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Das vorliogendo Buch sollte ursprünglich nur mein eigenes, wührend eines fast anderüialb- 
jrdiiigeii Aufcnlhalls in Slefansort an der Astrolabebai gesammeltes naturwissenscballliches Material 
wiedergoben, rilmlicli wie ich das bei meinem l'flanzen- und Thierleben von Deli auf der Ostküste 
Sumalra’s gethan hatte. Bei Bearbeitung desselben enviichs mir jedoch unter der Hand die Lust zu 
tieferem Eindringen, das Bedürfni-ss nach weiteren Gesichtsjmnkten; ich sah mich bald genüthigt, auf 
andere Gebiete üborzugreifen, andere Gegenden und I.önder heranzuziehen, so dass sich an die „Be- 
obachtungen“ unwillkürlich die ,.Studien“ reihten. Die natürliche Folge war, dass die Herausgabe, 
welche sclion 1897 erfolgen sollte, sich um zwei Jahre verepätete. Ich darf wohl sagen, dass ich mir 
redlich Mühe gegeben liabe, die vorliandcne Literatur ausfindig und mir nutzbar zu machen; ich 
habe dabei die Regel befolgt, die Autoren mögliclist mit ihren eigenen Worten reden zu lassen, weil 
ich ticr Meinung bin, dass dadurch am besten Missverständnisse und Entstellungen vermieden werden. 

Wenn audi so diese Arbeit vielfach über die Grenzen de.s ursprünglichen Zieles, die Betrachtung 
der Verhältnisse an der Astrolabebai, hinuusgrcifl, so bildet diese doch immer die Grundlage, natnenl- 
lich für die Besprecliung der Eingeborenen. 

Dass ich in Spraclic und Darstellungswcise beflissen war, den trocken wisscnschafllichen 
Ton möglichst zu vermeiden, wird mir holTenllich nicht als Fehler angerechnet werden. 

Von den beigegehenen Tafeln sind neununddreissig eigene Original- Aufnahmen, von den 
übrigen wurden sechs durch meinen ehemaligen Assistenten und IlospiUil-Verwalter Kunzmann auf- 
genommen und mir bereitwillig zur Verfügung gestellt; eine habe ich von Herrn B. Geisler erhalten. 

Ich sage denselben, sowie den Herren Geh. llofrath Dr. E. Wagner, dem Director des 
grossherzoglich badischen Museums für Alterthums- und Völkerkunde, Dr. W. Kobelt in Schwan- 
heim und Prof. Dr. Kitikelin in Frankfurt a. .M., welche mich in liebenswürdigster Weise unter- 
stützten, meinen herzlichsten Dank. .. 

Frankfurt am Main, den 20. Juni 1899. 

B. Hagen. 
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Rciseberich t. 


bJach einem dreizelinjälirigen Aufenthalt war mir Deli, das herfihndo Taljaks-Eldorado auf 
der Ostknstc Snmalra’s, naejigcrnde langweilig g<.wordeii; wohin ich blickte, überall B< kannto.s, Ge- 
wolintis; die anfangs so elirfiirchlsvoll angeslaimlen Urwfdder bai-gen für mich keine Geheimnisse 
mehr; ich diirtle wohl mit gniem Gewissen behaupten, dass nur wenige Thiero darin nmherliefen 
nml nur wenige Vögel sich in den Zweigen wiegten, die mein Auge nicht heohnchtet, meine Hüchse 
nicht erbeutet hfdle. Sogar die blauen vielzackigen Bei'gzüge des Ilinlerinndi-s und die von ihnen 
begrenzten llocliebenon von Karo und Toba waren mir nicht unbekannt geblieben uml ich war einer 
der Ersten, der sie foi-schend monatelang dunhslreifen durfte. Das Herz, da.s unruhige, wilde 
Abenleurrahei-z trieb mich fort, weiter, weiter, in neue Lamler, zu neuen Völkern, in neue 
ütngebung<‘M ! 

Neu-Guinea! Diese geheiinnissvolle Z;uiberinsel. dieses bis vor kurzem noch Imibverschollene 
Donuöschen unserer Geographie und Natiirforsclnmg, das war schon längst das heiss ersehnte Ziel 
meiner Sehnsucht, das hatte mir’s schon angethan, als ich sozusagen ikmIi „im Elügelklehic*' zur 
.Schule ging. Einmal im laihen wenigstens wollte ich .seinen Hoden betreten; uini in meinen 'rränmeii 
sah ich mich als den Ritter, dem es gelang, dieses schlafende Prinzcsislein zu erlösen. 

Es hat mich aber .schlecht emi)fangen, das böse Röschen, und wollte sich gar nicht ent- 
z:uibeni lasiscn; ich musste sogar froh .sein, «la.ss ich nach kaum l’/j Jahren gerade noch mit bhuiem 
Auge und grosser .Milz seiner liehei-schwangeren Umarmung entrinnen konnte. 

Da mir bei meiner Geburt keine gfitige Fee ein bischen Handels- und .Schacherlalent und 
Sinn fär das liebe Golil o<ler gar dieses selb.st in die Wic'gc gidisgt hat, so war ich genöthigt, mein 
Dii)lom als approhirler Ai-zl im Gebiet des Deiits<dien Reiches — imd seiner (ädonieen, wird man 
mm bald hinzuselzen müssen — hervorznsnclien, und mich in den Dienst der Ncu-Guinea-Oomjiagnie, 
d. h. eigenllicl) der subspeeies Astrolaluj-Compagiiie, zu stellen. loh wäre natürlieh viel, viel lieber 
als freier, in keiner Weise einget'ngtor Mann liingeg;ingen, denn iler ätv.lliclie Reruf in dem V(!iTufeiien 
Neu-Guinea war voraussichtlich keine Sinecure und Hess mir wenig Zeit zur Erfoi'sclunig des lamdes. 
Diesen Umstand bitte ich bei der Bemtheitimg und Vei'glciehimg meiner Resultate mit denen :inderer, 
durch keine Berufsfes.scI geliindertiT Reisenden mildenid in Rücksicht zu ziehen. Durch die That- 
sacho, da.ss auf mich als einzigen Arzt eine .Arheiterbevolkenmg von über 2000 Menschen angewiesen 
wai', von denen ein grosser Theil Iresländig krank in den Hospitälern lag, verboten sieh grö.ssere 
Ansllflge und Expetlilionen ins Innere von selbst und meine Studien imil Kor.selmngen wurden natnr- 
geniäss ;iuf den engeren Umkreis meines Wohn- und Amis.sitzes .SIei>han.soH im hinleren Winkel 
der Astrolahehai bwchränkl. Als ausgezeichnetes Sludienfelil hatte ich hier in nächster Nähe die 
gros.se Dorfgemeinschafl Bogadjim, die gi-össlc Eingehorenen-.An.siedlimg an der AslrolalMÜmi und :ds 
spi'achkimdigen, stets hilfsbereiten und gefälligen Ia:hr<T und Freund den .Missionar Hoflinann, der 
mir in selbstlosester Weise .seine durch mehrjährigen Aufenthalt gewonnenen reichen Kenntnisse zur 
V'erfügung slellle. Ich verdanke ihm sedir viel und wenle in der Folge seinen Namen noch oft zu 
erwähnen haben. Auf Tafel 2 gebe ich ein Bild des dortigen Mi.s.sionshanses. Wie oft habe ich 
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auf der gasllichen Vorandn desselben gesessen und mich von dem tüchtigen Manne über Sitten und 
Gebräuche der Papuas belehren lassen! Der Kingeborene im Vordei'grunde links ist der später im 
ethnographischen Thcäl noch erwähnte und abgebittiete Kubai. 

Am 28. August 1893 ging ich in Genua an Boni des hübsclien Dampfers ,Preu.ssen* vom 
Norddeutschen Lloyd. Derselbe war<l gefülirl von Kapitän Ihigemann, einem der gebildetsten und 
liebenswürdigsten Kapitäne, die ich kenne; und ich habe docti schon manches gute Schiff unter meinen 
Sohlen gehabt und mandumi Kapitän ilie Hand ge.schüllell. Kr war ein rii htiger Passagierkapilän. 

Ks gibt kein schöneres und st)rgenloseres, gemülhlicheres Heisen als das zu Schiff. Wenn 
das letzte llallt'seil gelöst ist, so weiss mati, dass für so und so viel Tage jede Verbindung mit «hrr 
übrigen Welt ubgeschiütten ist ; die ganze Krdkugel mit all ihren Sorgen und Mütien und Lasten 
bleibt liinter uns, und der Mensch .procul negotiis* wird wiwler zum Menschen; das Hedürfniss 
nacli Unterhaltung verwi.s«hl Bang und Stand und das gesa-lUcliaftliche Talent gerälli zur ausscddie.ss- 
lichen Geltung. Jeder .studirt den Andern auf seine diesbezüglichen Fälligkeilen; luid selbst an dem 
ärgsten Misanthropen werden zuletzt ein paar halbwegs amüsante Seiten entdinkt. An den Kigen- 
thümlichkeiten und kleinen Liebhabereien des Kinzclnen nimmt <lie ganze Gesellschan theil. 

■So spielte uns die .Schiflskajielle während der Fahrt häutig den damals geraile im Schwang 
bcflndlichen Ga.ssenhauer : ,Die Male gehl nach Afrika, die .Male bleibt nicht hier*. Dies halte ich 
zu meiner Leibmelodie erhoben und männiglich an Bord wusste das: es war ja auch so sinnig und 
passte so hübsch zur Situation! Als ich nun nach vielem Händescbütleln emlgillig in Singapore den 
Dampfer verliess, da liess mir der liehenswürdige Kommandant zum Abschied noch mein schönes 
Leiblied nachblasen; und ich stund auf den schwar/.beru.ssten Bohlen von Tandjong pagar und wehte 
mit dem Tuche der langsam weggleitenden ,Preussen* und ihrem braven Kapitän meine letzten 
Grü-s-se zu unil mählich verklang der Befrain: ,Male, Male, lebt denn meine .Male noch?“ Ist es nicht 
komisch, dass mir der Gass<nhauer Ttiränen in «tie Augen trieb? 

In Singapore batte ich das Gtück, meinen liela.>n, alten Freund Katz aus Frankfurt am Main 
zu treffen, den Inhaber und Ohef des augenblicklich wohl bedeutendsten Handelshauses an diesem 
Welllmndelsi»lalze. Katz ist ein selfmade man im volhai mul guten .Sinne des Wortes; durch ei.senien 
Fleiss, Kenntnisse und Willen.sknill hat er .sieh vom einfachen llandlungsrcMsenden zum Millionär und 
Glief eines Wellhauses emporgeschwungen und, was noch merkwürdiger ist, er ist dabei ein lieber, 
bescheidener. Jedem gern gefälliger Mensch geblieben, der in seinem Hause iingemessenc Gast- 
freumlschuff übt. 

Von der Bedeutung des Hauses Kalz Brothers, die dem deuts< hen Leser bereits durch die berufene 
Fisler V. He.sse-Wartegg's in einem .\rlikel der .Illustrirlen Zeitung* (23. Dezemlx-r 1897) vor Augen 
geführt ward, kann man sich einen Bt-griff machen, wenn ich sage, dass es au.sser dem Haiipt- 
geschätt in Singapore niMb Filialen hat in Sumatra, Borneo, Penang und in Kurapa in Lomlon und 
Frankfurt a. M. 

Das neue Geschäflsgebäude in Singapore (s. nebenstehende Abbildung) stellt einen gross- 
artigen Handelspalast mit riesigen Verkaufshallen dar, in dtaien sich der maie .'Xnkömmling wie der 
Alteingesessene mit allen BeilürlViissen im weitesten Umfang des Wortes gut, billig und scimell ver- 
soi'gen kann. Während meiiu's ganzen Aufenth.-dtes in Neu-Guinea, wie früher schon in .Sumatra, 
haben mich ,Kalz Brothers“ in ausgezeichnetster Weise verproviautirt. 

In Osbome house, der gros-sen, geräumigen Villa des Ibirrii Kalz, verlebte ich bis zum 
Abgang des Neu-Guineadampfers noch einige sehr vergnügte Tage. Unter Anderem nahm ich aucli 
Gelegentieit, eine genanntem Herrn gehörige, 6 oder 8 englische .Meilen von der Stadl eutfemle 
Planlage — Teban Luisa Kslalc — zu besuclien, wo ein Versuch gemacht war. Pfeffer zu cultiviren. 
Die Stauden stainlen ziemlich kräftig und schön und liatlen viele Traul)eii angeselzt, sind aber doch 
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schliesslirh zu gnindo gegangon; der slerile, trockene, eisenschüssige Boden mag ihnen nicht hchagt 
haben. Ein paar liunderl Liheria-KalVeeliäume befanden sicli hier jodocli augeiischcinlidi in ihrem 
Element und .strotzten von («esundheil und Früchten. Die Ilauplcullur bestand in dem bekannten 
(litroncllagras, das eine Spwialitäl Singapore's zu sein scheint. Das aetherische Oel dieses liübschen, 
stark nacti (ütmnen dunenden t>ra.ses wii-d in der Scifenfal)ricalion verwendet, und das Singapore- 
producl soll einen besoniteren Ruf haben. Die Witwe dtw bekannten Begleiters Wallace’s auf dessen 
Re‘isen in den .Molukken, Charles Allen, welche icli besuchte, besitzt in der Nähe ebenfalls eine solche 
Cilroncllaplantage. 

Am 2fi. October Abeniis ging <lie ,iAlbcck* (siehe das Titelbild), ein mässig gro.ssor 
D.'impfer des Nonlileut-schen Lloyd, welcher alle 6 — 8 VV'ochen die Verbindung zwischen Deutsch- 
Neuguinea und Singapore besorgte und von Capitän Dewers, einem allt-n Bekannten aus meiner 
Delizeit her, befehligt wunle, auf die Aussenrhwle und dampfte am folgemlen .Morgen nach Batavia 
ab. Vortier wur<ten noch über liundert chinesische, für die Asirolabe-Compagnie zum Tahaksbaii 
bestimmte Kulis eiugeschint, so viel ich sehen konnte, und wie sicli nachher zur Evidenz heraim- 
stellte, fast durchwe-g elende, ausgeiuei-golte 0)iiumrauc.lier, die wahi’scheinlich nirgends soast Arlieit 
und Unterkommen linden konnten. Kein Wunder, dass liei solchem minderwerthigen Menschen- 
material die .‘Sterldichkeit in Neuguinea eine so liohe war! Die Kulis waren ja freilich alle vom 
;\rzt in Singapore untersucht und ,lit for tield-labour* befunden worden, und ich nehme sogar an, 
dass dies gründlich geschehen sei, denn <ler Arzt erhielt für jcsien untersuchten uiul tauglich 
befundenen Kuli einen halben Dollar. .Vber vom Arztziiumer bis an Hrird des Dampfers ist ikküi 
ein weiter Weg iiml <lie chinesischen .brookers* sind schlau. .Noch wiihrenil «ler Ein.schilTung unter 
unsern Augen verwandelte sich ein untersuchter, junger, gesunder Kuli in einen allen, nicht unter- 
suchten (ireis mit total gelähmtem linkem Arm. 

.Am 29. Morgens 7 Uhr kamen wir auf der Rhede von Batavia an und nahmen da no<h 
weitere 7ö suuil.anesisi’he Arbeiter an Bord, ebenfalls für Dcut.sch-Neuguinea resp. die Astrolabe- 
(äunpagnio bestimmt, .Männer, Frauen und Kinder. Ihretwegen liefen wir auch nicht in den Hafen 
ein, damit die lande, welche bereits Vorschu.<s (30 Gulden) empfangen hatten, nicht in Versuchung 
kommen sollten, davon/.ulaufen. Ein aller Schont (Rolizeii'ommissär) begleitete als AufsicliLsorgan 
der nied(‘rtAiidis4-h-indischen Regierung, welche s«*hr für ihre Unterthanen besorgt ist, die Leute an 
Bord und examinirte noch in Gegenwart von Kapitän und Agenten Mann für Mann: ,.Sudn triina 
voorschol !'* Hast Du Vorschuss empfangony 

Um 1 Uhr .Mittags verliessen wir Batavia, hinter dessen bewaldeten Ebenen die Vulkane 
Sidak und Gfsleh lierfibergrüs.slen, der letzle Abschied.sgru.ss der civili.sirten Welt. 

Am 31. October befanden wir uns gegenüber dr-r Insid Bawean, «ler Heimalh all’ der lleis.sigen, 
braven Leute, welche im ganzen Osten al.s vorzügliche Matrosen, gide Pferdeknis'hle und tüchtige 
Zimmerleute eines ausgezeichneten Rufes geniessen. Als ich des .Morgetis gegen Vi^ Uhr auf Dwk 
kam, verschwanden eben die letzten blauen Bergkuppen am Horizoid. Im Wasser trieben sich 
auss<*mrdcnllich viele Seeschlangen herum, 2 Fuss lang, gninlich mit dunkleren yuerringen, eine un- 
heimliche Gesellschan und äu.sserst giflig. 

Da unser Dampfer auf seim*r Faln l si< h dutvli die ganze .Menge iler Molukkeninseln hiiidurch- 
winden mussle, so gestaltete .sich dieselbe zu einer äu.«serst interes.saiden, und man kann sich die 
Tanlaliisqualen eines armen Naturforscherlierzens vorstellen, wie ich so eine nach der andern dieser 
klassischim, grünen Hchmellerlingsinseln in fast greifbarer Nähe, und dt)ch so unerreichbar, am 
Horizont auflauchen, langsam in all' ihrer tropischen, üi)pigen Schönheit vorütairschwebeti und endlich 
wie einen verklungenen Tnuim lang.sam und feierlich \vic<ler in den Ocean liinabsinkeii sah. 

Es seien mir aus meinem 'l'agebuch über diese Reise folgende kurze Notizen anzuführen gestattet: 
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31. Ontobor. rntf“r «len Pa.s.^pieren befinden sich zwei koini.schc Käuze, zwei cngli.sohc 
.Nnlnrforscber", die eine Sniiiinelreisc nncl» Kaiser- Wilhelinsland machen wollen, (lapt. ('<oUon mul 
(;a|)t. Webster. .Sic .sind wunderbar gut mit allem .Miiglicben aus^jeriistel und haben Emprehlungen 
von Roth.s<hild und Haii.semann. Ihre naturwissenschaftlichen Kenntni.sse scheinen nicht allzu weit 
her zu sein, denn sie haben, wie sich im Lauf der Unterhaltung orgiebl, keine -Vhnung, welche Fanna 
sie in Neuguinea erwartet. Der eine, Capt. ist ein langer, magerer Herr mit einem etwas spitzen 
Vogelgi*sicht, der auf dem rechten Auge blind ist infolge eines Ilufschlags ,n horse kickerl me, you 
know.“ Infolgedessen hatte er ein eigens geschäftetes (iewehr, das er an die rechte Wange anleg«!ii 
und mit d«*m linken Auge visiren konnte. F.r war im fibrigen, ebiujso wie sein kleinerer und 
lebhafter^’ College W. ein recht gemütlicher, humorvoller Mtaisch; das Paar bereitete uns während 
der Reise vielfach Unterhaltung und Vergnügen. 

1. November. Wetter heiss, wimlstill, die See wie Oel. .\uf «lern Wasserspiegel eigen- 
Ihümliche Strassen von röthlichen Tangfeld«:rn mit viel umhcrtreibinuh'm Detritus, worauf .Mhatro-s-se 
sitzen; viele Tümmler, vulgo Schwcinfi.schc, die lustig neben uns h«?r purzeln. Eine Angel ausgelegt, 
aber Nichts gefangen als das Kiemenstück eine.s losgerissenen Fisches. 

Um 5 Uhr Nachmittags «len grossen, hübschen Li;uchtthurm auf der Brill-Bank (Paka Katapa) 
südlich von Celebes pas.sirt. 

Alles läs.st sich vom S<'bifisarzt mit frischer animaler, aus dem Vaccine-Inslilut von Buiten- 
zorg slamnien<ler Lymphe impfen, da in Kaiser-Wilhelmsland die Pocken arg wüthen sollen 

2. November, lleiit«- Morgen g(g«.“n 3 Uhr die Strasse zwischen Celebes und den Saleyer- 
In.seln passirl. Gegen 4 Uhr Nachmittags kommt die Insel Biiton in Sicht, an der wir ganz nahe 
vorbeifuhren, so dass die Details der ziemlich Irergigen Küste gut zu sehen sind. Die Berge, wie es 
schien, Kalkgestein mit vielen Höhlen, .schützte ich auf 2000 Fiuss. Ein Bei-gkegel, dicht an der See, 
ist nach Osten scharf halbringförmig fast 1000 Fass tief cingeslürzt, ein schauerlich gros.sartigcs 
Amphitheater. 

Buten .scheint an dieser Stelle ziemlich bewohnt zu sein; eine .Masse Rodungen und Gärten, 
jeder säuberlich mit Planken oder Steinplatten eingezäunt, ziehen sich an den Berglehnen hinauf. 
Fünf bis sechs Prahu's, die wahrscheinli«-h vom Fischfang heimkehrten, hissten bei unserer Annäherung 
die holländische f'lagge. Sie hatten alle den merkwürdigen, dreieckigen llolzrahmen als Mast, den 
ich hier zum ersten Mal sah. 

Abends war ein wunflcrbares .Mcercsleuchleti zu bemerken. Die ganz«« See rings um die 
Lübeck schien besät mit grossen phosphor««scirenden Stenien. Wir machten uns das Vergnügen, die 
leuchtenden Körper mit einem Eimer aufzufischen und entpuppten sich dieselben als ling«‘rlange und 
dicke, granuiirte, oben geschlossene Galhfrtröhren, Pyrosoma-Arien, «leren Granulationen bei jeiler 
Berührung, sowie beim Schütteln des Gefässes hellauf phosphorescirten. 

3. November. In der Nacht die Butonstras.se passirt. Gegen Abend erscheinen links die 
Berge Burii's, an welcher Insel wir ziemlich nahe vorbeifahren. 

4. November. Gegen .Mittag passiren wir die Insel Obi major, «ind bald darauf «lie ganze 
Gruppe der bergigen, dichtbewaldeten Obi-Iaseln, .späterhin, gegen Abend, komnicn links in der Ferne 
die Bergkuppen von .Mysole in Sicht. 

Während «ler Nacht fuhren wir nur mit hallier Kraft, wegen der Nähe der eng«,'H, bei Dunkelluät 
nicht p.assirbaren PitLslra.sse zwi.schen B.ilajita und .Salawatti. Wir erreichen die.-«elbe am .1. November, 
.Moi^jens <5 Uhr. Sie ist .sehr eng, so dass ein eiiiigermas.sen gros.ses Schifl' kaum darin wenden 
könnte. Wir halten uns näher an der Küste Batanta's, deren überreich bewaldete Höhen in allen 
Details zu sehen sind. Es ist ein wunderhübscher, prächtiger Anblick. Einige Bäume stehen ganz 
iii rosenrothe, andere wieiler in leuerrothe Blütliendecke gehülll. .Mil dem Feldstecher siiul in einer 
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Bautnkrono ganz deutlich zwei schnoeweise Kakadus zu sehen, die ersten Kakadus in der Freiheit! 
Zwei Sclinietterlingo kniiinien an Burd zu Besuch, eine dunkle Ku)doea und ein anderer nicht zu 
diagnoslircnder; diuselhoti Ihun mir aber nicht den Gefallen, sich fangen zu lassen. Capiiän Wehster 
ist glücklicher gewesen, der hat gestern Abend einen hübschen Nachtschmetterling gefangen (eine 
Kus^unia). Am Stnuide, oR nur in einer kleinen Waldlücke, sland hie und da ein Ilüullein, höchstens 
fünf, elender viereckiger Häuser, mit Baumrindendach und in spitzen Giebeln ausgeschweilt wie die 
Balakhäuser in Sumatra. Die Hütten .stehen theils auf dem Boden, theils auf FfTdilen. Das Wasser 
der Set' ist wunderbar blau, manchmal blitzen darin kirschgrosse runde, nicht deutlich erkennbare 
Körper in grüngoldenem Scheine auf, wahrscheinlich Quallen. 

Hinter Salawalti tauchen gegen die .Mittagsstunde in der Feme blaue Höhenzüge auf — 
Neu-Guinea! Hurrah, Dornrö.schen, sei mir gegrüsst! 

Nunmehr geht die F'ahrt immer längs der Nordküste meiner neuen Heimath, die ich so recht 
lieb(;voll und mit befriedigt«!! Blicken betrachte; .so ist es mir also geglückt, den so lange und heiss 
ersehnten Boden darf ich bald betreten! 

In einer flachen Bucht liegt ein hollämlischer Kriegsdampfer. Wir holen zum Grus.s unsere 
Flagge nieder, aber Niemand dankt uns; wahrscheinlich .schlafen die mynheers. Fs ist aber auch 
zu heiss; die Temperatur des .Seewa.ssers heute Morgen betrug 29“ C. 

Da es Sonntag ist, hält ein an Bord befindlicher Missionar, Barkemeyer hiess er, (der arme 
Mensch ward später auf Dampierinsel stalionirt und hatte dort das Unglück, sich auf der Jagd zu 
erschiessen) Gottesdienst ab in der ersten Kajüte, wobei ein geistliches Iac*d gesungen ward, zu dem 
man die Melodie dem .schönen, erhabenen Burschenlied: Freiheit, die ich meine! entlehnt hatte. 
Ob Wühl die paar alten .Studenten, <lie sich unter uns befanden, bei diesen Tönen ihr Herz so voll 
und g.anz zum Herrn der Heerschaareii erheben konnten ? 

(>. November. Heute morgen passirten wir da.? westliche Ciap der Geelvinkbai; dahinter 
ragte eine hochgezackte, schrolTe Bergkette, die ich auf (5000 Fuss Höhe schätzte, die aber nach der 
Karte 9000 Fuss betragen soll. 

Gegen .Mittag liegt zu un.ser Linken die Insel Mefur und Nachmittags gehen wir durch die 
(■eelviiikstras.se zwi.schen der Schonten- und der Hachen Jobi-Insel. Auf dem breiten, weissen Strande 
der letzteren sah man, halb im Wasser, auf hohen, dünnen Bliihlen «licht bei einander mehrere 
lläiiscrgruppen. Gleich «lahinter befand sich ein Wald von Koko.spalmen und weiterhin dichter, 
schwerer Urwald. 

In «1er Stra.ssc kam uns ein kleine_s Boot mit übergelegtem viereckigem Rahmen von Bambus- 
stangen mul einem elenden kleinen Mattensegel sehr nahe, so dass wir «lie ilarinsitz«*nden i Personen 
d«-utlich beobachten konnten. Das waren die ersten Papuas, die ich zu Gesicht bekam. Es waren 
lange, hagere und magere, dunkelbraune Gestalten, anscheinen«! ganz nackt; alle tragen sie den be- 
kannten gross«!!!, dicken Haarwulst, nur «ler vorderste hatte den Kopf kahl geschoren. 

7. November. Wie«Ier in Sicht von Neuguinea’s Küste, «lie hier ziemli«:!! Hach ist. (■«'gen 
10 Uhr Moigens jiassiren wir gelbgrünes Wasser, aus «leni gro.ssen Ambemok-F'lusse stammend, der, 
wie es scheint, seine Finthen weit hinaus in das .Meer trägt. 

8. November. Heute Morgen sieht man eine grosse, 5 — GOOO Fuss hohe Gebirgskette, 
srharfzackig, mit ganz flachem Vorland. Um 10 Uhr .sind wir etwa auf dem 142“ östlicher Länge, 
mithin schon auf «leiitschcm G«*biet. Das bemerken wir beim Pa.*«sire!i «ler «rUrvilhi-lnsel. Dort 
sliess bei unserem Ibaannahen ein Boot mit einer riesigen schwarz-weiss-rothen Flagge ab und 
hielt auf uns zu. Caipitän Dewors liess Jedo«h nicht stoppen, da sich beim Näherkommen heraus- 
stellte, «lass nur zwei Eingeborene darin sassen. Dewers erzählte, «liu?s vor kurzem die ,Ysabel“, 
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der Dampfer der Neu-ftiiinen-Conipngnie, zum Rekndiren resp. Anwerben von Arbeilem hier gewesen 
sei, und vcriuiilhele, dass <lie zwei Boolsinsassen sieh noeli naelilräglicli anliielen wolllen. 

Da lieide der letzte Abend ist, »len wir an Bord der .Lübeck“ ziibringen, — morgen Mittag 
sollen wir schon in Friedrich-Wilhelmshafen sein — so fand gross3 Abschicdsfestlichkeit statt, wetche 
<lie beiden Knglünder durch BauchrMlnerkfmstc und Zaiibertric’s, um! meine Wenigkeit durch s<diöne 
Musik auf der Ziehharmonika vt;rh(!rrlichtcn. Dio Kiiglrmder hatten sich speziell auf Zauberkunst- 
stücke und Bauchrednerei in der ausges])roclienen Absicht eingeübt, dadurch auf ihren Landreisen 
den Eingeborenen zu imiioniron und sie für sich zu gewinnen. Hätten sie sich lieber auf den 
fiebrauch ihrer scliiinen, funkelnagelneuen Instrumente eiiigeübt! 

0. November. Meute Morgen gi>gen 5 Uhr passirten wir die Vulkaninsel, einen steilen 
Bergkegel mit tiefer Kraterspalte nach (Xsten, aus der sich eine ziemlich starke Bauchsfiule erhob. 
Später, auf der Rückreise, habe ich auf zwei Stellen nahe d<*m Gipfel Feuer und Rauch aiLsbrechon 
.sehen. D(;r ganze Kegel mag ai. 4000 Fass hoch .sein. 

Die Vulkanin.se! ist ein äusserst Ihätiger Vulkan, der seit der deutschen Oic.upation Neii- 
Guinea’s schon mehrfach Unglück, selbst auf weite .Strecken, bis nach dem Bismar» k-Archi])cl hin^ 
gebracht hat. Man erinnere sich nur an die Verwüstung durch eine Fluihwelle an der Südküste 
Neu-Pommenis, hervoi'gerufen durch einen Krakatau-ähnlichen Ausbruch des.selbeti, wobei leider auch 
eine E.\pe<lition, bestehend aus den Herren von Below mul Hunstein nebst 10 Eingeborenen, ver- 
nichtet wurde. 

Das nahe Fc-stland Ncu-Guinea's gegenüluT d<;r Vulkanin.-iel hat ein andere.s (iei)räge als die 
vorhergehenden Küstenstriche, indem das hügelige Vorland stark mit (Iraswiesen und Savanen 
duixdisetzt ist. Dahinter steigen die Berge steil und glatt wie eine .Maiu.-r bis zu ca. 3 000 Fuss 
Höhe auf ohne hervorragende Gipfel. 

Gegen 9 Uhr Vormittags taucht vor uns der regelmässig und hüb.sch gwehwungene, lange für 
erloschen gehaltene, aber neuerdings in einem .«chweren Ausbruch das G^entheil beweisende Vulkan- 
kegel der Dampierinsel, am Eingang in die Astrolabebucht vor uns auf, und in grauer Ferne sieht 
man bereits die hohen Zackenrücken des Finisterre - Gebirgt*s, an des.s«;n Fuss «lie Ansie<llung 
Slephamsort, mein zukünflig(?r Wohn- und Amtssitz, liegt. 

Ein prächtiges Panorama fhut .sich nun vor uns auf. Der Dampfer hic-gt zwi.sc.hen Dampier- 
insel und dem flachen Cap Croisilles hindurch in die gro.sse, weite Astrolabebucht hinein. Da 
thürmen sich ganz nahe an der Kö.ste links vor uns die majestäti.sclu!n Borgzüge des schroflTen, wild- 
gezackten Finisterri*gebirges in fünf Reihen hintereinander bis über 8 000 Fuss hoch empor, eine 
impo.sante AlpenlaiuLschafl, währenil zur Rechten die niedrigeren und sanfteren Hänge dos Oertzen- 
gebirge« sich hinziehen, welche im Nasenbci-g gipfeln, so genannt wegen eiiu's sehr auffallenden, 
nasenartigen Vorsprungs auf seiner Spitze, der den ansegelnden BchilTen als Landmarke dient. 
Zwischen diesen beiden Gebirgssyslemen, die mit ihrem Fusse im Hintergrund der Bucht sich gegen- 
seitig berühren und eine Lücke zur Aus.sicht in das Hinterland frei las.sen, <la blauen aus weiter 
Feme im Innern die klassi.schen, .schön geschwungenen Hochgebirgsconturen des Bismarck -Gebirges 
herüber, dn.s, wie dio neueste dcut.sche E.'cpedilion 1890 ja nun endgiltig fcstgestellt hat, über 
15000 Fuss hoch ist und zeit- und stellenweise eine iHÜmwlecke trägt. 

.\n landschaftlii hem Reiz übertrilTt die Astrolabebucht alles, was mir bisher auf der ganzen 
langen Nordkfrste Neu-Guinea's zu Gesicht gekommet). Es ist ganz unzweifelhaft richtig, dass wir 
Deutsche uns den schönsten, malerischsten und wahrscheinlich auch den fruchtbarsten Thoil von 
ganz Neu-Guinea herausgt*sucht haben. Ich brenne darauf, von Bord zu kommen. 

Welche naturwissenschafliiehen Wunder und Schätze mögen hier noch der Entdeckung, der 
glücklichen Forscherhand harren ! Wer wird der Kühne sein, dem cs vergönnt ist, seinen Fuss auf 
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den Gipfel jenes blauen, so verlieissungsvoll litrüberwinkenden, Imlbsagenliaflen Bismarck-Gebirges, 
dies«s richtigen, wahren Palastes unseres Dornröschens, zu setzen V Ich !* — ! — ? Die zwei Knglfinder 
hier werden’s nicht sein, das ist sicher. — 

Ich muss j«dzl l>eim Durchle.sen dieser in hofTmingsfroher Begeisterung beim Anblick des 
gelobten Landes nie<lergeschriebenen Stelle meines Tagebuches wehmuthig lächeln. Die Fessel, ja 
wenn die eiserne Fes.scl iles Berufs nicht gewesen wäre! Und die .Malaria! 

Punkt ein Uhr kam uns das llafen/.eichen Frietlrich-WilhelmshafciL« in Sicht, ein grosses F 
auf weiss gestrichenes Wellblech gemalt und an ein paar Stangen an einer frei gekappten Stelle des 
Slrainhsi aufgerichtel. Die Kinfahrt in iliesen vortrefllicben, durch Fin-sch entdeckten und nun zum 
Haupt- und Amtssitz dts Landeshauptmanns über das gesrimmte Sedmtzgebiet der Neuguinea-Uompagnie 
bestimmten Hafen ist eng und schmal, erweitert sich aber bald zu einem schönen, mehreren Schiflen 
Baum gewährenden Bassin, in welchem schon der kleine, <ler Neuguine.a-Compagnie gehörige Dampfer 
Ysatnd lag. 

Wir legten an einem ziemlich primitiven Steiger an, und konnten mm von Bord aus bequem 
die sämmllicben am ganzen Ufer zerstreuten Gebäulichkeiten der Bcsidenz Friedrich -Williehns- 
hafeii mustern. 

Das Haus des Landeshau|)tmnnns, ein schönr‘S, grosses (■(dtäude, das auf ungeheuer dicken 
Pfrdden stand mul ganz gnt <lie gro.sse Summe, von iler mir erzählt wurde, gekastet haben mag. Lag 
etwas ah-seits in vornehmer l.solirung hinter einem Stacheldrahlzaun; an <ler Kingangspforte fand 
iili zu meiner Ueberra-shung eine Tafel angebracht mit der warnenden In.s<hrirt: Fintritt verboten! 
Warum musste «lies tia stehen? V'on den 20 Kinwolmern Friedricli-Wilhelmshafens wusste jedermann 
ganz genau, wer da wolmle, und keiner lief, wie ich mir habe sagen lassen, dem hohen Herrn 
freiwillig in den Weg; der Fremdenznlliiss war andrerseits auch nicht so heilig, — alle 2 Monate 
einer oder zwei — , »lass man solche Absperrungsmassi-egeln hätte treffen müssen. 

Ich gi'stehe, es that mir weh, die.si-s kleine uii.s<lieinbar<! Täfelchi;n mit der in Deutschland 
so selbstverstänillichcn In.schrift hier in Neu-f!uinea und zwar gleich zu Anfang, zur Begrü.ssung 
gewisserma-ssen, sehen zu müs.sen. Geraile solche kleinen und kleinlii hen Dinge sind c», welche dem 
Neuankommtmden , iler von den all<'n englischen und holländischen Kolouieen, von Batavia und 
Singapore, her unwillkürlich den dortigen .Maas.sstab niilbringt, zuerst auffallen utul ihn zu Vei^leichen 
he: ausfordern. Der erste Eimlrtick ist aber erfalirungsgemäs.s der am zähesten haftcndif, und der 
Frtmule, der nicht tiefer eindring<'ti kann, klammert sich in seinem Urthcil nur gar zu gern an .solche 
AeiLsserlichkoiten, wie ich das in Batavia, ganz bcsomlers alu r in Singapore, oft genug zu meinem 
Aerger erfahren habe, wo man mit spöttisclu'r und süflis:mter Ueherlcgcnbeit über unsere Golonisations- 
luhflrcliiiugen urtheille. 

Dicht vor dem Steiger, wo wir liegen, »lehnen sich ein j)aar gross»; Wellblechschuppitn der 
Ligerverwaltung der N»-u-Guin».'a-Compagnie ; »lamm herum ein paar kUäne, winzig«* Wobnliäus»*hen 
— mit Au.snahme der Lagi‘i*scl nippen steht hier Alles auf Pfählen mul .Alles ist mit W»*llblech geth'ckt — 
für »lie l’nlerbeamten. Na»h links bin folgen dann in einigem Abslan»! die oflizielUtn Gebäude: das 
Schreibh:»us — in Kaiser- Wilhehnsland wir»! aus.ser»ir«lentlich viel g(*scbrieb»'n — und das Gefäiigniss; 
weiterhin da.s schon erwähnte Haus des lain»l»'shaui>tmann.s; links ist also sozusagen »las Geheimrath.s- 
viertel. Nach r«H*hls hin fällt ziunst in die Aug»;n »las ,Hot»:l zur feuchten Pappe*, wie c*s der 
Neuguine:»wilz ein»;s vi;nmglöckten Versuchs mit Dachpappe wegen gelaull hat, ein grossiis, aber 
ausserordonllich impmkti.sch gebuiitcjs A.ssistent»;nhaus. Nicht weit davon sl»*ht ein kleines schwisli.scht's 
Holz-Kästchen, »las »lie Wohnung eines ziemlich umfungrei»-hen Arztes darstellt, un»l »lanebeii das 
gross«* genlumige Haus «les Stationsvorstehers, das «lurch seine gi*his.ste P»)stllagge sich zugleich als 
das Poslgebäiule kennzeichnet. 
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Wenn wir uns nun mmlrelicn umi auf der andern S<üle liinaushlicken, so selien wir auf 
einem kleinen Inseichen das Hospital für kranke farbige Arbeiter, ein paar Gebäude, die seither, 
Gott sei Dank, neueren und zweckmässigeren Platz gemacht haben. Zur Seile auf einer grö.sseren 
ln.sel, Reliao, liegt das gi'os.se, hüb.sch und practisdi, fast etwas zu weitläufig, mit Aufwand grosser Kosten 
erbaute Kuropäer-Ilospilal, das von Aussen h(‘r ilireel die S<>ebrisf,* empfängt und meiner Meinung 
nach an einer glücklich gewäbllon Stelle liegt. Fis steht unter der Verwaltung einer Rotlien-Kreuz- 
Daiue, der früher in Ostafrika thäligiui mul wohl manchem Afrikaner noch in dankbarer F'rinnerung 
stehenden Schwester Augusta (Herzer), <lie ich hiermit herzlich grüsse; ob ich ihr wohl jemals wieder 
eine Partie , Halma* abgewiiincm wenle? 

Das ist Frimlrichwilhelm.shafen. 

Auf der l^andungsbräcke halten sich iuzwiscdien verscbieilene Herren eingefumlen. Sie scdien 
Alle wohl und gesund aus, namentlich der Arzt, damals Dr. Jenlsch. und schienen die bösen Gerüchte 
über die GefaliHichkeit des Neuguiimaklinias Dügen zu .strafen. Sie sprachen sich auch nicht un- 
günstig über dasselbe aus, namentlich über FViedriih-Wilhelmshafen ; das einige Stunden weäler im 
Hintergrund iler Asimlabebuchl liegende Stelänsorl .sollte wtsil ungesunder .sein. Die interessauktste 
ßekanntscbafl, die ich hier machte, war der aus den Kämpfen in Ostafrika her lu-kannl gewordene 
Corvetlcn-Ciipitän a. 1). Rüdiger, ein ausscaordcmtliidi liebenswürtligcr mul allgemein beliel)ler Herr 
mit blaman Zwicker und gniumelirlem Ck)teleltebarl, den, noch in der Vollkralt seiner Jahre, das 
Schicksal als Adlatus des Landc‘shauj)tmanns hierher nach Neuguinea veischlagen halle; er und seäne 
liebenswürdige F’rau, die den Muth halle, ihm dorthin zu folgern, sind mir später liebe Fnamde ge- 
worden; mögen dic!se Zeilen, wenn sie ihnen zu Gesichl kommen, ihnen ebenfalls meine herzlich.sten 
Grüs-se überbringeu! 

Alles war gespannt auf das Fli-scheiiun des Landeshauplinanns, über dessen Rcnehmen 
und Auflreten nur eine — ungünstige — Stimme herrschte und von dessen pedantischer Rureaii- 
knitie sowohl in Singapore, als an Bord die merkwürdigsten Erzählungen umliefen. F2r lie.ss uns, 
so recht nach der .Maniitr grosser Herren, ein paar Stunden warten, die namentlich ich in grosser 
Ungeduld verbrachte; denn nach dem F'estlegen hatte uns .sofort schon ein grosser wtässcr Schmetter- 
ling — eine Tenaris — an Hord besucht und mein Sammlerherz entzündet ; aber die Ankunft, des 
Landesliau))lmanns behufs Vorstellung musste unter allen Umstünden abgcwarlet werden. Endlich 
erschien seine Staatsgig, genulert von 6 Schwarzen, uiul hinten, am Steuer, da sa.ss Herr Assessor 
Schmiele, <ler Eandc-shauptmann selbst, ein kleiner, dicker Herr >nit kugelrundem, gesundem Gewicht 
und graumelirlem .Schnurrbart darin, grosse,- dicke, goldene Genendsnmpen auf der weis.<en Jacke 
und eine grosse, weisse Schirmmütze mit breitem gohlenen Rand auf dem Kopf. 

Nun folgte gros.se Vorstellung der Neuangekommenen. Tiefe, devote Verbeugung von Seilen 
dieser, ErhelMai zweier F'inger gc>gen ilen Mützenrand von Stälen des I.,andeshauptmanns — ach. wie 
ich mich frtmlc, hier .am Strande Neuguinea’s .solche hüb.sehen cei’emonitfllen Ck>mplimcnte zu sehen! 

Ich ward mit einem freundschaftlichen Händedruck und einer lOinladung zum Diner (sehr 
vemünnigerweise in Weiss!) nebst «len Engländern, (kipitän Dewers und dem Fihepaar Hernsheiin*) 
beehrt. Das Essen war .sehr opidenl, die Weine sehr gut, die Unterhaltung sehr animirt, und zu 
meinem Erstaunen der Landi'shauptinann sehr liebenswürdig; ich will hier vorausgrtüfend gleich be- 
merken, ilass ich Herrn Schmiele später, als ich ihn erst näher kannte, hoch stdiälzen und achten 
lernte; es war ein Mann von grossem Wissen, gi‘os.ser Erfahrung und riesiger Arbeitskraft, so lnng(^ 
er gesund war, und, was ich besonders hoch ihm anrechne, er hatte ein Herz für dit> Eingeborenen 
und sah den leider manchmal oft recht brutalen und grausamen Pflanzern scharf auf die Finger; 

*) Ilernslipim ist der Iiilial>cr «ler bekaniiliMi Snilteefiriii.i Hemslicim A- Co. in Malii|ii. Er war mil seiner Frau 
in Batavia an Bord gekommen. 
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ich hab(> ihm in Gc<lankcn oft das Voniriheil abjrclMilcn, mit dem icii ihm, nach den cursirenden 
l<>/.iihhmgen urlhcilcnd, anCang.s gegeiiüberlrut. Er war ein ganzer Mann, der seine volle Kraft an 
die ihm gewordene Aufgabe setzte imd darüber zu Grunde ging; was wollen dagegen ein paar kleine 
Sx'hwächen und Fehler hesagenV Wer von uns ist frei davon? 

Schmiele war ein sehr gastlicher Herr, und der Wein floss bei ihm stets in Strömen; sein 
oft scherzweise ausgespiwhener Gnindsidz. dem aber leider sehr viele Eurupüer in den Tropen no<-h 
im Ernst huldigen, war: Der Magen muss immer zwei Zoll unter Alkohol stehen, sonst packt Einen 
<lic Malaria! Nun, sie hat ihn aber doch gepackt, die Malaria, und auf dem Friedhof zu Batavia 
s<-hlummert er schon seit ein paar Jahren unter dem Rasen 

Ich lese niit Wehimith eben in meinem Tagebuch, wie fröhlich wir nach diesem Diner noch 
bis tief in die Nacht hinein bei ihm weilten, und zum Schluss noch eine Partie Billard spielten, bei 
der die beiden (einzigen) Queues, das Tuch und der Tis<-h aiLs dem Ix:iin gingen; nur die Kugeln 
blieben ganz. 

Von Bord aus konnte man morgens sehr hübsch das Antreten von 2— 300 .schwarzer 
.Jungen*, d. i. angeworbener Arbeiter atts dem Bismarck- und Salomonsarchipel, beobachten. Das waren 
nun echte, unverfid.schte Papua's, meist grosw, plumpe, roh und grob gclmute, anscheinend nicht 
sonderlich starke I.,eute mit prognatheii, gruben Bauernzügen, die bis auf das krause liaar auf mich 
durchaas keinen negerhaften Eindruck machen. Es gibt wahre, veritabU‘ Judengesichter darunter, 
mit gebogenen, charakteristischen Judennasen und Zwickelbfirten. Die meisten hal)«n sich die <lunklc 
Wollperücke und den Bail mit Kalk eingerieben und dadurch weiss oder roth gebeizt. Alle haben 
eine weithin wahrnehmbare, unangenehm riechende Hautaasdünstung und tragen als einziges Kleidungs- 
stück nur einen Lappen rothes oder buntes Bauniwollzeug, den .lawalawa* oder .lawalap“, um die 
lhin*.-n, <len sie aber oftenbar nur als Zierralh, nicht als Bed(s:kungsmittcl ihrer Blös.se betrachten, 
denn keiner gibt sich z. B. heim Niedersetzen Mühe, seine eniblössten Genitalien damit zu bedecken. 
Unser europüi.schcs S hamgefülil si lieint ihnen total zu fehlen und in Wahrheit laufen sie ja auch 
meist auf ihren Ileimathsinseln vollkommen nackt. 

Die Weiber haben diesellie robuste Figur und dieselben groben, urhftsslichen Gesichter wie 
ilie Männer; die (ieschlwhier haben sich hier, auch im .Shädelbau, noch nicht so dilTerenzirt, wie 
bei uns (Uillurmensclien. Das Einzige, wodurch sie sich von den Männern unterscheiden, i.st, da.s.s 
sie alle auf ihren groben, ungeschlachten Wollköpfen mit .Stolz und Vorliebe runde, europäisihe 
Männerst robhüte tragen, die sie rund herum mit Kakadu- und Papagei-Federn bestei’kt haben, was 
eituMi grulesk-komi.schen Eindruck mai'ht. Denkt man sich nun noch dazu, dass jede von ihnen, 
so gut wie die Männer, einen schmutzigen kurzen oder langen Thunpfeifenstummel mit einem entsetz- 
lich slinkeiulen, .scharf g**so5stcn amerikanischen Trade-Tabak im Mund häll, so ist das Bild der 
papuanisi'lien .Shönheit fertig. Ich bcHlauerlc lebhaft, dass mein photographischer Apparat nicht 
zur Hand w:ir, um das.selbe auf der Platte festzuhallen. Wenn die Herrschaften gerade nicht 
rauchen, so .stirken sic den kostbaren Pfeifenstununel in den von männiglich getragenen, aus Bast 
gctluchtenen Oberarmring oder in das Ix-iidentuch. 

Sie scheinen übrigens sehr hamdoser und gutmüthiger Natur zu sein und lassen sich unter 
Si-licrzen und Lachen von einem wahren Berserker von amerikani.schcm Nigger, der hier den Auf- 
seher spielt, herumpufTen und anschreien. Da sehe ich also nun Papua und Neger direkt nelien 
einander, wenn es auch gerade kein Vollblutneger direkt aus Afrika, sondern nur ein coloimsl 
genlleman aus den Vereinigten Slaatiui ist und ich kann nur wiederholen; Kein einziger dieser Ein- 
gelroreiien halte solche Aelmlichkeit mit ihm, dass man sie als eim^ Stammes hätte lH;lrachten 
können; der .Mister Joris, o<ler wie er soitsl hiis^s, war mindestens dopiarlt so schwarz, wie der 
schwärzeste unter der Papua-Gesellschaft ; wer diese beiilen Stämme als sehr ähnlich otler verwandt 
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mit eitiiUKler vi*i|;lmdil, <ler Ifmscht sicli obfiti in seiner ICrinneniiig, wfim or sie beiiie lelieml neben 
einander stehen hätte, würde sein Uiilieil wohl andei^i ausfallen. Ich will ja gar nicht leugnen, 
dass einzelne Individuen wirklich einen ganz negerhaflen Phndniek machen können; das lindet sich 
aber auch bei andern Völkern und bew'eist gar Nichts. 

Der .Mister Joris war übrigens sehr stolz auf seine amerikanische Staatsbürgerscban und 
betrachtete sich den Eui-opäem gegenüber als vollkommen glcichlMinchtigt, die Eingeborenen dagegen 
als beigetief unter ihm sttdiend; von ihm lief die .Sage, als ein Fremder einmal an einen Platz 
kam, wo Mister Joris mit seiner Papua-Jjehaar eben arbeitete, und nach seinem Vorgesetzten frug, 
<la habe sieh dieser Schwärzeste der Schwarzen stolz in die Brust geworfen und gesagt: J am the 
only white gentleman here. 

Mit welcher Wonne nahm ich, nachdem den Plliehten der Hötlichkeit und Etikette Genüge 
gethan war, am nächsten .Morgen mein Schmetterling.<netz zur Hand und ging aut die Insektenjagd! 
Die .Sonne scdiien so wunderbar schön golden vom blauen Himmel herab, es war noch nicht zu heiss, 
der Tbau glänzte und glitzerte noch überall an Busch und Halm — ja, ich .stand wirklich und 
wahrhaflig auf dem Boden Neii-Guinea’s und ihirfte leibhaflig in seinen Wäldern herumschweifen! 
Das Herz schlug mir vor Spannung und Erwartung und ich durchlebte einige Stunden so reiner, 
erhabener Freude, dass die Erinnerung daran mich noch im späten Alter warm und wohlthuend 
durchtluthcn wird! Was gebt aber auch über den Genus.s, <len ein echter und gerechter .Sammler 
und Naturfreund beim Betreten eines neuen, unbekannten Gebietes emplindet! 

Frcudefunkelnden Aug<^s sidi ich an den Halmen und Blättern die nocli tialb sc'hlaftrunkenen, 
wunderbar schön geförblen Arten der kleinen östlichen Bläulinge sitzen; einzelne schwirrtftn .schon, 
im prachtvollsten metallischen Blau schillernd, hoch oben in den dunkelgrünen Baumki-onen hennn; 
überall Ilog und wimmelte un<l schwirrte es von Inscclen, alle in den prä<htigsten Farben glänzend, 
wie denn überhaupt nicht blos die Vögel, .sondern auch die Iii.secten Neuguinea’s zu den schönst und 
reiclcst gefärbten der Wt;lt gehören. 

Ich hatte Glück an diesem Tage, indem ich auf diesem einzigen kurzen Ausflug eine solche 
Blumenlese der Thierwelt aller Onlnungen, <lie Neuguinea bieten konnte, ziisamiuenling mler wenigstens 
zu Gesicht bekam, wie kaum mehr später. Die fast handgrossen Prachtjuwelen der S< bmeUerling.s- 
welt flogen ziddreich um mich herum: Der azurblaue Ulys.ses, der schwarz-weisse Ormenus, der 
schwarzgelbc Euchenor, und zulelzt hatte ich noch «las Glück, den grö,ssten aller Tagscbmetterlinge, 
ein Weibchen des berühmten goldgrünen Priamus zu erbeuten, als t;s langsam, einem miltelgros.sen 
Vogel vergleichbar, dundi die Büsche schwebte. Selbst mein malayischer Diener und Fänger Sainun, 
den ich schon in Sumatra zum Scbmetterlingsfang angelcnit und mit nach Neuguinea gcaiommen 
hatte und dttr auch mit I/Cib und Sc*ele Scbmetterlingsenlhusia.st geworden war, zeigte sich entzückt 
über die vielen neuen Formen und Farben, so dass er einmal über das andere in laute Ausrufe des 
Entzückens ausbrach. An jedem Buscli, ja, fast auf jedem Blatt, klebte ein kleines, grüiu's l.aul»- 
fröscblein oder eine kleine weis.s.schalige Jschneckc, ein mir ganz unerwarteter .\nblick, da Frö.sche 
und Schnecken in der bislang von mir bewohnten Tiefebene .Sumatra ’s zu den Seltenheiten geliörten. 

In den Baumkronen wiegten sich bunt und grell gefärbte Vögel: Eisvögel bauplsäcldich, 
Taul)cn und einige Papagi;ien. Sogar den sonderbaren gro.ssen .schwarzen Kakadu .Microglüs.siis 
aterrimus batte ich diis Glück, einmal ganz langsam und niedrig über den Weg flic-gen zu .sehen. 

Unter der Pflanzenwelt entdeckte ich ciiu; ganze Menge alter Bekannter aus <ler sumatranischen 
Küstenebene; ist ja die Flora Neuguinea’s fast ganz indonialayisrJi. AnITallend waren die vielen, riesig 
gros.sen, baumähnlichen Pandaneen. 

Entzückt und bochbefrijKligt von diesem ersten kurzen lehr- und erfolgreichen Ausflug kehrte 
ich an Bord zurück. 
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llntorwegs begogncton mir dio beiden Engländer. Der eine trug ein Scbmelterlingsnetz von 
fürehlcrliclicn Dinicn.sinncn, womit er einen ganzen Storch liälte fangen können, der andere .sein 
l>crülimics .Mu.ster-fiewelir. (iefangen oder ge-schossen hatten sie nocli nichts. Ich erbot mich, sic 
an die PIfttze zu führet», wo icii vorhin so erfolgreich Jagd gehalten, und sie nahmen das dankbar 
an. Alter (ts war mittlerweile 10 Uhr und mehr geworden, die Schmetterlinge f1%'eii schon zu 
unruhig umt hoch, und die Ausbeute blieb für den .Schmetterlingsmiinn eine geringe. Der andere, 
der Schütze mit dem .sonderltaa'ii Gewehr, welches man rc-dits anlegte und links ab.schoss, war 
noch unglücklicher, und traf niemals, obwohl wir eine ganze Reihe von Vögeln schussgerechl be- 
gegneten. Der EtVecl war stets der gleiche, und die Scene spielte sich automatisch ab wie ein 
Uhrwerk : Der Captain legte an, zielte volle zwei Minuten, und drückte dann los. Der Vogel flog 
weg, der CtipUiin starrte ihm verblüfft nach, sagte: Damned! und ging weiter — Alles, ohne eine 
Miene zu verziehen. 

Am 12. November kam die Dampfbarkasse der Neuguiiiea-C'.ompagnie ,FreiwaId‘, um mich 
uml ein paar andere, ebenfalls für <lie Astrolalte-Compagnie engagirte Herren tmcli Stefiuisorl über- 
zuführen. Eine mehrstündige Fahrt längs des ganz flachen, dicht bewahleten KüsteiLsaumes der 
rechten Seite der Astrolabebuchl, vorbei an dem winzig kleinen, aber für den Eingeborenen-Handel 
.sehr wichtigen Inselchen Bilibili, welches vor der Mündung iles nicht unbedeutenden Gogolflus.ses 
liegt, brachte uns dahin. Bei dem flachen ungeschützten Strande von Stefan.<orl und der dort ölters 
stehenden Brandung — die Freiwahl ist .später in einer solchen zu Grunde gegangen — war das 
Landen etwas mit Schwierigkeit verknüpfl, ging aber schlies.slich glücklich von statten. 

Hier erwartete und In-grüsste mich <ler Haupladministnitenr der .Astrolabe-Compagnie, Herr 
von Hagen, ein ehemaliger preiissi.scber .Artillerii-offizier, der in Deli, di<«c:r Hocb.schule für Tabaksbau, 
s<-bon seine Sporen verdient hatte. Er weilte erst seit einigen Monaten hii-r und war damit bemüht, 
ilio 'rabaksplanbigen der Compagnie nach Delimusler umzuwandeln. D:ts war ihm der Kürze der 
Zeit halber noch nicht ganz gelungen; aber er war ein sehr klugi;r und energischer Mann, der ziel- 
bewusst vorging und der den gro.ssen, umfa.ssenden Blick besjiss, der hier noththat. 

Auch er ist bereits zur ewigen Ruht: eing(“gJU)gen. Sein tragisches Schi<ksal — er ist 
bekaimilich am 14. .August 1807 auf einer Streife nach den entsprungenen .Mördern des armen 
Ehlers meuchlings (>rs<ho.ssen worden — hat mich tief erschüttert. 

Ich .sehe ihn nwh vor mir, wie er wäbrtmd der Fahrt durch die sauber uml .s<-hmuck 
gehaltene Pflanzung voll Stolz das bisher Geleistete zcägte und von seinen Zukunflsplänen .sprach. 
Gleichwie Schmiele, bat auch er sein LelM«n an ilie Erfüllung seiner .Aufgabe gesetzt; in dii-sem 
Punkt .slinimtmi dii> binden .sonst nicht unerheblich divergirenden Männer überein; ji-der stellte einen 
der beiden Haiipttypen unserer Colonialverwaltimg dar: von Hagen rejiräsentirte den Di-gen, Schmiele 
die Feder. 

Da für mich erst ein Haus geliaul werden musste, so bezog ich vorläufig das frühere 
Reichskommissariat, welches nach ilem Aufgeben der .Station Fin.schhnfen .seil Juli 1891 dem Kaiser- 
lichen Kommissar als Wohn- und .Amtssitz diente. Späterhin erst siodelJi' ich in das auf Tafel 4 
abgebildete Haus nach Erima über. 

Hiermit war die Reise zu Ende; ich war HfuTger von Neu-Guinea. 
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Klima, Gesundheitsverhältnisse. 


hJeu-nuinea, oder prfleiser misgedrückt, Kaiser- Wilhelmslnnd ist sozusagen unser Sehmer/.ens- 
kind, das uns dun li sein ungeberdiges sanilArcs Verliallen s<-hon manche trübe Stunde l>ercilet und 
seinen Müttern viel Mühe verursaebt hat. Hs hatte nöiulii b niebren.' Mütter: Die Neu-Guinea-Coinpagnie 
Sind das Reich. Dazu kam noch als eine Art Vicomutter die Aslrolabe-Camipagnie; die ist aber 
jetzt todt. 

Von diesen Müttern schob es inuner eine der andern zu. Die ui-sprüngliche richtige Mutter, 
welche es vor fünrzehn .lahren gebar, war <lie Neu-Guim-a-fUunpagnie. Als «las Kindlein fünf Jahre 
alt war, gab es diese an das Reiidi ab, um es jodiMth s«.hon drei Jahre spfder witnler zurück- 
zunehmeii. Kürzlich nun hat sich der Weihsel wiederholt und das inzwischen horangewachsene 
Kind ist wiederum von der zweiten Mutter in «lio Arme genommen worden. 

Dass dasselb«! bei ditwem .steten Wechsel der Mütter und «1er Nahrung nicht recht godeilum 
konnte, ist kein Wunder. Ich persönlich habe «lie Kunde, «lass das Rei«:h wieder «lie Verwaltung 
Kaiser-Wilhelmslaiuls übernehmen wolle, mit hola^r Freude begrüsst. I«h halte das für das einzig 
Hi<-htigc un«l liofTe und wünsche nur, dass da.sselbe es nunmehr aiuh für immer in seinen Annen 
halt«-n und an .seiner Rru.st g«;sunden la.sscn miige. 

t'lUHir Vaterland ist ja eine kntflige, junge und starke Mutter, der eine zahlreiche Kinder- 
scdiaar Lebensbedürfniss ist. Ks brau«hi*M hiäleibe nicht lauter wohlerzogene, brave und gesunde, 
«li«'ke Colonialkimler zu s«;in; das wAr«: langweilig und würde die Mutter allmählich abstumpfen: 
sondern es muss auch muthwilligo uml ab und zu s«‘lbst kränkelnde darunter geben, welche die 
ü«!be und tjorgfalt be.ständig heRiu.sf«ii-dern ; das erhält g«Äund und frisch un«l die Freude, auch solche 
sich z«i kräflig«:ii, lid)ensfähigen ludivhhien herausbilden zu sr-hen, ist hernach eine doppelte. 

Die Oilonialiiiee, das Redürfniss na«h überseeischen NirHlerla.ssungen ist eine unmittelbare 
uml .sehr natürliche F«)lge «les deuts«'h-frunzö.sischen Kri«‘ges und der Einigung der deuts«-hen Stämme 
unter der Kaiserkrone. 

Das hahen «lie allen, gewis.sermassen coni'essionirt«‘u Goloniahuächte auch instinktiv gefühlt 
und suchten «lie erwacluaide Expansi«mskralt des jungen Reiidies ahzuleiten o«lcr zu paralysiren. 

Naimmllhb «las kleine llollaml -s«.heinl ein bisi hen bang«' für seinen allzu uinfangr« ich«'n 
C«>l«mialbesitz geword«>n zu sein, und «iaraus ist es wahrscheinlh h zu erklären, dass ein hollänilischer 
Gelehrter, Herr Hobiil«- van der Aa. in seinem 1379 erschienenen Buche über Neu-Guinea den 
Deiit-schen den guten Rath gab, es dcM-h einm.-d mit der herrenlosen östlichen lläiric von N«’U-Guin«‘a, 
spi-H-iell mit d«T Asirolabebia ht, zu versuchen, von wo durch den bekannten russischen Reisemlen 
Miklucho-Ma«-lay eben die ersten Nachrichten g«!kommeu war«>n. 

Nun siiiil die Holländer ja .sehr nette und angi iiehme Leute, und ich speciell habe sie 
w.'Uirend meines Langjährigen Aufenthaltes in «len nie«lerlän«li.schen Colonieen recht lieb gewonnen; 
aber cs siiul gute Rechner uml noch bis«serc Kauficute, und wenn sie Einem so uneigennützig und 
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theilnahnisvoll etwas anboten, was ihnen eigentlich doch selbst so nahe vor der Thür gelegen hSttc, 
so musste die Sache doch ihren Haken haben. 

Der Haken war auch richtig da und bestand darin, dass die HollAnder bei ihren beiden 
einzigen Colonisirung-sversiichen, die sie auf der ihnen gehörenden westlichen Hüllte von Neu-Duinea 
untcmoniincn hatten, geradezu entsetzliche Kriahrungen über die Tücke des dortigen Klimas geinacht hatten. 

Besonilers der erste Versuch, die Gründung des benichtigten Forts du Bus, kostete eine 
Menge Menschenleben. Was heute hinkam, war morgen von der Malaria ci^rifTcn und ühernioi-gen 
todt; es ist geradezu schauerlich, die Lcideasgeschichle dieser Niederlassung zu lesen und verstündigia- 
oder eigentlich noihgedrungenerweise — denn zuletzt hatte man in den andern Colonieon Hollands 
keine Aerzte mehr, weil sie alle in du Bus begnihen lagen — hob man diiaiclbe auf und Holland 
überliess seinen Antheil an Neu-Guinea .sozu.sagcn sich sellist. 

Desshalb auch wohl der freundschaltlichc Bath d&s Herni van der Aa, der zwar für uns 
gemünzt war, den aber zunächst die — F.ngländer sich gesagt sein lies.sen, <lie offenbar nicht ver- 
tragen können, da.ss cs irgendwo nwh I,and gibt, das nicht ihnen gehört, und uns nicht einmal das 
bisi hen Neii-(!uinea vergönnen wollten, an dem sich die Holländer doch schon die Finger verbrannt hatten.^ 

Sie fingen an, lix drauf los zu annectiren, natürlich von der Sfld.seitc her, die ihnm austra- 
lischen ('.olonicen ja am nächsten lag. F-s war ihnen vielleicht weniger um das Festland Neu-Guinea’s 
selbst zu thun, obwohl gegründcle Aussichl auftiohl dort vorhanden war, als darum, das gros.se A rbeiter- 
roservoir der Bismarck- und Salomonsinseln in <lie Hände zu bekommen, von woher die gro-s-sen 
Zuckerplanlagen in Queensland und Fidji seit Alters ihre .\rlH*itskrätle bezogen. 

Im Jahre 1884 vi'rkündeten .sie das Fmfw lorat tinglamls über die Südküsle des östlichen 
Neu-Guinea, und der entsprechende Theil <ler Nordküsle wäre wohl bald gefolgt, wenn Deut-schland 
nicht zur guten Stunde noch rasch zugegriflVn hätte. UJ> der GritV ein glücklicher war, das war 
ilamals mul ist Iheilweise heute noch eine viel ventilirte Frage. Ja, cs gibt sogar Pessimisten, welche 
behaupten, jeder der drai glücklichen Besitzer Neu-Guinea’s wäre froh, wenn er .seinen Antheil mit 
guter Manier wieiier los wonlen kömde. 

!•> hat auch nicht an gewichtigen Stimmen gefehlt, welche aufs Eindringlichste von einer 
Annexion abriethen. Ich erinnere nur an die Worte, mit ilenen die hochangesehenen Petermami’-sehen 
Geographischen Mitlheilungen 1880 den Bath des Herrn Bobide van der Aa begleiteten: 

„Vielleicht werden sich“, heisst cs dort, „für diese lilee Enlliusiasten linilen. Das Klima 
würde wenigstens für eine schnelle Beseitigung der von Deutschland dorthin Gebrachten .sorgen; die 
Astrolubebai würde das <leutsche Cayenne werden.“ 

Nun, die Enthusiasten, die es wagen wollten, fanden sich in den Gründern der Neu-Guin<‘a- 
(’zjinpagnie, welcher <ler Kaiser unterm 17. .Mai 1885 eim-n Scliutzbrief verlieh. 

Von diesem Zeitpunkt an datirt ilie Colonis;«tion Neu-Giiinca’s. Während in der wi.ssen- 
schafllichcn Erforschung des Landes die Engländer uns inind<>slens die Wage halten, gebührt uns 
Deutschen der unbe.strcitbare Buhm, die wirthschafllichc Erschlie.<suug dieser grössten Insel der Erde 
am kräftigsten und nachdrücklichsten in Angriff genommen zu haben. 

Ist nun Kaiser- Wilhelmsland wirklich das <leut.<che Cayenne geworden? 

Wahr ist es ja, dass dasselbe nicht die gesiimilieitlich beste, vielleicht sogar die schlechteste 
unserer Goloni<*u ist; es fehlt mir das Vergicichsmaterial, um das beuriheilen zu können. Aber nach 
dem, was wir bi.shor über das Neu-Giiinea-Klima wussten, hätten ja auch nur Thoren erwarten 
können, ein gesundheitlich günstiges Lind vorzulinden; man wusste ganz genau, oder hätte es 
wenigstens wLssen können, was man that, als man daran ging, auf Neu-Guinea Plantagen in grossem 
Stil zu errichten. Zu uuserni Tro.sle kann ich es aber sagen: So schlimm, wie es nach den Erwar- 
tungen der Pessimisten hätte wenlen niö.s.sen, ist es bei Weitem nicht geworden. 
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.Ii'de Tropenkolonif iiuisj: mit Monsdu-nleibcrn {.'«Ifiiigl wonlon, Imvor sie ihre Friiclilc 
Irageii kann, uml Kaiser-Willieliiislaiiil i.sl in dieser Hezioliung iiuel» nicht einmal der seldimmslen 
eine gewesen; fehlen doch ein j)aar der Ilaiiplnuinler unter deji Tropeiikranklieiten, wie Horiheri, 
<’.liott;ra und Pest, und hat aucli <lie Malaria dort keinen iihermassig hösitrligen Chai'acter! 

Wenn <lio Colonisalion trotzdem Mens»dienlehen genug gekostet hat, so muss man das mehr 
auf die Anfängers«'haft, <len Mangel an Krtahrimg*) setzen, als auf die 'l’ücke des Klimas. Wir 
werden sehen, dass es Faktoren gah, welche in Kai-ser-Willu lmsland die Kratikheits- uml Sterblich- 
keit.szilTern ungehührlich hoch hinaufgelrieben haben über den Stand, welcher nach I.,Jige der klima* 
ti.schen Verhältni.sse zu erwarten war. 

Bevor wir uius jedoch in diese verliefen, will icii in kurzen Zügen eine Uehersicht der 
gc-ographi.sehen VerhAltnis.se vonuis.s«-hicken. Von der Beigabe einer Karte habe ich ati.sehen zu 
dürfen giglauht, da ich seihst keine neuen gi'ogniphischen FtildtH-kungen zu vermelden habe, .sondern 
mich mir auf hemls Bekanntes .stütze, das in jedem guten neueren Atlas nachgesehen werden kann. 
Besomlers in.struktiv ist die dem neiiihilen lieft. dt;r .Nafhrichle'U über Kaiser-Wilhelmslaml 1898* 
heigi^geln^ne Karte. 

Man (hüike sich die In.se! Neu-Guinea am Misten Grad, etwas östlich vcun Hüongolf, senk- 
recht in zwei IläKlen getheill, in eine westliche und eine östliche; halbiit man dies«? östliche 
Hälfte dann wieder horizontal in einen nördlichen und südlichen Theil, so ist der nöniliche 
Thcil der Deutschland zugefallene: l)e«it.sch-N«ru-(Juin<‘a o<ler Kaiser- Wilhelmsland ; der südliche 
gehört Knglanil als Englisch-Neu-(iuiiu;a. Die Grenze zwischen beiden verlfiull der HanpLs;«che nach 
auf den Kännni'n der gro.s.sen c«;ulraleu G«-birgskellen, wehdic Neu -Guinea, wenigst«>ns ilie uns 
berührende llAllle, in .seiner ganzen Länge durchziehen uml gewi.s.s»‘rinas.sen das Rückgrat derselben 
daistellen. l'ml zwar «-in sehr .starkes Rückgrat; ilenn einzelne (üpfel ragen übi-r 4000 .Meter hoch 
in die Lüfte und lrag«‘n zeitweilig Schnee. Die einzelnen Theile halxm verschieilene Namen und es 
ist gar nicht einmal sicher, ob .sie wirklich fortlaufend mit einander Zusammenhängen; sind sie doch 
erst in allermaiester Zeit einigennassen hi-kannl geworden, uml nur von den wenigsten .Stellen der 
Küste aiLs kann man ab und zu eimm Ilüchtigen, kurzen Blii;k auf dii“se geheimni.ssvollen Ilochalpen 
erha.scln;n, wie z. B. von der Astrolabehai aus :«uf d:is Bismarck-Gebirge, wie es ilie mittler«! Ansicht 
auf Tafel 5 zeigt. Der Theil im Westen un.serer Golonie vom Misten Grad ab trägt den Namen 
Victor- Kmanuel- Gebirge mit Spitzen von 3000 bis 3000 Meter. Daran schliesst sich nach Osten 
forlschrc'itend «las Bismarck-Gebirge mit tüpfeln bis zu 4300 Meter, w«4ches dureb die Muiterbach’sche 
Expedition 1890, die bis an seinen Fass vordrang, etwas näher bekannt ward, weil«‘rhin das Albert- 
Victor-Gebirg«!, 2000 Meter hoch, «ler Yule-Beig, 3060 Met«!r und das Owen-Ütanley-Gebirge, <l«‘ssen 
4000 Meter hohe Kuj>pi‘it itic ersten mal einzigen di«!ser Genlralktdle sind, welche bis jetzt ersti«!gen 
wurden und zwar von dem bewunderungswürdig«!«i Mac Gregor, «hun Gouv«Tnenr von Eiigli.s« h-Neu- 
Guinea. B«!i Gelegenheit il*!r Bespre«-hung «ler Pflanzenwelt wenlen wir auf die.se kühnen und erfolg- 
reichi-n Besteigungen zurückkoninnm. 

Dieser ctmtralc Gebirgsstock scheint seiner llauplniass«! nach aus mit Quarz diirchstdztem 
hs liiefergestein aufgebaut zu sein. Wir wis-s«?«« dies vom Owrm-Stanley-Gebiii;«* Iwstimmt «lurch Mac 
(Jregor’s «•benerwähnte Expetlilioncn, der nicht blos diesc-s selb.st bis zur Spitze hinauf, sotuh'rn auch 
die im Süden und Norden vorg«!lagerlen Bcrgketl«-n, wie z. B. die Scratchly-Berg«!, aus «lemselben 
(ieslein bestehend fand. Vom Bismarck-Gebirge lüssl die Bc>steigung «äntjs ca. 1000 Meter hohen 
Vorl>erges durch die Dr. Dr. Laulerbacti und Kersting «lasselbe vermulhen, denn der Bericht**) .sagt: 
.Diese Bet^besleigung liess erkennen, dass das sehr schroff«? und wild zerklüftete Formen aufwei.sende 

*) .stelle Narhrielilrii hImt Kiiiscr-Wilheliiislniul IK!««>, .S. 14. 

**) In den .\:icliriclileii filier Kaiser-Wilhelnisland 18% S. 42. 
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FJistnnnk -Gt‘l)irK<‘ liaui)lsiu’hlich aus Schiefer- und Quarzgc-'iluinen besteht, also fihnlicli wie die 
Scnildiley-Uerge auf eiigiisclieni Gebiet weiter iiaeli üsleii. üb sie wie diase, was nach dem 
g(!ologischen Aufbau walirsctieiiilicli ist, goldfrdircnd sind, muss nfiheren Feststellungen Vorbehalten bleiben.* 

Es ist demnach nicht ausges<'hlos3(!n, (lass diese ungeheueren üentralketlen dereinst als neue 
Cioldqucllc eine grosse Hcideutung erlangen können. 

Dieses centrale Ilückgrat, dessen Breite vorläung noch ganz unbekannt ist — niöglicherweis«! 
•schliesst es gröss<!re Hochebenen ein, w;is aber nicht recht wahrsrdieinlich i.sl — steht mit .seinem 
Fasse auf un.serer, das ist der nördlichen Seite, in gros.sen, ausgedehnten Ebenen, welche das.sellie 
von der Küste und den Küstengehii-gen trennen. Diese Klienen bilden den Schaujdatz zweier riesiger, 
das ganze Arcail von Deutsch- Neu -fiuinea beherrschender Stromgebiete. Das ist im Westen der 
Kaiserin -.\ugusta- Fluss, im Osten der neuenldeckte Ottilien- oder, wie er vemfmttigenvei.se jetzt 
hei.sst, namulluss. Die Beiden haben einen sehr merkwürdigen, einander gerattezu <!nlg<!gengesetzten 
Lauf, münden aber friedlich zusammen in einer einzigen Bucht. Der Kaiserin-Aiigusta-Fluss ents|)ringt 
im äussersten Westen uasercs Gebietes in der Nähe dt!S Victor- Enianuel- Gebirges, und der andere, 
(ter Ramu-Fluss, fast im äus.s«!r.slen Osten in der Nähe des Hüon-Golfs. D<*r eine läuft eine lm»ge 
Stnnke nach West, der andere nach O.st, bis sie beide, durch einen nach Norden vorspringeiuhui 
Ausläufer des (ämtralgehirges bewogen, nach Norden umbiegen und keine 25 Kilometer von einander, 
fast in der Mitte der deut.schen Küste, zwischen dem 144. und 145. Grad, in d(!r .sogenannten Broken- 
Water-Bai in die See münden. Der grösste Theil ihres Laufes g<4it ai.so der Küste und dem Genlral- 
gebirge parallel am Fiis.se des hrtzteiam und die beiden Flü.sse hihhui die alleinige und einzige Ent- 
wässerung der ganzen ungeheuren centralen (iehii-gskelte nach Norden zu, sow«äl sie dinrh deutsches 
Gebiet geht. Daraus mag man die eminente Btsleutung dieser beiden Flus.ssysleme und ihrer 
Mündung.s.stellen für die Zukunft ermessrui. 

Zwischen dii'sen Flüssen und d<rr Küste lir>gt eine anitere Reihe von (Jehirgssy.stemen, die 
unabhängig vom Gentralgehirge und etwas niedriger sind und kurz als Küstengelürge bezeichnet 
vverdim können. Sie haben auch meist eine ander«! Paitstehung und eine ander«! Zusammens«>tzung 
als j«‘ne. Vulkanis« hes (Sestein tritt in ihnen auf. Diesf^n wiediinim voigelagert — und zwar der 
ganzen Küste entlang — sinil noch niedrigere Hügel- und Bergketten aus Koralh'iikalk, also nun 
maritien Urspnings. Dieselben treten entw«.sl«.‘r dii-ect an die Sec lienin oder sind ihirch giös.sere 
(Hier klein«!re alluviale, meist sehr humusreiche und fruchtbare Elurnen von ihr getrennt. 

Wähnmil die Südseite dieser Küslengebirge entweder in den Kaiserin - Atigusta- o«h‘r «i< n 
Ramustmm entwäs.'«ert, siuidet die Nonls«jite «htrselben ihre Abwässer dinget in «lie See in ausser- 
ordentlich zaldnüchen Bächen und Flüs.sen, deren Lsuif alter natürlich mit wenig Atisnahmen nur 
ein kurzer sein kann. Ihr (it'fiille ist durchweg ein sehr starkes, und viele derselben haben sicti 
gro.ss«;, breite, mit Gtjrüll und Schutt «dier Art vollgepfropfte Betten gerissen, die sic in der tifM-kenen, 
regenlosen Z«*it als dönn«!S, kaum fu.sstiefes W.as-serfädlein, nach schweren Regengüsst'i» oder in «l«*r 
Regenzeit jedoch als wild brausend««, allejs mit sich fortreissemh* liefe Ströme durcheihm. 

Die von Nordwe.st nach Süilost verlaufende Küsfenliiiie sellist zeigt drei treppenstufenartige 
Absätze, wudehe durch zwei liefere Einbuchtungen hervorgehracht werden: den Hfum-Golf im Osten 
und ilie ca. 250 Kilometer weit«;r westlich befindliche Aslrolahehai, die an ihrem Eingang, zwischen 
Frieilrich-Wilhelmshafen und Cap Rigny, 3.5 Kilometer breit ist. 

Die Kfiste zwischen diesen beiden Punkten trägt den Namen Maclay- Küste, nach «lern 
bekannten russi.schen Foi-scher Nicolaus von Miklucho- Maclay, «ler in den siebziger Jahren an der 
Astrolalmbai als erster Europäer das Lanil lM*freten und längere Zeit «lorl unter «len Eingeborenen 
zugebracht hat. So viel ich gehört habe, wir«l «las Land, w«4ches er damals v««i denselben 
ertauschl hat (bei d«;m Dorfe Bongu), noch heute von die.sen als sein Eigenthum anerkannt und 
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rosprrtirl, der brsle Beweis, dass dieselben recht gut die Bedeutung und die reclitlicljo Wirkung 
des Landkaufs oder -tauschs kennen. 

Diese Marlny-Küste ist auf eine weite Strecke liin ein grossartiges Tcrrassenland, das von 
der Küste ab in 4 — 5 mächtigen und zwischen 1 — 3 Kilometer breiten terra.ssenähntichen Absätzen 
— alles Koralleuknik — emporsleigl. Im Osten nach dem Hüon-Golf zu erheben sich einzelne isolirte 
Hergk<‘gel bis über 2000 Meter: der (■.i-omwellberg und der bereits erwähnte Saltelberg, der wohl 
die hikhsle europäische NirKlerlas-sung in ganz Neu-Guinea trägt, das Haus des Missionars Flierl, und 
darum aui h einer der zoologisi h und bolanis< b am besten bekannten Berge i.st Der Sattelberg und 
wahrscheinlich der Croinwellberg sind ebenfalls ganz korallini.scher Natur bis zum Gipfel (sie beslehen 
nach den Untersuchungen Uecknagel's aus Kreidekalken); auf dem ersteren ist ganz in der Nähe der 
Missiousslation eine ,sehr grosse Muschel* zu sehen, an welche die Eingeborenen eine Sage knüpfen.*) 
In ethnographis<-her Hinsicht ist interessant, dass an den Abhängen des .Sattelbergs nach Dr. Hellwig's 
Beriidil ein eisenschüssiger 1'hon in Ne.stern vorkommt, der von den Eingeborenen gerne gt^'e.ssen 
wird. Eine ähnliche Thalsache habe ich gelegentlich meiner zweiten Tobarei.se auch bei den Batak’s 
auf Sumafni gefunden. 

Nur wenig vom Fusse des Sattelbergs entfernt lag die frühere, jetzt aufgegebene Station 
Finschhafen und befindet sich jetzt noch die mehrzuerwähnende Missionsniederlassung Simbang. 

Die Astrolabebai bildete, wie ich bereits Eingangs gesagt, mein fast aus.schliessliches Forschungs- 
feld. Den prächtigen landschaftlichen Eindruck, den dieselbe macht, habe ich ebenfalls schon früher 
geschildert. Er wird hauiitsächlich hervorgerufen durch die vielzackigen Gebirgsketten, welche .sie 
im Hintei-grund umkränzen. Zwei ganz verschicHlene Gebirgssysieme begegnen sich hier: das Finislerrc- 
Gehirge, welches weiterhin in einer wilden, schroflen, scharfkantigen Kette der Maclaykü.ste entlang 
nach Südost zieht uml das etwas niedrigere und sanfter geschwungene Oertzen-Gebirge, das sich von 
hic.-r ah in nonlwestlicher Richtung erstreckt. Beide stossen aber nicht direct zusammen, sondern 
werden durch mehrere tief eingcschniltene, aber ziemlich enge Flussthäler getrennt, die selbst zwisjchen 
sich wieder ein eigenes 3 — 400 Meter hohes kleineres Bergsystem fassen. Auf Seite des Finislerre- 
Gebiigc-s ist es der Kabenaufluss, bek.annl durch Zöller’s Finisterre-Expedifion, welcher dasselbe von 
dem Zwischengebiigo trennt, und auf Seite des üertzengebirges ist es der .Mintjimflu.ss. 

Das ganze Gebiet ist geologisch interessant, denn das Finisterre-Gebirg«? ist, abgesehen von 
seinen Vorbeigen, welche aus Tuffen und Oonglomeralen zusammengesetzt sind, rein vulkanischer 
und zwar jung-tertiärer Natur. Zöller-Hellwig fanden auf ihrer Expedition dem Kabenau entlang bis 
in die Gegend des Kubaryberges (ca. Sä Kilometer Luftlinie von der See) die Uferwände des Kabenau 
aus sedimentärem, weiterhin aber nur noch aus einem dichten verschicMlenfarbigcn porphyrartigen 
Gestein bestehend. Die höchste erreichte Stelle mit 2.300 Meter zeigte anstehend Andesit mit gut 
entwickelten zahlreichen Augitkrystallcn. 

Das Oeilzengebirgo jedoch und die Ketten hinter ilemselben sind nach der Ramuebene zu 
aus blaugrünen Thonschiefem und (kuiglomeratcn aufgebaut. Nach der Seeseile hin finden sich 
bi aungelbe Thone mit Vemteinerungen. 

Das in der .Milte liegende Zwischengebirge, welches durch die Flussbetten des Kabenau 
einer- und iles Mintjim aiuirerseils von den beiden vorigen abgegrenzl wird, scheint ebenfalls aus 
Conglomeniten und Tuffen zu bestehen, wie ich mich gelegentlich meiner ersten und einzigen Bergtour 
auf den ca. 1200 Fass hohen Rücken desselben fibei7.eugt habe. 

Die OcHzenborge selbst werden n.aeh Norden wieder geschieden von den Höbenzügen hinter 
dem Hanseniannbcrge bei Friedrich- Wilhclmshafcn durch das tiefe und breite Thal des Gogolllusses, 

’) Nncli einer Hrrwiclinrc von MLssionar Veiler in .Siin)>;mg. Bannen 1898. Siehe nl«*r die«! S.nre weiter liinten iin 
«Uinognipliiselien Tlieil. 

3 


Digitized by Google 


18 


des grössten und einzigen seliiffbaren Flusses der Astrolabebai, weleber in einer grossen Strecke 
seines Unlerlaufs von Dr. Laulerbacli 1890*) erforscbt wurde und fast gegenüber dem kleinen 
Inselclien Uilibili mündet. 

Die Küste westlich von der Astrolabebai zeigt etwa dieselbe Zusammensetzung: Bei der 
früheren Station Hatzfeldthnfen z. B. zeigten die Küstenherge ebenfalls tulTartigc Gesteine, Korallenkalke 
und Conglomernte vulkanis< her Schiehlgesteine, weiterhin steht Eruptivgwtein (Horiddende Andesit) an. 

Das Facit unserer geographi.schen Betracditung ergibt also, dass die ganze Küste von 
Kaiser-Wilhelmslaiul von einer naiiezu fortlaufenden Heibe höherer oder niederer Korallenkalkberge 
eingefasst i.st, hinter der sich eine zweite vulkanische Kelle erhebt, die ihrerseits wieder durch die 
grossen Längsthüler des Kaiserin-Augusta- und Ramuflusses von dem grossen, gewaltigen Cenlral- 
gebirge aus Schiefer- und Quarzgc*slcin getrennt werden. 

Ob die.se Korallengebirge, die ganz uiizweifelhall dem Meere entstammen, gehoben sind, ob 
the Küste Kaiser-Wilhelmslands ein aus dem Meere einporgesliegenes Land ist, oder ob dieselben 
einem Sinken des Meeresspiegels (infolge Abflus.ses von Wasser nach den Polen durch Lage- oder 
Temperalurveränderung dort), wie manche wollen, ihren Ursiirung verdankfüi, das zu entscheiden 
steht uns nicht zu; das ist Sache der Fachgeologen. 

Bei der Beurliieilung kommt vielleicht die Thalsache in Betracht, diiss sich dicht an der 
Kfiste von Kai.scr-Wilhelnisland eine Inselreihe von theilweise heule noch Ihrdigen Vulkatien hinzieht. 
Sie beginnt etwa am 145.*’ mit der sogenannten Vulkaninsel, die, wie oben geschildert, im Jahr 1888 
<Ias grosse Unglück anrichlete, setzt sich fort in der DampierinscI, die ebenfalls in den letzten Jahren 
Zeichen bösartiger ThiUigkeil gt‘geben bat und zieht sich über Rich-Insel, Ixmg- und Rookiiusel nach 
der Westspitzc Neu-Pommern’s hinüber, wo sie in den thätigen Vulkanen der Nonlküste und der 
Gazellehalbinscl die.ses F.ilandes ihre Fortsetzung liiidet. 

Ich liabe oben gesagt, dass wegen der Nähe der Gebirge die Küstenilüsse ein .starkes Gefälle 
und einen rapiden Lauf haben, so <lass sie viel Getrümmer und Gerolle mit sich führen. Das sehen 
wir an der Astrolabebai sehr deutlich. Hier sind, namentlich im westlichen Theil, — im östlichen 
verhindert eine nach einwärts gerichtete .Meeresströmung die Bildung von S<hwemmland — 
durch die Wirkung dieser Was.serläufe grössere Alluvialebenen entstanden, die sogenannte Yomba- 
und die Astrolabe-Elame, beide etwa 8 — 10 Kilometer breit. Dieses Alluvialland ist .sehr fmchlbar 
und desswegen hat sich hier, wo auch ein ausgezeichneter Hafen — Friedrich-Wilhclmshafen — vor- 
handen ist, der Tabaksbau d(-r Nou-Guinea-Compagnie conzenlrirl. Der geologische Aufbau dieser 
Ebenen, die nach dem Uriheil des G<!ologen Dr. S<bneider kaum in die Teiiiarzeit zui-ückreichen**), 
ist etwas verschieden im ü.sten und im Wi*sten der Bucht. Im Osten liiulen wir vulkanisches 
Geröllc und ilo. Mergel, .Andesile, Anitesilporphyre, selten Inichytisdies Ge.slein; im Wi'sten 
Schotter, Sand und thonigen Lehm. Die Grenze bildet der .Mintjimdu.ss, des.sen Gerölle neben Tuffen 
und ganz recenten Koralleidilöcken aus Trachylen, Homblendegestein und Graniten besieht, so«lass 
Dr. Schneiiler sihoii vermuthete, die.ser Fluss erhalle aus zwei geologi.sch verschiedenen Gebirgen 
Zuflüs.se, die vulkanisi-heii Steine von Siuhai, die Granite atis dem Oertzengebirge von Norden. 

Wir erinnern uns dabei, dass das Mintjimthal die einzige Thalspalte ist, welche so weil das 
Küslimgcbirge durchbricht, da.s.s man vom Strande aus in ihrem Hintergrund das Bismarck-Gebirge 
sehen kann (die mittlere Abbild, auf Tafel •>). Interes.sant und für uns wichtig ist iuk-Ii die Thatsachc, 
ilass Dr. Schneider in einer Schot lerablagerung des Kai>enaufluss(^s scliönes Rolhei.senera, sowie Stücke 
eines geringwerlhigen Braunei.senerzcs fand, ausseriiem in Sandsteiniuergel wenige Kohlenstücke von 
Faustgrösse, die er als Gaskohle bezeichnet. 

*) Itericlil und Kurte in den .N.uchrirliten fliier Kaiser- Willielnisland IKU. 1. Uelt. 

**) Sielie dessen Herii-Iit in den .N'aciiriclilen fllier Kaiser-Wilhelm'iUind 1S»7, IV. Heft. 
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Wir wollen uns nunmelir tier Betrachtung der klimatischen und meteorologischen Verhältnisse 
zuwenden. Leider war ich aus Mangel an Instnimcnten — die Neu-Guinea-Compagnie legte nur 
Werth auf Regenheobachtungen — nicht in der l^ge, eigene Beohachtungcn luizustellen, wie ich das 
in Sumatra jahrelang gethan hatte. Wo ich in Nachfolgendem Zahlen anftihre, sind dieselben der 
kurzen Notiz Miklucho-Maclay’s*), der direct an der Astrolabehai in den Jahren 1871 — 72 beobachtet 
hat, oder den Veröffentlichungen der Neu-Guinea-Compagnie**) entnommen. 

Dass es in einem l^nd, welches so nahe am Aequator zwischen dem 3. und 8. Grad südl. 
Breite liegt, warm ist, brauche ich wohl nicht zu sagen. Die Durchscluiittsteniperatur betnig an der 
Astrolabehai (nach Mikiucho-Maclay 1871 — 72) 26,2, in dem benachbarten, etwas westlicher gelegenen 
llatzfeldthafen 1886,87 26 ‘ C. Das ist ungefähr das allgemeine Mittel des tropi.schen Insularklimas, 
wie ich cs auch auf Sumatra gefunden habe (26,7 °). (Die kleinen DifTerenzen .sind auf Hftchnung 
der Verschiedenheit der In.stnimente und der Reobachtimgsstunden zu setzen). Die Jaliresaiuplitöde, 
d. i. der Tcmperaturunterscliic<l zwischen dem kältesten (Juni mit 26,2 ®) und dem wärmsten Monat 
(Februar mit 26,7*) beträgt an beiden Stationen 1,4 — 5® und ent.spricht damit völlig der für Orte 
unter dem Aecpialor gefundenen Jahresschwankuug. Von einer wannen und einer kalten Jahreszeit 
kann also nicht die Rede sein. Wir sehen nur in den Monaten des Winters der südlichen Halbkugel 
— Mai bis Octoher — die Temperalursprünge durch schnellere nächtliche Erkaltung sich vergrössern, 
die tägliche Amplitude sich erweitern. So war die mittlere täglich«' S<-hwankimg in llatzfeldthafen 
im Dezember und Februar — di;m südlichen Sommer — am geringsten (3,2 ®), am grö.sstcn im 
August (8,1 *) und betrug im Mittel 5,3 ® C. 

Die .MorgcnlomiKu-atur um 7 l'hr früh betrug im Mittid 24,2®, sank im Juni und Juli — dem 
südlichen Winter — auf 22,7—8 * und stieg in den Monaten Dezember bis Februar auf 25,1 — 3 ®. 
Dagrgen zeigten die Monate mit den kältesten .Morgentemperaturen merkwürdigerweise die höchsten 
Miltagstemperiituren und umgekehrt. Das erklärt sich durch den Umstand, da.ss die Monate des 
südlichen Sommers zugleich die Monate der Regenzeit sind; die starke Bewölkung verhindert in 
dieser Periode die ungehinderte Bestrahlung durch die yonne. 

Darum sehen wir d:is Thermometer im Dezember seinen niedrigsten Miltagsstand (um 2 Uhr) 
mit 28,3® und im August den höchsten mit 31,7 ® erreichen. Die milllere Temperatur betrug 29,5 *. 

Abends 9 Uhr war der MonaI.sdurchschnitt 25,2 ®. Der Juni mit der kältesten Morgen- 
tempernlur halte entsprechend auch die kühlste Abendlemperalur, und der Februar mit der wärmsten 
Morgen- auch die wärmste Abendtemperalur mit 26,5 ®. 

Das absolute Jahresmitiitnum der Temperatur (19,3 ®) fiel in den -Juni und «las absolute 
Maximum (35,3 ®) in den September. Die grösste beobachtete Differenz ist also 16 ® 0. 

Dieses Temperatur-Minimum von 19® C., welches natürlich nur in der zweiten Hälfte der 
Nacht eintrill und in Europa als recht warm empfunden würde, berührt al)cr «lie durch die beständig 
gleichbleihcnde Hitze sehr empfindlich gewordene Tropenhaul recht unangenehm, besonders zur 
Regenzeit, und man hüllt sich dann gern fnislelnd in seine Decke, währeml man für gewöhnlich nur 
mit einem ganz leichten Schlafanzug bekleidet auf seinem Belle liegt uuil jwle sonstige Bedeckung 
weil von sich weist. 

Unter dem Aequator erkältet man sich darum sehr leicht, so paradox das klingt, und am 
ehesten in der .sogenannten heissen oder trockenen Zeit, weil hier, wie wir eben gesehen, die 
Temperalurspnuige verhältnissmässig am gnössten sind. 

•) In (l«r .Xnlmirkumlig lydschrifl v<M>r Xcilcrtaiidscli IndiP, ilcel XXXIII, 7. »cric, <I<h:1 III, 187.7 S. 1!)0. 

**) In den .nNnclirichleii fltx'r KaLser-Wilbelmsland etc.“ Ib'nnizt .sind ferner eine Reihe von Artikeln in der 
. Meteorologischen ZciLschrifl'“ umi ein AiifxiU von Prof. Supiui in „rctcrniaiin.s geogr. Mitthcil. 189I.“ Die Arbeit von 
W. Trabert im 3. Band der Mittheil, .aus den deutschen Schutzgebieten war mir leider nicht zugänglich. 
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Die Temperatnr des Meeres, um dies liier anzufögen, betrug im Durob.srhnitl 27,9 * C. und 
schwankti' zwischen 28,4 “ (im November) und 27,3 ® (im August und September). Wenn die Sonne 
im Zenith steht, wird die Meeresfläche stärker erwärmt, das sehen wir sehr schön an der Ilatzleldt- 
liafener Tabelle. Für Kaiser-Willielmsland steht aber die Sonne zweimal im Zenith, im Mäiv. mul 
im Oltober, und infolgtxiesscn sehen wir, di!m Zenithstand nachhinkend, die höchsten l)urch.‘<chiiitts- 
temperaturen des Meerwassers im April (28,3 ®) und November (28,4 *). 

\'on Constantinhafen verzeichnet .Miklucho-Maclay in den Jahren 1871 — 72 eine um 2 * 
höhere Durchschnittstemperalur, nämlich 29,9 “. Das Minimum mit 28,8 " fällt bei ihm in den 
Januar, das Maximum mit 30, fi " in den Mai und Juli. Die grössere Erwärmung beim Zenithsland 
der Sonne tritt auch bei seiner Tabelle, wenn auch etwas weniger charakterist i.sch hervor. 

Die Temperatur des Flusswasscrs betrug in Hatzfeldthafen im Mittel der 0 Monate Juni bis 
November 26 ® (.Minimum Juni mit 24,6 ", Maximum September mit 26,9 •), in Constantinhafen im 
Jahresmittel 26,6 " mit geringer .Schwankung (0,8 *). 

Die Temperatur di'S Erdbodens sihwankte in Hatzfeldthafen in 0,5 m. Tiefe im Mittel aus 
den 6 Monaten September bis Februar zwischen 31,3 " (October) und 28,7® (Dis eniber), Mittel 30,3 *; 
in 1 ni Tiefe Jahresmittel 1886—87 zwischen 30,8® (November) und 28,5® (Dccember), .Mittel 29,7®; 
und in 1,5 m. Tiefe zwischen 29,9 ® (November) und 28,2 ® (Dezember), Mittel 29 ®. Die Teni|ieratur 
nimmt also mit jinlem halben .Meter Tiefe ziemlich regelmässig um 0,6 — 7 ® ab. 

Ich habe in Europa oft schon die merkwürdigsten Ansichten über Tropenhitze verbreitet 
gefunden, die man sich nicht .selten von der Temperatur eines glühenden Bleikc.ssels ilachtc, und ich 
muss gestehen, so etwas Aehnliches schwebte auch mir vor, als ich mich anno 1879 zu meiner 
ersten Tropenreisc nistete. Wie angenehm enlläusclit fand ich mich, als ich in Singajiore an lamd 
ging! Wie so mancher junge Grünschnabel, der zum ersten Mal Tropenlufl athmet, lachte ich die 
allen Tropiker dort aus, welche diese Hitze unerträglich fanden und mit unerhörten Mengen von Eis 
von innen heraus sich Linderung zu verschalTen suchten, und prahlte mit meiner Widei-standslähigkeil 
gegen Wärme. Was, das ist also das gefiirchlete heisse Tropenklima! Das war Ja nicht wärmer, 
als bei uns im Sommer! Gewis.«, wärmer war's nicht, und Südeuropa hat sogar s<-hon öflei’s höhere 
Temperalur-.Maxima zu verzeichnen gehabt als Singajiore oder Sumalni. Aber was wir in Europa 
nur während weniger Wochen oder Monate haben, das muss man hier in den Tropen jahraus, jahr- 
ein aushalten, Tag für Tag, Nacht fTir Nacht, ohne Nachlass, ohne Wandel. 

Freilich, die ersten drei, vier Jahre hindurch, da fühlt m:in — ich nahm das an meinem 

eigenen Köriu'r wahr — kaum irgend welche grö.s,sere Belästigung von der ewig glcichbleihenden 

« 

Wärme, nota bene, wenn man gesund, nicht zu beleibt und nicht zu grossen Anstrengungen und 
Entbehrungen au.sgesetzt ist. Erst im vierten und fTinften Jahr begann ich mich ö(lei-s mal nach 
einer Temperalurveränderung, nach so einem recht tiefen, frischen Alhemzug voll herber, kühler 
Frühlingsluft zu sehnen unri das Erschlaffende des Tropenkliinas zu fühlen. Wer nicht viel von 
.Malaria, Dysenterie und dergleichen zu leiden hatte, der kann auch wohl noch ein sechstes und 
siebentes Jahr in voller Thäligkeit aushalten, ohne dauernden Schaden an seiner Gesundheit zu nehmen, 
aber dann wird es hoch Zeit für ihn, zum mindesten ein Jahr lang wiwler Europaluft zu aihmen. 
Die Anlagen und die Widei-slandsfilhigkeil sind freilich sehr individuell; ich habe auf der Ostküsle 
Sumatra’s viele La-utc gekannt, die zehn Jahre und länger in anscheinend voller Gi^sundheil ununter- 
brochen Ihätig waren. .Mlgcmein gültige Hegeln lassen sich da nur schwer aufstollen, und die 
l.zKaIiläl i^pielt hierbei eine Hauplrolte. Es ist eine ganz andere Sache, ob ich in dem furchtbaren 
Glulhkessel Galciitta oder auf den kühlen Hochlänitem Javas meinen Wohnsitz habe. Die holländische 
Hegierung geslattel ihren Beamten erst nach zwölfjährigem .mnmterbrochenem* Dienst einen europäischen 
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Erholunpsmlaiil), während unsere deulsehen Beamlen in Oslafrika schon naili sehr viel kür/erer 
UieiLslzcil einen solclien haben. 

Wie fiher die Hitze, so fand ich in Europa oft ganz verkehrte |{i‘grilTc iiIht Trojienregi'H 
unil Regenzeit. Letztere stellte man sich nur gar zu <ift so vor, als schütte es den ganzen Tag wie 
mit Kübeln. Tagelang ununterhnMhen fortdauemde Regen, .sogi'iiannte »Laiulregen*, waren sowohl 
in Sumatni wie in Neu-Guinea nicht viel hi’iuliger als in Europa. Es linden iniiner Unterhrwhungen 
dazwischen statt, .slumien- und sogar tagelange. .Meist regnet es sogar nur des Nachts, und den Tag 
über herrs< ht das .schönste, vielleicht nur <hirch einzelne Schauer unterbrochene Weiter, liii .Mittel 
aus den 3 Jahren 1895 — 97 fielen zu Stefansorl 81% ilcs t!ts«iniinlrcgens hei Nacht, und nur 19 
bei Tage, in Friislricli-Wilhehiisharen sogar 89% zu !!%• ist keine zulftlligc Erscheinung, denn 
sie ist von .Miklucho-.Maclay schon im Jahre 1871/72 constalirl worden. Er gibt aus<lrücklich an, 
<lass es 128 mul bei Nacht, mul nur 33 mal hei Tage geregnet habe. Weiler nach Ost verwischt 
sich dieses ungleiche Verlu'dlniss zwisclieii Tag und Nacht; Simbang hat schon 3G% Ri“gen bei Tage 
und 64 lici Nacdil, und auf Herherlshöhe im Rismarck-Archipel überwiesen die Tagesregen: 58% zu 
42% Nachlregen, aber je<lenfalls nur durch das ausserordentlich zahlreiche Auftreten von Tagesgewillern. 

Ich glaube, man kann diese im ersten Augenblick frappirendo Erscheinung, die ich auch in 
Doli beobachtet habe,*) auf lokale Einflüsse zurücklühren, da an der Aslrolabebai, gerade wie dort, 
auf der Üslküsle Sumalni’s dicht hinter der Küste steile Gebirgsmauern stehen, die des Abends 
schneller erkalten als die Meere-sllüche, und den Wasserdampf der von dieser herüberwehenden 
warmen Winde zu Regen condemsiren. .Simbang und Ilerberlshöhe haben keine der Streichrichtung 
<ler herrschenden Winde NW und SO — sich in den Weg slelhuiden Gebirgsmauern oder grössere 
I.andstrecken. Wahrscheinlich gemacht wird diese Annahme duirh die Thalsache, da.ss auf den Kaiscr- 
Wilholmsland vorgelagerten Purdy-Inseln**), welche noch weite r westlich liegen als die Aslrolabebai, 
die Rogenfalle bei Tage di<’jenigen der Nacht übergingen: Auf 4(5 Tagesregen wAhivml der .Monate 
Juni— September 1889 kamen 33 Nachtifgen. Fenier zeigt Finsi-hhafen, welch«;« doch so nah«' b«'i 
Simbang, ab«T unter g«'ographischen V« rhaltnissen liegt, welclie d«:nen «ler Astrolabebai nahe kommen 
in .seinen Reg«’iifällen weniger V«!rwandlschafl zu «lern benachbarten Simbang, soniiern zu der 
Aslrolabebai, «leim die nä«hllichen Reg«‘ii üb«Twi«*g«ui zu drei Vierlheilen (74% : 26%)***). Aiuh 
«li«‘ Menge des im Durchsi-hnilt von 4 Jahren (1887 — 1890) gefallemui Regens emacht mit 368.5 mm 
nicht «lie Durchschniltsmenge des in Simbang gefallenen, somh'rn hrdt .sich mlher an das Astrolabi'-Mittel. 

Um jedoch Smlierheit zu gewinn« !!, müssten genau«;re H(s)ba«:hlung«“n über die lokah n Wind- 
verhültnis-^e und über «lie Stunden zu G«;bote stehen, zu di-nen dic.se nächtlichen Reg«ai niedepgeh«>n. 

In dieser Iliasicht ist nur die Anfangszeit einer Reihe von G«jwilleni bekannt, un«l da ist 
es nun ganz inleri«sanl, dass wie in I)«'li, .so uu« h hier fast genau die Hälfte aller beobachlel«-n 
G«'witler in die Abend- und ersten Nachtstunden zwischen 6 — 12 Uhr fallen. Von 88 in Frii.slriili- 
Wilhelinshafen Ix'obachlt-ten Gewittern fielen nämlich 48, un«l von 90 in Simbang wahrgenomm«;iien 
38 dahin. In die zweite Hälfte der Nacht von 12 — 6 Uhr Morgens fi«'leii nur 28 im Ganz«'n; «lie 
Uehrigen auf die Tagessl umhui. IhülM-rtshöhe scheint jedoch eine h«>m«'rk(aiswerlhe Ausnahme zu 
bilden, denn hier (i«•l«■n im Jahr 1897 von 197 beobachteten Gewitlern % = 163, auf «l«•n Nnclimiltng 
von 12—7 Uhr, uiul 99, also nicht w«-niger als die Hälfte, allein auf die Stunden von 12—3 Uhr 
Nachmittags. 


*) Die l’ll.'uizen- un<l Tliienrelt von Dell auf der ().4tla1..<(e Sumatra'», in »lyil»<'iiriü v. Ii. knn. N'iHlerlamlscIi 
aanlryk^kmulig gcnooUdinp. IfülO.'* .Seile Ifi. 

•*) Sielio X.aclirichlcii (il*cr Kaiser- \Vilhcliii.ilind J8!«4. Seite 4*.l. 

♦••) ibid. t. Htfl 1891. Seile 29 u. 30. 
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Wenn muh der Hauplregenfall naeh ilem Gesagten bei Nai lit slaltfitulel, so giebt es wAhrend 
der nassen Zeit doeh Regentage genug. Nachfolgende Tabelle, nach den klimatologischen Berichten 
in den .Nachrichten iibor Kais<;r- Wilhelmsland“ ziLsaminengostellt und das Mittel aus den drei 
Jahi-en 1895—97 un)fa.sscnd, mag dariiber Aiifschhiss geben. 



Frieilr. 

•Wilh.-Hafen: 

Stefansoil : 

Simbang: 

Herbertshöhe: 

Munal : 

Regen- , 

läge lueiige ! 

Geivitter 

Regen- 

Uige nienge 

Gewitter 

Regen- 

Uigc 1 menge 

Gewitter 

Regen- 
tage 1 menge 

Gewitter 

Januar . . . 

25 

332 

ü 

20 

413 


14 

108 

11 

22 

311 

16 

Februar . . 

25 

393 

7 

19 

440 

j 


14 

86 

6 

17 

271 

338 

15 

■ 

März . . . 

25 

405 

3-4 

25 

519 


18 

199 

5 

23 

16 

Ajiril . . . 

23 

532 

9 

18 

303 

S- 

22 

389 

3 

18 

132 

11 

Mai .... 

20 

345 

4-5 

15 

240 

I 

25 

608 

1 

15 

114 

16 

Juni .... 

13 

87 

1 

13 

123 


26 

760 

1 

10 

71 

9 

Juli .... 

10 

80 

1 

7 

50 


25 

547 

3 

Ö 

132 

fehlt 

August . . . 

9 

131 

1 

8 

81 


24 

540 

2 

8 

196 

fohlt 

September 

11 

111 

1 

7 

187 


23 

573 

— 

15 

190 ■ 

11 

Oktober . . 

14 

217 

3 

10 

197 


17 

417 


14 

127 , 
131 

23 

November . . 

15 

309 

3 

14 

384 


17 

471 

7 

10 

26 

Dezember . . 

28 

019 

5 

15 

.392 


n 

194 

13 

24 

276 

20*) 


218 

3561 

45 

171 

3329 


242 

4892 

1 

i 

191 

2289 

163 

<in *fi 
.Xfonnlen *) 


Diese Tabelle zeigt uns mancherlei: 

Erstlidi heben sich bei den Stationen der AstroInlK-bai : Frie«lri< h - Wilhelmshafen und 
Stefansort“*) <lie Monate Juni bis Sei)t«-niber als die verliHlltii.ssinfissig trockensten hervor, ln dieser 
Zeit herrs<ht oft wo<henlange Dürre, .so da.ss sogar unter dem Druck «lie.ser Thatsache die llaupt- 
hoffnung der Golonie, die Tabakskullur, erheblich eingeschränkt werden mitsste***). Di«? Jahre 1894, 
1895 und 9li zeiihneten si«h in dieser Hinsicht besonders aus. In .Stephansorl z. B. wurde 1896 
vom 12. Aiigusl bis zum 21. September kein Tropfen Hegen gemes.sen. 

Die genannten Monate sind zugleich diejenigen, welche wir als liie relativ heissesten kennen 
gch nit habi n, mit den grö.ssteii Temperatursihwankungen nach ob«-n und »inten : Die Morgentemporaturen 
des Juni, Juli und August sind die kilhlsten des ganzen Jahres (22,7—8 ® gegen 24 und 25® d«;r 
»'ihrigen .Monate. Beobacht»ing in Ilatzfeldthafen 1886—87). 

Sie bilden z»tsainm<‘n die troikcne, heis.se Zeit, wi'dirend weliher fa.st alles 'I'liier- und 
l’llanzenlebcii ruht. Da die Schleusen di‘s Himmels geschlossen bleiben uml von den Wellblech- 
dächem der Eiirojiäerhäuser kein Irinkbanss Nass in die untergestellten eisernen Was.serri'servoirs 
rieselt — Brunnen fehlen, wären auch, wenn nicht artesisch, kaum anzurathen — , so sieht man 
sich genöthigt, dasselbe per Ochsenkarre in Fü.ssern aus den näclistgelegenen grös.seren FlQ.ssen 
herbeiziihülcn , da kleinere Wa.sserläufe ebenfalls temporär austrocknen. Ihr Wassc-r i.sl immer 
gut, frisch, krystallklar und ohne Schallen trinkbar, weil sic, von «len nahen Bergen lierabkommend, 

*) Die OewiUcr siml zu Hertiertslinlie nur wälircati «iiics einzigen Jalires (1H97) benbaclilct 
’*) E» giclil — «iler gab — dorl nocli eine Rcilic anilerer Jifolwicliliingsstalinncn (Erima, Cunstnnlinhafen). aber 
«iiu .Volirungvn itcr olicn gonannlcn kenne icii bus eigener An?<cliauung als die zuverlässigsten. 

■**) Siclio Nuchricblen ülier Kaisor-Willielmslaiul löüO. Seile 12. 


alle starkes Gefalle und raselien Lauf liahen. Ich spreche hier speziell vom Minljim* oder Mintjengi- 
Fluss, der uns in Stefansort versorgte. 

In Simbang, der Ncudcttelsauer Missionsstation in der Nähe der früheren Station Finseh- 
hafen, sind, wie die Tabelle zeigt, die negcnverhältnisso total andere und denen an der Astrolabebai 
geradezu entgegengesetzt. Die Monate, welche für Slefansorl die trockene, heisse Zcät bc-deuten, 
bringen für Simbang chm Regen. Von den 4892 mm Jahresniedersehlag fallen in den 5 Monaten 
Mai bis September allein über 3000 mm, also etwa drei Fünftel. Dieses auffallende Wrhalten ist schon 
lange bekamit und auch erklärt*). Um diese Erklärung jedoch verstehen zu können, ist es nöthig, 
dass wir uns zimächst mit den Lutlströmiingcm vertraut zu tünchen suchen. 

Da Neu-Guinea im indischen Monsun-Gebiet liegt, Imltcui die Luftströmungen dementsprechend 
zwei ein.ander entgegengesc;tzle Perioden c*in: In der Zeit, wo die nördliche Halbkugel stärker erwärmt 
wird, im nördlichen Sommer, von Mai bis October, herrscht der Südost-Passal, in dem übrigen 
Monaten der Nordwc'st-.Monsun. Die Monate April bis Mai und October bis November sind Ueber- 
gangszciten, in denen die Winde abflauen und umsedzen, was theils mit Windstillem, den Kalmen, 
die sich hauptsächlich im ßisniarckarchipel bemicrklich machen, nicht seilen alter auch mit grossem 
Aufruhr im Luftraum, mit Stürmen und selbst Orkanen vor sich geht. Doch sind die Umselzungs- 
zeiteti nicht regelmässig, sondern zeigen vielfache Störungen. So setzte nach den Beobachtungen 
zu Simbang der Nordwesl-Monsun 1894 am 9. November, 1895 aber erst am 16. Dezember ein, 
auf eien Purdy-Inseln 1888 seJion am 23. October und 1889 in Ifatzfeldlhafcn am 27. OelohcT. 
Ebemdort musste der .Südost-Passal im Jahre 1891 bis zum Juli um seän RcH-ht kämpfem. i.okale 
Winde, Land- und .Se*ebrisen, spielen nebenher noch eine Rolle. Maclay gibt für die Astiolabehai 
an: .Pendant le jour, NO.; e|uedque fois NNO ou ONO; In nuit, vent de la cöte, c’est-ä-dire? S ou 
SO*. Auch im Innern des Lande's hat man dieselben wahrgemomme n, denn von der Zwisclmnstation 
am Ramu im Hinterland der Astrolabebai mtfided eletr Bericht ein .aulfälliges Vorwallen von SO.- 
Winden in den Morgenslundem, von NW.-Windeai in dem späteren Tageisstunden*. 

Die beiden herrschenden Winde, eler Norelwe-st-Monsun sowohl wie eler Süelosl-Passat, sind 
Regenwinde, denn Iteide. haben, ebe sie Neu-Guinea erreichen, gro.sse Mee-resllüchen zu passiren, 
über denen sic sich mit Wasserdämpfen sättigen. Und elex-h bringt der eine die trockene Zeit, der 
andere den Regen! 

Die Erklärung ist nach dem, was wir vorhin über die gi-ographische Lago gesagt haben, 
nicht schwer: 

In die Astrolubebuchl, die sich von Norden her in <las Land hineingebohrt hat, haben nur 
nördliche Winde unmittelbaren Zutritt; nur sic können ihre Feuchtigkeit direkt in Form von Regen 
über dem nächtlich-kühleren Lande abluden. Der .Südost-P.assat alM:r, der, ebenfalls regenschwanger, 
von Süden und Osten heraufkommt, pndit zuerst auf die hohen Gebirgsmauern des Bismarck- und 
Finisterre- Gebirges, die ihm seinen Gehall an Feuchtigkeit abnehmen, so dass er später, nach 
Ueberwindung der Gebirgskette, als trockener, fcuchligkeitsarmor Elevafionswind auf die Astrolabe- 
bucht herabfällt. Mil andern Worten: Die Astrolabebai liegt im Windschatten des Südosl -Passat. 

Gerade das Umgekehrte findet weiter östlich, am andern Ende des Fini.slerre-Gebirges und 
der Maclay-Küsic, am Hüon-Golf, statt. Dieser steht dem .Südost-Pas.sal offen und liegt, ebenfalls 
durch das Finisterre-Gebirge und seine Fortsetzung, aber in entgegengesetzter Richtung geschützt, im 
Windschatten des Nordwtsit-Monsuns. Dieses Gebirge bildet also eine wirkliche Wetter- und Jahres- 
zeitscheide; ein und derselbe Wind verursacht auf der einen Flanke desselben Regen, auf der 
andern Trockenlieil. Denken wir uns das Gebiige weg, so müssten wir fa.sl ilas ganze Jahr bindurch 

•) Vergleiche den Eingang!! dieses Absclmiltes cilirlen Artikel Von Professor Su|mn in den Petennann’schen 
geographischen llittlieilangen. 
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olme frrosse Verschiwlenheil fU^cn linl>en, gloiclivifl. ob Nordwesl-Monsim oder Südf>sl-P.'issat. Das- 
selbe müsste staltlinden, wenn wir uns auf die freien Gipfel dieses Gebirges versetzten. Diese.s 
Kxperiment ist gemacht worden ; auf dem Gipfel des .SOOO Fuss hoben Sattelberges hat der Missionar 
Flierl, der „Veteran“ unter den weissen Ansiwllem, eine Heobacblungs-stalion eingerichtet, und das 
.Mittel aus seinen dreijfdirigen Heobacblungen eiTgiebl eine durcbsebnitl liebe Hegenmenge von .'lOOO mm 
und eine fast fortlaufende H4fihe von Regentagen: Im Dezember und Januar, der trockenen Z«'il 
enispris'bend, 18,.3 bezw. 1!(,3 mul in «len Regenzeit monaten Juni und Juli je 20 Tage mit Hegen. 
Iti Bezug a«if die Hegenmenge ist «ler Untersc-liieii beträchtliclier: 123 und 211 mm im Dezember 
unil Januar, gegen 781 uinl 615 mm im Juni und Juli. D.is kommt w'abrscheinlich daher, weil der 
Nordwest-Monsun einen Tlieil seines Weges an den Gebirgswändern entlang streichen muss, ehe er 
auf «Um Sattelberg Irifl't, während der .Südost-Hassat «lirckt v«)ii der See lieionbnuist. ln der That, 
«ler Satlelbei-g ist ein fimcbtigkeilstriefcndor, regcnrei«her, stets umwölkler, aber trotzdem sehr 
gesunder, fieberfreier und für «lie Kuropäer zum walir«:n S«,*gen gereichender Aufenthalt. 

Wenn ffir Kaiser-Wilhelmstand Monsun im«t Passat beifles glei«-h rt-genreiche Winde sind, so muss 
sich da.s feni«T auf den kUünen, nOrdtich v«)r Neu-Guin«‘a liegenden Insclchen zeigen, wo bei«le IVinde 
ungehiiulerlen Zutritt haben. Solche sind z. H. im W«‘sten die von rwAhnten Punly-lnseln, auf deren 
Guanolager man früher einmal grosse Mofl'mingen gesetzt batte. Von hier wird thalsächlicb berichtet, da.ss 
der Hegenfall «las ganze Jahr hindurch «an .sehr reichlicher, wesm auch in einzelnen Jahren etwas unregel- 
niä-ssiger sei; ein H«!obachter schätzte die Zahl der «liirchs«lmiltlichen Hc’gentage iin Monat auf 25. 

Im Osten siiul es die dicht vor Simbang liegenden Tami-In.seln. Auch von hi«-r zeigen die 
Tabellen nahezu 25 R«'genlage im Monatsmittel und der Reg«n slrömt herab, gleichviel, w«-lcher 
Wind w«!bl. Ol) Monsun od«T Passat, j«‘der bringt Niederschläge und man kann von allen «liesen 
Insel«) in) wahren Sinn des Wortes sagen: Sie komnien vo)u Regen in die Trauf«;. 

Natürlich ist auch hier die R«:genm«‘nge eine viel iKHleutoulere, über 6000 )nn) i«n Dur«h- 
.schnill der Jahre 1896/07. Di«- so nahe li«^«*nde Station Sin)bang auf «h-m P'«‘.stlande hat in «Umu- 
selben Zeilramn nur 1611 nun un«l im 3jährig«M) Durchschnitt 4892 >n))i zu verz«‘ichnen ; das sind 
alwr iimner no«;h bedeut«‘ndere Mengen und mehr Hege))tagc, als sie die A.strolabebai besitzt ; die 
Frklämng hierfür ist darin zu suchen, dass Siu)bang auf der Oslseifo der gross«m, ))aeh de») llüon- 
Golf s«diai)«‘)iden exponirten Halbinsel nicht ganz i«n Wind-schatte«) des Noidw«!sl-Monsmi li«!gt und 
von ihn) zu») Theil noch getroflen wir«l. llerberlshül)e «lag«‘gen, die Reobachtungsstjilion an «ler 
Blanchebai auf der Gazell«“-IIalbinsf;l Nhiu-Poimnem’s, ist gegen Monsun und Passat durch l^n«l- 
vo)sprüiig«- g«'schülzt, welche b«dden Winde«) glei« h«nässig einen Theil ihrer Feuchtigkeit abneh«))e«). 
Darun) .seh«)i wir auch dort erstens trotz der unge«))ein häufigen Gewitter (viomal n)ehr als an d«‘r 
Aslrolalxdtai un«l dreimal mehr als i«) Simbang) eine vowinilerfe Keg«'nu)enge, und zw«ät«'ns eine 
gl«*ichi«iässigere Vimtheilmig »lesselb«!«) auf «lie Jahresztnl«;«). 

Im 1897 er lieft der „Nachrichten über Kaise)'-Wilh«'lm.sla)ul“ hat der IVülnae .\rzt auf 
1 lerberlsliöhe, Dr. Danneil, ei«)e s«;hr hüb.sche Schihhmuig von Witt«uung n«id Klinra an «ler Bla«)«-Iu'hai 
g«‘g«*ben, wehhe di«:s bestätigt. 

„Die.se Jahreszeit,“ sagt er — er spricht von .SO.- Passat ~ „wi)d hier die trocke«ie 
g«ma«ml — nicht ganz mit Recht, wie «ün Bli«:k auf die Hegentabellen zeigt, denn sie ist nicht das, 
was in vielen Tropengegend«;)) „trockene .lahreszeil* bedeutet. Es regnet auch in «lieser Jah)-eszeit 
und regnet g« nügen«l; «««an darf cs genidezu als Ausnahme bez«?ichnen, wenn einmal 2—3 Wochen 
lang kein Tropfen fällt. Wie nass eine soh he trockene Jahreszeit unter U)«)sländen .sein kiinn, dafür 
spricht w'«)lil a«n deutli«i).sten die in« verflossenen Jahre sfaik vem'gnete Bau«i)wolleneii)te. Der 
Untei-sx-hied ist n«ir de«-, &s regned in dieser Zeit «lurchsclmittlich w«M«iger als zu den and«*m Zeilen, 
«ler Himmel zeigt keine schwere Bewölku«)g mul Gewitter cxler Böen kouuuen kaum vor.“ 
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Der letzte Satz scheint nidit allgemein gültig zu sein, denn im Jahre 1896 Hel gerade 
während des S().-Passales die Haiiptmenge des Regens, und die Gewitterliste von 1897, in der 
i'reilich gerade die Monate Juli und Augtist fehlen, zeigt, dass auch Gewitter keine Seltenheit sind. 

Rezüglich der Gewitter ersehen wir aus unserer Tabelle die aulTallende Thatsache, dass 
dieselben sowohl an der Astrolabebai und in Sinibang — anscheinend auch in rierbertshöhe — 
in den Monaten Mai bis September am seltensten sind, trotzdem diese Orte gerade entgegengesetzte 
Regenverhältnisse haben. Die Gewitter scheinen also mit den letzteren in keinem engeren Zusammen- 
hang zu stehen, sondern vonvi(^end mit dem Nordwestmonsuii aufzutreten. Aus westlicher Richtung 
kommen denn auch durclö<hnittlich die meisten Gewitter; so in Simbang von 82 Gewittern 39 aus 
wtrstlicher, 32 aus östlicher Richtung. In Friedrichs-Wilhelinshafon von 80 Gewittern 32 aus westlicher, 
37 aus östlicher, und von 200 in Ilcrbertshöhe 82 aus westlicher und 43 aus östlicher; zusammen 
153 aus westlicher und 112 aus östlicher Richtung ; die restirenden 100 vertheilen sich auf Nonl und Süd. 

Ueber den Feuchtigkeitsgehalt der Lufl liegen nur von Hatzfeldthafen über die Jahre 1886;87 
Beobachtungen voi’, ebenso über den Luftdruck. Die absolute Feuchtigkeit betrag im Jahresmittel 
21,4 mm, mit geringen .Schwankungen in den einzelnen Monaten: 23 mm nach oben (im Februar) 
und 20,1 — 7 mm (von Juni bis August) nach unten. 

Die mittlere relative Feuchtigkeit der Luft befrag 85 */, und zwar war der Gang folgender: 
des Morgens 7 Uhr betrug sie 90"/,, fiel, der zunehmenden Wärme entsprechend, Mittags 2 Uhr auf 
73 "/, und stieg bis Abends 9 Uhr wieder auf 91 Der relative Feuchtigkeitsgehalt war ziemlich 
unabhängig von der .Menge des gefallenen Regens, doch halle der August mit dem Regenminimum 
zugleich die relativ trockenste Luft (79 "/,). Der Dezember imd Januar hatten 83 %, die übrigen 
Monate s< hwankten zwischen 84 und 88 ®/,. 

Die monatliche Schwankung ist entsprechend derjenigen der Temperatur, von der sie ja 
wesentlich abhängl, im Juni und August am stärksten und beträgt 29 "/, Differenz. Im Februar ist 
sie mit 1 0 % am geringsten. 

Der Feuchtigkeitsgehalt der Lufl ist also ein sehr hoher, höher sogar als in Deli, wo ich im 
Jahresdurclischnilt nur 80 "/, relativer Feuchtigkeit fand, und etwa dem von Batavia gleich. 

Der hohe Feuchtigkeitsgehalt ist es neben der gleichmüssig hohen Temperatur hauptsächlich, 
welcher das Erschlaffende des Tropenklimas bedingt. Infolge der Sättigung der Alhmosphäre mit 
Wa.ssenlämj>fen ist eine der llauptfunctionen des menschlichen Körpers, die Au.sscheidung für den 
Körper imbrauchbarer rasp. schädlicher .Stoffe durch die Haut, die Verdunstung, sehr beeinträchtigt ; 
die durch die Schw'ei.ssdni.sen abgegebenen, mit Kochsalz und anderen Stoffen beladenen Wasserdämpfe 
wenlen von der feuchligkeitsüherlailenen Luft nicht aufgenommen, sondern schlagen .sich als Schweiss 
auf der Haut nieder, verstopfen die Ausführungsgänge der 2'/f Millionen Schwei.ssdrösen unseres 
Körpers und hindern dadunli ganz bedeutend die Sauerstoffaufnahme und Kohlensäureabgabe 
der infolge der hohen Temperaturen blutüberfTillten Tropenhaut durch die Ilautathmung. 

„Die physiologisf’he Thätigkcit der Haut ist aber,“ wie Ranke sagt, „ein sehr bedeutender 
Faktor unserer Gesundheit; die Unterdrückung der Ilautthütigkeit wirkt töilllich.“ 

Bezüglich des Luftdruckes stehen mir wietler nur die Hatzfeldthafener Tabellen zu Gebote. 
Der mittlere Barometerstand war 757,8 mm und die Schwankungen sehr gering. Das ab.solule 
Maximum fiel in den üctober mit 762,5 und das absolute .Minimum in den Febru.ar mit 751 mm. 

Der tägliche Gang, sagt Trabert bei Besprechung der Fin.schhafener Lundrucktabelle von 
1888,*) ist so ausseroiilentlich regelmässig, da.ss die aus den mittleren Extremen abgeleitete Amplilüde 
desselben nur unwesentlich grösser ist als die Amplilüde der mittleren Tagescurve. 


') Mclcoro!i>gisclic Zoilsclirin, Dezember 1801. 
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Dor mittlere Barometerstand in IlalzreldUiufen war: Morgens 7 Uhr 758,3 mm mit Schwankungen 
von 756,3 (Februar) bis 759,7 (Oclober). Mittags 2 Uhr 756,8 (Minimum 756,1 mm im Januar und 
Februar, Maximum 757,6 im October). Abends 9 Uhr 758,4 (Minimum 757,6 im Januar und ('ebruar, 
Maximum 759,2 mm im September und October). 

Zu den klimatischen Erscheinungen gehören gewissermnssen auch die Erdbeben, denn sie 
stehen ganz zweifellos in Zusammenhang mit der Jahreszeit, wie aus folgender Zusammenstellung 
hen'orgehen dürfte. 

In den drei Jahren 1895 bis 1897 waren 198 Erdbebentage zur Beobachtung gekommen. 
Davon eni fielen genau drei Viertel, nämlich 149, auf die Monate November bis Mai incl. und fast 
die Hälfte (81) auf die drei Monate Januar, Fcbniar und Mürz allein. Sie sind also weilaus am 
häufigsten in der Zeit <les Nord west monsuns. Wir stossen hier auf dieselbe Thatsache, welche vorhin 
bezüglich der Gewitter berichtet wurde. Ob zwisihen beiden ein Zu.sammenhang besteht V 

Dererdbebenärmsle Monat war mit 6 Erdbebentagen der Juni, nach ihm der Juli mit 9, der erdbeben- 
reichste der Febiaiar mit 33 Erdbebentagen, flankirt vom Mäi-z mit 26 und Januar mit 22 Krdbebenlagiai. 

Kaiser -Wilhelmsland mit dem Bismarckarchipel ist ein sehr erd beben reiches Land, dessen 
Boden in der Regenzeit fast beständig au irgend einer Stelle erzittert; dabei nimmt die Häufigkeit 
der Erdbeben regelmässig von West n.aeh ü.st zu. Während an der Astrolabebai (Friedrich -Wilhelms- 
Hafen und Stefansort) in den genannten 3 Jahren 15 bezw. 11 Erdbebentage zur Beobachtung kamen, 
sind vom Sattelberg 31, von .Simbung 61, von Herberlshühe jedoch 80 notirt. Diif Erdbeben sind 
meist lokal, oder höchstens über das Festland verbreitet; ein Erdbeben, das gleichzeitig in Kaiser- 
Wilhehusland und dem Bismarckarchipel verspürt wuitlc, kam nur ein einzigesinal (1897) zurBeubachlung. 

Die Zunahme der Erdbelaui nach Osten mag wohl der Grund sein, wes.shalh wir im 
deutschen Theil von Neu-Guinea die Häuser der Eingeborenen mit wenigen Ausnahmen direct auf 
den Boden gebaut finden, während sie im westlichen Theil von Neu-Guinea, wie ich im Reisebericht 
schon erwälmt habe, fast durchweg auf Pfählen stehen. Auch uns Europäer hat dieser Grund bt?- 
wogen, unsere Wohn- und Arbeiterhäuser entspreihend niedriger zu bauen, nachdem uns ein paar 
starke Erdbebenstösse die Hinfälligkeit aller Gebilde von Mens<-henhand klar vor Augen geführt 
hatten; denn die Intensität solcher Stösse ist oft eine sehr grosse. Der stärkste Stoss, den ich dort 
erlebte, war in der N.acht vom 11. auf den 12. December 1894. Er hatte die Richtung N.-S. 
und war so stark, dass meine Hängelampen — ich wohnte damals in dem auf Tafel 4 abgebildeten 
Haus — bis zur Decke hinauf schwangen, Gläser, Stehlampen, Flaschen, Geschirr herabgoschleudert 
rasselnd in Trümmer gingen und die ganze Einwohnerschaft, Schwarze und Wei.sse, voll Angst ins 
Freie sprang. Die meisten lläusiT und Gebäude fanden wir am nächsten .Morgen um '/t — 2 Fuss 
aus ihrer Senkrechten gewichen, und zwei Tabaksscheunen lagen ganz auf dem Bo<lcn. Steinerne 
Gebäude wären unrettbar vernichtet worden. Gerade im December 1894 hatten wir ausserordentlich 
viele, aber mit Ausnahme dieses einzigen lauter .schwächere Erdbeben. 

Die verhältnissmässig geringe Entwicklung der Kflstenehenen und das ziemlich steile Gefalle 
derselben hat die Bildung von grossen, der Gesundheit so sehr gefälu-lichen Sumpflaiidschaften ver- 
hindert; die Astrolabebai weist fast gar keine Sümjjfe und infolgedessen auch nur geringe und lokale 
Entwicklung der .Mangrove-Vegetation auf. 

Das ist ein grosser .s.anitärer Gewinn; denn es ist eine altbekannte und feslsteheiuie That- 
sache, dass die Entwaldung und Austrocknung von Sümpfen in den 'l’ropen — und nicht nur da 
allein — eine der gesimdheitsgefährlichsten Manipulationen ist, die immer und überall die meisten 
Opfer fordert; es dauert oft furchtbar lange, ehe ein solches Land sich assanirt. An Sümpfe sollte 
man nur im alleräussersten Notlifall die Hand legen und ihnen unter keiner Bedingung gleich zu 
Beginn der Drainirung «len Baumschatlen nehmen. 


Dlgitizeil by Google 



Digillzeü üy Google 


laf. 6. Die Apotheke in Slefansorl. 




27 


Ich will nur an Balavia erinnern. Von dieser Stadt besitzen wir die Kranklieits- und Sterbe- 
listen zweier Jalirhundertc. Weit über hundert Jahre hat es gebraucht, bis Batavia aus der Heber- 
schwangeren Mordgrube die heutige gesunde und schöne Stadt geworden ist. 

Wenn also auch so ausgedehnte Suinpfebenen, wie wir sie z. B. auf der Ostküste Sumatra’s 
haben, in Kaiser- Wilhehiisland fehlen, so haben wir doch dalur etwas Anderes, nämlich häufige und aus- 
gedehnte periodische Ueberschwemmungen. Das Inundationsgcbiet der Flüsse und Bäche ist ein 
sehr umfangreiches. An den Gehirgsmauern im Hintergrund der Astrolabebai müssen oft ungeheure 
Regemna-ssen nie<lorgelien, denn man sieht oft ganz plötzlich und ohne dass es an der Küste geregnet 
lial, ganz kleine Flüsse und Bächlein zu reissenden Strömen anschwellen. Das Flussbett, das man 
jetzt liurchschreilcn kann, fast ohne sich die .Sohlen nass zu machen, steigt biimen wenigen Stunden 
um mehrere Meter. VVie häufig ist es mir passirt, da.ss ich bei meinen ärztlichen Gängen den Yori, 
das Flüsschen zwisc hen den Pflanzungen Stefansorl und Erima, von Stein zu Stein hüpfend trockenen 
Fusses überschritt, und mir kaum drei Stunden später durch einen wildbrausenden Strom den 
Rückweg abgfschnitten sah! Alle Wasserluufe haben sich luigehcuer breite Betten gerissen, die sie 
mit einer Menge von Schotter und Geröll angefüllt haben; in der trockenen Zeit durchrieseln sie 
dieselben als kleines, düiuies Wasserfädlein, das zu der Breite seines Bettes in gar keinem \'er- 
liältniss steht; in der Regeiizeit aber, oder nach starken Gewitterregen auch in der trockenen Zeit, 
fasst das Bett all die infolge der Kürze und Steilheit des Laufs rapid anschwellendeii Wassermassen 
nicht mehr, und dieselben überschwemmen weithin das Land. 

Diese periodischen Ueberschwemmungen und WiederauHrocknungen sind sehr gefährlich, 
weniger in der Rcigenzeit, wo mindestens jeden zweiten Tag ein starker Regen fällt und das Land 
beständig durchtränkt ist wie ein nasser Schwamm, sondern gerade in der trockenen Zeit, wo eine 
solche Ueberschwemmung ra.sch wic-der zur Aufsaugung gebracht wird. Der rasche Wech.se! zwischen 
Durcimässung und Au.slrocknung diw Terrains b<>gOnstigen, wie allgemein bekannt, den Ausbnich von 
Epidemieen ungcmiein, namentlich von Malaria, und so kommt es, dass wir die sogenannte trockene Jahres- 
zeit (an der Astrolabebucht von April bis October), sobald sic mit Anormalitäten der Witterung gepaart 
geht, als die ungesundeste Zeit zu betrachten haben; das gilt nicht nur für Neu-Guinea, sondern auch für 
Java, Sumatra und vermuthlich für die Tropen überhaupt.*) Ich darf vielleicht hiebei noch daran 
erinnern, dass wir dic'se Zeit vorhin auch mit den extremsten Temperatursprüngen behaftet gesehen haben. 

Ganz diesellKi Ursjtche, der .schnelle, häufige Wechsel zwischen Regen und Trockenheit ist 
es, welcher auch die Uebei-gangszeiten, die .Monate April, Mai, October und November so ungesund macht. 

Ich will zum Beweis dessen nur einige Beispiele aus Neu-Guinea selbst anführen. 

Da ist zunächst Finschhafen. Von hier besitzen wir eingehende ärztliche Berichte über die 
Jahre 1889 und 1890. *♦) 

Im Jahre 1889 betrug die Zahl der Malariaorkrankungen während der Regenzeit (Mai bis 
October incl.) nicht viel über ein Drittel der Gesammtmalaria und war am geringsten während der 
regenreichsten .Monate Juli bis August. 

Auch das Jahr 1890 zeigt dies, aber nicht so deutlich; denn dasselbe war ein abnonn 
trockenes, so dass die Regenzeit nicht zum Durchbruch kam; der Begiim derselben im Mai und der 
Monat August mit einer grösseren plötzlichen Regenmenge reagiren sofort mit einer starken An- 
schwellung der MalariazilTer. In den trockenen Monaten November imd December steigt dann die 

*} cf. Muncorvo, sur k> Maliirui iiiranlilo et soii Irailciiicnl, welcher :ggt: rWie in aialero Irupisctieii Gebieten, fällt 
auch in Itiu (de Janeiro) das Gros der Erkrankungen auf die heissen, trockenen Soninicrinonatc (Dezember bis April), während die 
kahlere Itegenzeit eine bedeutend geringere Morbidität aufweist.“ (Refemt v. Martin ini Archiv f. Schilfs- u. Tropenhygiene 1809, 
Rand III. Heft 1). 

*“) Hublizirt in den Nachrichten 0l>er Kaiser-Wilhelmsland 1800 und 1891 und in S|iecialarbeiten des früheren 
Fioschluifener Arztes Ur. Schellung, die mir l>ei Abfassung dieses leider nicht mehr zur Hand sind. 
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Malaria stark an und leitet die schwere Katastrophe der zwei ersten Monate des Jahres 18ftl ein, 
welche zum Aufgeben der Station fütirte. Diese ganze schwere Ejiideniie föllt in <iie trockene Zeit. 

Aus den flrztliclien Berichten der beiden Jahre hebe ich folgende Sätze hervor: 

.Vereinzelte Rc^en, die in eine sonst trockene Zeit fallen, t)egünstigen die Malaria 

Den vereinzelten Niecterschlägen liin.siclitlicli ihrer Wirkung sehr älinlich ist das Aufliören einer 
Regenperiode, rosp. der Anfang einer Irockeiieii Jahreszeit.“ 

.AufTällig ersfJieint das sehr schnelle Auftreten zahlreicher .Malaria-Erkrankungen nach ver- 
einzelten, meist heftigen, ubkidilendcn R^eu oft iiuierlialh 24 Stunden.“ 

.Die Gipfel der Fieherperioden fallen mit stärkeren Regenperioden zusammen.* 

.Der Oclober, welclier bei Weitem den h<k;hsten Stand iler .Malaria-Erkrankmigen wälu-end 
«les Quartals zeigt, war durch fast fortwAlireiulen Wechsel von trockenem und regnerischem Wetter 
ausgezeictincL “ 

Gehen wir nun nach <ler Astrolahohai. Hier ist, wie wir vorhin gesehen hal>cn, die Trocken- 
zeit derjenigen von Finschhalen entgegengesetzt und wir mü.'ssen <tie .Monate .\j)ril bis Octoher als 
die trockenen und unter obiger Heiiingung wahrscheinlich malariarei< heren an.'iprt'chen. Das erliellt 
auch sofort aus der ärztlichen Statistik über die Zeit; 1. April 1806 bis 1. April 18117.*) In der 
ersten Hälfte die.ses Zeitraumes, welche der trockenen Jahreszeit entspricht, sind hier lllö Malaria- 
Erkrankungen mit 19 Todesfällen verzeiclinet, in der zweiten Hälfte nur 106 mit 4 Todi-sfällen. 

Dem mcteorologisclien Bericht über 1896 von FriMtrich-Wilhelmshafen entnehme ich folgendes: 
Eine Seehrise, sehr heftig und warm, kam in der Nacht vom 28. Juli auf. Dieselbe wurde allgemein 
sehr unangenehm empfunden und war von Fieberanfällen begleitet. Vom 1. bis 8. Juli herrschte 
bei zeitweise sehr heftigen Oslwindcn und meist bedecktem Himmel höch.st unangenehmes, nasskalte.^ 
Weiter, welchas das Tragen von Unterkleidern erforderlich machte und das von vielen und hart- 
näckigen Fieheranfällen l)cgleitet war. 

Ich selbst habe in Stefansort während iler Zeit vom November 1893 bis Dccember 1894 
keinen Unterahied bemerkt; beide Jahresbälften standen sich in Bezug auf Malariaerkraiikungcn fa.st 
gleich; das hatte aber zweierlei Ursachen: erstlich war das Jahr 1894 ein meteorologisch ziemlich 
normales, und zweitens kamen gerade in der Regenzeit gro.<se Trupps nenangeworbeiier Leute an, 
die noch während derselbtm ihre .\cclimatisationsmalaria durchzumachen hatten. 

Auf Sumatra beobachtete ich dasselbe. Nicht auf den Tabaksplantagen, wo infolge äu.sserer, 
in der Flantagcnarbeit begründeter Umstände die Regenmonate die gesundheitlich ungünstigsten 
w'aren, sondern bei der freien Bevölkerung der Küstenplätze, in.sbe.sondere der .St.adt“ Ijihuan in 
Dcli, wo ich acht Jahre hindurch als Regierungsarzt resp. .civiel gonoeshecr“ wohnte. Von meinen 
damaligen Jahresherichleu liegt mir nur noch der über das Jahr 1887 vor. Darin heisst es: .Aus 
dieser Statistik ergibt sich, dass die gesundesten Monate Decend)er, Januar, Februar und .März zu sein 
scheinen. Von Mai bis Oclober, der trockenen Zeit, herrschten ziemlich starke Fieberepidemieen, welche 
mitunter beträchtliche Opfer forderten.“ Das Jahr 1887 war in seiner Trockenheit insofern abnorm, als es die 
wenigsten und unregelmässigsten (im Mai und August sehr häutige, in den üljrigen .Monaten sehr wenige) 
Niederschläge in dieser Zeit während der ganzen vorhergehenden achtziger Jahre hatte, das Jahr 1882 
ausgenommen ; dieses war aber das Jahr, wo die Cliolera ihren verheerenden Einzug in Deli hielt. Hofralh 
Dr. Martbi, mein Freund und Ck>llege, der fast so lange wie ich in Deli practizirle, hat ähnliche Erfahrungen 
gemacht. Er sagt**): .Auf der Höhe der Regenzeit liegt das Mitümum der (Malaria-) Erkrankungen“. 

*) .VachrichtcD Ober Kaiscr-WiUielnisl.tnd. 1897, Seile 28. Vom vorhergehemlen J.'ilir 189T> —96 wird darin 
ebenfalls gesagt, dass in der trockenen Zeit, 1. April l>is 1. Oclober, 33‘>i'a, in der Regenzeit. 1. (Vtober bis 1. April, 
nur 27,7*0 der Res.'iininterki'ankungen Malnrnifieber waren! 

**) In: Aerztlirhe Erfalirungen al)cr die Maleriix der Tropenländer. Rerlin, Springer, 1889. 


DlgKized by Google 


29 


Achniich sagt auch I)r. J. H. F. Kolilbnijrge*), der leitende Arzt des llölicnsaiiatoriums 
Tosjiri auf Java, dessen Ansicliten über die Aotiologie der Malaria ich in d<!ii meisten Fällen nur 
bcipilichten kann: »Wahrscheinlich wird wi'dirend der Regenzeit die Malaria weniger heftig auftreleii, 
da dann die Austrocknung (des Rodens) geringer sein wird.* 

Aus dem Gesagten den Schluss zu ziehen, dass die Malaria — denn um diese handelt es sich 
fast allein — an die Jahreszeit als solche, und speciell an die trockene, gcdnmden sei, wäre falsch. 
Es wird dadurch nur bewiesen, dass die .Malariaexaccrbationen eng an Witterungswechsel sich an- 
schlicssen; da solche in der trockenen Ztät mehr und stärker auflreten, als in der Regenzeit, so 
treten sic hier auch mehr hervor. Ein normal verlaufendes Jahr zeigt nur beim normalen meteorologischen 
Umschlag, ungi-fähr im .Mai und October, Steigerungen der Fiebercurve und bleibt sich sonst in 
Bezug auf Malaria gleich. Rs stimmt dies allerdings nicht ganz mit der sogenannten .Muskilotheorie, 
d. h. mit der Ansicht, die Maliiriainfedion des Menschen erfolge ausschliesslich auf dem Wege der 
Ucbortraguiig <lurch die bekannten blulsaugenden Miiskitos, welche namentlich an Robert Koch ihren 
eifrigsten und erfolgreichsten V'ertreter gefunden hat. Denn nach dieser Theorie müsste folgerichtig 
diejenige Zeit die meisten Malariainfcctioncn zeigen, zu welcher cs die meisten Muskitos gibt — und 
das ist die Regenzeit. Während der Trockenzeit spürt man kaum etwas von Muskitos, in der Regen- 
zeit jedoch kann man sich kaum vor ihnen retten; jede enlblössle Maulparthie ist im Nu mit diesen 
stechenden (Jiiälgeistem be<leckt. Koch hat das auch direct behauptet**): »In manchen Gc*gendeti 
beschränkt sich die .Mal.ariazeit auf bestimmte .Monate im Jahr; cs sind dies immer diejenigen Monate, 
in denen die Muskitos auftreteii.“ Ich habe mir gerade in lliasicht darauf erlaubt, etwas aiis- 
ffihrlichcr zu zeigen, dass das Auftixden der .Malaria in Kaiser-Wilhelmsland nicht blos Nichts mit 
der lläullgkeil der Mu-skitos zu thun hat, somlorn zu derselben gerade im umgekehrten Verhültniss 
steht. Es lässt sich das Alles freilich trotzdem mit <lcr .Muskitotheorie vereinigen, das will ich zu- 
geben; man bniucht nur zu sagen: Diese von dem Wilterungsweclisel abhängigen .Malariaepidemiiam 
in der muskiloarmen Trockenzeit sind keine Neuinfectionen, sondern nur Wiedcniusbrüche einer alten 
Dauermalaria, wenn ich mich so ati.-alrücken darf. Wer dies behauptet, hat viel für sich; denn das 
dürfte wohl feststehen, dass die .Malaria Dauerformen macht, welche monate-, selbst jahrelang im 
mensrhlichen Körper latent bleiben, d. h. schlummern können, um bei irgend einer Gelegenlieit, wozu 
in allererster Linie der Witlerungswwhsel gehört — ich wenle gleich darauf zurückkommen — in voller 
Kraft wieder auszubrechen. Ich will auch gar nicht leugnen, dass ich einen grossen Theil der Trocken- 
zcitepidemieen, das Plus sozusagen, wodurch sie über den Malariastand der Regenzeit hinausrag<!n, 
auf dieses Conto schreibe, ganz besonders diu Fälle, in denen, wie oben erwähnt, widriges, nasskaltes 
Wetter notorisch von Fi(;beranfällen begleitet wirri, da hier die Incubationszcit der .Malariapanisiten eine 
so erstaunlich kurze sein müs.ste, dass dies nach dem, was wir über die Vernrehrung derselben wissen, 
unmtVglich angenommen werden kann. Aber aiulererseifs habe ich unanfechtbaie Neuinfectionen in 
der muskitoarmen Tnakenzeil ebenso häufig wahi^'enommen, als in der muskitoreichen Regenzeit. 

Ich will hierfür nur ein Beispiel bringen: Auf »ler Höhe der trockenen Zeit, im Juli und 
.\ugust 1894, erhielten wir in Stefan.sort zwei .Sendungen frisch angeworbener Melanesen-Arbeiler, 
zusammen 306 .Mann, aus Neu-IIannover und Neu-.Mecklenbui-g, die zum erstenmal nach Neu-Guinea 
kamen. Während nun in Stefansort gerade in diesen .Monaten keine besomieren meteorologischen 
Alterationen statlhatten und infolgedessen die .Malaria unter ilen .\ltgeses.sencn keine besondere Höhe 
erreichte, erkrankten die ncium Ankömmlinge sehr schnell und prompt, so dass Emle October bereits 

•) In einer selir bejictileit<wertlien Arlieil flher ,.Miilari:i «nil HiMieiikliin:i in «teil Trn|Km“ ini .\rcliiv fiSr SctiilTs- 
unil TroiMMitiygicae, Jg. ISfiS. Hiin<l 2. liell 1. 

'•) In einem Vortmg: .Vcrallielie Itctiliaclilungen in den Tropen, getmllcn in der Alithcituni: Uerlin-niartoltenlmiv der 
dculechen Colonial-tirsclterlinfl. Verlinlidl. der deutschea liotonialaieseUscIinrt Kortin (IltarloUcidmrK. lSUi,>*J8. IleU 7. & 305. 


so 


nahezu die HfilOe aller Neuen im Hospilal lag, ohne überhaupl zur Arbeit gekommen zu sein. Es 
erkrankten: Im Juli 1 Maim 

, August 41 

, September 29 , 

, ()<tobcr 73 , 

Zusammen: 144 Mann. 

Das sind nur die fanile, welche schwerer erkrankten und in's Hospital aurgenommen wurden. 
Die leichten, ambulanlen Fieberfälle, die zu Hause behandell wurden, sind gar nicht mitgezAhlt. 

Auch bei den in dei-selben Zeit angekommenen Europäern und Oslasiaten gab die .Malaria 
ebc'iiso prompt nach den vorgeschriebenen zwei bis drei Wochen ihre Visitenkarte ab. AulTallend 
ist mir dabei g<!W<;sen, dass die meisten der Ersllingsanfälle ziendich leichter, milder Natur waren 
uml erst nach der dritten oder vierten Attacke — hier im October und November — zudringlicher 
und hcfliger wurden; es ist dies vielleicht eine Cumulalionserscheinung mehrei-er Infeclionen. 

Die fibrigeii .Verzle scheinen bezüglich der Neuinfec.lion, d. h. der Erstinfeclion Neuange- 
kommener ebenfalls keine .Saisonunterschiede wahrgenommen zu haben; ich schliesse dies z. ß. aus 
den Worten Dr. DempwolITs’, des Friedrich-Wilhclnisiiarener Arztes 189.5/96*): »Die Malariainfection 
war an der .Astrolabebai so ubiqiiilär, dass jeder Neuankömmling (ich erlebte hiervon nur eine, hörle 
von zwei weiteren Ausnahmen) bis zum 21. Tage, meist gtmau an diesem, seinen ersten Fieber- 
anfall bi;kam.“ 

Ich sprach vorhin von »Dauernmlaria“ und jiiöchte bei der Gelegenheit betonen, dass ich 
fast ganz auf dem Standpunkt Dr. Schellong’s, des früher-n l'inschhafoner Arztes, stehe, der anninimt, 
(tass in den Körper eines jeden .Menschen, der sich einige Zeit in einem tropischen Malnrialand 
aiifhrdt, .continuirlich eine mehr oder minder gros.se Anz;dil von .Mal.ariacrrogeni, gleicligütlig zunächst 
auf welchem Wege, hineingelangen'* **). Aber auch wenn dieses continuirlichc Hineingelangen unter- 
brochen wirtl, z. H. durch Enlfernung aus dem .Malariagebiol, bleibt der Körper noch lange durch- 
seucht, und die in ihm schlumnienuten Dauerformen können unter günstigen Umständen, z. ß. dua'h 
eine Erkältung o<ter einen Diätfehler, zu neuem Ia;ben erwachen utul neue Fieberatlacken, selbst nach 
langer Pause hervorrufen***). Ich habe dies am eigenen Leibe erfahren uml will nicht ermangeln, diese 
ßeobachlungen, die Koldbrugge’s Erfahrungen und Ansichten in allen Punkten I)cstätigen, in der 
Hauptsache hier wiedei-zugoben. 

Die kleinen, leichten Fieboranßlle, von lertianem, alle drei Tage, und von qiiolidianem, täglich 
sich wiculerholenden Typus, an w«, •leben ich fast während der ganzen Zeit meines Aufenthaltc*s zu 
leiden gehabt halle, und welche meine Arbeiten und Studien dort ausserordentlich beeinträchtigten, 
hatten mir seil October so zugesetzl, dass, soviel ich mich auch sträubte, ein grösserer Urlaub zur 
absoluten Nolhwcndigkcil geworden war. Ich trat ihn mit der Februar- „Lübeck* an — es gab für 
uns nur alle G Wochen Gelegenheit, das Stdiulzgcbiet, und zwar mit der „Lübeck* zu verlassen, 
wenn nicht gerade mal die „Ysabel*, der Compagnie-Dampfer, Reparaturen halber nach Sytlney 
musste, — und ging nach Singapore. Dort traf ich meinen alten Freund Herrings, der mich einlud, 
mit ihm, statt nach Java oder Japan, himäber nach Sumatra, auf seine im Rcdjang-Gebiet in herr- 
lichem, frischem, fluberfreiem Höhenklima gelegenen Tabaks- und KalTeeplantagen zu gehen, was ich 


•) In einem Artikel: Aerziliche Erfahrungen in Neu-Guine.!, im Archiv fOr Schiffs- uml Tro]ienhygifnc 1898. 
IM. II. II. 3. Drei Viertel <ler dort besprochenen Kille sl.vinmcn mcrkwaiiligerwois« bw< den Monaten der Trockenzeit 

**) ibid. S. 169 in einem AKikel : Zur Krage des prophylncti<s;hoii Cliiiiingebrauchs in tropischen Malaria-Gegenden. 

***) Dr. Plelui, der l>okannlc Mnlariaforscher, scheint ja jetzt, wie ich einem Referate in der soeben erschienenen 
Juni-Nummer der „l'iiisclinu" entnehme, diese Dauersporen wirklich aufgefunden zu hai>en, und zwar nicht gerade im 
Uluto der Milz und des Knochenmarks, wie Koblbrugge vennuUiet. 
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auch llial, und dabei Sumatra von Osl nacli West, von l'alembanK bis nach Uetikulen, durdiquerle. 
Da war es nun merkwürdig zu sehen, wie das Höhenklima auf meine FieberanfTdle einwirkte. Unter 
dem Kinfluss der Seereise halte sich schon kur/, nach dem V' erlassen Neu-Ciuinea's der Typus derselben ver- 
ändert; etwa am 1. März zwischen Surabaja und Batavia, verwandelte sich mein ein- und dreitägiges 
Fieber plötzlich in eine quarlana, in ein viertägiges, und so blieb cs während meines Aufenthalts in 
Singapore und während der Reise nach Palembang, das ich am 20. März erreichte. Bei dem mehrtägigen 
Aufenthalt hier bildete sich die regelrechte qunrtana plötzlich wieder zurück in die dreitägige Form, um ein 
p.aar Tage später bei der Ankunft auf der in 128 in Seehöhe gelegenen Tabaksplantage von Ilcrrings, 
die wir nach einer etwas anstrengenden mehrslüntbgen Fusstour erreichten, wiederum die viertägige Form 
anzunchmen. So blieb es hier während 14 Tagen, bis nach einer, anscheinend zu besonders glück- 
licher Zeit eingenommenen Chinindose von l'/, gr. alle Erscheinungen wie weggeblasen waren. Ich 
siedelte nun nach der 900 m hoch in herrlichem Klima gelegenen KatTeeplantage über. So lange 
ich in dieser Höhe verweilte, hatte ich niemals auch nur einen einzigen Tag Fieber, obwohl ich 
zuletzt, mich völlig hergestellt fühlend, grosse Touren machte und eine mehrtägige, anstrengende 
Besteigung des Vulkans Kaba (6000 Fuss hoch) unternahm. Sowie ich aber wieder hinunter in 
die Küslenzone, nach Benkulcn, gelangte, war auch mein getreues Fieber wieder da und zwar 
diesmal abwechslungshalber im eintägigen Kleide. Dies blieb so während der ganzen Seereise nach 
Batavia, verwandelte sich hier wieder in ein viertägiges, und verfolgte mich selbst auf die kühlen, 
aber nicht so hoch gelegenen Bergländer der Preanger Regcnlscharion, wo ich die übrige Zeit meines 
Urlaubs zubrachtc. Ich brauche als Arzt wohl nicht hinzuzufügen, dass ich all die Zeit über geregelt 
Cliinin gebrauchte, freilich nicht in übergrosser Menge und Häufigkeit — davon bin ich im Laufe 
meiner fünfzehnjährigen Tropenpraxis abgekommen — , aber nach meinem Dafürhalten zur richtigen 
Zeit. Da die Quartana nun eine der hartnäckigsten Ficberformen ist, und der zweimonatliche 
Urlaub mir fast keine nachhaltige Besserung gebracht hatte, so war ich für Europa reif und ging, 
anstatt nach Neu-Guinea zurück, nach Deutschland, wo ich im Juli anlangte. Auf der Heimreise 
und in Europa waren die Anfälle seltener geworden, aber sehr heiliger Natur, mit stundenlangen 
gewaltigen Initialschültclfrösten und sehr hohen Temperaturen. Nachdem ich den letzten kurz nach 
meiner Ankunft zu Hause mit einer wohlgezielten Chinindosis gebrochen hatte, kam in der Folge 
von selbst kein weiterer Anfall mehr, und ich hatte oft lange Ruhe. Dagegen brachte mir 
jede grössere körperliche oder geistige Anstrengung, jede Erkältung und jeder 
Diälfehler unrettbar ein Recidiv, selbst nach monatelanger Pause. Da es nie meine 
Art war, bei jedem Intermittensanfall sofort mit Chinin auf den Patienten cinzustürmen, am 
wenigsten auf mich selbst, und ich überdies nach dem Vorausgegangenen nicht wusste, ob das neue 
Recidiv quartanen, tertianen oder quotidianen Typus haben werde, so liess ich immer ein paar 
Anfälle ohne Chinin über mich ergehen, um die geeignete Stunde für die Chiningabc herauszurinden; 
denn schon in Sumatra, lange bevor man von den Malariaplasinodien und deren Sporulationscffccten 
etwas wusste, hatte ich grob empirisch beobachtet, dass, wenn es mir gelang, das Stadium des 
höchsten Chininrausches mit dem Beginn des Inilialfrosles zusammeiifallcn zu lassen, der Anfall unter- 
drückt oder auf ein Minimum abgeschwächt wurde, oft sogar für immer. Als die günstigste Zeit 
für mich persönlich habe ich genau drei und eine halbe Stunde vor dem zu erwartenden Anfall 
gefunden; das ist aber individuell und je nach der Art der Darreichung des Chinins verschieden; 
das muss sich eigentlich jeder Mensch selbst ausprobiren. Wenn ich nur um eine Stunde zu früh 
oder zu spät kam, wurde der Anfall meistens g.ar nicht affizirt, ganz besonders im Fall des Zuspäte- 
kommens. Diese Erfahrung hat mich auch zum Feinde aller prophylactischen Chiningahen gemacht. 

Ich liess also ruhig einige Anfölle über mich ergehen, ehe ich zum Cliinin grilT. Und da 
machte ich nun folgende Erfahrung: Die beiden ersten AnHille kamen ganz regelmässig, der eine 
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licnte, der andere am vierten Tag genau um dieselbe .Stunde, fast sogar auf die Minute. Der dritte, 
CKlor manchmal auch erst der vierte k.am um einige Stunden früher, anstatt des Nachmittags um 
4 oder 6 lihr, wie gewöhnlich, schon des Morgens und der nächste noch früher, so dass die quartana 
schon zur tertiana geworden war. So ging es weiter, immer näher rückten die Anfälle zusammen, 
immer mehr überstürzten sie sich, bis etwa in der dritten Woclie nach dem ersten Anfall das 
ursprünglich viertägige Fieber sich m ein richtiges tägliches verwandelt hatte, das immer noch 
Neigung zum Anlc|>oniren zeigte, so dass ich keinen Augenblick im Zweifel blieb, d.ass i‘s zuletzt in 
eine febris continua, das heisst ein fortlaufendes, beständiges Fieber ohne Intermission ausgeartet 
wäre. So weit Hess ich cs freilich nie kommen. Mit einer einzigen richtig berechneten Chinindose 
von 1 (iramm war ich stets im St.ande, alle diese wochenlang dauernden und zweifellos sehr 
schweren AnlTdlc wie mit der Scheere abzuschneiden — bis zur nächsten Erkältung oder zur nächsten 
Indigestion, denen ja der heimkehrende Tropenmann so leicht ausgesetzt ist. Den letzten Fieber- 
anfall hatte ich am 10. Januar 1896, also ein halbes Jahr nach meiner Ankunft in Europa. Seit 
dieser Zeit bin ich stets verschont geblieben. 

W.arum konnte ich nun in Neu-Guinea selbst mich mit meiner Chininkur nicht schützen 
oder genesen? Weil dort eine ,continuirliche" Ncuinfection stattfand, die dem Blute stets neue. 
Irische Parasiten wieder zuführte. iJas war in Europa ausgeschlossen, und darum hatte ich hier mit 
wenigen Dosen Chinin — im Ganzen vielleicht 6—8 ä 1 Gramm in dem ganzen halben Jahr — im 
Verhältniss zu der Schwere der Infection leichten und schnellen Erfolg. Ich kann darum den Satz 
Koch's nicht begreifen, den er im vorerwähnten Vortrag ausspricht, .dass .Sanatorien, welche in 
fieberfreien tJegenden angelegt sind, in Bezug auf Malaria nicht den geringsten Vorlheil gewähren*. 
Ich sollte doch denken, dass ein Ki-anker, der Möglichkeit einer Neiiinfection entrückt, schneller und 
sicherer genesen müsse, als einer, der in dieser Möglichkeit verbleibt! 

Ob die Neu-Guinea-.Malaria wirklich nur durch die Muskilos übertragen wird, oder ob sie, 
wie mein Vorgänger in Stelänsorl Dr. Il.agge sich etwas drastisch ausdrückt*), ,im Boden steckt* 
und durch die Luft oder ein amlores .Medium übertragen wird, das ist noch nicht entschieden! 
Hobert Koch befindet sich ja augenblicklich auf <ler Heise dahin, und wir wollen hoffen, da.ss es 
dem genialen Forscher gelingen möge, auch hier Klarheit zu bringen. So bestechend tlie Muskito- 
theorie auch ist, sic lä-ssl uns noch Vieles unklar und manche Thats.aclien scheinen sogar direct 
dagegen zu sprechen, wie z. B. die gleichmässige Neiiinfection während der muskiloreichen und 
muskitoarmen Zeit. Dann die Massenerkrankungen der Arbeiter bei Erdarbeiten, die doch nur am 
Tage verrichtet werden, während, wie Koch selbst in seinem bereits erwähnten Vortrag sagt, die 
.Malaria fast nur während der Nachtzeit infizirt. Ich wenigstens kann mir bis jetzt keine Vorstellung 
machen, wie die vielen Malaria-Erkrankungen infolge von Umwühlen des Bodens und nach Ent- 
waldungen, die so mannigfaltig bezeugt sind, dass ich keine Beispiele anzuführen brauche, nur durch 
.Muskilostiche zu Stande kommen sollen. Auch solche plötzlichen Kalastrojihen, wie die von Fiiisch- 
hafen, die in eine übermässig trockene, ergo muskiloarme Zeit fällt, bleiben iladurch gänzlich unerklärt. 

Ich bin kein Gegner <ler Muskitotheoric und zweifle nicht im (ieringsten, dass durch Muskilo- 
sliche Malaria heiaorgenifen werden kann, im Gegentheil, ich habe erleichtert aufgealhmct, als ich, 
ein aller Tropenar/.t, der seit 15 Jahren gegen die Malaria zu kämpfen halte, von Koch’s Forschungen 
um! Erfolgen erfuhr, aber ich möchte doch davor warnen, dies als den aus.schliesslichen Wi-g 
anzunehmen und <lie ganze ungeheure .Malaria .allein den armen, zarten, kleinen .Muskilos auf- 
bürden zu wollen. 1'^ ist ja nur zu menschlich, dass das blendende Neue die Geister an- 
ziehl und die Gedanken beeinflusst; hintcnnach kommt dann die Heaetion und erst wenn auch 


*) Im .»rztliclien Ccnmil-Aiweiitcr“, Se|itcinlier-Nnmnicr 18f>8. 
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iliesc vorbei ist, sclilügt sich «las HIeihonde und Wahre als wissenschafllichos Gold nieder. So 
lange mir die Muskitotheoric nichl Alles erklärt, nehme ich noch die Möglichkeit anderer Wege 
an, auf denen die Malariakeime von irgemtwoher, sagen wir mal: aus dem Hoden, in den mensctilichen 
Körper «Iringen; einer «lieser Wege ist vielleii-hl die Luft. Freilich in der Form, wie wir die Parasiten 
bis jctxl im Hlutc keimen, würden wir sie nicht in der Luft suchen dürfen ; aber giebt es nichl 
am Ende eine andere Formt' -la, es ist sogar eine .Mögliclikeil vorhanden, die beiden Theorieen 
einaiuter /u nähern. Ich habe selbst beobachtet, dass die Muskilos tagsüber schaarenweisc auf dem 
reuclilen, abgefallenen, faulemlen Laub buschiger, schattiger Niederwälder sitzen, zwischen denen sie 
mit iltrem langen, nichl zuröckziehbaren Saugriissel henimstocliem oder an sonstigen dunkeln, 
modrigen und feui-hten Localitäten, die sic erst mit Einbruch der Dunkelheit verlassen. Ich fülire 
zum Uebertluss noch die Worte Kükenlhars an*), welcher sagt: .Wahrhaftig peinigend sind dagegen 
die Wolken von .Muskitos, welche sich aus den fauligen Hlällcrn dos Unlergruiules erheben*. 

Gerade wie die dortigen Lantlblulegel, stürzen auch sie sich und zwar am hellen 'l'age auf 
jedes vorüberpassirende Wesen, ob .Mensch, ob Thier; doch erheben sie sich niemals hoch über den 
Ho<len; das Gesiclit eines aufrcehlgohendcn Menschen bleibt meistens frei von ihnen, und ihre 
Anwesenheit gewahrt man nur, wenn man aus irgeiul welchen nolhwendigen Gründen einen entblüssten 
Tlicil seines Kiirpcrs dem Hoden nähert; die belrefTerule 1 lautstelle ist im Nu schwarz voll Muskitos, 
und die stille Hcschaulichkeit, der man sicli vielleicht hinzugeben gedachte, wird durch den Massen- 
angritV der brutal zustccheiuh'n I^nzenträger gründlich zerstört. Warum sollen diese Muskit«rs niclit 
im Stande sein, mit ihrem Hüssel Hacterien vom Hoden direct auf den .Menschen zu übertragend 

.Meiner Meinung nach wäre gerade Neu-tiuinea der Platz, wie kein zweiter in der Welt, 
um hierüber beweiskräftige Experimente anzustellen, denn hier Anden wir grosse, meilenweit von 
Menschen und Säugethieren entblössle Strecken. Man verschärfe sich nun einmal von dorther 
.Muskitos Oller, noch besser, ihre Larven, von denen man die (iewissheit hat, dass sie nie mit 
Menschen in Herülirung gekommen sind — und in dem menschenarmen Ncu-Guinea ist dies möglich 
— um! untersuche sie auf Plasmodien. 

Es läge ferner der Getlanke nahe, zu prüfen, ob die Malaria nur auf die gehobene Korallen- 
zone der Küste und die Alluvialcbene des Meeres, der Flüsse und der Herge, — denn das Land am 
Fusse der Gebirgsketten, von dem Koch ausdrücklich in seinem Vortrag spricht und welchi's auch 
ich bereits längst als höchst ungesund kenne**), ist ebenfalls nur herabgeschwemmles Alluvium — 
beschränkt ist. 

Hypothesen aufzustellen, liegt mir fern; ich wollte nur meine Hcdcnken äussern un«l zeigen, 
dass auch noch andere Wege wenigstens möglich sind. 

Kaiser-Wilhelmsland, das ist gar kein Zweifel, zählt zu «len ersten Malarialändern der Well. 
Jeder Mensch, der dahin kommt unil einige Zeit da verweilt, wird vom F'ieber ergriffen, der eine 
mehr, der andere weniger; sehr seilen ist Jem.ind davon ausgenommen. Die Frage, ob Hlonde oder 
Hrünette widerstandsfähiger sind, muss ich unentschieden lassen; ich habe beide gleichmässig er- 
kranken und bei beiilen auch Ausnahmen gesehen, lieber «lie Widerslandsfäliigkeit der Eingeborenen 
und «1er frenulen farbigen Arbeiter soll weiter unten gesprochen werden. 

Die Neu-tiuineafieber Ir.agen gii'icklicherweise im Grossen un<t Ganzen einen ziemlicli milden 
Characler. Es sind kurze, kleine .Anfälle, die sich aber häuAg wiederholen. Sie können, ohne 

•) Im mahyiiKilicn Archipel. Eine Forsclnrngsroi-iC von W. KnkeiiUial, Proft-wor <Ier Znologie in .lenn. Krank- 
furl .T. M., Dicstcnvcjf, 1WI6. 

'•) Siclic meinen Uerichl über die Gesundlieilsverhällnisse der Aslrolabc-Comtwgiiie in den Narbrklilen ül>er 
Kaiser-Wilbclmslund 1-Si.M Seile 27. 

Auch Uaviiison in ^<einer «Hygiene and iliseases of w.-irm rlimales'' berii-htct von Vorder-tndien, d.-uss die scliwerstcn 
Makiriiifonnen am Kuss der Herge gerunden «vürUcn (Kolilbrugg«' I- «• 1>. 13). 
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unheilbaren Schaden anzuriclilen, Ifmgere Zeit hindurch erlragen werden. Erst die langandauernde 
Wiederholung bringt die Uefahr. Die Leute verlieren ihre Resisten/.kratl und geralhen allmählich 
in einen Zustand herein, den wir als Malariakachexie bezeichnen ; sie werden malt, blutleer, Ihcil- 
nahmslos oder hochgradig nervös — eine der Hauplursachen des lK:irihmlon ’l'ropenkollers — , sie 
niagem ab und werden arheilsunliihig. Ich habe in Kaiser-Wilhelmsland viel mehr solcher chronischen 
Malarialeidcr gesehen als anderswo, Nordborneo zur Zeit seiner Erschliessung aiisgenommen. 

In diesem Zustand wird eine andere, an und für sich kleine Krankheit verhängnissvoll, oder 
ein altes früheres Ixiiden tritt plölzlich gefahrdrohend wieder hervor. 

Dieses Sladiun» wird je nach der Körperconslilution früher oder später, im Durchschnitt 
etwa nach 2—3 Jahren erreicht. Dann ist es Zeit zu gehen, wenn auch nur mit einem halbjährigen 
Erholungsurlaub nach einem fieberfreien Höhenklima, wo man, ohne Gefahr von Neuinfeclion, mit 
kaltblütiger Planmässigkeil den alteingesessenen 1‘lasmudiongenernlionen den Garaus machen kann. 

Die Konlracte für die Beamten, dreijährig, waren nach meiner Ansicht etwas zu lang, so 
dass die Wenigsten im Stande waren oder Lust hatten, nach dieser Zeit neue einzugehen. Mein 
Ideal wären dreijährige Kontrakte gewesen mit einem eingescliolxmen halbjährigen Erholungsurlaub 
zwischen dem zweiten und dritten Jahr. 

Alle europäischen Beamten, welche in der genannten Weise erkrankten uml deren Gene.sung 
im .Schutzgebiet nicht zu erwarten war, wurden mit ärztlichem .\ttesl n.aeh Hau.se gesandt. Dadurch 
erreichten wir es, class nicht ein einziger von den etwa vierzig Europäern, die während der Zeit 
meines Aufenthaltes meinem Palienlenkreis angehörlen, der .Malaria erlegen ist, obwohl sie in dem 
schweren Planlagendienst sich sehr exponiren nui.sslen. Ks ist in dieser Zeit überhaupt nur ein 
Europäer dort gestorben, an einer Krankheit, die er sich an seinem früheren .Vurenlhaltsorl Sumatra 
geholt hatte. 

Ich habe mich, so viel ich vermochte, nach dem weiteren .Schicksiil dieser wegge- 
sandten .Neu-Guinca-Leicheti'*, wie man mit grau-samem Spott in Singapore mul auf den Schiffen 
des norddeut.sfdien I,loy<l die heimkehrenden Neu-Guineamänner nannte, erkundigt und zu meiner 
Freud»! v»*nn>minen, dass sie alle wieder hei-g(‘stellt sind. Nur ein einziger, d»'r nicht nach Europa 
zunlckwollte, sondern nach Sumatra ging, starb dort nach ein paar Monaten. 

Die SliTblichkeit der Europäer war fibrig».‘ns nicht it» .Stefansort allein so gering. Dr. n*>ini)WolfT 
hat für Friedrich-Wilhelmshafen in seiner ebenerwähnt»:n Arbeit eine Statistik aufg».‘machl. Dana»'h 
starben seit der Grütidung der Station von 1891 bis 9f> von ca. hundert Europäern, worunter etwa 
25 Mann .StdiilTsbesalzung, acht, und etwa 20 mussten n.aeh Fhiropa zurückg«!sainll w»!rden. 

Das ist doch nicht ein so mönlerisches Klima, als welches cs in Europa ver.schrieeii wurde! 

Was dem Neu-Guinea-Klima seinen schl»*<‘hlen Huf über das v»>rdientc .Maass hinaus ver- 
schalTI hat, war eineslhcil.s das Aullrelen von mancherlei Epidemieen, andemihcils eine grosse 
Zufuhr .sehr minderwerlhigen Arbeitermaltfrials. 

Was die Epidemieen belrilTl, so gras.sirle, wie schmi bi'richtet, in den lelzlen Monaten ih’s 
Jahres 1890 und den ersten von 1891 in F’iri.schhafen eine .s<!hwere Malariaepidemie, die einzige 
Ej>idemie, welcher Europäer in Mehrzahl erlag<!ii, und welche einigervnassen .an das traurige .Schicksal 
d«s holländischen Forls ilu Bus erinnerte. In »len Sominermonat»*n des Jahres 1893 wülhelen die 
Pi>cken entsetzlich unter den Eingebor«'nen und .Arbeit*nn jiapuanischer Rasse, und in d(>n letzten 
Monaten von 1894 ratHe eine Influenzaepidemie in Stefan.sort »lio Neulinnnoveraner und Neu- 
me» klenburger »lahin. 

Namenilich »lie beiden erstgenannten Epidemieen erregten bei ihrem Bcjkanntwerden in 
Europa Furcht und Entsetzen und die Pessimisten und Gegner unseixa- Kolonieen riefen: Da habt 
Ihr's jal Da ist das Cayenne, fort aus »lieser .Mördergrube 1 
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Die so riefi;n, Ixsladilen nl»‘rnidil, dass soldio Kpidemieen etwas Anormales sind, hervurjferufen 
dunli ii-gend welches ZusimmenlrefTen sdiödlidier Fadorun. Ejndeniiwn können uns nie ein riditiges 
Hild von den (iesundheilsverhrdtnissen eines Landes liefern, und namentlidi nicht eines neuerschlossenen. 

Wie viel Fpidemiecn hatten wir schon in Europa! Man denke nur an die Hamburger 
Clioleraepideniic, iin die frühere Typimszeit in München, an die Influenza u. s. w. Werden wir 
darum unsern Erdtheil iingesuml nennen? 

Epidemieen kommen überall vor, iiml ganz besonders in neugegründeten Tropenkolonieen ; 
f« sind gewissermas.son die Kinderkrankheilen derselben, <lie mit zundimentlem Alter .sehw.'idier 
werden oder sich ganz verlieren. Das ist in ganz liervorragetidem Gnule mit der Malaria der Fall. 
Wo ein Tropenland in Cultur genommen wird, da llackerl sie auf, und je ra.scher und intensiver 
dies geschieht, je umfangreicher die Entwaldungen .sind, desto heftiger ist die Heaclion. Und in 
Kaiser- Wilhelmsland wollte man im .Sturmschritt vorwärts gehen. Aber wenn der Boden einige 
Zeit unt<!r (lultur gestanden hat, wenn das Werden bändigt ist, dann ist auch die As.saninmg voll- 
zogen und die Malaria verschwindet von selbst. Man kann das bei je<ler unifangreiciieren und lange 
genug forlge.setzlen Cultur mit Sicherheit voniussagen. 

Ich habe oben als Beispiel einer assanirten Stadt schon Batavia geinumt; dem liessen sich 
noch beliebig viele andere anfügen. Wie furchtbar viele Opfer forderte nicht Hongkong in der ei-sten 
Zeit seines Bestandes, soda.«:.s der Gouverneur sogar zu einer gänzlichen .\ufgabc des Platzes rieth! 

Als Beispiel, wie ein ganzits Land sich assanirt hat, kann ich aus eigener .\nschauung die 
berühmte Tabakskolonic Deli auf der Oslküsle Sumatra's anlTdiren, auf dei-en Gesundheitsverhält- 
nisse und Kinderkranklurilen ich noch zurOckkommen werde. 

Der zweite Factor, welcher in Kaiser-Willmlmsland die Sterblichkeitszifl'er so hoih hinaiif- 
Irieb, war die Zufuhr äusserst minderwert lugen Arbcitormaterials en gros. 

Hs gibt zwei Maas.sregeln, vermittelst welcher man berleutend auf den Gesimdheilsstand einer 
werdemhm C<olonie einzuwirken vermag. Die eine besteht in scharfer gesundheitlicher Controle der für die 
Coloniecn bestimmten Individuen, unerbittlich strenge Zuriukweisung aller körperlich — und geistig 
oder moralisch — .Minderwerthigen und Auslese nur der Besten. Die andere besteht in der zeitigen 
Zurücksendung Aller, die sich nachträglich doch als nicht widerstandsfi'diig gcauig erweisen. 

Was das letztere betritTl, so ist dit'sc .Maassregel natürlich nur bis zu einem gewissen Grad 
anwendbar und findet ihre Grenze im Ko.steni)unkt. Bei den wenigen Europäern geht es zwar no<li 
zur Noth, obwohl es schweres Geld genug kosbd; aber <lie .Miissen siecher Kulis — wir hatten über 
2000 .\rbeiter — ziirückzu.senden, deren Heriransport und Engagement schon riesige .‘iuninien ver- 
schlungen. ehe sie noch das Geringste geleistet hatten, das wfmle alle Kräfte übersteigen, abgesehen 
davon, dass man in Singapore sich für das Danari^eschenk mittelloser schwerkranker Kulis schönstens 
bedankt und ihre AusschilTur)g strikte verw^ägert hätte. Die Neu-Guinea-Gompagnie hat auch hier, 
zu ihrer Ehre sei es gi^agt, ihr .Möglich.sles gethan und grosse Opfer gebracht. 

Ja, sie hat sogar Ende Ibft.5 den schwerwiegenden, aber radikalen und heldenmüthigen 
EnLschlii.ss gefasst, den ich d(!in damaligen Haupladministrati'ur stdion öfters angcralhen hatte, und 
eine Be<luktion des Betriebes vorgenommen, die chronisch mul unhiälbar Kranken in die Heiniath 
zurückge.sandl unil keine grösseren Trupps neuer Kulis mehr eingeführt. ,Da die Natur .sich nicht 
fügt, heisst es sich selbst fügen.' (Bericht der Generalversammlung der Neu-Guinea-Compagnie vom 
28. NovemiMir 1805.) Dadureli wurde erreicht, dass die Sterblichkeit 1806,07 auf ein Drittel der 
früheren, nändich etwa 7 — 8% zurückging. 

Ihizüglich der gesundheitlichen Controle und Zurückweisung der körperlich Minderwertliigen 
luNtand s<’hon von Anfang an für die europäischen Beamten eine solche, indem alle für den Dienst 
bei der Neu-Guinea-Compagnie sich Meldenden ärztlich unlersuclil und begutachtet werden mussten. 

5 * 


Aber fiir die Masse der farbigen Arbeiter, die wir zum Planlagenbau ))enöthigten , für die 
Clnnosen, Javanen, die Vorderindier, für die l^eule aus dem Bismarck- mul Salomonsarcbijurl, da 
war dieselbe entweder sehr ungenügend oder sie fcdilte ganz. 

Die Neu-fiuinca-(k)nipagnie trilTt hierbei keine S<liuld; die lliat, was sie konnte, und ich 
kann mir wiwlcr mit vollstem Lob anerkennen, da.ss ich von S<!iten der L<!itung in Berlin stets bereit- 
willigstes Kingelicn auf meine Vorschläge fand. Nicht immer da-sselbe kann ich von der lhui|>t- 
administralion draussen in ütefansort behaupten und ich kann nur aiiLs Alleniringendslc befür- 
worten, dass dem Arzt in den (.k>lonieen in allen sanitären Maassregeln nicht nur eine hcralhende, 
sondern eine beschliessende Stimme eingen'iuml werde. 

Die Javanen und Chinesen, welche unsere Agenten in Java und Singapore fTir uns anwarben, 
wurden zwar nominell ebenfalls är/tlich untersucht, alier zweifellos ungenügend und ohne Kennlniss 
des Neu-Guinea-Klimas. Ferner sind die chinesischen Brookers, welche die Anwerbung vermiltellen, 
so geriebene und schlaue Bursche, dass sie auf dem Wc^ vom Arzt zum Schiflf allerhand elendes, 
schwächliches Gesindel einschmuggeln und vertauschen; ich habe ja oben (S. 3) schon erzählt, wie sich 
vor meinen leiblichen Augen im Handumdrehen ein Kuli, den der Arzt als kräftigen, starken Feld- 
arbeiter in die Liste eingetragen halte, in ein uraltes, mageres, schwaches Männchen mit lahmem 
Arm verwandelte. 

Ich will nur ein kleine“? Beispiel geben von dem Sammelsurium, welches die beiden .Arbciter“- 
Sendungon vom November 1893 und April 1894, zusammen 141 Mann, sämmllich Chinesen, uns 
anbrachten. 

Ueber zwei Drittel aller Leute hatte eingestandenermaassen noch nie eine Hacke in der Hand 
gehabt und flherhauiit keine Ahnung vom Feldbau, denn die meisten der uns zugesandten chinraischen 
Kuli’s gehörten Stämmen an. die man in Sumati'a nicht gerne als Feldarbeiler nimmt. Das sind 
die sogenannten Keh’s, die Makau’s und die Hokiün’s, welche fast nur a«is Handwerkern oder Kauf- 
leulen bestehen, während die Cheü-chu’s umi die Heilok-hong’s vorzugsweise Ackerbauer und darum 
auch die gesuchteren sind. Ich habe hier noch den Bapport über die Leute, welchen ich damals 
aufgenommen habe. 

Unter den 141 Leuten befanden sich: 

4 Köche, 5 .Schuster, 10 fliegende Händler, 1 1’rofessions.spieler, l Anstreicher, 2 .Metzger, 
1 Blasbalgzieher, 1 .Matrose, 1 Seiler, 5 Barbiere, 2 Korbflechter, 4 Zimmerleute, 33 Iteisslampfer 
(eine der ungesundesten Beschäftigungen), 5 Jinrikshazieher (also menschliche Droschkenpferde; diese 
Leute gehen ebenfalls schnell zu Gnmde), 1 Theehändler, 1 HospilalauCsehcr, 1 Schweinezüchter, 
1 Thunichtgut, d. h. ein Kind reicher Eltern, das überhaupt noch nie gearbeitet hatte, 1 Kohlen- 
zicher, 1 Wasserträger, G Zinnminenarbeiler, die alle miteinander an Beribcri leiden, .*> Kahnführer, 
G Gepäckträger, 2 Erdarbeiter, 5 Gärtner, 13 Reispllanzer, 1 Theepflanzer, 1 KalTce- und 4 Gambir- 
pltanzer, 2 Kartolt'elbauern und endlich — 15 Tabakspflanzerl 

Mil diesem .Material sollten wir hier in Neu-Guinea den schwerste Fcldarlxät crfonlornden 
Tabaksbau treiben! 

Das ist aber noch nicht .Alles. Wenn nur die Leute wenigstens robust und stark gewesen 
wären! Ein robuster Schuster und Kesstdflicker kann mit der Zeit immer noch ein crtniglicher 
Feldarbeiler werden. .Aber was wir erhielten, wenigsten.“ im Anfang, das war ein ganz elendes, 
heruntergekommenes anämisches Gesindel, der opiumentnervte Alwchaum, der thalsächlich in den 
Strass(;n von Singapore aufgelcsen war, und sonst kein anderes Unterkommen finden konnte. Ich 
weiss es ganz gewiss, dass man auf den Tabaksplanlagen Sumatra's sich für ein solches Kiilimaterial 
schönstens bedankt hätte. Eingestandenermaassen die ganze Hälfte derselben und nicht ein- 
geslandcncrinaassen die andere Hälfte, waren eingefleischte Opiumraucher. Und diese sind von 
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Allen die wenigst Widerslaiulslaliigen gegen Kranklieilen und werden am schnellsten und promplesten 
daliiiigcram. Vun 85 )Iann, die /.iigleicii mit mir im Schntzgehiet ankamen, sturl>en in den ersten 
drei Monaten bereiLä 32. l.'nil 20 von dic.sen 32 (Sestoihenen waren von mir schon hei der Ankunft 
als 'ro(Uiskandidaten bezeichnet worden; .so genau ist man bei einiger Erfahrung im Stande, die 
Leute zu laxiren. 

Auch die Javanensendungen , welche wir zur Zeit meiner Anwe.senheil erhielten, waren 
ungisichickt ausgewählt, denn sie bestanden misste einer Reihe hatavia’seher Herumlungerer, von 
denen nahezu d.asscihe gilt, was ich vtm den Singapore-Kulis gesagt habe, durchweg aus Leut(‘u von 
Riiitenzorg und den Prcaiiger Ri'genlsehafl< n, also aus Ibfwohneni fieherfreier kfdiler Berglönder, die 
ilarum für un.sere feuclithei.ss^- Küstenebene absolut ungeeignet und ebenfalls einer gründlichen 
Hunhsiebung und Auslese seilens der .Malaria unterworfen waren. Ich konnte wiederum nur dringend 
emi)fehlen, vom Bezug weiteren derartigen Materials abzu.sehen und dagegen zu tniehten, wirkliche 
tüchtige Lsindleute aus den heissen Tiefebenen Mittel- und Ostjava ’s zu erhalten, die sich zweifellos 
besser bewähren mussien. 

Im llebrigen haben sich von allen fremden Völkern die Javanen und Malayen gcsamdheitlich 
am bc-sten gehalten. Einfuhr javanisr her Kuli's kann darum nur empfolihm werden. Die Haupt- 
krankheit derselben war bezeichnenderweise Deriberi, eine mit aus der lleimalh gebrachte Infedion. 

Die Clünesen, soweit sie gesuml, robust und an Feldarbeit gewöhnt waren, hielten sich 
ebenfalls gut; ihre llauptkrankhoil war Malaria, währeJid die .Melangen wied(;r mehr durch biftuenza 
und DysentcTic ilaliingerafTt wurden. 

Nicht gut hielten sich die voixlerindischen Tamil’s (Kling's) und die Manila-lAnite, mit deren 
Einführung wir schle<hte Erfahrungen machten; diese beiden Völkerschaften wurden sehr proni{)t 
und schnell dahingc-rafft. 

Ob sich der japanische Kuli bes.ser halten wünle, muss ich bezweifeln; auf alle k’älle sollte 
man bei vorkomim-nder Gelegenheit mir Leute aus den südlichen, wärmeren Theilen Japans engagiren 
und niemals Dewohner der Hei'ggi-gendon. 

Nachfolgende Aufstellung mag zeigen, wie für alle Schwächlinge und Kachectiker die ersten 
-Monate ilie gefährlichsten simi, und wie prompt dieselben dahingeralTI werden. 

Von den obigen im November 1893 angekommenen Leuten starben: 

Im Dcsiemher 14 
, Januar 1 1 
, Februar 7 
. März 1 

, April — 

Summa 33 Leute. 

Auch eine .natürliche Auslese“ und ein .Ueberleben des l’assendsten“ ! 

Nur 7 dieser Kulis erlagen der Malaria direct, 20 dagi^en den Wirkungen uml 
Folgen des Opiumrauchuns. Kann es uns angesichts diiscr Thatsachen wundem, dass die yterblich- 
keit der Arbeiter 25®/, betrug? 

Dieser Umstand war es hau|)tsächtlich, der mich veranlasste, zu «igen, da.ss die Knmken- 
und yicrbezilter ungebührlich hoch hinaufgetrieben worden sei, uml dass weniger die klimatischen 
Verhältnisse Kaiser-Wilhelmslands, als die au.sserordentlich minderwerthige Ueschaflenheil unseres 
Arbiütermaterials die ydiuld hieran trugen! 

Nachdem wir, durch obige Erfahrung gewitzigt, unweigerlich die ungeeignetsten der Leute 
sofort zurückgesandl und energisch reklamirt hatten, mhielten wir bessere Kulis und dadurch auch 
bessere Resultate: 
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Von 78 Mann, die iin Januar 1891 ankainoii, slarbcn in den näclislen vierMoiuden nur nocli 4. 

Meine Leser haben sich vielleicid «’hon verwunderl gefniKt: Wozu denn so viele Völker? 
Warum denn Chinesen und Javanen und Indier? Haben wir nicht die P’ingeliorenen des L;indes 
seihst dort, die Papua’s, die gewiss gesundheillidi viel besser daran sind, als die Fremden? Könnten 
wir denn die nicht lieninziehen zur Arbeit? 

Gewiss k'innen wir das, und wir thun cs auch selbstverständlich im ausgiebigsten Grade, 
wo es nur angehl, denn der einheimische Arbeiter kommt uns ja zehnmal billiger zu stehen als der fremde. 

Aber die Ilaupikullur in Kaiscr-Wilhelmsland war bisher der Tabak, und der feine, theuro 
iJc'^'kblattlabak, der allein sich lohnt, ist eine ausserordentlich heikle und eni]>findliche Pflnnze, die 
nur der geborene Gärtner, der Chinesf;, richtig aufzuzi(;hcn und zu behandeln versteht. Ohne Chinesen 
giebt cs keine lohnende Tabakskultur im Osten. 

Diese Kultur bedingt aber ausserordentlich viele und und'angreiche Si hcunenbauten, und diese 
versteht nun weder der Chinese ntadi der Papua herzu-slelhm, sondern nur tier .Malaye res|>. Javane. 

Krtlarbeiler, Ocluscnkarrenlührer und Viehwärl<;r sind hingegen die vorderindischen Tamil's. 

So hängt Eins am Andern, und das Alles muss man soi^'fältig beachten, wenn man billig 
und mit gutem Itcsultnt arbeiten will. 

Unsere einheimischen Papua’s, ilie durchaus nicht immun gegen Malaria sind, sondern elmn- 
falls, und oft naht sediwer, daran zu leiden haben, können wir einstweilen nur zum Wald.schlagen, 
Ilolzschleppen iintl den gröberen Erdarbeiten verwenden. Zweifellos werden wir sie mit der Zeit nwdi 
besser heranziehen und sie bei der weniger ansiuuchsvollen Cullur von Coco.snuss, von Baumwolle, 
Kaffee, Zuckerrohr u. s. w. trefflich verwendim können, so dass wir uns allmähli< h unabhängig von den 
fnamlen Arbeiteni machen, wozu ja die Neu-Guinea-Compagnie jetzt energisch die Initiative ei-griffcn 
zu haben scheitd. 

Vor Allem i.st ein i)aimani.scher Stamm unserer besonderen Aufmerksamkeit werth; das 
sind die .sogenannten .labim’s, die Bewohner der östlichen .Maclay-Küste in der Gi-gend der früheren 
Station Finschhafen. Die.se gehören mit zu den intelligentesten Völkern des ganzen Papuastammes. 
Sie sind arheiLsIustig, kndlig, fassen leicht, sind bei guter Behandlung immer heiter und willig und, 
was für uns die Hauptsaelu! ist, sie sind die gesundesten von Allen. Ihre unverwüstliche (Jesund- 
heit schreibe ich voniehmlich der Ursache zu, dass sie sozusagen Landeskinder und darum gewisser- 
maassen mehr inimunisirt gegen die Tücken des continentalen Klimas sind, als die andern btäiume, 
die wir von den Inseln her beziehen. 

Sie könnten das Arbeilermaterial «ier Zukunft bilden, aber leider stehen sie auf dem Aus- 
sterbeetat. Sie zählen nur nach Taasenden, und seit Jahren schon überwiegen bei ihnen die .Slerbe- 
lälle die Geburten. 

Die Eingelmrcnen in unserer nächsten Nähe, die B<;wohner der Aslrolabe-Ebene, sind nicht 
z>ir Plantagenarbeit zu haben; sie ignorinm un.s völlig. Sie meiden uns gerade nicht, aber sie habrai 
auch bis jetzt kein ßedürfniss zur .Vnnähmmg. Das ist jedoch nur eine Frage der Zeit, und die 
Thatsache, dass die Bevölkeiung von Bogadjim in ilcn letztem Jahren durch Zuzug bedeutetul gegen 
früher angowachsen, i.st von guter Vorbedeutung. 

.Mit den wenigen Jahiin’s konnten wir unsem Beilarf, der .sich auch nach der llcHluction (U« 
Plantagenbetriebes noch immer auf fast lOlUl Mann beläuft, nicht decken. 

Da bol sich mm das uralte Arbeiterreservoir der Südsec, welchc's ich vorhin schon einmal 
envähnte, der Bismarck- und der Salomonsarchipel. In den Bewohnern der Insel Neupommern, und 
ganz besonders denen d<;r Gazellehalbin.sel, haben wir ein Volk, w«:lclu!S sich fast in jerler Beziehung 
den Jabim’s an die Seite stellen kann. .Sie sind intelligent, stark und gesund. Maiu-he von meinen 
Lesern haben sich vielleicht aut der letzten Colonialausstcllung in Berlin persönlich von den guten 


Eigensdiaflen dieser Leide überaeugen knnnen. Es war<“n 8 Mnnn dort und sie sind wogen ihrer 
Intelligenz und Diseäpiin die Lieblinge des Publikums geworden. 

Auch die sogenannten Bukaloulc, die Bewohner der nönlliehslen Insel des Snlomonsarchipels, 
wenn auch ein bisidien wild und mimsehonfrcs.serisrh von Gemfdh, sind ein sehr brauchbares Material. 

Als gänzlich ungenftgend muss ich jedodi die Leide von den Insidn Neu-Mecklenbiirg {si>eziell 
der Nordküsle) und Neu-llannover bezeichnen. Sie können dem Kaiser -Wilhelmslandkliina am 
wenigsten Widerstand entgi'gensetzen, haben sehr viel von der Malaria zu leiden, magern oft auf eine 
onLselzlichc Weise ab, siechen dahin, und wenn man sic nicht bald znrücksendet, gehen sin häufig an 
irgend einer, ott ganz geringfrigigon Kranklieil zu (irnnde. 

.So hat unter ihnen die Infliieuza in den .Monaten October bis Dezember 18!I4 geradezu 
schanerlicli gehaust, und von melueren hundert Mann idier zwei Drittel dahingeraIVt. Es waren dies 
aber auch ganz ausgesucld minderwertliige Leute, von denen ich etwa ein Drittel gleii-h bei der 
Ankunflsmusterung schon relTisiren wollte, ohne damit dui-chzudringen. 

Das Anwerben von x\rbeitem auf Nen-.MiKklenburg und Nen-IIannover kann ich für die 
F’lardagen auf Kaiser-Wilhelmsland nur befürworten, wenn ein Arzt ilic .AnwerbeschifTc begleitet. 

Eine vom Landeshauptmann aufgenommene .Statistik*) über die Sterbliclikeitsverhältnissc unter 
den eingeführten melanesischen Arbeitern zeigt ein ähnliches Resultat. Er schreibt: .Die Unter- 
suchung .... eigab, dass die Eingeborenen der gWisseren Inseln dem Klima von Kaiser-Wilhelms- 
land besser widerstehen, als Arbeiter von solchen Gruppen, deren Klima einen oce,anischen Charakter 
hat (aler sich dem.selbcn nätiert. So erliegt der Arbeiter von Neuhannover gesundheitlich in Kaiser- 
Wilhelmsland leichter als derjenige von Neu-Mecklenburg. er ist in dieser Rii hlung aber noch besser 
gestellt, als die Einwohner isolirter AusiH'iiin.scln, wie zahimche Erfahrungen mit den Arlieitern aus 
Wattom-Insel (Man Island) Gennt Denys, S. Antonio, iS. Francisco, Nissan etc. gelehrt haben. Ja cs 
scheint, als ob dieses Gesetz sich noch weiter verfolgen lasse, so zwar, dass bezüglich der von den 
grös.seren Inseln lierslaimneiulen Eingeborenen solche von der Leeseite grö.sserc Widerst.'indsfälugkeit 
bcsiitzen, als diejenigen von der Luvseite, wie z. B. ein Vergleich der auf der Ostküsle Bougainville's 
angeworbenen Ai'beiter mit denen von Buka, woselbst eigentlich nur die Westseite bevölkert ist, 
ergiebt. Freilich sprechen hier auch ntK-h andere Umstände mit. wie die Unfähigkeit der Busclileule, 
sich in fremde Verhältnis.sc zu schicken. Fraglos hält sich der aus dem Süden von Kaiser-Wilhclm.-J- 
land stammende Arbeiter, weil der conliiientaleii Verhältnisse gewohnL weitaus am bisäteii auf den 
Unternehmungen in der Astrolabe-Ebene und cs wird sich erst noch zu erweisen haben, ob die von 
den Inseln des Berlin- und Dallmaiinhafen zu gewinnenden Leute in.soweit gleichartig sein werden.“ 

Einen recht ungünstigen Einfluss übte auf viele dieser Leute die veränderte Lebensweise, 
der l.'ebci^'ang von der Taro- (Caladiumknollen-) Nahrung, die im Schutzgebiete ansschliesslieh 
herrscht, zur Heisnahrung. Man halte bei Grümlung der Stationen den Fehler bi^rnngeii, keine 
Nahrungsmittelplantagen anzulegcn: Reis war ja viel einfacher und leichter zu bcschalTen, mal .so 
.sahen sich die neuen melanesischen Ankömmlinge, die all ihrer Lebtage nur von Taro sich genährt 
hatten, au.sschlicsslich auf jenen angewiesen. Robuste Naturen vertrugen <len U»d>ergang ja leicht, 
aber alle Sc.hwächlingo, insbesondere die mit emplindlichem Verdauungsapparat ausgern.stetcn, hatten 
sehr darunter zu leiden. 

Es war aulTalleml, wie wenig Verstäiidniss ich anfangs in dieser Frage bei der sonst so klar 
denkenden und scharf combiniretuien Uauptadministration fand, und darum setze ich «lie.se Beobachtung 
hieher, weil sie vielleicht an einem amlcren Orte, wo ähnliche Verhältni.sse herrschen, von Nutzen 
sein kann. »Was wolhn Sie denn, Doitor?“ ward mir stets erwidert, »Reis ist doch «las Haupt* 


’) In den N’achriclileii Ober Kaiscr-Wilhelmsloml 1804 S. 25. 
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naliningsmiltd der Tropen, von dom sieh die greissere Hälfte der Menscldieil «•rnälirl !“ Man ilhorsali 
völlig, dass die Zeit, wo die iicuon Ankömmlinge schon seliwer genug mit ihrer Acelimatisation zu 
thim hatten, «tie denkbar sehleehtest gewählte für oinen Nahrnngsweclisel war, und dass es erste 
Bedingung für die (! es und heit einer Tropen kolunie ist , «lern Arbeiter die Nahrung 
zu verschaffen, an die er von Kiiul auf gewöhnt ist. 

Taro wächst ja langsam, das will ich zügelten, und die Pftanz<! muss, um die Wur/.tdknollen 
zu erhalten, ausgerissen, vernichtet, also auch jedesmal neu angepllanzt wer<len; bei den Kingeboreimi 
an der Astrolabebai ist die Taroenitc jährlich nur einmal. .Man hätte also, um das Betlürfiiiss für 
so viele hundert Menschen lörtlaufend zu befriedigen, gros.se Taroplantagen Inständig unterhalten 
mü.ssen. Das war nicht gitschehen und konnte auch so .schnell nicht nachgeliolt werden. Ks wunle 
darum der Ausweg gefunden, dass man die reichlich und schnell Iragcnden Bataten und Taitioka, 
die wenig Pflege beilürfcn, in grössttrtun Maassstahe anhaute. Ich habe aber nii'iuals die Knollen 
der letzteren Gewächse für der Taroknolle gleichwtulhig erachten können, deren (Jeschmack eiii(>r 
herrlichen mehligen Kartofftd gleichkommt, und einen hohen Nährwerth besitzt. Immerhin waren 
sie ein guter Krsatz. 

Ausser der Malaria war es eine antlcre Infectionskrankheil, welche noch .sehr viele Opfer 
forderte, nämlich die Inlluenza. Die.ser unglückstdige Gast ist ja h-iiler aui h in Kuropa zur Genüge 
bekannt und hat hier fast gera<le .so viel Sterblichkeit verursacht, wie in Neu-Giiinea. Ich brauche 
mich also hierbei nicht weiter aufzulialleu, und will nur bemerken, «lass sie, .soweit die von der 
Neu-Guinea-(kunpagnie ptiblicirten Gcsundheitsherichte dies erkennen la.ss«‘n, im Jahre 188ft zum 
ersten Mal auftiMlig wiivl; doch sch«'int sie auch früher schoti heohachtet wonlen zu sein, wie man 
aus einer Notiz über den Gesundheitszustand in Gonstantinhafen (Nachrichl<'n über Kaiser-Wilhidtus- 
land II. II. 1890, S. 87) schlicssen kann: »Krkältung oiter Influenza, die in früheren Jahren zuweilen 
sehr stark auftrat, nur in 2 l'ällen Ende April 1890 beobachtet.“ 

.Sie kehrte von da ah jedes Jahr wieder, doch ist sie anscheinend nicht ilirekt an eine der 
beiden Ilauptwimirichtungcn gebunden, w«mn sie auch zur Zeit des NW.-.Monsuns am heftig.slen und 
stärkstrm auftritt; denn wir finden in «len (iisundlu'itsheriihtcn grössere mul kleinere Inllucnza- 
opidemieen zu allen Jahreszeiten. Ich hatte, durch «lic verhättnissmässig günstigen Erfahrungen in 
Sumatra verleitet, wo ich 1890 im .März d<‘n Einbruch «ler Influenza bis auf die einschleppemlcn 
Personen herab lu'ohachtot hatte, die Gefährlichkeit dieser Seuche unterschätzt, wunle aber durch 
«lic ohen beschriebene Epidemie leider bald eines Besseren belehrt. Schwere Lungen- und Rippeii- 
felhmtzündungcn im Gefolge eim's Anfalls sah ich öfters. 

Die Melanesen aus «lern Archipel sowohl als die Jabim’s vom Eesllaiule erkrankten nahezu 
sämmtlicli; aber nur «tie ersteren starben in grosser Zahl infolge ihrer körperlielum Miiulerwerthigkeil, 
während die iSache bei den Jabim's mit ein paar Tagen Husten uml Schnupfen abgethan war. Die 
Chinesen und Javanen, sowie die Europäer wurden gar nicht berührt. 

Die Pocken, welche in d«;r tit)«-kcnen Zeit 1893 dumh ein krankes Javanenkind von Java 
oder Singapore cing«-schl«!ppt wanden, aber höchst wahrscheinlich schon in frülu.rcn Jahren ab und 
zu die Eingeborenen di>zimirten, hatten kurz vor meiner Ankunft unter den m«;lanesischen Arheiteni 
und den Eingeborenen fünhterlich gehaust; den Berichten nach waren nicht bl«)s ganze Häuser, 
sondern ganze Dörfer ausgestorben. Ich kam gerade recht, um ein letztes Aufllackem dieser Epi«lemie 
noch niilzuerlebcn. Eine meiner ersten är/.tlichen Ilandlungfui war, mit der von Buihmzoi-g aus dem 
Vaccine-Institut mitgebra«hten Lymjihe, mit der wir uns auf dem SchitT schon hatUm iinpfi-n las.sen, 
unsere sämmtlichen melancsischen Arbeiter, soweit sie von den Pocki-n noch nicht befallen waren, 
zu in>pfen. Die von dem Vaccine-Institut fortan regelmässig mit jedem Dampfer gelieferte Lymphe 
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war vorzfiglicl) und überslaiid den langen Transport, in Eis gekülill, ausgezeiclinet ; ich liallo kaum 
5*/o Febliinpfnngon. 

Die Güte der Lymphe dieses Instituts, welches ein wahrer Segen für den Osten ist, hatte 
itdi schon vorher jahrelang in Dt:li erprobt, doch mit mehr Fehlimpfungen als hier. 

Die Mclanesen reagirten ungemein viel heftiger und prompter als die .Malayen oder Chinesen, 
welche, sr.-it vielen Generationen schon von den Focken heimgesuclit, sozusagen bereits halb immunisirt 
sind. Ich ziehe daraus den Schluss, dass die Pocken unter den Melanesen erst seit kürzerer Zeit autlraten. 

Eine Menge Leute bekam Pusteln von ungeheurer Ausdehnung; handtellergrosse Zerstörung 
der Haut war keine Seltenheit. Mil hiezu beigelragen haben mag freilich der Umstand, dass ich 
sehr häufig genölhigt war, meine Lymphe in einer Haut zu deponiren, die einer borkigen Haumriiule 
fihtilicher sah, als einer menschlichen Epidermis: denn die meisten unserer Arbeiter waren über und 
über bedeckt von der .Kaskas* genannten Hautkrankheit, welche den Eindruck machte, als habe 
sich hei ihr Herpes, Ichtliyosis und Krätze zu einem lieblichen Ensemble vereinigt, so dass mir zum 
Impfen kein geeignetes freies Hautstückchen zur Verfügung stand. 

Interessant war cs, das Gehahren der Leute bei der für sie total unverständlichen Manipulation 
7M beobachten. Dass ein Act unerhörter Zauberei mit ihnen vorgenommen werde, das staml bei 
Allen bombenfest, un<I der Mensch, der zur Hinrichtung geführt wird, kann nicht schlotteriger und 
erbärmlicher aussehen, als diese armen Men.schenkinder, wenn die Reihe an sie kam. Die Prozedur 
ward mit angstvollein Augenrollen verfolgt und das leichte unfühlbarc Ritzen mit der Im])flanzette 
— manchmal freilich musste man <lie borkige Kaskashaut etwas stärker behandeln — mit erschrecktem 
Zusammenzucken des ganzen Körj)ers, mit jämmerlichem Geschrei und Thränen beantwortet. Diese 
Feinfühligkeit machte bei den erwachscntai bärtigen Kerlen mit dem wilden, groben Menschenfres.ser- 
gesicht einen um so lächcTlielujren Eindnick. 

Durch die regelmässig bei allen Neuangekommenen durchgeführle Impfung, nach der ich 
wohl noch ab und zu Varicellen, aber nie mehr echte Pocken habe aullrelen sehen, ist dieser Seuche 
die Spitze abgebrochen, und sie bringt hikhstens noch den der Impfung entrückten Eingeborenen 
Gefahr. Auch diese beginnen aber schon den Nutzen der .Schutzimi)fung zu begreifen, wie die auf 
Siar und der Gazellchalbinsel vorgenominenen Impfung(m beweisen. 

Eine weitere Infeclionskrankheit, welche viele Opfer forderte, aber nicht mehr, wie in anderen 
Tropencolonieen auch, war die Dysenterie. Ungefähr der zehnte .Mann wurde von ihr befallen, auch 
bei den Europärjni. Kräftige Naturen genasen, die .Schwächlinge aber erlagen fa.st .sämmtlich. 

Zu einer ausgebildeten Epidemie hat sie sich zu meiner Zeit nicht entwickelt, dagegen hatte 
ich das ganze Jahr über in wechselnder Zahl derartig Erkrankte in einem eigens erbauten Dysciiterie- 
hospital. Die Krankheit war ebenfalls nicht von der Jahreszeit bedingt, trat aber sichtlich gern in 
den üebergangsinonaten auf. 

Im Bi.smarck-Archipel, wo dieselbe viel heftiger und in grossen Epidemicen aufzutreten scheint, 
hat Dr. Danneil Atdinliches beobachtet*), indem ihr Hau|)tauftreten auf der engem .Station Herberts- 
höhe zwei Jahre hintereinander in den Ai)ril fiel, und gegen Ende des Rerichtsjahres in furchtbarer 
Weise in den Dörfern der Eingeborenen im Hinterland wüthete. 

April, Mai und .September bis November, das sind auch «lie .Monate, welche an der Astrolabe- 
bai und in Hatzfcldlhafen am häufigsten I)y.senlerieerkrankung<ai, oft in epidemischer Form, brachten**). 

Als ertolgreii:hstc Rehandlung die.ses vielgefürcbtcden Würger.s, dessen Ursache heute mwh 
nicht genügend bekannt ist, hat sich mir stets am Besten erwiesen: ln den ersten bciilcn Tagen 
milde Laxantien (Ricinus, Ctdomel) um den Darm zu entleeren, eventuell auch Einläufe von sehr 

•) Sielio seine fierichlc in den Nachrichten (ll>er Kai.scr-Williclinsland, 1Ä»7 Seite 3!) und IS08 Seite 35. 

»•) ibid. 1800. I. Heft Seite 37 und II. Heft Seite 88. 
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vordünnlen Subliiiiallosungon. Sodann Morphiiimbehandlung per os bei absolutor BoUnihe — diese 
stelle ich obenan! — duR-h Wochen hindurch, sofern natürlicli keine Coniraindicalion besteht. Opium 
ist ai)soIul zu venverfen und das emetinfreie Ipceacuanha, sowie Wismutliprä])arate haben mir keine 
erweislichen Dienste geleistet. Ich selbst habe sechs .lahrc hindurch an sogenannter chronischer 
Dysenterie mit geringen ünterbrc-chungen gelitten, war zweimal dic-serhalb in Europa und machte 
nahezu alle bekaiuiten Kuren durch, zuletzt selbst inländische bei verschiethmen javanischen »moeders*, 
wobei ich nahezu einen Viertelcentner von dem liochberührnten javanischen ,obat s(;riawan‘ schluckte 
— ohne jt‘glichen Erfolg. 

Einmal iiberraschte mich sogar des Nachts eine profuse Darmblutung infolge eines dundi 
die tiefgehenden Gesihwüre arrodirtcu Blutgeßsses, wobei ich mindestens 1'/» Liter dunklen, einge- 
dickten Blutes verlor. Hilfe war keine in der Nfthe, da ich ganz alhäii und isolirl wohnte, und ich 
selbst war unfähig, irgend etwas zu thun. So gab ii h mich verloren und s< lileppte mich mit Auf- 
bietung meiner letzten Kniffe zum Schreibtisch, um ein paar Zeilen als Testament niederzuschreiben. 
Dann kroch ich ins Bett zurück in der sicheren f]rwartung des nahenden Todes durch Verblutung. 
Anstatt dessen aber erwachte ich Morgens vcrhültnissmilssig wohl und munter, nur ein bischen sehr 
schwach. Die Blutung war von selbst gestanden. 

Klimawechsel über See sowohl wie schliesslich nach den Bergen, Bepalriirung nach Europa 
und Aufenthalt daselbst wfihrend zweier Jahre hatte nicht den mindesten Einnu.ss auf die Krankheit, 
nur dass meine Kräfte und das Allgemeinbelinden sich etwas hoben. In meiner Verzweiflung beschloss 
ich wiiHler nach Indien (Sumatra) zurückzugehen und siche da! sofort nach der Ankunft in 
meiner zweiten Ileimath Deli war die ganze Krankheit ohne Medicamente wie weggeblasen und blieb 
es drei Jahre hindurch, ln Neu -Guinea bekam ich im April 1894 einen neuen Anfall, der mit 
foudroyanten Erscheinungen (hohes Fieber, Erbrechen, Tenesmus etc.) urplötzlich mitten in der 
Nacht ohne irgend welche Vorläufer einsetzte. Man sieht, ich kann aus Erfahrung sprechen. Bei 
die.sem Anfall war es, wo ich den Segen der Morphiumbchandlung an mir selbst erprobte. Nicht nur, 
da.ss der Darm dadurch so milde und angenehm, möchte ich sagen, ruhig gestellt wird, ohne Verstopfung 
zu venirsachen, die stets üble f'olgen hat, auch nach der geistigen Seite hin erstrei ken sich die guten 
Wirkungen, wa.s ich nicht hoch genug veranschlagen kann. Die ungemeine psychische Aufregung, 
die Angst, das entsetzlich deprimirende Nachgrübcln über den eigenen Zustand, und vor Allem die 
qualvoll schreckliche, die letzten Lebenskräfte aufzehrende Schlaflosigkeit werden dadurch gebannt 
und die Genesung auf die denkbar wirk.<amstc Wei.se angebahnt. Bezüglich der Nahrung braucht 
man nicht halb so ängstlich zu sein, als es gewöhnlich geschieht, da Magen und Dünndarm meistens 
intact sind. Nur der Dickdarm, das Colon, ist aflizirt und zwar anfangs, wie Plehn*) ganz richtig 
aiigiebt, in seiner ganzen Ausdehnung. Die empfindlichste Stelle war bei mir wie bei den meisten 
meiner Patienten stets der Aiifangsllieil des aufsteigenden Astes, und die Krankheit lokalisirte sich 
erst später im absteigenden. Was ein Kranker am besten verträgt, muss individuell ausprobirt 
werden. Vor allem muss die Nahrung kräftig sein und genügend; einen so schwer kranken 
Körper auch noch unpassend oder ungenügend ernähren, heisst sein Ende beschleunigen. Habe ich 
doch in Indien gesehen, wie man Dyscntcrickranke wochenlang mit zerkochten lleissuppen vulgo: 
bubor, oder gar nur Beiswasser ernährte und sie dadurch an den Hand dis Grabes brachte! 

Beachtenswerth ist, da.ss ich mir meine Dysenterie in Siunatra beidemale auf dem Plateau von 
Toba holte. Sobald ich von meinen beiden E.xiieditionon dorthin, die mich wochenlang in ein 
kühles Bergklima in ca. 400Ü Fu.<s Höhe führten, an die feuchtheis.si! Küste zurückkam, schloss sich 
jedesmal prompt eine Dysenterie an. Das Vorkommen von Dysenterie und ,hill-diarrhoe“ auf den 

Die Dysenterie- in K.-inicrun. Vou Dr. A. l’lclui. Im Arcliiv Tür äcliilTs- uiiü Tropeiiliygicno 1808 D. II. H. 3. 
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Korgcn im mnlayisclion Ardiipel und in Engli.sch-lndiüii ist ju bekiinnt, und Ueconvalescenlcn, die in 
He/ng auf die Eingeweide niclit ganz kapitelfest sind, schickt man in Java niciit gern in ein Höhen- 
klima, aus Furcht vor .huikzickte“, aber cs erscheint mir merkwürdig, dass meine Dysenterie bcidenialo 
erst ausbrach, naclidem ich vvieder an die Küste zurückgekehrt war. 

tlliolerrf, dieser sclilimine Gast, ist in unserni Gebiete gottlob ein Fremdling und es bestellt 
auch meines Erachtens wenig Aussicht für die Einsclilep|iung bt‘i nur einigermnssen vorsichtiger 
Handhabung des Quaranliine-Dienstes. Denn Kaiser-Wilhelmsland liegt zu fern, die Seereise dauert 
viel zu lange*), 12 Tage, und der Verkehr ist nur minimal. Dass aber eine Einschleppimg doch 
möglich isl, sehen wir aus einer kleinen Epiilemie, die im November 1890 in Hatzfeldhafen aus- 
brach**) und von Surabaja oder Singapore aus eingeschleppt war. Sie hatte schon auf dem Schiff 
einige Opfer gefordcjrl und brach einige Tage nach Ankunft desselben in Hafzfeldlhafen wieilcr aus. 
Doch gelang es, ihr Mitte Dezember ein Ziel zu setzen, nachdem sie 28 Opfer unter den farbigen 
Arbeitern dahingeraffl hatte. 

Auch die entsetzliche, heimtückische BerÜH-ri-Krankheit kann man in Kaiser-Wilhelmsland 
einen Fremdling nennen, da sie unter den Eingeborenen unbekannt ist oder zu meiner Zeit wenigstens 
war. Sic befiel fast au.sseldies,slich Chinesen und Javanen, wie aus folgender Aufstellung liervorgeht: 
In d(?r Zeit vom 1. November 1893 bis zum 1. November 1894 erkrankten etwa 24ö Mann an 
Beriberi; davon waren 110 Mann Chinesen, 110 Javanen und nur 25 Melanesen, in Prozenten des 
durclisi'lmittlichen .Arbeiterbestandes ausgetlrückt: Javanen 25®/,, Cliinesen 13®/,, .Melanesen 2°/,. 
Von den Chinesen und Javanen hatten die meisten schon in ihrer Heimath, resp. ihren früheren 
Aufenthaltsorten an der Krankheit gelitten und waren zum grossen Theil desswegen von ihren ehe- 
maligen .Arbeitgebern, denen die Gefahr der ewigen Recidive diixtr Kninkheit wohl bekannt isl, 
entlas.sen wonleii. Die niederlündisch-indische Armee z. B. nimmt Niemand als Soldat an, der ein- 
mal an Beriberi gelitten hat, und solchen, die wegen dieser Krankheit entlassen werden, drückt man 
da, gerade wo der Bücken bereits halb seinen anständigen Namen verloren hat, über der Analkerbe, 
einen unverlöschlichen blauen Stempel auf, anscheinend vermittelst eines Schropfkopfs, in dessen 
Schnittchen irgend ein f'arl)sloff eingeriehen wird, um zu verhüten, dass .solche Leute unter Ver- 
leugnung ihrer Antecedenlien sich an einem andern Ort wieder zur Aufnahme in die .Armee melden. 

Wir erhielten in Kaiser-Wilhelmsland eine ganze Reihe derartig gezeichneter Individuen. 
Der Mann wird als dauernd untauglich angesehen. Der Pflanzer, der diesbezügliche Erfahrung 
besitzt, denkt natürlich ganz ebenso und so kommt es, dass eine gro.sse Menge solcher wieder- 
genesener Beriberikninker arbeitslos in Singapore oder Batavia auf der Strasse liegt. Diese I^*ute 
melden sich nun zuer.st zum Engagement und daraus erklärt sich die unverhültnissniüssig gros.se 
Menge von Bcriberikranken, die wir als .Arbeilermaterial nach Neu-Guinea erhielten. Die unter- 
suchenden Aerzte in den betreffenden Anwerheplätzen trifft bei dieser Sache keine Schuld, denn die 
Leute, welche Beriberi gehabt haben, sind durch Nichts zu erkennen; sie sehen nach einiger Zeit 
wieder genau so dick, fett und gesund aus, wie vorher auch, und man erfuhr die vorausgegangene 
Krankheit nur, wenn sie kürzere oder längere Zeit nach ihrer .Ankunft von einem Recidiv befallen 
wurden. F.s ist desswegen sehr .'^chwer, gegen die Einschleppung gerade dieser Krankheit sich zu 
s<hützen; vielleicht nur, indem man auf Singapore und die grossen Städte .lava’s als Anwerbeplätze 
verzichtet und <lie chinesi.schen Kulis direkt in ihrer Heimath zu engugiren sucht, wie es ja die Neii- 
Guinea-Conipagnie laut den letzten .Millheilungen (in den Nachrichten über Kaiser- Wilhelmsland 
1898, Seite 24) begonnen zu haben scheint. 

*) Das isl jcUl, glaube ich. iliirch Einschiebung eines Zwischenliafens auf den Molukken geändert 

**) Siehe NachricJiten aber Kaiscr-Wilhchnsland 1891, Seite 13. 
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Wenn auch die Ilaiiplinasse der Beribcrierkrankiingon in Kaiser-Willielmsland auf Recidiveii 
fn"ilier<T Infection lionilil, so sind doch dorl eine Heilie zweifelloser Neiu^rkrunkungen im Lande 
selbst zu Stande gekummen, wie allein schon <lie Erkrankungen der Melanesen beweisen. Ich lial>e 
das u. A. hei meinem javaniselien Uediiaiten licohaclilel, der seit sechs Jahren liereils in meinem iJiensl 
stand und nie vorher an Beriberi gelitten halle. Im vierten Monat nach seiner Ankunft im Schutz- 
gebiet, im Februar, erkrankte er plötzlich in charaklerislischer Weise. Eine Heise nach dem Hi.smarck- 
archipel stellte ihn wieder her. 

Wie mein Nachfolger, Dr. Wendland, im Archiv für S< hilVs- und Tropenhygiene (1897 I. Hand 
4. lictt) millheill, ist in den .Monaten Septi iiibcr 189.'> bis Januar 1890 eine epidemiearlige Steigerung 
iter Beriberierkrankuugen eingetreten, wobei bereits die Melanosen in grösseiiu- Zahl ei-griffen wurden; 
die Krankheit .scheint sich also wirklich häuslich dort niederlassen zu wollen. 

Beriberi kann zu einer wirklichen Gefahr für Kaiser-Wilhelmsland werden, besotidcrs wenn 
einmal das coupirte Terrain am Fasse der Bei-gketten in AngrifT genommen werden wird; dort hat 
sieh auch in Deli die Kr.mkheit am verheorend.sten gezeigt, viel mehr als direkt an der Küste. Da 
Beriberi eine fast aussehlie.ssliclic Tropenkrankheil ist , deren Ursuhen — zweifellos Mierobon — 
trotz aller Jagd, die auf sie gemacht wurde, sich bis heule noch nicht sicher haben entdecken lassen 
und für unsere sämmt liehen Kolonieen einmal von unangenehmer Bedeutung werden kann, denn sie 
tritt auch in Afrika auf, so möge e.s mir giwlaUet sein, auch meine Erfahnmgen darüber, ilie ich 
in meiner langjährigen Thäligkeil in Deli gewonnen habe, kurz hierlierzusetzen, so weil sie von 
allgemeinerem Interesse .sind. 

Beriberi, von Scheube als peripher«; Nervemmtzündimg, Neuritis multiplex subacuta «•ndemica. 
Imzeichnet, ist ganz zweifellcts eine Infectionskrankhcit; dass sie in irgend welchem Zusaimmmhang mit 
der .Malaria steht, kann ich weder behaii])ten, noih leugnen; ich habe viele Fälle gesehen, wo sie sich 
dir«!cl an voraii.sgehendeInlermitlensanscblo.ss, alier auch .solche ohne dieselbe; dass der Infedionssloff 
dun-li Wunden, Hautabschürfungen und «Icrgl. in «len Körper eiiutring<‘n kann, will ich gerne glauben, 
da ich selbst ein paar Opcrirle nachträglich auf diese Weise verloren habe, die ich im Anfang nminer 
Tropenpraxis in denselben S;ial mit Beriberin-convalescenlen zusammengelegt halle. Durch diese 
Erfahrung gewitzigt, hiidt ich chirmgiscli Kranke und Beribcrileidende in ih;r Folge stets getrennt. 

Die Krankheit kann in zwei einander ganz cnlgegeng«ia-tzlen Formen auflreleii.*) Biü der einen 
schwellen die Leute gleich zu Anfang imffirnilich dick am g.anzen Körper auf, werden furchtbar schwer- 
mid kurzathmig. das Herz arbeilel .slürmiscb, ihre Stimme wird heiser, aber .sie behalten noch lauge 
ihre Beweguugsfähigkeit, soweit sie nicht durch das gross«- allgem«‘ine Üedem mechani.sch verhiiulert 
wird. Diese Form, «lie hy«iropi.sclie, kann u. A. olt sehr schnell «lur«-h eine geringlügige äussere Ursache zum 
'lode führen infolge von Wa.ssemuslrills in den Ilciv.beutel o«ler «lie Brusthöhle. Die Herz- und Arterien- 
wände sin«l nämlich so s«’hlafT und dünn g«!\vorden und fettig degcnt'rirt, wie ich mich an einer 
R«:ihe von Seclioiieii selbst überzeugt habe, dass sie den Druck des pulsireiulen Blutes kaum noch 
au.shalten können und das Blutwas.ser in «lie umgebenden Gewebe o«ler Körperhöhlen aiustiaiten 
la.ss«n. Irg«.-nil eine physische «Hier p.sychisclie Erregtmg, welche vermehrte Ih'rzaclion hervorrufl, 
kann ganz ph'itzlicli das Ende bringen. Es ist in Ddi verschiedenemale vorgekommen, dass der- 
artig Krank«', die sogar .schon auf «lom Weg der Be.s.serung waren, aus d«;m Hospital entlaufen wollten, 
aber vom Wärl«>r v«;rt'olgt nach wenigen Minuten bereits st«;rbend zusammenbraclum. Ein s«!hr 
inslruclives Vorkommni.ss aus Deli ist mir lunile no« li h-bhafl im Ge«läclitniss. Ein «diinesi.-jchor, bereits 
stark auf dom Wege ilcr (ieiiesung b«'lindlicher, und fast von j«Hlem Oedem befreiter Kuli, eine sehr cigtm- 
sinnige und renitente Natur, dem Nichts recht zu maclum war und «ler namentlich «les Essens halber 


*j l'm »ll^eiiiciii verstiinUlicIi zu lileilten, suche ich su viel wie indglieh mcdiziiiisch-lochiiisclio .\us<lritcke zu vermeidcii. 
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slels mit ilem llospitiiluufsi'lK’r liail<*rle, liallc sich so weil vergessen, dass er letzterem einen 
Por/ellaiitellcr an den Kopf warf, <lurcli den <ler Mann eine stark blutende tiefe Wunde im Gesicht 
davonlrug, die geiifdil werden musste. Das war eine so «lasse Verltdziuig der Hospilaldis«iplin, 
dass sic unh«;dingl streng geahndet weitlen musste, kh begal) midi in den hctrelTendcn Saal, und 
stellte den Tlii'iter zurltiHlo; der gab aber mir ehenfalls so freche Hoden und nahm eine so heraus- 
forilemdo Haltung an, dass ich mich vom Zorn hinreisstui liess und dem .Manne eine tüchtige Ohr- 
feige verabreichte. Der, EITect war geradezu grauenhaft. Der Mann fiel auf sein Lager zurück, auf 
(kmi er gesessen batte, begann schwer zu athnn-n und zuletzt zu röcheln. Kopf und Gesicht schwollen 
zusehcniis an, die Lipptui wurden blau, cyanotisch und nach 10 Minuten war der Mann nicht 
wiederzukennen. Das Gfrsichl hatte eiiu-n so unförmlichen Umfang angenommen, dass er nicht mehr 
im fstande war, die Augen zu ölfnen und ich j«Hlc .Minute eine Herzlöhmung befürchtete. Nach 
einer halben .Stunde war auch sein ganzer Körper wieilcr angcschwollen wie nur je im heftigsten 
Stadium seiner Kranklieil. Und das Alk-s war hervorgerufen durch eine Ohrfeige, die ich von 
jahrelanger Dysenterie entkräfteter .Mensch nicht einmal mit besonderer Wucht hatte verabreichen können! 
Einen Tag und zwei Nächte habe ich am Kr.ankenbett di«,-ses .Mannes in Angst und Reue zugebracht, 
bis die Gefahr für sein Lelien vorüber war und sein Körper wieder normale Gestalt annahm! Es 
war mir eine la.-hre für alle Zcit«;n! 

Wenn diese Form der Heriberi nicht mit dem Tod endigt, so verliert sich, oft erst nach 
.Monaten, das Oedem, und zwar manchmal ganz plötzlich, sodass der Patient nach wenigen Tagen 
kaum wiwlerzuerkennen ist, und gehl nun «hirch eine langwierige Reconv.alescenz in die Genesung, 
öfters aber auch in die zweite Form über. 

Diese zweite Form, die atropliische, besteht darin, dass die LhmiIc auf eine imglauhlichc 
Weise ahmageni’ und an bci«ten Extremitäten gänzlich gelähmt werden. Diese Lähmung zeigt sich 
zuerst in den Reinen als Schwäche und schnelle Ermüdung, die den Patienten, welche die Krankheit 
nicht kennen, oft ganz lächerlich vorkommt, namentlich den Europäern. Ich erinnere mich noch 
Iclihafl eines solchen, eines in Singojiore g<rhorenen Engländers, der, ohne irgend welche andere 
Symptome zu fühlen, als die .schnelle Ermüdung der Beine, nur durch Festhalten am Geländer die 
Treppe zu inetiier Wohnung heraufsleigen koiuite und mir ärgerlich lachend zurief: Nun sehen Sie 

mal, Düctor, so’ne verd Schlappheit! Daran ist nur die miserable Hitze schuld! Es war 

aber nicht die Hitze, welche si-huld war, sondern Bcriberi. Der Mann war hochentrüstel über diese 
Diagnose und über den Rath, so schnell als möglich Dcli zu verlassen, da er sich, bis auf diese 

,vcnl Müdigkeit“ pudelwohl fühlte. Er ging nur gi«wungen nach Singapore, genas dort 

bald, trat darauf bei einer andern Firma in Dienst, erlitt im nächsten Jahr ein Recidiv, ging wieiler 
auf einige Wochen nach Singapore, genas wieder, trat wieder in Deli in Dienst, bekam nach einem 
Jahr wieder ein Recidiv mul — starb. 

Die atniphische Form führt nicht so schnell und so häufig zum Tode wie die hydropische; 
derartige Patienten liegen, wenn keine Möglichkeit zur Evaeuirung besteht, oft jahrelang in den 
Hospitälern. Ich selbst habe einzelne nahezu drei Jahre huig gehabt. Die nebenstehcnile Tafel 8 
bringt einen solchen Mann, einen Chinesen, zur .\nsicht, der hei meiner Ankunft in Slefansorl schon 
nahezu ein Jahr im Hospital gelegen hatte. .Als ich lö Monate später das Schutzgebiet verliess, 
nahm ich den seit kurzem auf dem Weg der Genesung Befindlichen und nach 2 Jahren totaler 
Lähmung wkuler die ersten Gehversiuhe Anslellenden mit nach .Singapore, wo er ziemlich wieder- 
hergestelll und mobil anlangte. FVüher konnten wir den Mann nicht wegsenden, weil die dortige 
Hafenpolizei das Ausschiffen desselben nicht geduldet hätte. 

Ich habe das Bild des Mannes hierhersetzen lassen, weil es sein" characlerislisch den 
Beriberilypus zeigt. Leider ist dasselbe erst in den Monaten der Reconvalescenz aufgenoinmen, als 


er schon wieder begann, Fett anzuselzen. Vorher waren seine Beine so dünn, dass ich seine Ober- 
schenkel ganz gut mit einer Ilaiul umspannen konnte. Die I^.iHnnung besteht alicr noch; der 
Mann ist noch nicht iin Stande, Arm oder Bein zu erheben oder nur eine Faust zu machen; die 
Muskeln sind total geldlnnt und er miuvstc all die lange Zeit hindurch vom Wärter förmlich 
gefüttcii werden. 

Der BerilM?ri-C!ang ist sehr eharaclerislisch und rdinelt dem der Tabetiker*); Da der Patient 
an seinen gelähmlen und meist auch gänzlich geföhllosen, auf Nadelstiche nicht reagirenden Bein- 
muskeln keinen Halt mehr hat, kann er mir stellen, wenn die Beinknochen senkrecht aufeinander 
stehen und ini Kniegelenk ilurch die slralf gespannten hintenm Bänder einen gewissen Halt finden; 
der Beriherimann gehl und steht also iminer mit stark nach hinten tlunhgedrücklen Knieen. 
Infolgedessen beugt er unwillkürliih compensalorisch den Oberkörper vor; ich habe einen Melanesen 
in solch characleristischer Stellung in meinem anthropologischen Atlas auf Tafel 87 abgebildct. 
Beim Heben wird der Rumpf ikkIi mehr nach vorn gebeugt luid das Bein, so gut oder so schlecht 
es nocli gehl, nach vom geschleudert, wobei das Knie aber der gelähmt hcrabhängenden Fiissspitze 
halber ziemlich hoch gehoben werden muss. Trotz dieser furchtbaren Geh-Arbeil fördert dieselbe 
fast gar nicht ; iler Fuss fällt fast auf dieselbe Stelle wiecler nieder, von wo er aufgehoben wurde 
und das Bein muss erst nach hinten durchgedrückt werden, elie der Oberkörper darauf ruhen kann; 
•SO zappeln sich die Leute enUetzlich ab, ohne viel vom Fleck zu kommen. Der kleine, dünne, 
fadenförmige, weiche und bcschleunigle Puls von 100 — 120 Schlägen, der .sonst unter dem unter- 
suchenden Finger nur so wegschleicht, fliegt dabei ordentlich und wird durch eine .Arbeitsleistung 
von 10 — 15 Schritten Gehens um 20—25 Schläge per Minute beschleunigt. Dieses Symptom der 
Hei-zschwäche bleibt noch sehr lange bestehen, nachdem die Patienten längst ihre volle Beweglichkeit 
witnler erlangt haben; als völlig genesen habe ich erst Solche betrachtet, welche nach zwei Dulzend 
Laufschritten keine B<;schleiinigung des Pulses mehr zeigten. Die melanesischcn Arbeiter von Neu- 
.Mcirklenburg hatten ilurchgehends einen viel elenderen Puls als Chinesen <Mlcr Javanen; manche 
konnte man sogar als nahezu pulslos bezeichnen. Das machte sich nicht blos bei Bcriheri, sondern 
auch bei anderen Krankheilen bemcrklich. 

Die nachfolgenden Satze entnehme ich einem Bericht, den ich seinerzeit — wenn ich nicht 
irr»; 1888 — in Folge einer Umfrage der Regierung nach Batavia erslallel habe. 

Beriberi war in Deli endemisch, aber vor 1882 nur lokal; ich kenne Pllanzimgen, die vor 
ilies<-‘r Zeit fast gar nicht von dieser Krankheit zu leiden hatten. 

Der Hauptheerd war ilas am Fuss der centralen Bergketle gel^'ene thal- und schluchten- 
mcho Gebiet der Vorberge, wie bereits oben bemerkt. Die unmittelbar an der Küste gelegene 
Alluvialebene kam erst in zweiter Linie. 

Behdlen von der Krankheit wurden ausschliesslich Fremde, Eingewandorte, während die 
Eingeborenen selbst, die wirklichen orl.sgeborenen Deliinalayen, stets frei blieben; mir selbst ist in den 
1 8 Jabren meiner Praxis dort unter lausenden von Beriberikranken kein tänziger Delimal.aye vorgekommen ; 
ich habe jedoch auf Befragen von den intelligenten nialayischen Füi-sten vernommen, dass Fälle 
bekannt waren. Jedenfalls sind sie aber so .«eiten, dass ich mit gutem Gewis.«t>n den Sulz aus- 

sprijchen kann ; Der Dclimalaye Ist in Deli immun. Was ich in den nialayischen Kampongs von 

angeblichen .Eingeborenen' erkrankt gesehen habe — und meine malayische Praxis war sehr gross 
— waren lauter fremde, eingewanderle .Vlalayeii von der Westküste Sumalra's, sogenannte Menang- 

*) teil ciimiciv iiiioh sogar eines Kalles, wo ein Ilnllamler von einem allen Troi'Cii-Arzt in I>«li, «ler schon 

liunJerlc, wenn nidil Uiuscmie von tJerilH'rikr.inken in Hehandluiig goliahl hullo, wegen .Tolies“ luicli Eurnp.i gesandt 

wurde, und erst Professor Erli in Heidelberg, der, wie er mir selbst «eigte, nie vorher einen Hcrilwrikrankcn gesehen 
hatte, die Dingnuso: Hcrilieri stellte. 
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kaljau- und Matiddiiijfmalayen, (Jie .sich freilich meist wie wirkliclie Deliiiialayen geberdelen und frtr 
solche ait^uihen, auch mitten unter den.selben woluilen. Auch die von der Halbinsel Malakka, von 
Penang und Singapore herübei-gekoinmenen Malayen <!rkranklen, ebenso die Javanen und Haweanesen, 
olhs Angehörige der maltiyischen Ras.se. Hie Chinesen und Vorderindier wurden gleichfalls ergrifl'en, 
in seltenen Fallen auch Kuropäer. 

Die Enipföngliclikeit für Reriberi war bei den verschiedenen Rassen derart, dass Chinesen 
und Javanen am häufigsten erkrankten und zwar vorwiegend an der hydrnpischen Form ; nach diesen 
die eingewanderten Malayen und zwar mit Vorliebe an der zweiten, atrophischen Form, der 
sogenannten troi'kenen Reriberi; am stdtensten die Vorderindier (Tamil’s) und Europäer. 

Ijingdauemdor Aufenthalt im Lande scheint einigermassen Schutz zu gewähren; Neuange- 
kommene wurden leichter ergriden als Alteingisessene. 

Das männliidie f!e.schlechl wui-do in weitaus überwiegender Mehrzahl befallen und nur 
niusnahms weise das weibliche; ich habe nur si-hr wenige Fälle bei Frauen gesehen, darunter zwei 
bei fri-schangekommenen Javaninnen in Kaiser-Wilhelmsland, die aber rudimentär verliefen. 

Die Rccschältigung und der Aufenthalt bildeten einen wesentlichen Factor für das Zu.slande- 
kummen der Krankheit. Dieselbe erfas.st, ich möi'lito fast sagen, ausschliesslich Leute, die unter 
einem gewissen Zwang stehen und der HetJiätiguiig ihres freien Reliebcns bemüht sind, sei cs in 
Bezug auf Wohnung, Nahrung oder Arbeit. Ich habe sie fast aasschliesslich beobachet im Gefängniss, 
im llaspilal, auf den Hulks und Leuchtschiffen (hier sehr häufig), in den öffentlichen Bordells (gering, 
weil Frauen) und den Tabaksplanlagen, also bei Lernten, die durchgehends an ihre Scholle und ein 
einförmiges Ia;hen gebunden sind. Die Einförmigkeit d« Lebens, des ArbeilskreLses und der Nahrung 
scheint mehr von Einfluss zu sein als die Art der Arbeit, da der den ganzen Tag im Feld arbeitende 
chinesische Kuli die Kmnkhcit ebeirso gut bekommen kann, wie der Gefangene oiler Matrose. Freie, 
selbständige Leute habi- ich nur selten erkranken sehen. 

Zu.sammenwohnen in giüsserer Anzahl in heträchtlich kleinen Lokalen, wo jeder eben nur 
einen Platz gross genug zum .Sihlafen hat, begünstigt das Ausbrechen und die Verbreitung der 
Krankheit ganz enlschietlen. Alle die eben angerührten prädisponirten Kategorien wohnen auf solclie 
Weise und meistens noch zu ebener Erde, wähmul die Eingeborenen bekanntlich auf Pfählen stehende 
Häu.ser besitzen, was vielleicht ebenfalls nicht unwichtig ist. 

Eine nicht uninteressante Beobachtung habe ich bei den Sträflingen und Gefangenen gemacht. 
Vor dem Jahr lä85 hatten wir in Labuan, der damaligen Hafenstadt Deli'.s, «fin altes, auf Pfählen 
mitten im sumpfigen Terrain sleheiuh's Gefängniss aus Ataj> (Nipiipalmenblältern), das in gar k«!iner 
Weise auch nur den bescheideitsten Anforderungen der Hygiene entsprach, und trolz«lem blieben 
seine ln.su.ssen stets gesund uml wohlauf. 

Nun baute die Regierung uns einen wahren Palast von Gefangni.ss aus Backsteinen, mit 
grossen, luftigen und sauber auscemeiiiiilen Zellen an einem speciell hiefür als gcsanul au^esuchten 
Platz, und hier bekamen die Insa.ssen in schönster Reihenfolge Malaria, Beriberi und Gholera, 
trotzdem wir den von Prof. Pekelhariug gq;en Beriberi angeralhenen Abwaschungen der Wände und 
Böllen mit Bublimatlüsung sogar mittels der Feuei-spritze naclikamen. 

ln diesem Gefangni.sse wurden zweierlei, eigentlich dreierlei Arten Gefangene aufbewahrt: 
erstens Zuchthäasler , die, wegen schwerer Verbrechen zu mehreren Jahren venirtlieilt, von der 
Regierung sehr vernfinftigia weise nicht als nutzlose Kostgänger eingekerkert, sondern an einem von 
ihrer lleimath.sinsel möglichst entfernten Theil der niederländisch -indischen Besitzungen zu allerlei 
üffentlichen Arbeiten verwendet wurden. Diese ,dwangarbeiders", unter denen die schwersten \'er- 
brecher einen eisernen Ring um den Hals geschmiedet trugen, haben sich der Regierung im Atjeh- 


DIgitized by Google 


48 


kri^ von ganz hervorragendem Nutzen erwiesen. Wir in Deli hallen fast laulcfr ,Zwangarl)(Mter“ 
von Java und Madura. 

Die zweite Sorte von (icfangenen bestand aus Einheimiseiien, chinesiselien oder javaniselien 
oder Tainilkuli's von den Pflanzungen, die wogen leiclilercr Polizeiveiigeiien zu so und so viel Tagen 
.Arbeit an den iilTentlichen Wegen“ verurtheill wahm. 

Diese beiden Kalcgorieen wunlen unter l’olizeüiewacliung Morgens zur Arbeit geffihrl, kehrten 
zur Mittagspause zurück oder aucli nicht, je nacli der Entrernung des Arbeitsplatzes, und fanden 
sich dann erst am Abend wieder im Uefängniss ein. 

Die dritte Sorte bestand aus Unlei-snchungsgefangenen. Diese wunlen nicht zur Arbeit 
aiLsgefiihrt, ober auch nicht <lirckt eingi^hlossen in der Zelle gehalten, sondern tagsüber im Getangniss- 
hofe bc'Schäfligt. 

Von diesen letzteren nun erkrankten merkwürdig viele, oft schon binnen acht Tagen nach 
ihrem Eintritt, an Beriberi, wrihrend die beiden ersten Kali^gorieen, soweit sie nicht die Krankheit 
schon mitgebracht hatten, relativ frei biiehen. 

Man könnte denken, dass diese l.adersuchnngsgefangenen den Krankbeitsstofl' von au.ssen 
mitgebi-acht hätten. Möglich, aber nicht recrhl glaubwürdig, denn, nachdem ich der Iti^'ierung über 
die Sache berichtet, und die ünlersuchungsgefangenen auf meinen Vorschlag hin ebenfalls an der 
Aussenarbeil belheiligl wurden, erkrankten sie nicht mehr. Ausserdem weiss ich von einem Mann 
positiv, dass er seuchenfrei ins Gefängni.ss cingeli(;fcrt ward. Derselbe, ein Mandelingmalaye, gehörte 
nämlich zu meiner Dienerschaft und war bereits im achten Jahr in meinem Dienst, ohne je krank 
gewesen zu sein. Am zehnten Tage nach .seiner Einsperrung erkrankte er an Berilxtri. 

Durch diese Erfahrungen bin ich gezwungen, die Incubalionszcit viel kürzer anzunehmen als 
Vorderman in Batavia, der dieselbe zwischen lOü bis 120 Tagen berechnet. 

Ebenso wie eine Zusammeni)fei-chung der Gesunden in Gerängnis.sen, Arbeibahäu-sern oder 
Schiffen, lieferte auch die der Bcriberi-Knmken im Hospital immer schlechte Hesullntc. Trotz aller 
Evaeuirung halte ich immer eine Sterblichkeit von zwanzig Procent. 

Ich kann darum nur anrathen, Beriberikraiike nicht ins Hospital zusanimenzuU*gen, .sofeni 
cs nicht absolut geboten erscheint, sondern sie zu Hause in ihrem Heim zu belassen und zu behandeln, 
wo sie nach Gutdünken schalten und wallen können. Man kann dieses System der Freiluftbehandlung 
und Sichscibstüberlassung um so unl>cdenklicher anwenden, als wir den armen Beriberikrankon in 
un.seren Hospitälern ja doch keine Medicin verabreichen können, die ei>iigermaass«;n di;n Namen 
eines Heilmittels venlienl, und das Uehrige, kräflige Nahrung, roborirende Arzneiim und »Igl. kann 
man ihnen auch zu Hause zukommen lassen. 

Und doch stehen wir der Krankheit nicht waffeidos gegenüber, ja wir haben sogar ein 
souveränes Mittel gegen dieselbe, welches fast nie den Erfolg versagt. Das ist liie Ortsverändening, 
die Evaeuinmg, womöglich über See, deren nu.^'edehnleste Anwe.-ndung leider auch wieder im Kosten- 
punkt eine unangenehme Grenze hat. 

Es ist ganz merkwürdig, wie eine Ortsverändenuig günstig auf den Liiuf dieser Krankheit 
einwirkt. Das ist freilich längst bekannt, aber ich glaube kaum, dass irgend jemand so schnelle, 
autfallendo, sozu.sagen blitzähnliche Erfolge beobachtet hat, wie ich seinerztät gelegentlich einer 
äusserst heftigen Epidemie in Deli. Wir bennlzten :ils Evacuationsorl Singapore, die Regicnmg scaulol 
ihre Kranken nach Java, in ein Hi'ihenklima , was nach meiner Erfahrung gar nicht einmal 
nöthig ist. 

Ich hal)c bisher stets nur die sporadische Fonn im Auge gehabt, welche im ganzen Land 
verbreitet ist, überall Erkrankungen in massiger Zahl verursacht und nur an den obengenannten 
Orlen von Zeit zu Zeit kleinere Exac(!rbalionen macht. Nun giebt es aber auch eine epidemische 
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Form, und die Imijste, wie gesagt, vomclindich in dem eoupirlen Terrain des Hinterlandes. Ich 
habe 1882 eine solche auf der Ptlanzung, wo ich fundionirte, erh.bt und will dieselbe kurz 
schildern : 

Vorher war Borihori nur in ganz wenigen Fi’dlon dort beohachtel wonlen, wfdmmd .sie sonst 
in Deli Oherall bereits .sog;\r .sehr zahlnüche Opfer forderte, .so«la.ss die beiden damals in Deli 
nmtirenden Cullegeii an die Imniunitüt meines Platzes kaum glauben wollten. 

Die beregte Tabaksuntornehmung Tandjong .Morawa, welche mit einem gros,sen Theil ihrer 
Länden'ien in ilas vorerwSbnIc coupirle Terrain hineinragle, nahm 1881 die F>öirnungsarbeilcn einer 
neuen Pflanzung dorlselbsl vor, welche in das Ouitruiii von drei bereits bestehenden Plantagen und 
zwischen '/* bis *|^ Stunden Gehens von denselben entfernt zu liegen kam. .\uf .sämmtlichen drei .'iltenm 
Pflanzungen waren 1881 nur .sechs spoi-adis< he Hnriberißllle in den Monaten April, Octobi-r mul November 
b»iobachlet wortlet). Im De<'ember hftullen sich plötzlich die Krkrankungen. Die ersten Fälle kamen 
aber merkwürdigerweise nicht aus der neuen Pflanzung, .sondern von den umliegenden älteren; im 
Jafiuar und Febniar slatid die Kpidemie überall auf ihrem Gipfelpunkt, flaute dann auf lien ältenm 
Pflanzungen langsam bis in den Mai hinein ab, währetid sie auf der neuen Plantage sich noch im 
April auf gleicher Höhe hielt und erst Fndc Juni erlosch. Auf den älteren Pflanzungen von Juni 
ab, und auf der neuen von August ab kam dann kein weiterer neuer Riüiberifall mehr zur Beohaclitung 
bis zum Kinselzen der nassen Zeit im October, welche wiedi;r mehrere*, aber nur spomdischo Kr- 
krankungen brachte. Von da an blieb Beriberi auf der Pflanzung endemisch ; dieselbe halte sich 
also ilen übrigen Unternehmungen in Deli würdig angegliedert. 

Da ich den Verlauf dieser Kpidemie andernorts genauer darstellen will, .so bi?gnfige ich mich 
hier mit einigen allgemeinen Zahlen. 

Der .Arbcilerbcstand auf d(.*n genannten Pflanzungen bet mg etwa 1.1 — 1400 Mann, worunter 
gegen 1100 Chinesen, 1-50 Baweanesen und Malakkamalayen und ungefähr 100 Tamils. Von <ii<sen 
erkrankten in den 6 .Monaten December bis Mai nach Aasweis meiner llo.spitallisten rund 2.'»0 .Mann 
mit 200 Todesfällen, also 80% Sterblichkeit. Hs war also der tunfle .Manu <ler gesammlen .Arbeiter- 
schaar an Beriberi erkninkl! Dies sind aber nota bene nur die Leute, welche in’s Hospital kamen; 
viele erkrankten mul starluai auch draussen auf den Plantagen oder wurden .sofort nach .Singapore 
evacuiit, über «lio ich gar nicht Buch führi'U konnte. Ich glaube, da.ss man ganz gut amudimen 
kann, auf den älteren Plantagen sei mindestens jeder vierte, auf rler neuen jwloch Jerler zweite .Mann 
ei-griffen wonlen. 

Die Baweanesen und Malayen hatten verhält nissmässig am ärgsten zu leiden; .sie wunlen 
fast alle befallen, aber es starben nur sr'hr wenige, weil die meisten sofort in der Ljrge waren, 
evacuirl zu werden. Von 14 Mann, die ich im Hospital hatte, starben nur vier. 

Die Chini-sen kamen in zweiter Linie; es erkrankten von ihnen 210 Mann und slarlu'U 180. 

Die Neulinge, Sin-Keh's, welche noch nicht lange im lauid wai-en, wurden fast doppelt .so 
stark epgritfen, als die allen, acclimati.sirten Arbeiter. Von ersleren erkr.mkten 13.5 mit 11.5 Todi-s- 
fallen, von den letzteren nur 75, aber mit 65 Todesfällen. 

Die tamulischen Arbeiter aus Vonlerindien, die sogeiiannlen Kling’s, wurden am wenigsten 
ergriflen; Nur 8 Matm, aber alle 8 starben. 

Die Europäer blieben gänzlich vei'schonl. 

Im Hospital selbst erkninkten ebenfalls einige Patienten an Beriberi (im Ganzen 16, d.avon 
3 schon im Decemher); alle litten an Unterschcnkelgcschwüren mler waren operirt w<inlen, so dass 
der Gedanke sich von s<dbst aufdrängte, die Geschwürs- und Operationswunden bildeten die Eingangs- 
pforte für dos Bcriberigift. 
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Nadifolgende Slalislik mag den Verlauf dieser mfirderisrhen Epidemie veranschaulirhen : 


Zugang von Beriberikranken im Hospital: 
1881 Odober 3 


November 2 

D«;cember 24 


1882 Januar 61 

Februar 40 


Marz 

April 

Mai 

Juni 

Juli 


32 

39 

26 

10 

1 


Für mich steht es ganz zweifellos fest, dass die ErölTnung der neuen Plantage die direele 
Veranlassung zum Ausbruch der Epidemie gab. Angesichts derselben kann ich unmöglich annchmen, 
dass die i'rs:iche in der Nahrung liege, speciell im Reis, dem man schon damals in ärztlichen 
Kreisen vielfach die Schuld gab. Auch die getrockneten Fis«hc, neben Reis die llauplnahning der 
Kulis, geriethen in Vemif, obwohl die Leute vor, während und nach der Epidemie denselben Reis 
und dieselben Fische genossen. Aber da der Verdacht einmal basland, musste die Probe gemacht 
werden, und so ufdirten wir die Kr.inken und einen grossen Theil der Clesiinden wochenlang mit 
ganzen Kübeln voll Kraflsuppcn uiul üchsenflcisch, unter Ausschluss von Reis und Fisch — ohne Erfolg. 

Eine koinis(d)c Ej>isode heiterte uns mitten in all dem Unglück etwas auf. Die chiiu-sischen 
Kulis waren durch das massenhafte Hinsterben erschreckt und aufsässig geworden und schrieben die 
Epidemie der Unkenntniss des europäischen Arztes — meiner Wenigkeit — zu. .Sie verlangten 
drohend, von einem Yseng, einem chinesischen Arzt, behandelt zu werden, der die Sache besser 
verstehe. Es war nur billig, den armen, erschreckten Lernten den Willen zu thun und so ward ein 
gelehrtes Haus aus .Singapore verschrieben. Üer Herr kam, mit einer furchtbar grossen runden Horn- 
brille und einem Fächer bewaffnet, der ihm den silber- oder goldbeknopnen Rohrsfoi^k der europäis< hen 
Colk'gen ersetzte, voll unnahbaren Protzendünkels, wie er nur einem chinesischen Parvenü zu Gebote 
steht, an, und ich führte ihn in mein Hos])ital. Dort unlersuchte er, hinter einem Tische sitzend, eine 
Reihe von noch ziemlich mobilen Kulis, die auf den Kniecm durch die Thür zu ihm hinrutschten vor 
Ehrüircht. Sie inassten einen Arm auf den Ti.sch legen und der bezopflc College fühlte ihnen eine 
Viertelstunde; lang mit vor Nachdenken ge.schlosseiien Augen den Puls. Wenn <ler eine Arm fertig war, 
kam der andere an die Reihe und ward ebenso behandelt. Ich stand in meines Nichts durch- 
bohrendem Gefühle lernend dabei. Gleichviel wie die Pulsuntersuchung ausfiel, die Medizin war für 
Alle dieselbe, selbst für einen harmlo.s mitimtergcdaufcnen Syphiliticus, und bestand aus (inein Ge.sund- 
heilsthee, den er gleich mitgebracht hatte, dessen Zusanimen.setzung er mir aber um keinen Preis 
verrathen wollte. Es wurde ihm nun ein eigenes kleines Spital eingerichtet und ich liess ihn sich 
selbst zehn Heriberikranke henm.ssuchen, von denen er behauptete, sie würden unfehlbar binnen 
14 Tagen gesund. Nachdem die.'iellmn einen Tag lang den Gesundheitsthee getnmktm hatten, waren 
sie wirklich viel frischer und wohler aus.sehend, jedenfalls eine Autosuggestion-serscheinung infolge 
ihres blinden Vertrauens zu dem landsmännischon Heilkünstler. Das hielt auch noch am zweiten und 
dritten Tag an und die Ixute posaunten d.is Lob d<« Wundermannes in alle Winde. Am vierten 
und fünften Tag war die Krrc-gung vorbei und die Leute fühlten, dass sic eigentlich in der objectiven 
Re.ssenmg gar keine ForLscliritte gemacht hatten. Die Schmerzen in «len geläJimten Beinmuskeln, 
die Kurzathinigkeil und das Herzklopfen waren in alter Stärke wiedergekehrl. Am sechsten und 
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siebenten Tag begannen Einzelne bereits auf den dicken, ilmen ewig Thee eintricbtemden Herrn zu 
schinipfen. Am aclitcn und neunten Tag wurde dies allgemein, und die Kranken verlangten in's 
Hauplhospital zurück. Am zehnten Tag endlich war der Yseng — durchgebrannt, wie wir hörten, 
aus FuR'ht, dass ihn selbst die Beriberi ergreifen könne, und so schnell, dass er in seiner Wohnung 
noch einen ganzen Pa<rk seines Wunderthees zurückgelassen halte). Es fanden sich aber keine 
Iiicbhnl>cr mehr dafür. Die Kulis aber waren nun gewitzigt und zufricclen und verlangten nicht 
wiwier nach einem Ar/t ihrer eigenen Nationalität. 

Hier bei dieser Epidemie habe ich so recht den Nutzen der Orlsveränderung bei Beriberi 
kemicn gelemL Leute, bei denen ich mit ah.soluler Sicherheit den lethalen Ausgang Vorhersagen 
koimtc, kehrten, nach Singaporc überführt, kaum 4 Wochen .später frisch, gesund und munter zurück, 
utul blieben von einem Recidiv, so lange ich sie btsibachleii konnte, verschont. Es war ein wahres 
Wumler und ich würde .so etwas nie für möglich gehalten haben, wenn ich nicht selbst Augenzeuge 
gewesen wäre. Meinen Aufzeichnungen nach ist kein einziger von den nach Singapore gesandten 
Kranken dort gestorben. 

Evacuation, Ueberfühnmg nach einem andern Ort, womöglich über See, ist, ich wiederhole 
dies, eine sichere WalTe gegen diese scheu.ssliche Krankheit. V'on Me<lizinen habe icii sonst nur noch 
von Pilocarpineitispritzungen bei der hydropischeli Form Erfolge gesehen, aber erst im Stadium der 
Reconvali'scenz, wenn die Herzaction mul die Arlerietis])annung bereits wieder kräftiger war; in 
einem früheren Stadium beschlemiigt meiner Ueberzeugung nach das Mittel nur den tö<ltlichcn Ausgang. 

Aus dem Mitgethcillen wird man zur Genüge ersehen haben, dfuss der Tabakpllanzer auf 
Sumatra anfangs auch nicht auf Rosen gebettet war. Ich will nur noch gleich hinzufügen, dass sich 
an diese Beriberiepidemie unmittelbar, noch im .Mai ltt82, eine Choleraepidemie nnschio.ss, die uns 
ebenfalls eine Menge Leute hiuwegraffte; auch diese Krankheit trat damals zum ersten Mal auf 
un.sercr Pflanzung auf. 

mag überhaupt nützlich sein, in Himsicht auf die GesundheitsverhäUnLssc Kaiser-Wilhelms- 
land’s einmal einen flüchtigen Rückblick auf die Kinderkrankheiten und den .sanitären Entwicklungs- 
gang Ueli's zu werfen, das den Holländern so ungezählte .Millionen in den Sehoos.s geworfen hat. 
Steht diese berühmte Tabakscolonie doch nahezu unter deaselben klimatischen Bedingungen wie 
unsere Neu-Guinea-Colonie. 

Doli wurde ,gcgrimdel" in der .Mitte der sechziger Jahre, aber erst um die .Mitte der siebziger 
in inten-sivere Cultur genommen. Als ich im .August 1879 dahin kam, herr.schlen auf der Pflanzung, wo 
ich amliren sollte, sehr güastige sanitäre Verhälliü.s.se. .Malaria war ja da, Dysenterie auch, aber nicht iti 
hohem oder bösartigem Grade. Von ca. 1500 .Arbeitern starben in der zweiten Jahre.shälfte von 1879 nur 
8 Mann. Dieses günstige Verhältniss blieb auch 1880 so. In diesem Jahr starb nur ein Prozent der 
Arbeiterbevölkerung. Ich spreche hiebei nur von der mir untei-slelllen Planlage, über die mir Zidilen 
zu Gebote stehen: in andern Theilen Deli's waren die Gesundheilsverhällni.sse zum Theil beträchtlich 
schlimmer. 

Die hohen Tahak.sprei.se bewirkten nun eine bwleutende Vergrös.senmg des Planlagenbelriebcs, 
so dass grosse Strecken Landes entwaldet unil in Cultur genommen wurden. Eine beginnende 
Reaclion hierauf sehe ich in dem Ansteigen der Todtenzilfer des Jahres 1881 auf 4“/„. 

Nun kommen in 1882 plötzlich die beiden obenbeschriebenen mörderischen Epidemiecn: die 
Beriberi- und die Choleraepidemie. 

1888 waren dieselben vorbei umi die yterheziffer sank wierler auf 5%. 

Späterhin trat die Malaria epidemieenarlig auf. Eine mir bekannte Pflanzung wanl mit 
120 Leuten erölTnel; nach kaum 5 Monaten waren 80 davon todl und die übrigen 40 wcggelaufen. 

7* 
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Martin erzählt in seiner Malariaarl>eil von einer andern Pllanziing, die von 200 Kulis in 
Zeit von 3 Monaten 80 Mann an schwerster Malaria verloren hatte, und einer weiteren, geschlossenen» 
fnlher gesunden, nach ileren WicHlereröllnung von 300 Arheitcn» kaum 50 halbwegs gesunil waren. 
Er hatte in Deli 80—90 \ Malariakraiike unter seinen Patienten und schätzt die Morbidität auf 
100®/ot ">il andern Worten: Jedermann dort bekam Malaria. 

Die Hafenstadt Labuan, wo ich von 1881 ab wohnte, allerdings damals der Sammelplatz 
und das Stelldichein aller kranken und sitThen arbeitslosen Kulis, halte 1887 unter den Chine,sen 
27 % Sterblichkeit und als ich einst, durch die Klagen der von Holz*) cntblössten SchifTs<-apitäne 
bewogen, eine lns[)eclion des im Mangrovewahl dicht an der See liegenden chine.sischen Holzfäller- 
dorfes**) vornaiim, hatte ich einen erschütternden Anblick. Von etwa 100 Insassen waren kaum 
zehn arbeitsfähig; die Uebrigen lagen entweder sterbend oder bereits todt in ihren Hütten! 

Das .sind in kurzen Zügen die gesundheitliclien Vcrhällnissc aus der Jugendzeit eintT heute 
gesunilen, reichen und blühenden Colonie, die in ihrem wunderbaren, phänomenalen Entwicklungs- 
gang einzig in der Welt dasteht und eine der schönsten und glänzendsten Perlen im Kranze der 
oslindischen Besitzungen Hollands darstellt. 

Bei einer andern Colonie, auf Nordborneo, wo man ebenfalls in den achtziger Jahren anling, 
'l’abaksbau im Grossen zu Ireibeti, lagen die Verhältnis.se gerade ebenso, oder womöglich noch 
.«•lilimmer; einem Delipllanzer hätte man schon viel bieten müssen, bevor er sieh in diesc*s Malaria- 
nest gewagt hätte. 

Glaubt man nun, dass auch nur eine einzige Stimme in Holland oder in den Colonicen 
gewe.sen wäre, «lie zur Aufgabe und zum Verlassen des Eandes gerathen hätte, orler dass auch nur 
ein einziger Pflanzer sich dadurch hätte abschre<ken lassen? Mit nichten! Sie blieben dort, sie 
hielten aus, und zehn Jahre später waren <lie Kimierkrankheilen überwunden, das Land as.sanirl 
und millionenreiche Ernten lohnten die Ausharrenden. Deli ist heute eine iler blühendsten Colonieeii 
des Enlballs und der Fremdling, wenn er in Belawan an Land steigt und vom Dampfro.ss an üppigen 
Fluren und Pllanzungcn vorbei nach der Hauptstadt MtHlan sich tragen lässt, er ahnt nicht, wie viel 
.Menscdienleiber diesen Hoden haben düngen müssen, ehe er solche Früchte tnig! Wir in Kaiser- 
Wilbelmsland liaben die gesundheitlichen Verhältnisse zweifellos nicht schlimmer, ja, meiner Meinung 
nach sogar viel hwser, als sie damals auf Deli lagen. 

Denn die Neu-Guinea-.Malaria hat keinen gefährlichen, pernicifisen Charakter; Naturen, die 
das Klima nicht vertragen, haben vollkojiimen Zeit, sich zu i*ntfernen. Heriberi ist nicht dort ein- 
heimisch und lässt sich, ebenso wie die Cholera, durch geeignete Maassregidn fernhalten. Die 
Zwangsimpfung .sichert gegen die Pocken, was in Deli lange Zeit nicht der Fall war. 

Wir haben also alle Chancen des GelingiUis und die Gesundheilsberichte der letzten Irciden 
Jahre lassen vermuthen, dass die As.sanirung der .Stationen und Plantagen bedeutende Fortschritte 
gemacht hat. 

Aller da.ss dies anhäll, dazu ist es nothwendig, — es ist «lies ein Vorwurf, «len ich der 
Neu- Guinea -fkuupagnic nicht ersparen kann — , dass man mit «lern .'iy.stem des Probirens, des 
ewigen Herumlii.stens bre«'he; dass man nicht heute eine Station eröffne und sie morgen wieder 
aufgebc!, wie es leider bisher in allzu reichlichem .Maasse geschehen ist. J<’dc Eröffnung einer Station 
ist ein sanilän'S Experiment und jeder lialbcultivirte um! wieder verla.ssene Platz wird zu einem 
gefährlichen Krankbi’il.sheerd, ii;h weiss das von D«'li h«'r. .Man beherzige Aschenfeldt's goldene 
Worte; ,Nur die gnössto Wildniss oder vollkommene Cultur schützen vor Malaria!“ 

*) Die kleinen, «len Verkehr mit l’eniuig nml «ler Kit»lo verniilleluilen Uain|ifer «vunlvn (IhiiihI« niil Holz gelioizl. 

*") ÜasscIlK- Itefiinil sicli auf iler Stelle, wo jetzt ilie EisienkiluioiulsUiliun Dclawim liegt. 
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Taf. 9, Seeslrand bei Bogadjim. 



Die Pflanzenwelt. 


I ^ank fiiHT I^eilie von lüdiligcii Fachmännern isl seit iler (leiitsclien Occu|nilion die Fdanzen- 
well Kai!^’^-^Villtcl^lsland■s lleissig iinlersuclil worden, bc'sser, als irgeiul ein anderes nalnrwissen- 
selmniielies Gehiel, und nnirangreiclic Saniinlungen wurden nacli Hause gebracld. Als einer der 
ersten und c-iTolgreielisteii Forscher ist Professor Warhurg zu nennen, sotlnnn l)r. Hollning, Dr. Lauler- 
hach, <ter Fntdwker der gi’osseti Haniu-Ehene, und Dr. Hellwig, der hegleit<-r Zoller's auf «lesseii 
Finistem>-F.\|iedition. Ilinen schlics.st sicli der unerniüdliclic Kärnhaeh an. Ilollrung, Hellwig und 
Kärnhaeh arbeiteten iin Anflnige der NeU'Guinca-Coni|iagnie, welche ans hegreiflichon Gründen der 
Iwlanischen Kriorsehnng ihres Gebietes ein bt>sondercs Interesse entgegenbra< hte. Ich bc-schränke mich 
hier auf diese kurzen .Angaben und vcrwei.se auf den Schluss des zoologischen Tlieils, wo ich eine 
ziisaminenfassendo Darstellung <les Ganges <Ier nalurwissenschafllichen Erforschung Kaiser-Wilhelms- 
lanil's zu geben g(;denkc. 

D<r Anblick der Pflanzenwelt Neu-Gviinea’.s vom Stdiift’e aas wahrend der Fahrt an der 
Nordküsic entlang unterscheidet sieh in gar Nichts von tiem anderer östlicher Tropeiiländ(;r. Wald, 
nichts als Wald! Wenige .savanenähnliclie Grasflächen von verschie<lener Aasdelinung altgerccbnet, 
ist .Mies, wa.s das Auge ringsum erschaut, die Bergzüge, <lie Thäler, die Schluchten und ilic vor- 
gelagerte Ebene, von der höchsten Spitze an, die in den blauen Aether hinaufragl bis herunter zu 
dem tilendendweis-sen Sandgürtel, der die wunderbar tiefblaue See umsäumt. Alles das ist bedeckt 
von dem strahlenden glänzenden Grün tlichlen .schw<^ren Urwaldes. 

Grün — wei,ss — blau, diis müssten eigentlich die Landesfarben von Kaiser-Wilhelmsland 
sein und nicht der schwar/.e laiwc im weissen Feld, der in seimm Pranken einen rollien Pfeil hält 
und als Wappenlhier für Neu-Guinea p,a.ssl wie — nun, wie eben ein laiwo zur Neu-Guineafauna. 
Der (iaigenhumor malariakranker Neu-Guin<famünner hat ihm denn auch längst schon einen andern 
Namen gcg<!ben. 

Auch wenn man das Land betritt, bennnkl man kaum einen Unterschied zwi.schen hier 
und den vor Kurz(>m verla.s.senen malayischon Inseln. Die Pflanzenwelt an der Küste ist ganz 
indomalayisch und hat nur blutwcmig australische Formen, fehlen in Kai.ser-Wilhelmsland z. B. 
vollständig die australi.schen Characlerbäume der Eucalyptus, der Akazien und der Proleaceen; von 
letzterer Familie, die in Australien nach dem letzten Census Baron v. .Müller’s 33 Gattungen und 
.äft? Arten zählt, ist bisher nur ein einziger Vertreter und zwar auf dem Sattelberg bei Finschhafen 
gefunden worden, der bezoichenderweise einer neuen Gattung, F*in.«hia, angehört. Der .Myrthaieen- 
reichthum .Australiens spii-gelt sich jiüloch deutlich in Neu-Guinea wieder, namentlich in den Gattungen 
Eugenia und Barringtonin, von deiam eine Anzahl endemischer Arten im primären Wald und im 
Gol)irgc Vorkommen, währenil die gewöhnlichen, «hirch den ganzen malayischen Archipel bis Australien 
und PolynMien vorkommenden Arti>n auf den sekundären Küstenwald beschränkt bleiben. 

Ich war ganz erstaunt, überall in Wäldern und Feldern Pflanzen zu bcgt;gnen, die mir von 
Sumatra her bekannt und g(däutlg waren. Wenn die Tiiierwelt utui die Eingoboremm nicht gewesim 
wären, h.Atle man sich ganz gut nach der Ostkfiste Sumatra 's versetzt fühlen können. Dieser malayisebe 
Cliaracter <ler Neu-Guineaflora isl ja längst bekannt und durch die geogra|)hisch-klimatischen Ver- 
hältnisse auch erklärt. 
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Professor Warburg, dessen äussersl interessanten Arbeiten über die Vegetatioasverhältnisse 
von Neu-Guinea ich Vieles des Nachfolgenden entnehme, hat auf Grund seiner eigenen und Dr. Hollrung’s 
umfangreichen Sammlungen folgende Aufstellung gemacht : *) 

Von den 753 Arten seiner Sammlung sind 27% Neu-Guinea eigenthümlich, kommen also 
sonst nirgends vor. Von den übrigen 547 nicht endemischen Arten kommen 96*/oi nämlich 527 
Arten, auch im malayischen Gebiet und nur 209 = 38®/o in Australien vor. Mit dem paciflschen 
Gebiet hat Neu-Guinea noch weniger Vorwandtschan, indem es nur 165 Arten (= 30*^,) mit dem- 
selben gemeinsam hat, wenn man die Satomonsinsoln wegen deren geringer Bekaimtheil ausser 
Berücksichtigung lässt. 

Noch deutlicher winl das \^erhältnis.s, wenn wir die Ubi(|oisten, d. h. die überall durch das ganze 
Gobiei verbreiteten und desshalb nicht cliaracterislischen Arten, 254, ausschliessen. Dann erhallen wir: 

Von den reslirenden 293 Arien sind 93 I’rozetil (273 Arten) mit dem malayischen Archipel 
gemeinsam, dagegen nur 6 Arten, also 2 Prozent, mit Australien, und 3 Prozent (9 Arten) mit 
den paciflschen Inseln. Fünf Arten, also 2 Prozent, sind Neu-Guinea und dem australischen wie 
paciflschen Gebiet gemeinsam, fehlen dagc'gen im malayischen. 

Schlagender kann wohl kaum die innige Verwandtschall der Neu-Guineafloni mit der 
malayischen dargethan werden. 

Und die wenigen Arten, die Neu-Guinea mit Australien oder dem |Kicifi.schen Gebiet gemeinsam 
hat, gehören flisl ausschliesslich Pflanzen von .weitem Verbreitungsgebiet und göasligen Verbreilungs- 
möglichkeiten“ an, sind also secundär; die eigentliche primäre, beweisende Waldflora, ,das 
conservative Element* dieser Regionen, besitzt fast gar keine gemeinsamen Arten, dagegen eine 
gro.s.se .Menge gemeinsamer Gattungen. Das würde also darauf hindcuten, dass die australische und 
Neu-Guinea-Floni auf gemeinsamer Giamdlage beruhen, dagegen so lange schon von einiuider ge- 
trennt und ohne weclisel.scilige Beziehungen gewesen sind, dass sich auf Neu-Guinea neue dilTerente 
Arten haben hcrausbildcn können. Die Beziehungen Ncu-Guinea’s zu den malayischen Inseln sind 
jüngere und bedeutend intensivere, da eine grosse Menge von Arten und Gattungen des heutigen 
primären Urwaldes von Ncu-Giiinca mit den malayischen identisch oder eng verwandt ist, so eng, 
da.ss Warburg gezwungen wird, eine lange Zeit hindurch bestehende Landbrücke anzunehmen, auf 
welcher die malayische F'lora herübcrmarschirle nach Neu-Guinea, das nach Warburg's Annahme 
<lamals die Südost.spitze ih^ asiatischen Continents bildete, und der alten ursi)rünglichen grössten- 
Iheils den Gar.aus machte. Wtaiigslens an der Kü.ste und den anstossenden Ebenen, vielleicht soweit 
das .Alluvium und die Korallenkalkzone reicht. Die botanischen Resultate der Lautcrbach-Kcrsling'schen 
Expedition in das Hinterland der Astrolabebai wcrtleii in dieser Beziehung voraussichtlich viele Auf- 
schlüsse bringen. 

.Aber auch die Verbindung Neu-Guinea’s mit den malayischen Inseln ist schon seit so langer 
Zeit gelöst, so dass die dortige Flora Zeit gehabt hat, die empfangenen Keime zu einem grossen 
Theil selbstständig zu modifleiren und zu lo<alisiren und zu endemischen Gattungen und Arten 
umzubilden. Neu-Guineji besitzt eine merkwürdige Neigung zu Localvarialionen ; das sehen wir hier 
bei den Pflanzen und werden wir später bei der Thicrwell noidi weiter bestätigt finden; jc<lcr Ge- 
birgsslock, Jedes Thal beinahe entwickelt seine eigenen Formen. Warbui-g hat das auch gefunden, 
denn er sagt: „Dabei ist die Lokalisirung der Arten sehr merkwürdig; fast alle Pflanzen, die Hellwig 
auf dem Finislerre-Gebirge sammelte, erwiesen sich verschieden von denen der Owen-ölanley-Ketle.“ 
Und weiter: „Es w(‘chscln die Bestandlheile des Wahl« in ganz ausserordentlich kurzen Entfernungen, 
so dass oft zwei benachbarte Punkte derartig vei-schiedene Pflanzen beherbergen, wie es bei uns 
nur bei weit von einander cnlfenilen Gebieten der Fall ist.“ 

*) „Beitn’ige zur Keimliiiss der papumiisclien Hora“. In Hiiglrr's buUui. Jalirb. Band XIII t8SU p. 230 ff. 
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Eine theilweise Erklärung dieser Erscheinung können wir einerseits in der Th.ilsache der 
Einwanderung selbst und in dem regellosen Aufeinandertreffen der einheimischen mit der fremden 
Flora finden, andrerseits in dem Umstand, dass wir in Kaiser-Wilhelmslond CiebirgssttKke ganz 
verschierlenen Ursprungs haben, die sich dicht beisammen finden; korallinische Küstenberge, wie der 
Sattelberg, das rein vulkanische Finisterre-Gebirge und das cenlnde Schiefergebirgt;. 

Die Neigung zu Lokalvariationen trug neben der langen Isolirung hauptsächlich mit dazu 
bei, so viele eigenthümliche, sonst niigends vorkommende Formen zu erzeugen. Denn in Bezug auf 
endemische Pflanzen steht Neu-Guinea von allen Inselgebicten der Erde nur hinter Ncu-Kaledonien 
und Madagascar zuriiek. Dabei ist aber zu berücksichtigen, dass wir von Neu-Guinea erst einen 
Bruchtheil der Pflanzenwelt kennen und am wenigsten gerade aus dem voraussichtlich an Endemismen 
reichsten Berg-Gebieten im Innern. Was wollen für die allergrösste Insel der Erde mit 802848 qkm 
Flächeninhalt, in der üppigen lieLssen Tropenzone gelegen und von bis über die Schneegrenze 
reichenden Bergketten <lurchzogen, die ca. 2000 bis jetzt bekannten Pflanzenarten bes;»gen! Hut 
doch das benachbarte, liall) sterile Australien na<-h F. v. Müllers Gensus allein schon 8839, also 
viennal so viel Arten, wovon nicht weniger als 85 % endcn)isch ! Madagascar winl wohl von Neu- 
Guinea in Bezug auf endemische Formen selbst nach gründlicher Durchforschung kaum erreicht, Neu- 
Kaledonien aber sicher überflügelt werden, so dass unsere Insel nach Madagascar die an eigenthüm- 
lichen Formen reichste .sein wird. 

Es ist interessant, an der Hand von Warbnrg's Aufzählungen die Anzahl der den ver- 
schiedenen grösseren Itrseln eigcnUiümlich(‘n Pllanzcngattnngen zu veiylcichen : 

Die grösste Anzahl liat, wie gesagt, Madagascar mit 15f> Gattungen; dann kommt Neu- 
Kale<lonien mit 70, Neu-Guinea mit 50, Japan mit 48, Bonns) mit 42, die .Mascarenen mit 3G, die 
Sandwichsinseln mit 32, Java mit 27, Neuseeland mit 22, Ceylon mit 21 und Fidji endlich mit 13 
eigenlhümlichen Gattungen. 

Engler .spricht in seiner Entwickelnngsgeschichtc der Pflanzenwelt unter No. 19 seiner ,L<-ilenden 
Idwn“ den Satz aus, dass in Ländern von tiohem Alter, zu (Urnen Neu-Guinea unzweifelhaft gtdiört, 
ein reicher Endemismus herrschen mus.<, namentlich in gebirgigen Gegenden, deren Vegetation seit 
langem nicht durch geologische Ereignisse vollständig vemiclitet wurde. Endtaui.sche Formen könnten 
aber auch in verhältnis.smä.ssig jungen Gel)ieten unter gewissen Bedingungen reichlich auftrelen. Der 
Untei'schi(!d zwischen alten und m'Uim Florengehieten ndt reichem Endemismus besiehe gewöhnlich 
darin, dass in den fdt<Men Gehielen die Arienzahl der Gattungen eine geringere, in den neueren die 
Artenzahl einzelner Gattungen gewöhnlich eine sehr grosse ist, wie z. H. in Australien. Dcmn arien- 
arme oder monolypische Gattungen seien in den meisten Fällen Reste von früher viel reicher ent- 
wickelten Typen, und ihr häufiges Vorkommen in einem Gebiet beweise, dass in demselben frühere 
Verhältnisse längere Zeit fortgedauert haben. 

Die endemischen Gattungen Nen-Giünca’s sind nun fast alle monotypisch, d. h. die Gattungen 
umfassen blos eine einzige Art mit sehr wenigen und goringfügig<>n Ausnahmen. Viele sind über- 
dies noch sogenannte Sammeltypen, d. h. sie vereinigen die K(mnzcichen und Merkmale mehrerer 
Gattungen oder gar Familien in sich, stellen also gewi.ssermaa.sscn uralte, zulallig erhalten gebliebene 
Stammformen derselben dar. 

Dies würde nach Engler einerseits das hohe Aller der endemischen Neu-Guineaflora bewei.sen, 
andrerseits aber auch, dass dort seit langer Zeit keine grossen geologischen Umwälzungen slatl- 
gefunden haben. 

Lassen wir nun einmal vorläufig die pflanzengeographischen Entrlenmgen bei Seile und 
begeben uns auf einen botanischen Spaziergang, um aus eigener Anschauung ein Bild der hier vor- 
kominendeu Formen und ihre Verlheilung in die verschiedenen floristischen Zonen zu gewinnen. 
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Wir” wollen dabei vom St^eslrandc bei Slefansort an der Astrolabebai ansgeheii und uns 
allmrddich «lurchzu-sclilagen suelien bis zu den böclislen Spitzen «las IlOOO Fuss hohen ()wen-SU\nley- 
Gebiqjis. Freilich werden wir ilabei uns nach ein paar zuverlässigen Führern uinstdien müssen, w«.-nn 
wir das Schicksal des armen Ehlers nicht theihm wollen; ilenn, ich wills nur gleich geslelien, ich 
selbst bin nicht stdir hoch hiriaurgekommen. Gem«x;ht hätte ich ja freilich — ach, wie gerne! Aber 
die Fessel des Berufs, «lie Rücksicht auf meine Kranken! Mein höchster Funkt, «len ich einmal 
in einem Tagcsausflug von Stefansorl aus ornächtc, war das auf dem Bei>,'rück(!n zwischen Kabenau- 
und Mintjimlluss <;twas über 1000 F'uss hoch gelegene Eingehoreni-nilorf Wjenge. Dort lultte ich 
sicherlich viel Schönes gefunden; aber gerade, als Fauna und Flora sich zu verändern begannen, 
war der Betg un«l meine disponible Zeit zu Ende. 

Ich habe nun drei ausgezei«‘hncte Ffdirer an der Haml, die IiöIut gekommen sind als ich 
mul denen wir uns ruhig anvertrauen dürfen; freilich ist «I er eine s«hon I«m 1I nn«l die beiden andern 
weilen nicht imdir in Neu-Guinca; ihr«! Führung ist, wie unser .Spaziergang, nur eine g«!islig«i. Diese 
drei sind «1er mehtgenannle Professor Warburg, d«>r meines Wissens nur etwas über 0000 Fuss 
(a«if «lern Sattelberg) gekonnmai ist; ferner d«;r leider früh verstorbene l)r. Hellwig, der mit 
Ä'iller «las Finisterre-Gehirg bis zu 2300 Meter ersli«^«‘n hat, und endlich M.ac Gri-gor, der Gouverneur 
von Britisch-Neu-Guinca, «1er die Owen-Stanleykette mit 11000 Fuss Ilöho zweimal unter seine Ffisse 
brachte und als Erster den östlichen Theil Neu-tJuin«!a's dm-clujuerl«!. 

Dim li dies«! Herren wissen wir, wie es in holanis«h«!r Hinsicht da «iben aussitdil uiul k«"um«;n 
uns an ihrer Hand getrost auf «lie Wandens«hall begehen. Vorläufig jethuth, in der Küstem bene und 
den Vorhergen, kann ich noch selbst den Führer machen. 

Der beestnin«!, aus glänzfüulweissem Kondlensiuul gebihlet, ist durch.schnittlic)i 10 — 20 S hrille 
breit; auf ihm kriecht fast als einzige Pllanze in «lichtem Rasen die an allen Kfisten «1er Tropen- 
länder genu-ine Strandwinde, Ipomoea biloba Forsk. Auf dem StramlbiUI T. 0 S. 53 ist dieselbe sehr 
gut zu sehen. Dieser glatte, reinliche Strand längs des Meeres, auf «lern nur .Muscheln, Treibholz 
uiul bei Stefan.s«)rt auch die Trümmer der gestrandeten Bark „Norma* iler Neii-Guinea-Compagnie 
hernmli«gen, hihhd die schönste natürliche Landstrasse, auf der den ganzen Tag «lie Eingeborenen 
hin- und herlaufon. Üa.ss ihnen dabei bei einem etwas tieferen Atln-iuzug «les Meeres durch «ane 
herau(leck«!n«i«: Salzwasserzungt: ab und zu die Küsse nass w«:rilen, g«!nieii sie .sehr wenig. 

Fast bei Jedem Schritt jagt man dort einen hüb.schen violetthlain'U S«limetterling auf, di«! 
Lybithea antipo«la Boisd., der gen««le an «lie.sem teuihtsalzigen Sande seine Fremic zu lialam scheint. 
Dei'selhe verst«!ht sich aber so zusaimuenzuducken und «lie Unterseite seiner im Sitzen stets zu.sammenge- 
falteteii Flügel ist dem silbergrati glänzemicn Samle so älmli«-h gi'färbl, dass ihn sedbst «las sneh«’n«ie 
.'\nge des Sammlers nur stdiwer entdecken kann. Das an «lemselben Ort oft millen unter «len Männclii,!n 
beiumflieg«rnile Wcilahiai dieses S«.bmellerlings ist nicht blau auf der Oberseite, somlern einfarbig 
«lunkel mit drei scharfen weissen Flecken auf den Vorderflügeln. Das ist nun nicht etwa eine b«- 
sonih-re .S'hutzfärbung d«-s WeilH-hens, die gar keinen Zwt*«’k hätte, somleni es ist einfach der Tyjius 
«1er Gattung, «la die übrigtm Alten «lieser, nebenbei luaaeikt, auss«.'rordenllich weit verbreiteten 
Gattung alle äludich «lunkel mit weissen oder rötblicbgelben F’l«;ck«‘n gezeichnet sinil und zwar 
sow«)hl Männchen wie Weilahen. Nur bei «1er «östlichsten .Art, «ler L. g«s)lfroyi, wozu antipo«la 
gehört, und «lie von «len kl«:inen Sumlainseln an bis zum Bismarekarchipel reicht, werden die 
.Männchen plötzlich blau und schlagen aus der Art. Warum ? h h kann «lies nur für eine sogenannte 
.Schmuckfarbe in Darwin’schem Sinn«' halten, ähnli« h wie hei den Schillertaltern oder den Bläulingen, 
«len Lyca«an«len. 

Die.se Slrandstr.«s.se gc-stallet sich stellenweise zu einem äussei'sl angenehmen schattigen 
Spaziergänge, indem gr«)sse, oft mamisdicke Aeste aus dem dicht neben demselben empörst rebendeii 
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Wald lieraiis sirlt bald iWilior, bald so nii‘<liig, dass man gebü<;kl danmler durcbscblüpfun muss, 
quer übor die ganze Rreile desselben binftbersirci’ken und sie be5ebaü<m. Ganz iHjsonders ein Baum 
ist es, weleber diese liebenswürdige Gepllogenbeil liat, m'indieli das bekannte CKalopbyllmn ino]>byllnm L., 
welches im ganzen malayiseben Archipel verbreitet ist und ein sehr gutes, festes und starkes Banbolz 
liefert. Diese nfitzlicbe Kigensclialt gereicht dem braven Baum zum Verderben, d«am ilie Nen- 
Guinea-Compagnic ist oiler war wenigstens zur Zeit meiner Anwesenheit .sehr dahinter her, liess 
fd)erall an der ganzen Astrolabebucbt die schönsten und dicksten Stämme aufspüren und fidlen, um 
das werthvolle Holz nach Knropa zu schallen und zu verkaufen. 

Da.ssclbe Holz, welches im Urwald an den weltentlegenen Gestaden Neu-Gninea’s still und 
friMllieb emporwnehs, nur nndoni von dem Gekreische der Papageien und Kakadus, welches keine 
andern Menschen kannte, als die nackten braunen Papua’s, mit welcher Verwutnlerung mag es jetzt 
von den Plafomls der vornehmen Paläste auf das Beben und Treiben des hypercivilisii ten euro))äischen 
Cnltnrimai-schen herabscliauen oder von den Wandtäfelungen des Reichstagsgebäudes die (.k)lonial- 
debalten unserer Volksvertreter mit unhören! 

Mit einigem Erstaunen wird der in Trojienhotanik etwas bewanderte Ix!sor wahigenommen 
haben, dass ich gar niclil der Strandpflanzen par cxccllence, der Mangrove-Vt^efation erwähnte, die 
di>ch sonst keiner tropischen Kü.ste mangelt. Sic fehlt auch hier nicid ganz, aber sic ist in ihrem 
Vorkommi-n sehr reduzirt. So breite, ummterbrochenc Rhizophorengürtel freilich, wie z. B. an der 
Oslküste Sumalra’s, haben wir hier nicht, da das Uand meistens von der See aus zu stark ansleigt, 
seinen Salzgehalt verliert und dämm diesen salzb«lürftigon Strandbäumen keine genögemlen Exi.slenz- 
bedingungen mehr bietet. Wo aber griisscre, flache Küstenstriche vorhanden sind, da fehlen auch 
nicht die Mangle-Bänme der Gattungen Rhizophoni und Bruguiera. 

Bei Stefansort und überhaupt an der Astrolabehai sind sie selten und in einiger Ansdehnnng 
nur an den vielverschlungenen Einbuchtungen des Friedrich-Wilhelmshafens vorhanden. Das ist ein 
wirth.schaniiclier Mangel, denn die Rhizophoren sind sehr nützliche Bäume, welche neben amlern 
Producten hauptsächlich ein gutes, fast unverwü.slliches Bauholz abgehen. 

An ihrer Stelle Iritl der gewöhnliche tropische Wald .an die See heran, unter dc.ssen äussersten 
V'orposten sich zahlreiche malerisch gewundene P.andaneen befinden, von denen cler bekannte Schrauhen- 
haum (Pandamis o<loralissimus), dessen Ahbihlung ich neben.slchend gebe, am interessantesten und 
merkwüdigsten ist. 

Wir verliissen nun den Strand und treten in den Wald ein. Es ist kein Hoch- oder Urwald im 
vollen Sinne des Wortes, obwohl sich genug altchrwürdigc Baumriesen, bedeckt mit Epiphyten, darin 
iiefinden. Das Gros jinloch, die Hauptmasse, besteht einige Kilometer weit in das Land hinein 
aus halbwüchsigem Jungholz und ans Bäumen, demn V'erzweigung .schon ziemlich dicht über dem 
Btaten hegiiuil, welche desswegen ini Hochwald, wo Alles in die Höhe strebt, ihre Exislenzhe- 
dingnngen nicht mehr finden würden. Hier ist nämlich <las Terrain, wo die Eingeborenen, die Papua’s, 
ihre Plantagen anlegen. Nur ganz alte, umfangreiche, hartholzige Bäume haben der Steinaxt mul 
<lein Feuer widerstunden. 

Diese Küslcnwäldcr zeichnen .sich dadurch aus, dass sie ungemein viel Strauchwerk und 
Unterholz besitzen und der Boden mit gras- und krautartigen Pflanzen fast binlw-kl ist. Hier olTen- 
bart sich das üppige Wach.slhum der Tropen am meisten. 

Auf denjenigen, welcher einen solchen Wald zum erstenmal sieht, macht diese UeherfTdle 
an Formen und Gestalten einen überwältigenden Eindruck, und ich selbst, der ich doch bereits 
fünfzehn Jahre lang fast alltäglich darin iimherlief, ich musste immer und immer wieiler stille stehn 
und bewimdern und staunen. Das nebenstehende hübsche Bild, welches eine Parthie des Waldes bei 
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der Pflanzung' Erima an der Astrolabe - Bucht voi-stclll, wird l)esser als Worte es vermögen dem 
Leser eine Vorstellung des Tropenwaldes ermöglichen. 

Wo nur ein Plätzchen ist auf dem Boden, das Licht und LuR gewährt, da ih-ängen sich 
Blätter und Halme in üppiger Fülle, und wenn sie auf dem Boden nicht mehr Platz haben, so 
machen sie sieh auf di(^ Beine und klettern und laufen in die Bäume hinauf, sie iimhilllcn die Rinde, 
sie sitzen in jeder Astgabel, sie schmarotzen auf allen Zweigen und hängen dann wieder aus den 
Baumkronen herab in tausenden von Fäden und Stricken, an denen sich dann oR das merkwfmlige 
Farnkraut Asplenium nidus avis auftiängt und wie ein riesiger Kronleuchter in der dämmenulen 
Höhe da oben frei hin und her schaukelt. 

Biese Wälder sind der Bixlen und der Haupt-Schauplatz, wo die animalische Welt Neu- 
Guinea’s ihren in so vieler Beziehung und vor allen andern Faunen der Erde merkwürdigen Kampf 
ums Dasein kämpR. 

Meine Reisegenossen werden es mir wohl Dank wissen, wenn ich sie mit der Aufzählung 
all' der Hunderte von lateinischen (ialtungs- und Speziesnamen verschone, um so. mehr, als ich selbst 
ein Dilettant in der Botanik bin und die gelehrten Namen doch nur bei Warburg oder Schumann- 
Hollrung entleihen müsste. Ganz kann ich sie freilich nicht davon dispensiren; ein paar müssen sic 
sich gefallen lassen, schon der Urdmuig wegen. 

Das Gerippe, die Knochen sozusagen dieser Küslcnwäldcr, bilden Bäume, die zum aller- 
grössten Theil dem indomalayischen Formenkreis angehören. Der Löwenanlheil darunter fällt, wie 
überall in dieser Zone der östlichen Tropen, den Ficus-Arten, den Feigenbäumen, zu, von denen 
Neu-Guinea wohl über ein halbes hundert Arten beherbergt, äie dominiren nicht nur durch ihre 
Artenzaihl, soiulcrn auch durch den eigenartigen Anblick, den die meisten von ihnen gewähren. 
Auge und Fuss wenlen zunächst gefesselt durch einen grossen, hierher gehörigen Baum, der, wie 
auf «lern Bild so .schön ersichtlich, Unmassen von LuR wurzeln, oft nur zwirnsfadendüun, oR daumen- 
dick oder noch stärker aus einer Höhe von nahezu hundert Fuss herahsemlct zum Boden, so dass 
wir heim Weiterschreiten uns erst mit dem Hackmesser Bahn schaffen müssen. Sein .Stamm ist 
merkwürdig gc“stallct. Er sieht aus, als ob man ein Dutzend kleinerer, arm- bis schenkeldicker 
Stämme, die nahe bei einander selbständig in der Erde wurzeln, etwa in Mannslxihe über ilem Boden 
mit einer Riesenfaust gej>ackt und zu einem einzigen, in den aherteuerlichsten und bizarrsten Formen 
gewundenen .Stamm zusammengedrchl hätte. Nach oben fahren dann diese gewaltsam zusammen- 
geschweissten Stämme bald wieder auseinamler in eine Krone von grossen, sehr langen und weit- 
reichenden sperrigen .Aesten, die ihrerseits wieder <!ie ohcnerwäluiten Luftwurzeln zur Erde herabsendeu. 
ln den zahllosen I.,öchern, Spalten und Rissen dieses wunilerlichen Sammelslammes haben sich ganze 
Coloniecn von Schmarolzerpflanzrm angesicdelt. Stundenlang könnte man unter einem .solchen Wald- 
wunder stehen und hinaufst.irren in die wcitläutigc Krone, dass Einem das Genick weh thut, und 
immer wird man wieder etwas Neues an Epiphyten da oben in diesem hängenden botanischen Garten 
entdecken, sehr häufig allerdings nur mit dem Fernglas. 

Die Feigenbäume gehören als Unterabtheilung in die grosse Familie der Moraceen, der maul- 
beerartigen (iewächse, die ebenfalls zu der Baumwell dieser Küstenwähler ein sehr grosses Contingent 
stellen, 11 bis 12 (iattungen, worunter nicht weniger als 4 endemische, eine Zahl, die meines Wissens 
keine andere Pllanzenfamilie Neii-Guinea’s bis Jetzt erreicht hat. Diese Gattungen sind alle mono- 
typisch und die meisten ilerselben stellen zugleich Sammcitypen verschiedener Gnippen dar. 
Man mag daraus auf das hohe .Alter dieser Pfianzenform auf unserer Insel schliessen. 

Zu den Moraceen gehören auch die Artociirpeen, denen der wichtige, aber von den Papua’s 
wenig beachtete Brodfruchtbaum angehört, wie überhaupt diese Familie eine Menge nützlicher Bäume 
enthält. Sie liefert z. B. dem Papua den Stoff zu seinem einzigen Kleidungsstück, dem Rindengürtel 
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und hal cino ganze Anzahl von Gummi- und Kautschuk-produzirenden Hftumon, auf welche der ver- 
slorhene Kfirnhach grosse Hoffnungen setzte. Er hatte etwa 24 — 30 Arten von Prolien gesammelt 
und nacli Europa zur Hegutaclitung gesandt; ob gerade alle aus dieser Familie, weiss ich nicht, da 
er die Sache sehr geheimnissvoll betrieb und nicht gern über seine diesbezüglichen Entdeckungen 
sprach; ich habe nur die Proben gesehen. Wie mir neulich Professor Schumann, neben Warburg 
der beste deulsctie Kenner der Neu-Guincallora, miltheilte, haben dieselben jedoch keinen grossen 
llandelswerth; auch scheint es sich nicht bewahrheitet zu haben, dass Kürnbach, wie er mir kurz 
vor meiner .Abreise erzählte, den ächten Guttapercha-Baum dort entdeckte. Werlhvolle Harze und 
Gummi-.Arten hat also Kaiser-Wilhelmsland bis jetzt noch nicht geliefert, doch ist es nicht aus- 
geschlossen, dass dies noch in Zukunft geschieht. 

Da, wo der Wald dünn und jung genug ist, um der Sonne Zutritt zu gestalten, stösst unser 
F'u.-^s häufig an einen harten, sperrigen Strauch mit etwas gelappten, manchmal auch ganzraiidigen 
Blättern, welche so hart und rauh sind, dass man sie wie Schmirgelpapier zum Glätten und Poliren 
benutzen kann. Trotzdem dienen dieselben, beiläufig gesagt, zwei SJchmotlerlingsraupen zur Nahrung, 
nämlich der einer Euplöa (E. swierstrae) und derjenigen von Cyrestis acilia. Die gar nicht gro.ssen und 
ziemlich zarten Raupen müssen jedenfalls viel robustere und härtere Fress werk zeuge haben als alle 
die andern, welche bekanntlich in diesem Punkt sehr empfindlich sind; sie halten sich freilich ja 
meist an die jungen Triebe, verschmähen aber auch, wie ich selbst gesehen habe, die älteren 
nicht. Diese Pflanze, welche ich schon von Sumatra her unter dom Namen daon ampelas kannte, 
gehört ebenfalls zu den Feigen und wird wohl F. ampelas oder politoria sein. 

Da uns der Kopf und Nacken noch weh thut von dem langen Hinaufslarren in die Krone 
des Feigenbaumes, so wollen wir jetzt zur Erholung einmal den Blick auf dem Boden haften lassen, 
der uns wahrlich ebenfalls des Merkwürdigen genug bietet. Das Hauptgewächs ist eine blaugrün 
schimmernde Selagineila. An den helleren, von der Sonne getroffenen Stellen <.'nlwickeln sich l'n- 
mengen verschiedener, auch kletternder, Gräser, untermischt mit Papilionaceen etc. Nirgends, selbst 
nicht auf Sumatra in dessen üppigsten Theilcn, den Oberländern von Palembang, habe ich liie Farne 
und Aroidcengewächsc zu solcher Riesenhafligkeit heranwachsen sehen, wie hier in diesen Wäldern 
der Küstenebene an der Astrolabcbai. Eine gigantische Colocasia z. B. eni faltet hier Blätter, dass 
wir sie kaum mit den Armen erklaflern können. Araceen und die schönblätterigim Maranthacecu, 
sowie Ziiigiberaceen wuchern hier in .Menge auf dem Boden, Philodendren, feinblättrige Freyciuetien 
ranken sich malerisch mit allen möglichen Lianen um die Wette an den von grandiosen Platyccrien 
umklammerten Bäumen hinauf und Piperaceun und Puthos klexen sich so dicht und fest an die 
Rinde derselben, ilass man sie nur mit dem Messer davon losschneiden kann. -lüngere, dünnere 
Stämme sind off ihrer ganzen Länge nach von ihnen so dicht eingeliütlt, da-ss von der Rinde auch 
kein zollgrosses Stückchen zu sehen bleibt. Man betrachte nur z. B. den Baum rechts im Vorder- 
gründe d(?s Waldbildes. 

Blumen und hübsche Blüthen sicht man verhältnissmässig nur wenige. Die schönste und 
zugleich w'ohlriechcndste ist unstreitig die von Schumann aus Finschhafen beschriebene Gardenia 
hansemanni mit weissen, sjiäter orangefarbenen Blüthen, dann eine atulere hübsche Rubiacee, Randia 
•spcciosa Schumann, eine ziegelrothe Ixora, eine hübsche weissgefiederte Eugenia u. s. w. u. s. w. 

Die bekannte Erythrina indica, ein von Ostindien an bis nach Australien hin häufiger Baum, 
hüllt seine Krone von Zeit zu Zeit in eine leuchtend scharlachfarbene Decke. Wie unsere Obstbäume 
zur Frühlingszeit in schneeigem Weis.s, so erprangt dieser Baum im feurigsten Roth. Da.s giebt auf 
dem dunkelgrünen Hintergrund des Waldes einen prächtigen Farbeneffckl; wenn mehrere solcher 
Bäume beisammen stehen, sicht cs aus, als brenne der Wald in feuriger Lohe. 
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Eine andere grosse Hlülhe gehört einer Liane, einer Sclilingpflanze ans der Gallung Mucuna 
an, welche sich mit birdlerlosen, ariiuiicken Slrätigcn bis in die licklislen Kronen hinaufwindet. 
Alle diese Stränge unilu"dlen sich zur liU'ilhezeil dicht mit brennend scharlachfarbcnen grossen 
.Schnielterlingsblülhen, so <la.ss es den Eiiulruck erweckt, als sei der ganze gro.sse ilunkelgrünc 
Wald mit dicken rolhen Stricken die Kreuz und Quer durchlloclilen. Zu domsolhcn G»*schlechl 
gehört ein anderes bohnenarlig rankendes Schlinggewäclis, welches dicke, grosse 7' rauben dunkel- 
violetter Hliilhcn trägt, die einen lulbschen Anblick gewähren und ebenso wie die vorige Art 
vielleicht eine sehr willkommene Bereicherung unserer Gewächshäuser bilden würden. Das ist die 
auch auf Sumatra vorkomniende gefürchtete .Mucuna pruriens DG. Gefürchtet ist sie nämlich wegen 
des entsetzlichen Ürennens und 4»ickens, das ihre mit einem dichten weisslichen Filz von Brenn- 
haaren überzogenen Fruchtscholen beim Anfassen verursachen, wie ich am eigenen Leibe erfahren 
halte. Ich hatte in Sumatra , von .Malaycn auf diese Teufelsbohne aufmerksam gemacht , eine 
Schote nur flüchtig zwischen die Fingerspitzen genommen, bis ich das kitzelnde Jucken verspürte. 
Nach ganz kurzer Zeit verbreitete sich dasselbe auf Arme, Nacken und ilcn ganzen Oberleib in 
einer unerträglichen Heftigkeit. Ich hätte zehn Hände haben mögen, nur um mich überall zugleich 
kratz(>n zu können. Und je heftiger meine Bewegungen wurden, desto rascher verbreiteten sich die 
Brcnnliaare auf meinem Körper, desto grässlicher ward das Jucken, das stundenlang anhiell. Die 
Malayen behaupten, Wildschweine oder Bhinozerosse, deren gewiss nicht allzu zarte Haut mit der 
Bohne in Berührung gekommen ist, wälzten sich wie närrisch auf dem Boden herum. Karb.auen- 
bülTel solh?n davon wüthend werden. 

Ich will hier gleich noch eines bösen (Jcsellon gedenkem, bei dessen Erinnerung mein Herz 
jetzt noch in Wulh und Grimm entbrennt. Das ist nämlich eine Brcnnessel, aber eine solche, die 
sich zu unserer euroj)äischen verhält, wie etwa ein Neufundländer zum Schoosshündchen. Sic gleicht 
den> Sumatranischen daon Ijelalan, das ebenfalls nicht übel brennt, hat aber stärker gezackte und 
mehr gelblich gefärbte Blätter. Es ist wahrscheinlich eine Laportea-Spezies, vielleicht die von Warburg 
L. armata — ach mit wie grossem Hecht! — genannte Art, die mit der berüchtigten australischen 
L. gigas und der malayi.schen L. Stimulans verwandt ist. Mit den Blättern der letztem soll man auf 
Java .Menschen zu Tode streicheln können, wie Ferelaer in seinem Opiumroman Bahn daliiua so 
drastisch erzählt. Die Neu-Guinea-Brennessel sticht durch die Kleider hindurch und zwar so heftig, 
als würden glühende Nadeln zolllicf in's Fleisch gebohrt. 

Ich bin ein.sl auf der Jagd lief drinnen im Wahl unvorsichtigerweise in ein solches Brennes,scl- 
feld hineingeralhen. Ich verfolgte mit den Augen einen Königs-Paradiesvogel hoch oben in den 
Zweigen und wand mich durch die Büsche, ohne viel auf den Boden, wohin mein Fuss trat, zu achten. 
Plötzlich stand ich bis an die Achseln in den Nesseln und die fielen trotz meiner Kleider sofort 
über mich her und bohrten mir iiändevoll weise ihre glühenden .Mnloflzstaeheln in die H.aut, so dass 
ich vor Schmerz aurs« lirie. Ich machte Sprünge wie ein Känguru, um wieder aus dic.^em ünglückskraul 
hcrausziikommen. Mein armer Papuajungc, der Nichts anhatte als seinen Hindengflrtol und ebenfalls 
mit den Augen fortwährend in den Baumkronen hing, der heulte und schrie und wälzte sich vor 
Schmerz auf dem Boden. Seine Haut schwoll sofort dick auf und wir hinkten dann beide schimpfend 
und stöhnend nach Hause. Acht Tage lang habe ich den .Schmerz gefühlt. 

Damit sind aber auch so ziemlich die Mis<ethäter unter den Pflanzen erschöj)fl. Von 
Stacheln und Stachelgewächsen ist nicht viel im Neu-Guineawald zu verspüren. Sogar der Rotlan, 
dieser nützliche, aber gefürchtete Dornträger der raalayischen Wälder, dessen engverschlungeiie 
Dickichte für .Mensch und Thier, das Rhinocoros aiLsgenommcn, »mdurchdringlich sind, kommt hier 
nicht besonders häufig vor. Nur einige Palmen sind am Fusse ihres Stammes mit langen bös- 
artigen Stacheln, andere mit solchen an den Blattstielen und -si heiden besetzt. 
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Ncii-(iuinoa ist eines der palmenreiehslen LAnder der Erde, Amerika nicht ausgenommen. 
Es liat eine ganze .Menge eigener Arten, seihst Gallungen, ein Bew4-is, dass diese Familie ebenfalls 
ein uraller einheimischer Hcstandlheil der Neu-Giiineaflora ist. In Bezug auf Palmen dürfen wir 
noch viel Neues von dort erwarten. Aber «lieselben sinil zerslreul und vcreinzell in den grossen 
dichten Waht oingesprengt, so dass sie iiielil ns lil zur Gettung getangeii. Bie müssen füriulich auf- 
gesui lil werden. In grösseren Bestüniten, «lie man füglii h Wald, oilcr sagen wir bescheideiuT: Hain 
nenmui könnte, treten nur fünf Arten auf und dies siixl mit einer AiLsnahme lauter alll>ckannte, 
geschonte, theilweise sogar angebaule Nutz|)IIanz<*n, nämlich die Kokospalme, die sogenannte ,Betel‘- 
palme, «lie Sagopalme und der Schmulzlink Nipa Irulieans, die Nipapahne, welche nur da gedeiht, 
wo der S«hlomm am dicksten. Die Aasnahme betrifft eine wilde Areka, die den Eingeborenen das 
Holz für ihre Speero uml B«»gen liefert und «lamm ebenfalls hoch geschätzt wird. Sie bihlet auf 
dem Weg, d<*n wir nehmen, zwisi-hen Conslanlinhafen und Stefansort einen richtigen Wald. Das 
ist je«io<-h kein lustig<rr, grüner Wald, und wer da glaubt, er hätte ein Bild vor sich, wie etwa im 
I’almenhaus des Frankfurt«!!- Palmengartens, «ler irrt sich ganz gewaltig. Der Arcfkawald macht aut 
«len aus dem sonniggrünen lichten Küslenwalil plül'zlich hier herein tretenden Wand«!rer einen 
to«lten, starren, «’iden Eindruck. Eintormig grau oder braun wie Säulen ragen die nackten Stämme 
n«-ben einander in die Luit, die grossen, abgestorbenen, bizarr geformttm einfarbig braunen Blätter 
bed«K ken modenui den kahlen Boden, auf dem kein anderer Pflanzenwuchs ge<leihen kann; .Vlies todt, 
starr, vorwclllich. .Man fühlt da so r«!cht, wie eigentlich die Palmen nur noch als Ueberreste einer 
längstvcrgangeu«-n Ent- und Pflanz«-nperiode in unsere heutigen Dikotylcdonenwälder hcreinragen. Es 
i.st in dieser Hinsicht für die G«-schichte unserer In.se! recht bezcichn«-nii, «lass dieselbe so viele 
Fonnen aus dit!ser uralten Familie bewahrt und ausgobildct hat. 

Ich will schliesslich nicht verfehlen, darauf hinzuweisen, dass Dr. Ilollmng aus der Verbreitung 
von Gocos nucifera eine ganz interessante geologiscbe Schlussfolgerung zieht, indem er von der 
.Vnnahme ausgtiht, dass die Kokosnuss zu ihrer Verbreitung des Wassers bedürfe (selbstverständlich 
insoweit sie nicht durch den Menia.‘hen verschleppt wird). Finden wir nun, wie z. B. am Augusta- 
fluss im Innern der Insel weitab vom Meere, noch grössere natürliche Bestände dieser Palme, so 
dürfen wir anmdimen, dass das Meer «‘instens bis hierher reichte und die Küste nachträglich gehoben 
oder angeschwemmt wurde. Und die ganz auffallende Amiuth der Berge scheint eben ein Bew«-is 
dalTir zu sein, dass jene enlwe«ier vor der sein«‘r Zeit slattg«‘hablen H«!bung niemals bis an den 
.Meeresspiegel herangereicht, also niemals die Küste gebildet haben, o«ler dass vor der Hebung 
«•ntwc«ler keine M«cr«‘sströmung<!n die Nordostküste von Neu-Guinea berührten, o«ler nur solche, die 
aus «‘iner «-ocosnussfreien Gegend herkamen. 

Wir haben nunmehr, unter sehr häufiger Zuhilfenahme des Hackmessers und unserer Arme, 
um uns aus den tausenderlei Verstrickungen und Verschlingungen der Lianen und andern Schling- 
pllanzen, meist Papilionacoen und Ipomoecn, zu befreien, den von Warburg und Hollrung sogenannten 
secundären Küstcnwald durchmessen, uml treten aus seinen thcils träumeriscli-dunkeln, Iheils sonnen- 
durchlluthelen lichten und kühlen Hallen heraus. 

F]ine Wiese empfängt uns; aber eine Wiese, die aus einem «lichten Gewirr starrer, harter, 
o — 6 Fuss hoher Gräser besteht, .so «licht, dass man sich fast der ganzen Länge nach auf sie werfen 
kann, ohne zu Borlen zu sinken, und mit so messerscharfen Rändern und Spitzen, dass sie Einem 
im Vorbeigehen oft «lie Hände blutig schneiden, oder die gerade in Kopfhöhe befindlichen nadel- 
scharfen Spitzen in die Augen bohren. Der grösste Theil der unter den farbigen Arbeitern so 
häufigen IIoniliautg«!Schwüre ist «lieser I'rsache zuzuschreiben. Als vorsichtige Leute gehen wir 
durch iliese .'>avano nur mit vorgehaltenem Arm und blinzelndem .Auge; das Wandeln auf der 
grünen Wiese ist hier wirklich keine Lust. 
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Das Gras, weldies dieses Zerrbild einer Wiese uns vorzutauschen sich erlaubt, ist die all- 
überall in den östlichen Tropen unter dem Namen Alant,' oder I.alang übergenug bekannte Iniperata 
arundinacea. welche nur da aufschiesst, wo alles Culturland sich selbst wieder überlassen wird. 
Lalangsrivanen deuten also stets auf frühere Wohn- oder Fnanzsiatteu. 

in diesen Graswüslen, flio aber auf Neu-Guinea kaum je eine solche Ausdehnung annehnien, 
wie auf Sumatra, brennt die Sonne mit unbarmherziger Gliith hernieder, dörrt den Boden au.s und 
macht ihti im V'ertän mit dem ungeheuer dichten Wurzelgefdz des Lalanggrase.s total ungeeignet für 
die Kniwicklung anderer l’danzen. Damit ist aber durchaus nicht gesagt, dass der Boden selbst 
unfruchtbar oder minderwerthig sei, .sobald einmal das ungemein /.äbc I/danggras nu.sgerottet ist; im 
Gegentheil, zu meiner Zeit gab es in Del! Fllanzer, welche Lalaugboden nicht bl()s.s dem Waldboden 
gleichwerthig erachteten, sondern Iheilweise sogar noch über ihn stellten, Je nachdem .sie einen 
.schweren dunktdn oder leichten bellen Tabak produciren wollten. 

Blumen .sucht man auf diesen Wie.scn vei-gebens; höchstens, dass man ab und zu ein paar 
Akazien- oiler Clerotiendronslräucher anlrifTtj dagegen wüchsl hier, speziell zwis<hen Conslantinhafen 
mal Stefansort, in diesen Savanen, namentlich da, wo sie beginnen, die ersten V'orhügel hinan- 
zuklimmen, eine Cycas, ziemlich liäiilig, aber zerstreut. Ihre Stämme sah ich hier nur bis zu 4 Fuss 
Höhe; am Slramle von Ikiguiijim unweit des .Mission.shauses steht jedoch eine khäne Cycasgruppe mit 
Stämmen von mindestens 30 Fuss Höhe. Kbendorl findet sich auch, Ijeiläulig bemerkt, neben der 
Goix lacryma Jobi, deren Samenkerne von den Eingeborenen sehr vielfach zu Schmuck verwendet 
werden, die allbekannte Canna indica verwildert; sie trägt aber hier aiLsschliesslich goldgelbe Blflthen, 
während ich sic sonst auf Sumatra und Java nur mit scharlachrothen gesehen habe. 

Die Kronen iler Cycas dienen bei Stefansort einem von den .\ru-Inseln bekannten, von 
mir jedoch auch auf der Gazellehalbin.sel Neii-Fommern’s gefiimlenen hübsclum kleinen Schmetterling 
zum aus.sehlii*s.slichen Aufenthalt, der Lycaena arruaim Feld, deren Haupe in den Blüthenstünden 
oder den wolligen Herzblättern der Cyoaskronen zu leben scheint. .Man wird selten oder nie die.sen 
Sihmellerling an der Astrolabebucht anderswo treffen als in iliesen Cyca.s- durchsetzten Savanen, 
aber auch umgekehrt selten eine Gycas ohne ihre kleinen blaugellügcllen Freunde. Ob ich <lie 
Exernjilarc von Ilerbert.shöhe bei dem dortigen auf der Höhe im Lalang gelegenen Stalionsvorsteherhau.se 
ebenfalls an oder in der Nähe von Cycadi'cn ling, weiss ich nicht mehr genau, verinuthe es aber. 

Wir nähern uns nunmehr dem Urwald, de»ssen dunkle, küblschattige Hallen uns armen, in 
der Glühhitze der lail.angsavane halb gebratenen Wanderern verlockend entgegenwinken. Wir fühlen 
sofort, dass wir hier in eine ganz andere Region eingetreten sind. Das fröhlich -lustige Gciwimmel 
all der Legionen von Blättern und Halmen und Ranken und Stricken, mit dom uns der Küstcnwald 
umsidilang und Ikstzubaltcn suchte, ist hier verschwunden. Hier laufen keine Pfeifer- und Polhos- 
mui AroideeiLsträuche die Bäume hinauf, keine elegante Freycinetie nickt uns zu; braun und kahl 
streben die Stämme aus dem braunen Boden heraus empor, und nur gering ist das Unterholz da- 
zwischen; unser Fuss schreitet fast wideratandslos auf dem braunen weichen Teppich vermoderten 
Laubes dahin. Dicke, feuchte Moderlufl herrscht hier in dem dämmerigen Halbdunkel, denn ein 
dichtes schweres Laubilach breitet sich hoch über uns aus, so hoch, dass uirser Auge kaum Details 
erkennen kann; ob die Bäume da olnai blühen oder F'rüchtc tragen, man sieht es nicht, sondern 
merkt es höchstens an den lu.-rahgefallenen .Spuren auf dem Boden. Ein Sonnenstrahl dringt nur 
selten herein; nur wenn einer der Bäume allersscbwach, oder von einem Scbmamlzer erdross<'lt 
niedergebroeben ist und verweisend am Boden liegt, da huschen durch die entstandene Lücke ein 
Stückchen blauen Himmels und blendendgrelle Sonnenstrahlen herein, und die Sclunarotzerpflanzen, 
welche der gestürzte Baumric*se in seiner Krone beluTbergte, schmarotzen auf der Leiche am Boden 
ruhig und üppig weiter, bis auch ihr Stündlein schlägt und sic, nachdem sich die Lücke oben in 
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(1er grünen Decke Inngsam wieder geschlossen lial, iil)gesperri von Lieht iiiid Lufl elendiglich ersticken. 
Unter diesen Kpiphyten bemerken wir, wenn wir Ulück haben, eine Menge prüchligblrdiender 
Orchideen; denn Neu-Guinea ist nu.sseronlenllich reicli an diesen wunderbarsten aller Hhnnen; iin 
östlichen Tlieil der Insel sind über liiinderl Arten bereits bekannt geworden, wovon etwa die 11:11110 
neu war, llicilweise zu den pnichtigst l)Iilhenden Familien gehörig; Herr Michulicz, (h;r bekannte 
Orchideenjägfrr, wird hier Freiiih: gelmbt Imben an seiner Ausbeute. Der Urw;dd aber, in dem 
wir uns eben befinden, ist noch nicht das urchidcenreichste Gebiet; die eigentliche lleimalJi dieser 
Blumenfürsten .scheint, wie auf .Sumatra, erst der höhere lieqjwald von 1000—2000 F’uss ab zu 
sein; je tiefer und n;1her dem .Moore, desto spärliclier werden sic; in dem Küstenwald, den wir 
vorhin dui-chschritlen, habe ich trotz aller .Mühe lUHrh keim: G, überdies lundi unscheinbare Arten gesellen ; 
ich gebe zu, dass dies jediKdi möglicherweise ganz spezielles Pech meiner.seils gewesen .sein mag. 

Im Weitermarschiren müssen wir öflers über die auf dem Boden sich bis zum luichsten 
grösseren Stamm dahinwiiidenden, fällst- bis scbenkeldicken Stämme nulchtiger Lianen hinübersleigen, 
die blattlos und kahl, in unlieimlich-bizarren Krümmungen wie grosse Hieseiisclilangen hinauf- 
klettem in dos Laubdach, um ebenfalls ihr Theil da oben an Licht und Lufl zu erhaschen. 

üeht und Lufl, das ist die Parole im Urwald. Alles strebt empor. Alle Samen, alle 
Keimlinge müssen trachten, so bald als möglich in die Höhe zu .schiessen, um ihre Krone hindiirch- 
zudrängen zu dem goldnen Lebensslrom der Sonne; was nicht kräftig oder rasch genug ist, das 
siecht im Halbdunkel blcichsüchtig dahin und gehl im Moder bald zu Grunde. Finger- bis daumen- 
dicke Slämmchen sind schon 20 — 25 Fuss hoch, elend, mager, kaum ein p:iar Blätter an der Krone 
zeigend, so ausschliesslich winl alle Kraft auf das Längenwachsthum verwandt; sic stehen nur 
aufrecht, weil sie von ihren Nebenbrüdern gehalten werden; hier lernt siclis bi^jreifen, wie das 
stniggle of life aus einem ursprünglich stolzen, gradslämmigen, selbständigen Baum einen krie< henden 
sich windenden Schmarotzer zu wege bringt. Bille, bitte, hilf mir, halte mich, nur ein kleines, be- 
scheidenes Plätzchen gönne mir, dass ich auch einen Sonnenstrahl erhaschen kann, fleht das 
magere, lange, schwindsüchtige Ding zu seinem dicken, grossen, umfangreichen Nachbar, der oben 
im Sonnenlicht iK-reits seit langem schwelgt und zehnmal mehr Platz einnimmi, als er zum Dasein 
nöUiig hat Doch der will nichts davon wissen: Selber essen macht fett, und dann mag ja auch 
schliesslich .selbst ein Baum nicht gerne seinen eignen Mörder grossziehen — er kennt das, er war 
ja selbst einmal so ein junger rücksichtsloser Streber. Und darum sucht er im Besitz der Kraft 
und .Macht Alles um sicli her erbarmungslos zu ersticken und zu erdrücken. Hunderte fallen ihm 
zum Opfer. Aber das elende, unscheinbare Ding zwi.schen seinen Füssen, gerade das unbedeutendste 
von allen, das er nie sonderlich beachtet, luit sich mit Zähigkeit und Ausdauer zu behaupten 
gewusst; zuerst, als es noch klein und schwach war, mit Kriwdien und Ducken und .Sdimeicheln, 
dann aber, .sobald es sich stark genug fühlte, mit brutaler Bücksichtslosigkeit sich zwischen seinen 
Ae.sten durcbdrfingend. Hin erbitterter Kampf bricht nun aus, aber iler junge Streber hat frische, 
im Kniporringen gestählte Kräfte, die des andern sind im Genuss verweichlicht. Hs dauert nicht 
lange, so ist der anne, dicke Alle niedergedrängt und vernichtet. Wenn er nun eine schwachmüthige, 
minderwerthige Natur war, .so jammert er im Niederstürzen über die Undankbarkeit der Welt und 
die Schlechtigkeit der — Bäume; ist es aber ein Gliamcfer, ein Baum -Philosoph, so sagt er sich: 
Geschieht mir recht; ich hab’s ja seinerzeit auch nicht anders gemacht! Und mit ihm stürzt das 
ganze Heer der Kpiphyten, der Schmarotzer, die in seiner Krone wucherten — jener merkwürdigen 
Geschöpfe, die vollkommen darauf verzichten, ein selbständiges, unabhängigiM Individuum zu sein, 
die nichts Anderes sein wollen, als S luuai'olzer — sofern sie nicht so schlau waren, bei Zeilen auf 
den neuen, emporslrcbenden, vielversprechenderen Baum überzusiedeln. 

Das ist der Kampf ums Dasein in — den Urwäldern von Neu-Guinea. 
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Wenn ich sciion heim Köslenwald nicht iin Stande war, die Völker und Namen aufzuz;'ihlen, 
so kann icli das hier beim hohen Unvald erst recht nicht. Selbst Fachbotaniker wie llollnmg 
schrecken davor zurück. Und Warhurg sagt in seinem Vortrag in der Gesellschaft für Erdkunde in 
Berlin sehr treffend, .dass der wirkliche Urwald eine so ausseixirdentlicli schwer fassbare oder dar- 
stellbare Masse ausmacht, dass es ein ganz hoffnungsloses Beginnen ist, einem grösseren, nicht fach- 
männischen Publikum das Wesen des betreffenden Urwaldes in kurzen Strichen zu zeichnen.“ 

.Ms iinser Herrgott den tropi.schen Urwald erschuf, da nahm er die Samen von tauseiui 
verszhiedenen Bäumen, .schüttelte sie in .seiner Hand durcheinaiiiler und streute sie aus, kunterbunt, 
wie sie fielen. Und da stehen sie nun durcheinander wie Kraul uml Hüben; kein Baum fast gleicht 
dem andern, und wi?r ein bestimmtes Exemplar gefunden hat, mag oll lange nach dem zweiten 
suchen. Es ist der Massf; zuviel und in der Hauptsache auch nmdi zu wenig bekannt. Von den 
Bäumen der Küstenwäliler ist es schon nicht immer leicht, blühende Zweige zu erlangen. Wie 
.sollte man nun im hohen, glatten Urwald dazu kommen? Man müsste zu diesem Zweck beinahe 
jeden einzelnoi Baumriesen fallen, und, da man es meist von unten gar nicht sehen kann, wäre 
man noch nicht einmal sicher, dass der betreffende Baum auch wirklich in Blüthe ist. Auf lange 
Jahrzehnte hinaus werden diese Wälder noch für den Botaniker eine unerschöpfliche Fundgrube 
bleiben. .Malayi.sche Fonnen herrschen ja auch in ihnen noch vor, aber nur im Familien- oder 
Gni]ipcnverban<l, dagegen macht sich in den Gattungen uiul noch viel mehr in den Art<-n ein über- 
reicher Endemismus bemerkbar, der die mit den Nachbarländern gemeinschaftlich oder dir(K:l von 
ihnen empfangenen Keime zu selbständigen Formen au.sgebildet oder aber auch umgekehrt infacl 
bewahrt hat, während sie sich etwa im Nachbarland zu eigenen Formen ummodelten. 

Es ist merkwürdig, wie ein gutes Bild Schule macht. -Um die Ueppigkeit und Ausdehnung 
der Wälder auf Sumatra recht ansc-lmulich dar/uslellen, hat Junghuhn .seinerzeit gesagt, ein Affe 
könne, von Zweig zu Zweig springend, vom Südende der Insel bis zum Nordende gelangen, ohne 
di-n Erdhoilcn berühren zu müssen. Seitdem — es war anno 1847 — muss der arme x\lfe in jeder 
neuen Beschreibiuig Sumatra's diesen Spaziergang wie<lerholen. Nicht genug damit, lässt Wallace 
auf Borneo später den Orang-Utan dasselbe Experiment machen. Warburg wollte es auch auf 
Neu-Guinea anwenden, gerieth aber etwas in die Klemme, da es dort keine Affen und Orang-Utans 
giebt. Darum ]>resste er, grau.sam genug, das viel langsamere und schwerfälligere Baumkänguru zu 
dieser Reise, und siehe da, nachdem es dann und wann etwas ins Gedn'uige gekommen ist, g<4ingl 
es auch ihm, wenn es gewissenhafl die vorgeschriebene Reiseroute innchält. .Mil andern Worten; 
Der primäre Urwald überzieht die ganze ln.sel in ununterbrochener Mjissc; er steigt an manchen 
Stellen, wo er nicht durch <len eingewaiidcrlen secundären Küstenwald oder die Ljilangsavanen zurück- 
gedrängt wird, herab bis direct an die See, und geht andrerseits hoch hinauf in die Gebirge bis zu 
jener Grenze, wo die alpine Vegetation beginnt, das ist in etwa 3G00 m Höhe. 

Diese betleutenden 1 löhendilferenzen haben natürlich auf die Zusammensetzung des Urwaldes einen 
gewaltigen Einllass; der Unvald der'i'iefebene sieht ganz anders aus, wie derjenige in 2000 m Seehöhe; 
nach x\assage der Herren, die droben gewesen sind, weclisell die Vegetation etwa alle 1000 m ihr Kleid. 

In dem unteren Theil, in welchem wir uns jetzt helindeii, bemerken wir Bäume aus den 
Familien der Tiliaceen, Moraceen, Clusiaceen, Meliaceen, Myrtaceen, xVnonaceen, Sterculiaceen, Bur- 
seraceen (Canarium), Combretaceen Apocyneen, Meliaceen, ja selbst der Diiiterocarpeen, von denen 
jetzt schon '/i Bult^end j\rten, sjlmmtlich endemisch, b(;kannl ist*), während Bentham noch als Beweis 
der Unähnlichkeit der Floren Bomeo’s und Neu-Guinea’s, im Gegensatz zu Grisebach, anführle, ila.ss 
auf Neu-Guinea keine Dipterocarpee gefunden sei. Was helfen die geistreichsten Theoiieen uml die 

*) cf. W. T. Tliisclluii Dyer, oa Ihe Diplerucarpeuc uf Xcw-OuinM, willi remarks on soiiie ollier sju'cies. Jemro. 
of Bol. IS78 p. i>8 ff. 
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gplehrteste knifllichsle GehimequilibrisUk ohne genügende reelle Gnmdlape! Dies je<loih nur in 
Parenthese. 

Die ehengennnnten sind natürlich nicht die ausschliesslichen Elemente des Waldes, aber 
so ungcfrdir die Ilauptfactoren, und reichen in dieser Zusaniinen.setzung bis zum Gipfel des ca. lOOO 
Fass betragenden llöhenzugtfs, welcher die A.strolabe-Ehene nach Süden hin ah.schliessl. Es giebt 
keine angenehmere Wanderung als durch diesen Hochwald. Langsam führt uns der Eingeborenen- 
pfad, dem wir jetzt folgen, bergan, die Hitze des Tages, die draussen im freien Feld Alles versengt, 
ist hier in diesen weiten, kühlscliatligen Hallen kaum zu verspüren, kein Schlingpflanzengewirr oder 
Zingiberaccenkraut belästigt den schreitenden Fuss, das spärliche Enlerholz besteht aus dünnen 
Büschen oder kleinen Bäumchen. Die Cissus- und andere Lianenstninge, sowie die mitunter aiusser- 
onlcntlich grossen und zu phantastischen drachen- und schlangenähnlichcn Ungehcueni geformten 
Wurzelleisten der Bäume sind fast das einzige Hindemiss. Mitten auf dem Wege finden wir plötzlich 
ein fkisuar-Ei! Nein dotd», es ist kein Ei, es ist nur eine fau.slgrosso eiRirmigc Fnichtptlaume von 
leuchtend-blauer Farbe, die b'mschend einem solchen ähnlich sicht. Freilich ist ein Casuar-Ei 
grün tind diese Frucht ist blau, aber wer denkt gerade daran, wenn er plötzlich dieses anfl’allende 
Etwas, das er nie zuvor gesehen, auf dem Boden glänzen sieht. Es ist wahrscheinlich die Frucht 
einer Apocynee, Gerbera floribunda K. Sch., sonst gewöhnlich ein KQstenbaum, der aber hier einige 
Kilometer weit ins L;ind hinein und fast hundert Fuss hoch über die Ebene hinaufgeht. Unweit 
ilavon finden wir auch richtige Eicheln auf dem Boden liegen, zwar etwas anders geformt als unsere 
europäischen, aber trotzdem veritablo Früchte einer Querciis-Arf. Das ist insofern interessant, als 
es uns beweist, dass auch hier in Neu-Guinea die Eichengrenze kaum hundert Fuss über dem Meere 
liegt, genau wie in Sumatra. Eichen waren bisher in Kaiser-Wilhelnisland nur von Warburg 3000 
Fuss hoch itn Giptelwald des Sattelbergs gefunden worden. Die Ursache des Hcrabgedrückt Werdens 
der Eichengrenze wird, wie auf Sumatra, so auch hier in Kaiser-Wilhehnsland an der Depression der 
Wolkengrenze durch die beständigen Nebel und Wasserdämpfe während des grössten Theils des 
Jahres liegen, wodurch eine stärkere Erwärmung der Pllanzendecke der Gebirgsflanken verhindert wird. 

Auffallend ist uns die grosse Menge der wilden .Muskat nussbäume aus der Gattung .Myristica. 
Dies ist eine Gattung der Familie der Myristicaccen, die ausschlies.slich nur in diesem Theil der 
Erde, auf der malayisch-papuanischen Inselwelt, vorkommt. Die .Molukken und Neu-Guinea bilden 
das Centrum ihrer Verbreitung; Ja, wenn man die Anzahl der Arten zur Grundlage einer Calculation 
der Entstelmngscentren von Pflanzengruppen machen will, wsus freilich nicht immer ri< htig sein dürfte, 
so miLssen wir Neu-Guinea mit .seinen über 20 fast durchweg endemischen Arten direkt als das 
Ursprungsland der .Myristicaceen, als das Land der Mu.scatnfisse bezeichnen. Da Warburg*) etwas 
über 80 Arten im ganzen Gebiet von Indien bis Polynesien anführt, so kommt auf Neu-(.iuineii 
beinahe ein Drittel aller Arten. Leider liufiat keine einzige von allen ein brauchbares Gewürz, da 
die meisten ihr Aroma, falls sie solches besitzen, beim TitH:knen verlieren. Nui' die in holländisch 
Neu-Guinea wachsende Myristica argentea Warb, macht eine Ausnahme. Wie uns Warburg erzählt, 
gehen ihre Nüsse als Handelsartikel durch den ganzen malayischen Archipel; ja am Mac Clucr Golf 
spielen sie beim Sclavenkauf und bei Heirath.scontracten sogar die Rolle des Gelih«. 

Wenn wir Glück haben, so können wir unter diesen vielen Muscatmi.ssarlen eine treffen, die 
der berühmte Beccari auf den Aru-lnselii und holländisch Neu-Guinea entdeckte, die aber nach 
Warburg auch am Sattelberg bei Fin.schhafen, also möglicherweise auch in dtun von uns durch- 
schrittenen Berggelände vorkommt, und die desssvegen äus-serst interessant ist, weil sie hohle unil 
stellenweise aiifgetriebenc, mit .s|>nlltiirmigen Oeffnungen versehene Zweige besitzt, in welchen Ameisen 
wohnen . Sie wurde von Beccari desshalb auch M. myrmecophila genannt. Warburg fand in den 

*) Zur Characteriitirung uixl (iliederung der Myrislicaceen (Uer. U. U. G. XIII, IttDä). 
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Ilohln'iumcn dieser und der foljrenden Art reihenweise die Ueberrcsle ausserordentlich gut gepflegter 
Schildhluse aus der Gattung Myzolecanium sitzen, die sicher nicht von seihst sich das harte Holz 
ausgesucht haben werden. 

K. Schumann*) berichtet noch von einer dritten Myri.stica-Art, M. heterophylla K. Sch. mit 
Hohlröumen und einer vierten, M. subalulata Miq., von der es ihm zweifellos sei, dass sie von 
Ameisen bewohnt würde. 

Das sind hiichst merkwürdige Thatsachen. Wer sollte denken, dass in dem durchgehends 
sehr harten Holze der .Muscat bäume sich .Ameisen ihre Wohnungen aushöhten und ihre .Milchkühe, 
<lie Schildläuse, hineinschleppen! Da.s heisst, die Auftreibungen und Aushöhlungen der Zweige gehen 
eigentlich, wie Schumann sagt und Warburg wahrscheinlich macht, ohne Zuthun der Ameisen durch 
an.s-schliessliches Dickenwachsthuui und spfiteron Schwund des Markes vor sich, und die Ameisen 
helfen nur bei der .\u.«gl:ittung des Innern und der nach aussen führenden Spalten nach, oder auch 
vielleicht das nicht einmal. Wie aber kommt der Baum dazu, solche Hohlräume zu bilden':’ Das 
harrt noch der Aufklärung. 

Neu-Guinea scheint nicht blos das Land der Muscatnüsse, sondern auch das der Ameisen- 
pflanzen zu sein, h h bezweifle, ob irgendwo auf der Welt die Mutter Natur so gut für .Hüsung“ 
ihrer Aiueisenkinder gesorgt hat, wie hier. Nicht blos die Myristica's haben ihnen ihr Zweig-Inneres 
geöffnet, sondern auch die Rubiaceen, die eigentlichen Ameisenpflanzen kommen mit den Gattungen 
.Myrmisodiii, Myrinedoma und Ilydnophytum ma.ssenhafl hier vor. Wo es an der Küste Man- 
gi-ovewaldung gielit, wie bei Friedrich-Wilhehnshafen, da sitzen dieselben überall auf den Stämmen. 
Bei Fiii-sch- und Hatzfeldthafen fand Warburg eine Reihe von meist neuen Hydnophytum-Arten, 
weiter drinnen im Lande bieten versihie<lene, ebenfalls meist neue P.sychotrien ihre hohlen Zweige 
zum Bewohnen dar und in den Bergen von holländisch Neu-Guinea hat Beccari das Myrmedoma 
arfakianum gefunden. 

Damit ist die Reihe aber noch nicht erechöpfl. No<h andere Familien beherbergen Ameisen. 
So ein zu den Meliaccen gehöriger Baum, die Amoora myrmecophila Warli., deren knolenartig auf- 
getriebene junge Zweige bixjueme, mit braunen glatten Wänden versehene Höhlungen besitzen, zu 
denen sich die Ameisen die Zugänge erst erlmhren. Dann die Monimiacee Kihara formicarum Bc*cc. 
und eine wolfsmilchartige Pflanze, die Euphorbiacee Endospermum formicarum Hecc. Ich glaul>e, 
dass es diese Pflanze war, welche ich im Küslenwald bei Hogatljim als einen kleinen Baiun mit 
weichem Holze und endständiger Belaubung beobachtete. Die kleinen und kleinsten Zweige desselben 
sind im Innern vollkommen hohl — das Mark fehlt vollständig — und von aussen führen an ver- 
schiedenen Stellen ganz unregeliuäs.sig ungeordnete nlnde slecknadelkopf- und noch grössere I>öcher 
hinein. Diese IlöhlungCTi wenlen von einer kleinen schwarzen Ameis»,‘nart massenhafl bewohnt, und 
mau kann die Thierclien jederzeit durch die Löcher ein- und auskriechen sehen. In der Nähe der 
Ilospital-Anlagen bei Stefunsort stand ein solcher Baum, und ich habe mich von der Thatsache oft 
genug üln-Tzeugeti können, leider aber versäumt, nachzuforschen, wie die Höhlen im Innern der 
Zweige entstehen, n'sp. auf welche Weise das Mark derselben schwindet. In den ganz jungen, blätter- 
tragenden, noch nicht verholzten Spitzen war es noch vorhanden. 

Je höher wir steigen, desto mehr treten myrthenartige Bäume und Sträucher auf, aus der 
Familie der .Myrthaceen, ähnlich wie in Sumatra und den übrigen Sunda-Inseln. Haben wir schon 
im Küslenwald dicht am Secufer die schöne Barringtonia bewundern können, so treffen wir hier, 
ihrer essbaren, zum Theil sehr wohlschmeckenden t'rüehte wegen in der Nähe der Bei’gdörfer geschont, 
eine ganze Reihe schönblüthiger Bäume und Bäumchen aus den Gattungen Eugenia, Jambosa, 

*) Die Klont von tC.'iiser-Wilhelinsluml. Von Dr. K. .Schumann und Dr. H. lluUrung. Bvilicfl zu den Nach- 
richten alter Kiiiser-Wilhelmslitnd 1889. Verbesserungen liierzu im Bol. C.-Kl. XLI p. it66. 
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Syzygium u. A. Meiner Lebtage werde ich des Anblicks gedenken, den ich wahrend meiner einzigen 
Bergtour halte, als ich aus den dunkeln majestätischen Säulenhallen des Urwaldes plötzlich henius- 
tral auf eine lichtdurchduthetc Rodung des Dorfes Yimjam in ca. 8—900 Fuss Meereshöhe. Hier 
hatten die I..eute mitten auf dem Feld einen halbwüchsigen Eugcniabaum stehen las.scn, und der 
hatte sich nun, wie ein Pflaumenbaum bei uns im Frühling, ganz in eine s<dmeeweissc Decke seiner 
grossen, ungemein duftig und zart aussehenden Myrthcnblülhen eingchüllt. Und um seine Krone, 
da wogte und wimmelte cs in der leuchtenden Sonne von Azurblau und Goldgrün in wunderbarer 
Pracht. Es flogen nämlich ganze Wolken der handgrossen Riesetuschmelterlinge des Priamus und des 
Ulysses hier .saugend um die Blüthen, und ab und zu leuchtete dazwischen das feurige Orangcgelb 
und Zinnoberroth der prächtigen Delias aruna. Eis war ein Anblick so farbenprächtig, wie ich noch 
nie etwas Aehnliches gesehen hatte, eine wahre Farben-Orgie. Ich genoss hier einen jener köst- 
lichen Augenblicke, wie sic nur dem Naturforscher ab und zu bcschieden sind als Preis für monalc- 
lange Mühseligkeiten und ficfahren. 

An dem Imnachbarlcn Rande des Urwaldes hatten sich auf den Blättern verschiedene Weiljchen 
des Priamus in ihrem g^'enüber der goldgrün strahlenden Pracht des Männchens unscheinbar und 
ärmlich aussehetiden düsterbraimen Kleide niedergelassen. Sie waren erheblich schwerfälliger und 
träger im Fluge als die Männchen. Ab und zu erhob sich eines, taumelte wie eine grosse Fledermaus 
hinüber mitten unter die lustige, goldstrahlcndo Gesellschaft, saugte ein Weniges, Hess sich flattieren 
und Galanteriecn von den Männchen erweisen, um schliesslich mit einem Auserkorenen in reissendem 
Hochzeitsfluge hinauf zu wirbeln in den blauen Aellier bis zu unsichtbarer Höhe. Wer von der 
Gesellschaft at)cr gesättigt war, flog ebenfalls hinüber zum Waldrand auf eine einladende Blaltspreile, 
breitete die wunderbaren goldgrfinen oder azurblauen E'lügel aus, und hielt seine Siesta und träumte 
süss von Honig und Blumen und liebenden Weibchen. 

Jetzt muss ich mich aber als persönlicher Führer von dem geehrten I.eser verabschieden — 
weiter hinauf in die Berge bin ich nicht gekommen. Wir stehen auf dem Gipfel der ersten Hügel- 
kette im Hintergrund der Astrolabebucht und können von dem Marktplatz des Dorfes Wjonge aus 
in etwa 1000 — 1200 Fuss Mcoroshöhe eine prachtvolle Vogelschau geniessen über den ganzen von 
uns zunickgelegten Weg. E’reilich von diesem selbst ist Nichts zu sehen; unter der grünen einförmigen 
Laubdecke des unermesslichen Urwaldes ist er verlmrgen wie in einem Tunnel. Wald, Urwald über- 
all bis hinunter zur blauen See hei Stefansort, bis hinauf nach Friedrich-Wilhelmshafen. Ach, ein 
wie kleines, winziges Fle<'kchen hat sich die Pflanzung dort unten, die grosse weitläufige Pflanzung 
Stefansort aus diesem Waldmantel herausgeschnitten, wie spärlich nehmen sich die paar hellgrünen 
Grassavanen aus, welche zu unserer Linken den l>auf des E'lüssleins Mintjim begleiten! 

Der Marktplatz des Dörfleins, wenn ich so sagen darf, denn Markt wird und wurde wahr- 
•scheinlich noch nie dort gehalten, und die Hütten desselben werden umsäumt von üj)pigen, frucht- 
schweren Papaya’s und Pisang's, deren E'rüchle uns hier viel besser und wohlschmeckender, auch 
grösser Vorkommen, als drunten in der heissen Tiefebene. Die bekannte Papaya (Carica papaya) 
soll allen Berichten nach an der Astrolabebucht erst in den siebziger Jahren eingeführt wonlen sein, 
und zwar von Miklucho-.Maclay, auf dessen einstigen Wohnort Bongu wir beinahe hinahsehen können. 
Ich selbst habe die Papaya dort ofl mitten im allerdicksten Urwaldc an einem sonnenhcschienencn 
Fleckchen gefunden. Das ist weiter nicht wunderbar, denn sie keimt und wächst ungeheuer leicht 
und schnell und ist dämm zu grösster Verbreitimg befähigt; jedenfalls waren deren Samen durch 
Vögel dahin gebracht worden. 

Dixh — unser erster Führer wartet .selten; es ist Warburg, der uns bis atif eine Höhe von 
8000 und einige lumdert Fuss führen wird, freilich nicht hier, denn wir stehen ja bereits auf dem 

höchsten Gipfel unseres üergn'ickens, sondern auf dem beinahe 1000 .Meter hohen Saltelberg bei 
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Finst’liJiafüii. Das isl zwar ein bischen weil weg, da der SjiUeIl)erg 250 km weiler östlich am 
andern F]ndc des Finislcrre-Gehirges liegt, al)er wir sind ja gut zu Fiiss und liahen eine kecke 
Phantasie. Wir brauchen nur iin (Jcisle den Hergrücken, auf dem wir uns befinden, muh Osten 
entlang zu laufen, Thälcr, Spalten und Schluchten, die uns hemmen wollen, zu rdtcrfliegen, ein paar 
Gipfel zu filH'rspringen — hurre hurrc hopp hopp hopp — da sind wir auch schon am Sallelberg, 
ungefähr in derselben Höhe, die wir eben verlassen haben. 

Ein wirres Bambudickicht, von dem wir in der el)en verlassenen Gegend nie etwas bemerkt 
haben, empf:mgt uns hier, so dicht und verschlungen, dass fast nicht durchzukommen sei, wie mir 
mein Malayc, den ich zum Schmelterlingsfang einmal hiiisandte, klagte. Und der Mann kanide doch 
die Bambudickichte, er stammte ja aus Java! Der Bambu am Sattelberg ist eine wilde Art mit 
kurzen, dünnen Gliedern, für den mens<hlichen Be<larf kaum gi^eignet. Edlen Bandni, der im Haus- 
halt iler Tropenvölker eine so gewaltige Holle spielt, trilTl man nur cultivirl in der Nilhe der Dörfer. 

Unser Pfad, der zietniieh steil und mühsam in die Höhe führt, wird jetzt recht schlüpfrig; 
es regnet, oder hat kurz vorher geregnet; denn der Sattelberg gehört, wie wir bereil-s erfahren haben, 
zu den feuchtesten Gt'genden des ganzen Kai.scr-Wilhelmslandes, und der Missionar Flierl, der nun 
schon manches .fahr mit seiner Familie droben auf dem Gipfel wohnt, hat viel von Nas.se und Nebel 
zu leiden. Das ist kein Wunder: .Mag der Wind von Südosl oder Nordwest kommen, für den un- 
glücklichen, e.xponirten Sattelbeiggipfel isl es immer Rogenwind. 

Aber gerade di-swegen isl er ein Pflanzen-Dorado. Alle Besucher des-selben wis.sen zu 
sprechen von dem Heichthum und der Mannigfaltigkeit der Flora dortselbsl und wir können Wi'direnil 
des .Aufstiegs uns genügend von der Richtigkeit dieses Factunis überzeugen. Dort aus jener Si hlucld 
fillll eine Gnippe von Bäumen dun-h ihre eigenthüinlich graugrüne Krone auf, die lebhaft an unsere 
Nadelhölzer erinnert, auch durch den Umstand, da.ss sie keine Blätter nach unseni Begriflen, sondern 
soztisagen leere Zweige trägt. Das ist der bekannte indische Streitkolbcnbaum, die Gasnarina, aber 
nicht die gewöhnliche, von den Snnda-lnsehi bis nach Polynesien hin an den Meeresküsten verbreitete 
G. ii(uisetifolia, wedche auch in Dcutsch-Neu-Guinea gelegentlich am Strande hübsclu; lichte gras- 
bewachsene Wäldchen bildet, somtern eine andre .Art, C. noditlora, die auch in den Molukken vor- 
kornml und eine der wenigen Formen ist, welche die Neu-Guinea-Flora mit dem räthselhaflen Nou- 
Kaledunien gemein hat. Die Gasuarina nodiflora ist eine aus.schlicssliche Bcrgptlanze und kommt in 
der Küstenebene nicht vor. .Aber auch eine Gonifere treffen wir hahl, eine richtige «hte Gonifere, 
freilich von einer Form, die sie nns<-nn europäischen Auge nicht sofort kenntlich macht, da sie eine 
Ali von dreieckigen, verkümmerten Blättchen zu tragen scheint, die aber in Wahrheit nur verbreiterte 
Nadeln sind. Das ist Podocarpus rumphii Bl. Auch aus der den Coniferen so nahe verwandten 
Familie der Gnelaceen können wir hier Vertreter timten, ja einige derselben gehen bis an die Sc*e 
herab, wie z. B. da.s bekannte Gnetum gnemon L., das sogar mitten im Dorfe Bogadjim wächst. 

Pandanus, an denen Kai.ser-W'ilhehnsland so reich ist, gehen in neuen Arten, ja selbst in 
einer wahr.scheinlich neuen Gattung bis hier hinauf; namentlich scheint P. krauelianus K. .Sch. ein 
.solcher Beig])andanus zu .sein. 

.Auch Dipterocarpeen linden sich, freilich mehr am Fusse des Bcrge.s. 

■Io weiter wir hinauf kommen, desto interessanter, eigenthümlicher wird Alles. Fast auf 
jedem Schrille b(*gegnen wir, wie unser Führer uns belehrt, neuen Arten und monotypischen 
Gattungen, die .Myrtaceen werden häutiger, ebcn.«o die lorbcerartigen Gewächse, die Lauraceen. Ein 
hierher gehöriger Baum, die Massoia aromatica Bccc. be.silzt eine höchst aromatisch nach Zimmet 
riishendc Rinde, die seinerzeit viel nach ,Iava und China unter dem Namen Massoirimle ausgelTihrt 
wurde, jetzt aber wenig mehr begehrt wird. Das deutsche Colonialhaus in Berlin verkaulf ein mit 
dieser Rinde gewürztes süsses Gebäck als Massoikuclien und einen Massoiliiiueur. Ein grosser Theil 
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dfis Unterholzfis im Gipfdwalde dos Saltolbcrgos beslohl aus jungfii lyauracoenbäiunchen, sowie von 
andern, die Warburg als neue Art, eiuslweibm zu der Monimiaceenpaltiing Kibara reclmet. 

Ein iniltclbohes Bfumieben niil riesigen runden, iiber 3 Kuss grossen gblnzenden Blättern 
zieht jetzt unsere Blicke auf sieh; es ist eine Araliacee, <lie Esehweileriu boerlagei. Weiterhin 
inaehl uns unser Führer aufmerksam auf einen stattlielum hohen Baum mit prächtig rotheii BIftlhen, 
die man aber allerdings erst durch das Feniglas ordentlich erkennen kann. Auch dieser wäre der 
Fanfi'ilirung in europäi.sche (iewächshäuser werlh. Hs ist der oben erwähnte einzige bisher ge- 
fundene Vertreter der Proteaceen iji Kaiser- Wilhelmslayd, einer F'amilie, die, wie wir uns erinnern, 
in Australien zu so ungeheuer reicher Entwicklung gelangt ist (33 Gattungen mit ca. 600 Arten!). Er 
stellt, wie Warburg selbst -sagt, der doch sonst die floristischen Beziehungen Neu-Guinea’s zu Australien 
so gering wie möglich dar/.ustellen sucht, einen sehr intercs.santen, nach Australien hinweisenden alten 
Typus Papuasiens dar und steht als monotypi.s<’lie Gattung, die Warbui'g nach dem verdienstvollen 
Erforscher Kaiser-Wilhelmslands, Finscli, benannt hat, zwi.sclien <ler im malayis(;hen .Arehipel und 
Australien verbreiteten Gattung Helicia und der neu-kaledonischen — wicnler eine Beziehung zu 
dieser Insel! — Kermadecia. Die Proteaceen haben allem Anschein nach in Australien oder zum 
wenigsten auf der südlichen Halbkugel ihren Ursprung genommen und ihre Zahl mag wohl früher, 
als Neu-Guinea und .Viistralicn noch znsammenhingeii, m-sprünglich gleich gewesen sein und nur aus 
wenigen Arten bestanden haben. Während sie aber in Neu-Guinea infolge des unveränderten Klimas 
stabil blieben, mit der Zest vielleicht sogar theilweise ausstarben, gelangten sie auf dem immer 
mehr austrncknenden und s«.-in Klima verändernden australischen Kontinent zu immer höherer Blüthe 
und Entfaltung, da sie sich infolge verschiedener Eigentbümlichkeiten diesen Veränderungen gut 
anzupa.ssen verstanden und das Feld für ihre Ausbreitung frei famlen. 

Ich merke, Gelehrsamkeit steckt an ; ich bin da unwillkürlich in’s Tluioretisiren gcrathen 
und im Begriff, meine eigene Warnung von vorhin zu vergessen. Das kommt davon, wenn man 
einen so gelehrten Botaniker wie Warburg zum Führer hat; der versteht so hübsch die pflanzen- 
geographischen Beziehungen Neu-Guinca’s darzustellen, dass es eine wahre Freude ist, ihm zuzuhüren. 
Und seine Worte packen und überzeugen um so mehr, als es kein Mann vom grünen Tisch ist, 
sondern er ist selbst draiissen gewesen und hat einen gros-sen Theil von Neu-(«uinea selbst unter- 
sucht. Nur schade, dass er .\ustralien bei der Würdigung der Nachbarbeziehungeii un.seres Landes 
so schlecht wegkommon lässt! Nun, vielleicht ändert sich seine Meinung noch in dieser Beziehung, 
wenn erst einmal die Bergwählcr besser durchforscht sein werden; denn dort erst dürfen wir ja, 
wie er selbst zugiebt, auf die Auffindung der richtigen autochthonen Neu-Guineafiora re< hncn. 

Nicht weniger interessant als die Finschia nifa ist ein anderes Bäumchen, das wir hier 
treffen und das eine monotypische (iattung der Moraceen bildet, nämlich Dammaropsis kingiana, 
welche sehr nahe der Gattung Ficus, den Feigenbäumen, steht, jedoch auch im Blüthenbau wieder 
Aehnlichkeit mit Dammara, einer Coniferongattung, zeigt. Hier haben wir es jedenfalls mit aus-ser- 
ordcntlich alten Urtypen des Ptlnnztmreichs zu tlum. Eine andere, ebenfalls monotypische Gattung 
der Clusiaccen ist ein hoher Baum des Gipfelwaldes , den Wiwburg Pentaphalangium cra.ssinerve 
genannt hat, und der ebenfalls ganz eigenthümliche Merkmale zeigt. Dann begegnen wir zwei 
weiteren Bäumchen aus der Familie der Dillcniacecn, die auch nirgends recht hineinpas.sen, so da.ss 
Warburg für sie eine neue Scction der Gattung Saurauja schaffen musste. 

Ich denke, diese wenigen Proben haben meine Reisegenossen überzeugt, auf welch’ inter<;s- 
santem Gebiet sie sich befinden. Es ist uns unmöglich, alle die neuen Formen, die unser Führer 
uiLs zeigt, gründlich zu besichtigen, (ham neu ist ja sozitsagen Alles hier. Wir wollen also von 
den Bäumen als die chai-acterislisclisten und interca-santesten nur no«di erwähnen: Eine neue Ano- 
nacee, Slelechocarpus grandifolia Wrbg., ein hoher, gen» in schattigen Schluchten wachsender 
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Waldbaiim; fenifir die Meliacee Dysoxylon novo-giiineasc Wrbg., einen der riesigsten Bäume des 
Sallelberges, dessen Rlfitlientrauben direot dem Stamme entspringen; die Anacardiacee ßuehanania 
nova-guineensis Wrbg., ebenfalls ein lieber Baum; dann eine neue Combretacee, Tenninalia kämbachii 
Wrbg-, dessen essbare Früchte wir versuchen können, und den Warburg wegen seiner Schönheit 
und seines Nutzens zur Kinführung in tropische botanische Gärten cmpliehlt, namentlich aber Elaeo- 
carpus viscosus Wrbg., der bis 40 Meier hoch winl und in der Nähe des Gipfels in ziemlich be- 
deutender Anzahl aiiftritt. Endlich, an europäische Formen erinnernd, finden wir Tiliaceen, linden- 
ähnliche Bäume, und einige stattliche Eichen, sämmtlich neu. 

Damit hätten wir so ungefähr da.s .Merkwürdigste unter den Baumfornicn in Augenschein 
genommen, wir können jetzt unsere Blicke aus den lultigen Höhen des [.Aubdaches über uns wieder 
zur Erde richten, denn was wir hier sehen an kleineren Pflanzen und Kräutern, ist wahrlich nicht 
minder interessant und merkwürdig. 

Die grossen, bizarren .Schlinglianen des heissen Tiefebcnenwaldes sind fast alle schon ver- 
schwunden; nur ein paar (Jissus-Aiien ziehen ihre Stränge durch das Gebüsch und um die Bäume, 
darunter die hfib.sche C. lincala Warb. Dafür aber haben wir uns jetzt dunh Brombeerranken 
durcbzuscblagen, aus mehreren, auch im nialayischen Archipel weitverbreiteten Hubus-Arten be- 
stehend. Von ihren hübschen Himbeerfriichten pflücken wir uns einige Hände voll und verkosten 
sie; den etwas säuerlich faden Gesihmack, der bei weitem nicht so aromatisch wie bei unserer 
Himbeere ist, muss die bei ihrem Anblick luiwillkürlich aufsteigende Erinnerung an die ferne Heimath 
versüssen. 

Ein anderer Kletterer gehört der Familie der Passionsblumen an, mit hflb.sch kobaltblauen 
Blüthen, Passiflora hollrungii K. Schum. Leider scheinen in der Gärtnerei die früher so beliebten 
Passifloren aus der Mode gekommen zu sein, sonst würde sich dieselbe zur Einführung als Zier- 
pflanze empfehlen. Ueberhaupt finden wir von jetzt ab sehr viele Kräuter und Sträucher mit 
schönen, lebhaft gefärbten Blumen, deren Einführung in unsere Gewäciishäu.ser sicherlich nur eine 
Frage der Zeit ist. So wandelt unser Fu.ss schon eine ganze Weile zwiscdien zahlreichen Bc^'onien 
dahin; schöne Balsaminen, impntiens herzogii K. Sch. mit weissen oder blaurosa Blumen säumen 
die Wegränder, und eine ganze Reihe von Zingiheraceen mit mehreren neuen Gattungen entzücken 
durch ihre Farbenpracht das Auge, vornehmlich die ausserordentlich scdiönen Hellwigia, Tapeinochilus 
und Naumannia, letztere mit prächtig gelben Blüthcnkelchen. 

Auch die Tecoma dendrophila Bl. mit prächtigen grossen rosenrotlien Blüthen könnte 
durch ihre Samen leicht bei uns eingebürgert werden, ebenso ein Galycacanthus mit schönen rotlien 
und die Bikkia grandiflora mit grossen weissen, trichterförmigen Blüthen. Es wäre wirklich der 
Mühe wertJi, dass eine grosse, gärtnerische Firma hier ihre Unternehmungslust bethätigto. Auch 
hübsche Blattpflanzen aus den Familien der Maranihaceen, Liliaceon und Commelynaceen finden 
sich, z. B. Aneilema mit weiss gezeichneten und Gordylinc mit bunten Blättern. Unter den Büschen 
sind es namentlich die Mel.astomnceen, die mit rosa-violetten Blumen übersät sind ; es sind meist 
weit über den malayischen Archipel verbreitete Arten, doch finden sich auch neue, oigenthflmliche, 
ja sogar eine wahrscheinlich neue Gattung. Allen voran aber steht das prachtvoll rothe Clerodendron, 
welchem unser Ffüirer mit Recht den Namen m.agniflcum gegeben hat. Er erklärt cs unbcilingt für 
die schönste Pflanze Neii-Guinea’s, die bis jetzt gefunden wurde. Ihr würdig an die Seite wäre nur 
die prächtige Gardenia hansemanni K. Sch. mit ihren lieblich duftenden wei.ssen, allmählich orange- 
gelb werdenden Blüthen zu stellen, die aber wohl kaum so weit heratifgehen wird, und sich auf die 
imlersten Abtheilungen dc*s Berges zu beschränken scheint. 

Wir befinden uns nämlich whon fast in 3000 Fuss Höhe. Die Rinde der Bäume zeigt sich 
bereits vielfach mit .Moos überzogen, und ein paar abgefallene rothe Blüthen auf unserm Pfad 
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erkennen wir zu unserem Erstaunen als einem riditigen und editen Rhododendron angehörig. Wir 
sind also hier mit 2500 Fuss schon in die hölierc Rergregion cingetrclen. Rhododendren iiabe ich 
weder auf Sumatra nocli auf Java unter 3000 Fuss gefunden. Das Exemplar, von dem die ab- 
gefallonen Blötlien stammen, scheint nach dem Dafürhalten unseres Führers eine neue Art zu sein, 
die parasitisch oben in den Baumkronen lebt; wir sind aber beim besten Willen nicht im Stande, 
den Strauch zu entdecken. 

Wo man von Alpenrosen hört oder liest, denkt man unwillkürlich an ihr Pendant in den 
Alpen, an Gentianen und Edelweiss. Das letztere hoffen wir im Verlauf unserer Gebirgstour noch 
zu Gesicht zu bekommen, von der Familie der Gentianen aber können wir gleich hier einen Ver- 
treter sehen, nämlich die parasitisch auf Baumwurzeln schmarotzende Colylanthera tenui.s Bl., die 
ausser auf Neu-Guinea nur noch in Java vorkommt. An einem und demselben Baum schmarotzt 
also oben in der Krone eine Alpenrose und unten an der Wurzel eine Gentiane! 

Weil wir docli einmal bei den Schmarotzern angelangt sind, wollen wir gleich noch 
einige andere betrachten, die im Vorübergehen gerade sich unsern Blicken darbielen; da stehen uns 
nämlich ein paar kleine liüb.s(di blühende Bäumchen a>is der Mtdiacecngallung Aglaia im Wege. Auf 
dem einen sitzt als Para.sil ein Loranthus, auf dem andern eine Sanlalacee, letztere besonders dess- 
wegen interessant, weil sie wie<lerum auf Aitstralicn hindcutet, das wir wohl mit Südafrika und 
Südamerika als ursprüngliches Vaterland der Santalaceen zu betrachten haben, resp. den Continent 
oder das Land, welches diese drei heute durch so ungeheure Meere getrennten Regionen einstens 
mit einander verband. Da dieselbe jedoch einer Gattung und Art, Hensluwia umbellala, angehört, 
welche wohl im malayi.schcn Archipel, aber nicht in Australien heimisch ist, .so muss sie trotz ihres 
au.stmlisclien .Stammbaumes von Westen her eingewandert sein, oder — sie hat sich an Ort und 
Stelle .selbständig umgemodelt in derselben Richtung, wie ihre westlichen Verwandten. 

Professor Engler nimmt übrigens noch ein viertes Centrum für die Santalaceen an, nämlich 
Sdda.sien und den malayischen Archipel. 

Was die Paradiesvögel unter den Vögeln, die Omithopleren unter den Schmetterlingen sind, 
das sind unter den Pflanzen die Orchideen: Fürsten in ihrer Sippe. Ich habe oben gesagt, dass die 
Wälder der Küstenebene mir ausserordentlich arm schienen an Orchideen gegenüber den malayischen 
Inseln. Dies Verhältni.ss ändert sich mit jedem Schritt, den wir in die Höhe Uiun, und während 
unseres Marsches zum Gipfel können wir eine ganze Reihe dieser herrlichen Epiphyten bewundern. Ob wir 
gentde das Glück haben, das in Berlinhafen gefundene und nach unserer Kaiserin benannte ausgc-zeichnete 
Dendrobium Augitstae Victoriae hier oben zu treffen oder gar das imposante GiMmmatophyllum 
Guilielmi II, welches der Ehre gewünligt wurde, den Namen unseres Kaisers zu tragen, das ist bei 
der grossen Arlcnlocalisirung unseres Gebietes nicht sicher. Dagegen fallen »ms durch ihre Schötiheit 
eine Reihe von andern Orchideen auf, be.sonders eine grosse, weissblüthige Art uiul eine purpurrothe, 
sehr reichblüthige, die zu Ehren unseres Fülircrs Dendrobium warburgianum genannt ist. Auch eine 
Erdorchidee fehlt nicht, die hübsche cffectvolle Calanthe veratrifolia, die uns mit ihren weissen 
BlüthensträiLssen als alte Bekannte von Sumatra her grösst. Auch sie hat sich, gleich mir selbst, 
vom Wandertrieb beseelt auf den Weg gemacht, und ist über die Sundainseln und die Molukken 
bis hielier nach Neu-Guinea auf den Sattelberg gewajidert, ja noch viel, viel weiter, bis nach Nonl- 
australien, immer in dem.selben schlichten, anspruchslosen, freundlich-weissen Gewände, liier am 
Sattelberg hat sie einen anderen alten Bekannten aus Sumatra getroffen, ein kleines Bäumchen aus 
der Familie der Olacaceen, Gomphandra prasina Bl., das mit einem ungeheuren Salto mortale, wie sie 
die Pflanzen öfters zu machen lieben, über ganz Borneo, Celebes, die Molukken, ohne sie zu berühren, 
hieher gehüpft ist, und sich nun freut, mit der alten Freundin sumatranisebe Erinnerungen aus- 
tauschen zu können. Lassen wir ihnen das Vergnügen. Uns winkt bereits durch die Bäiune das 
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gastliche Wellbleclidach des Missionshauses, der höchsten europäischen Wohnung in ganz Neu-Guinea, 
und der Missionar Flierl stellt uns bereitwillig gegen billiges Entgelt die bescheidenen, leider nur 
allzu heschränkten Räume seines Hauses zur Verfügung, die aber neuerdings, wie ich zu meiner Freude 
vernommen habe, vergrüsserl und verbessert worden sind. Hier können wir uns unserer nassen, 
durch und dun;h verregneten und schmutzigen Kleider eni ledigen und der Ruhe pflegen, um späterhin 
frisch und froh unsere Gehirgslour weiter zu verfolgen. Die Rast wird uns sehr gut thun; denn 
man wandelt nicht ungestraft durch den Troiienwald. Die Neulinge unter uns betrachten voll Ent- 
setzen ihre nackten Beine, welche stellenweise von ganzen Klumpen geronnenen Blutes starren, 
zwischen denen noch flüssige Bächlein des roUien Lebenssaftes durchrieseln. Das ist das Werk der 
heimtückisehen Waldblulegel, die überall zwi.schen dem modernden Laub auf dem Boden lauern, 
sich an dem vorbeischreitenden Fu.ss leslsetzen und durch die Maschen der .Strümpfe zwirnstiulen- 
dünn hindurchstehlen, um auf der Haut irgetidwo sich festzusaugen. Sind sie dick voll Blut gesogen, 
so lassen sic sich einfach fallen und man findet dann die unförmlich kugelig aufgeschwollencn 
Ungeheuer beim Ausziehen in den Schuhen oder Strümpfen. Aus den Stichwunden aber fliesst <las 
Blut noch lange fort und röthet zuletzt die weissen Tropenkleider, so dass ein aus dem Wald 
Heimkehrender aussieht wie ein aus der Schlacht kommender Venvundeter. Immerhin ist die Plage 
der Waldblutegel — die übrigens niemals springen, <las ist ein Märchen — in Neu-Guinea nicht 
halb so gross wie in Sumatra; dort habe ich bei Waldtouren oft 20—30 Blutt^el zugleich an 
meinem Köiirer gezählt. Abreiben der Beine mit frischen Tabaksblättern ist ein sicherer Schutz, 
ebenso eine Reihe von .schlechtsclmieckenden oder riechenden Gelen. 

Einer unserer Begleiter klagt über „Busclimucker“. Seine Untei'schenkel sind bedeckt von 
kleinen, entzündeten, schmei7.enden Knötchen, wie wir sie etwa nach Insecten- oiler Dornensliclum 
oder dergleichen bekommen. Das ist im Wald bei den dünnen Kleidern ja sehr leicht möglich und 
da der Weg bald durch Wasser, bald durch .S< hlamm und Moder gehl, so ist es auch begreiflich, 
dass die.se kleinen Wimdchen sich entzünden und die Ursache der grossen, hartnäckigen und lange 
dauernden Unterschenkelgeschwüre weiden, welche jeder Tropenbewohner kennt. Hier in Neu- 
Guinea begnügt man sich aber nicht mit die.ser Erklärung; hier sind die mythischen »Buschmucker* 
— ich möchte gerne wi.ssen, wer diesen Namen erfunden hat! — daran schuld; es sollen winzig 
kleine, röihlichc Milben sein, die sich in die Haut bohren und die Entzündungen verursachen. Die 
gewöhnlich im ei^slen Jahr des Tropcnaufenihaltes gewissermaas-sen als Acclimalisation.serscheinung 
aultretenden Gi-schwüre und Entzündungen habe ich häufig gesehen, auch in Sumalra, wo man den 
»Buschmucker* nicht kennt; aber die Milbe hat mir noch Keiner zeigen können. Auch unserm 
Patienten gelingt es nicht. Trotzdem soll die MC^'lichkeit nicht geleugnet, werden. 

Wir sind bei der Fortsetzung uirserer Wanderung wieder in derselben Lage wie vorhin, als wir 
den Phantasieflug hieher nach dem Sattelbcrg unternehmen mussten; wir stehen auf ilem Gipfel und 
können nicht weiter. Um grössere durchfor.sclil«! Höhen zu erreichen, müssten wir eigentlich wieder 
die laikalitäl wecliseln und auf demselben Wege zurücklliegen bis in die Nähe unseres fröliejriu 
Weges bei Constantinhufen; d«mn von dort aus hat seinerzeit Herr Zoller, der Corresjumdeiit der 
Kidnisclien Zeitung, in Begleitung de.s Botanikers Dr. Hellwig den liekannlen ,Hu.<arenzug* ias 
Innere Neu-Guinea’s unternommen und dabei halb unliewusst den Kamm des Finislerre-Gebirges 
erklettert; aber leider können wir die.son beidtfii Herren auf ihrem Wege nicht folgen; Herr Zoller 
ist zu wenig Botaniker, um unser Führer .sein zu können, und Dr. Hellwig ist leider G .Monate nach 
dieser Bergtour gestorben, bevor er seine Ausbeute selbst bearbeiten konnte; sein kurzer Bericht 
in den Nachrichten aus Kaiser-Wilhelmsland ist zu wenig botaui.sch, um uns ein gtdreues Bild der 
höheren Bergregiunen zu geben. Ich denke, wir bleiben daher vorläufig einen Tag bei Herrn 
Flierl auf dem Suttelberg zu Gaste und lassen uns von unserm bewährten Führer Warburg, der die 
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l)olaniäc)ic Hinlerlassenschafl Helhvig's bearbeitet*) und mancherlei Notizen von dessen Hand zur Ver- 
fügung gehabt liat und darum auch über das von ilim selbst geselienc (icbict hinaus competcnt ist 
wie kein Anderer, er/.Ahlcn, wie es in den Hegionen des Finisterre-Gebirges über tausend Meter 
aussicht. Ich habe dabei noch meine ganz besonderen Gründe: Erstlidi können wir unsere müden und 
wimtlen Beine von <hm gehabten Strapazen gehörig ausruhen und für die kommendenstürken; zweitens 
würden wir, wie es uns nun selion zweimal passirt ist, gar bald wieder auf einem Gipfel stellen, von 
wo aus kein Weg weiter führt, da das Finisterre-Gebirge kaum 301)0 Meter hoch ist. Fs bliebe uns dann 
nur übrig, den Fhantasieflug zum ilritten Mal zu machen, wieiter zurück in die Gegend des Satlelbergs, 
um von hier aus mit besserem Krfolg als der unglückliche Ehlers zu versuchen, uns bis zur Owen- 
Slanley-Kette durchzuschlagen, wo wir den Gouverneur Mac Gregor von Briti.stdi- Neu -Guinea bei 
der Besteigung des 4000 Meter hohen Victoria -Gipfels bi^leilen zu können holTen. Wir ersparen 
uns ai.so auf diese Weise einen .sehr zeitraubenden und strapaziösen Abstecher. Endlich aber der 
letzte Grund ist, dass unser trefflicher Dr. Warbui-g so anschaulich und lebendig zu .schildern versteht, dass 
wir von seinen Schilderungen fa.st denselben Nutzen und Genuss haben, wie von eigeiuT Aaschauting. 

Lassen wir ihn darum zu Wort kommen:**) .Unterdessen sind wir weiter ins Gebirge liinauf- 
gestiegen, den schmalen Flu.ssbetten folgend. Fern liegt das Treiben der Mensclien jetzt unter uns, die 
letzten Fapuadürfer, selbst die, welche sich tief im Gebirge befinden, liegen doch alle noch in der wirklich 
heissen Zone .... Die tropisclien Regen hören auf, Nebelmas.sen wogen auf und nieder, uns nur zu- 
weilen Blicke auf immer höher aufsteigende Bergketten gönnend. Die Bäume werden kleiner, sparriger, 
dichte .Moo.spolslcr und Bartttechten überziehen nelien kleinblütigen Orchideen die Bäume, während 
Farne <len Boden beflecken und an den Bäumen hinaufkric-chen ; Sclilinggewächse liören auf, nur 
noch einzelne Kletlerpalmen wagen sich in diese Regionen, die tropische .Mannigfaltigkeit hat uns 
verlassen, I.auraceen und Myrtaceen bilden Hauptbcstandtlieile des Waldc*s. Wir treten an einen 
schrolTen Felsabsturz und sind ersbiunt durch die in den Tropen ungewohnte Blütlienpracht; die 
herrlichsten rothen und gelben Rhodo<lendronbüsche bedecken den Abhang, und dazwischen .schweben 
kolibriartige Vögelchen, die buntgefärbten Ilonigsauger. üIk*u fangt zwar der Wald wieder an, aber 
immer eigenartiger wird das Gepräge, zu den tropisclien Formen der Elaeocarpus gesellen sich hohe 
Ileidelljeerbüsche in reichlicher Arienzahl, neben Zimmtarten gedeihen Weidenröschen, und die unten 
so spärlich vertretenen Compositen werden hier überaus häufig; Bäume aus fast vorwclllichen Coni- 
fcrengeschlechteni, Libocedrus und Phyllocladus, die jetzt nur noch in beschränkter Anzahl auf den 
Gebirgen Giilc’s, Tasmonicn’s, Ncu-Sceland’s, Borneo *s, Batjan’s, Mindanao's, Japan's und Galifornien's 
gedeihen, treten hier fast waldbildend auf*. 

Auch die imposante, 1 — 2 m Durchmesser hallende und 50 m hohe Araucaria bunsteini 
K. Sch., welche auf den Bergen in der Umgebung Finschhafcn’s gefunden wurde, mag hier oben noch 
Vorkommen. Diese Knldc-ckuiig einer zweiten, endemischen, j\raucaria in Neu-Guinea ist für die alten 
Beziehungen imserer Insel zu Australien und Neu-Kaledonien wieder sehr bezeichnend. Die erste Art 
wartl von Beccari in holländisch Neu-Guinea entdeckt, und auf den Abhängen des Owen-Slanley- 
Gebirges werden wir später bis zu 8000 Fuss Höhe der A. cunninghanii .Steiid. aus Aiustralien 
noch begegnen. 

Wir .sind somit in etwa 1700 m Meereshöhe in die alpine Vegelationszone eingetrelen. Da 
Zöller und Hellwig sehr vernflnfligerweise ihren Marsch fast stets im Belte der Flussläufe bis hoch 
hinauf verfolgten und Hellwig gezwungen war, seine ganze Ausbeute nur zwischen wenigen in der 
Bnistta.sche getragenen Papierblätlem zu bergen, so ist es erklärlich, dass nur kleinere Pfianzen 

•) .Siehe rHcrgpäanzeii nu» Kai.ier - Wilheltii*liiiid'‘. In Eogirr's bol. Jnlirli. XVI. ISii.S. Seile 1—32, und: 
rHInntae HeUwigianao“ ibid. Band XVIIl., 1894, Seite 184 — 212. 

**) Hasnu au« einem von ihm am 6. Februar 1892 in der Geeellach.'ifl für Erdkunde zu Berlin gebalteiien Vortrag. 
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conscrvirt wurden und die grösseren, sowie die Häume, fast unberücksiditigt blieben. Die allgemeine 
Uebersicht ist dadurch eine sehr mangelhafte. Aberimmerhin ist dasGcsammelte aiusscrordentlich interessant. 

Auf der Strecke von 1150 bis 1525 m fanden sich zwisclien den Steinen und im Gra.se 
des Ufers hier in diesen weltabgelegenen Höhen Blunien und Pllanzen, welche das durch all’ die 
Tropenformen geblendete Auge so recht wohlthuend heimathlich berühren. 

Hier wuchs z. B. ein Knöterich, Polygonum microcephalum Don., das Weidenröslein Epilobium 
prostratum Warb., Hypericum japnnicuin Thb., I^duca laevigata DG u. s. w., wAhrend eine kleine Borra- 
ginacee, die am Boden hinkroch, völlig neu war und von Warburg dem Leiter der Expedition, Zuller, 
zu Ehren Zölleria genannt ward. An feuchten Stellen überzogen Flechten aus der Gattung Sticta den 
Boden, und aus dem Grasrasen erhob sich als kleines BAuinchen mit grossen gelben BIfilhen das 
Rhododendron zöllcri Warb. 

An den Abhängen fanden sich Euphorhiaceen , darunter Phyllanthus fmsidii K. Sch. und 
eine Pflanze aus der Gattung Acalypha (A. insulana var. glabrescens), welche uns neuerdings eine 
so prachtvoll rothblühende Art in unsere GewächshAu.ser geliefert hat, und in einer Reihe von 
vielleicht gärtnerisch ebenfalls brauchbaren Art(m in nn.sorm Gebiet vorkommt. 

Weiter hinauf gesellte sich der .schöne Farn Lindsaya cuneifolia Presl. hinzu, eine Saurauja, 
ein Coleus, sowie die alpinen Pflanzen Anaphalis (Gnaphalium) hellwigi Warb, und Macaranga 
rufibarbis Warb. Hier fanden sich auch eine Reihe weiterer Rhododendren, theils im Grase, theils 
an den Abhängen: Rhododendron hellwigi mit gros.sen, dunkelmlhen Blflthen, Rh. hansemanni, beides 
scliönste Zierden unserer GewüchshAu.ser in der Zukunft, Hli. her/ogi mit langen, röhrenrörmigen 
Blumen, endlich Rh. yellioti, sAmmtlich neu. 

Auf den Bäumen und an den Büschen wucherten eine Menge Orchideen, den Gattungen 
Dendrobium, Ceratochilus, Bolhophyllum und Sarcochilus angeliörig, sowie der neue I.,ornnthus finis- 
terrae Warb. 

Auf dem allerhöchsten erreichten Punkt standen die schöne neue Cyrtandra hellwigi Warb., 
ein steriler Heidelbeerhusch, wahrs<'heinlich Vaccinium aciitissimum F. v. M., die neue Elaeocarpus 
culminicola Warb, und ein Zimmtbäumchen (Ginnamomum sp.) 

Hier, in einer Höhe von 2300 .Meter nach Hellwig, 2550 .Meier nach Züller, auf einem 
.schmalen, langgestreckten Höhenzug, .schliesst das V’ordringen der Zölier’schen Expedition ab. Sie 
hat aii-scheinend so ziemlich ilen höchsten Kamm des Finisterre-tiehirges erreicht; die einzelnen 
Gipfel mögen ein wenig höher sein, keinenfalls über 3000 Meter, denn mit die.ser Höhe wäre die 
oberste Baumgrenze schon fast erreicht, h h habe aber, wie s»:inerzcit Miklucho-MacKay und Andere, 
vom Strande der Asirolahebucht aus telescopi.sch beobachlen können, da.ss selbst ilie höchsten Spitzen 
noch mit Wald bedeckt sind. 

Hellwig hat in <liesen Höhen Pandanus gefunden, wozu Warburg bemerkt: ,Pantlanus in 
solchen Höhen ist bisher noch nie heobachlef und wäre .srdir interessant, doch bedarf es noch der 
Bestätigung.“ Diese Bemerkung hat mich cinigermaassen gewundert, ilenn ich dachte, es sei eine all- 
bekannte Thatsache, dass Pandanus sehr hoch in’s Gebirge hinaufgellt; ich habe in Sumatra auf 
dem Gipfel des Vulkans Kaba in GOOO Fuss .Seehöhe sehr üppige Bestände dieser Pflanze mit schenkel- 
dicken Stämmen und 20 Fu.ss Höhe gefunden; mein Lagerfeuer dort oben ward mei.stens nur mit 
ahgewelklen Pandanusblättern genährt, da die Waldgrenze schon überschritten war und die spärlichen 
.Melastomacecnbüsche zu wenig trockenes Holz hatten. 

Nunmehr ist die Zeit herangekommen, wo wir uius von unsenn bisherigen trelTlichen Führer 
verab-schieden und von unserm luftigen Höhenrastort auf dem .Sattelberg aufl)rechen müssen, um zu 
trachten, in südöstlicher Richtung die Owen-Stanley-Kette zu erreichen, deren höchsten Gipfel, den 
4000 Meter hohen Mt. Victoria, der britische Gouverneur Mac Gregor mit 4 Schwarzen und einem 
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Samonner ob«n zii orklininieii im Begriffe slelif. Da <lcr Weg zu Fuss dahin ein bischen weit und 
bt-sdiwerlidi ist, so leilien wir uns wieder die Flügel dos Ikarus, drücken dem braven Missionar Flierl 
und Professor Warburg noch einmal dankbar die Hand, dann eiti herzhafler Sprung hinaus in das 
feuchlkalle Nebelmeer, welches den Gii)lel des Sallelberges umwogt, und wir schweben dahin, laut- 
los, in den Nebelwolken wedi'r sichtbar noch sehend, in reissendem Flug. Dank der kühlen Wolken- 
nudiüllung hfdl auch das Wachs uaseror Flügel gut aus, so dass wir glücklich iti 2500 Meter Höhe 
am .Mt. Knutsford gerade an einer Waldblösse landen, wo Mac Gregor mit seinen Begleitern lagert 
inmilten j)rachtvoll blühender gelber und rotlier, malerisch von den Wwleln zahlreicher Palmfarne 
flherschatteler Hhododendronbüschc, ein feenhafter Anblick! Rhododendron allüberall, wohin wir 
blicken; wenn wir bisher Neu-Guinea als das Lual der Palmen, der .Musealnüsse und der Ameisen- 
pllanzen kennen gelernt haben, so müssen wir hinzufügen: Es ist auch das Land der Alpenrosen und 
wird hierin nur vom llimal.ija überlrolTen, ja Warburg vermuthot, die Gebirge Neu-Guinea’s dürften 
in Bezug auf Pracht und Reichhalligkeil der Arten bei genauerer Erforschung demselben noch den 
Rang streitig machen. Alpenrosen! Welche Fülle von Poesie, von Ileimathssehnsucbt, von sü.ssen 
Erinnerungen ruft dies Wort iti uns wach! Wer hfilte gedacht, dass das im fernen, weiten Südmw;r 
schlafende Durnriischcn seine blirn mit einem solch’ üppigen Kranze von Alpenrosen umllochlcn h.'itle! 

Ueber ein Dulzend Arten — sümmtlich endemisch: selbst die von F. v. Müller zu dem 
bisher nur vom Kina Balu auf Borneo bekannten Rh. lowii Hook, mit prachtvoll gelben Blüthen 
gercchnclo dürfte sich noch als eigene .\rt herausst eilen — sind nun schon allein aus Deutsch- und 
Briliscli-Nou-Guiiuy» bekannt geworden; wie viele mögen bei iler bekannten Ix)calisationslendenz 
unserer Insel no« h zu entdecken .sein, z. B. im Bismarck-Gebirge! Keine einzige der in Deutsch- 
Neu-Guinea gefundenen Arten i.sl identi.-s h mit einer aus Britisch-Neu-Guinea; das zeigt sich .schlagend 
aus den Sammlungen Ilellwig's vom Finisterre- und denen Mac Grcgor’s vom Owen-.Stanley-Gebirge. 
Auch die meisten andern Pflanzen sind von einander verschieden. Das Weidenröschen, welches wir 
im Kinislerre-Gebii-ge trafen, ist ein anderes wie das, welches wir jetzt hier im Owen-Stanley-Gebirge 
pflücken, eben.so Anaphalis u. s. w. Aber freilich, das Finislerre-Gebitve ist auch anderer, vulkmiischer, 
Natur als das Owen-Slanley-Gcbiige. 

Mac Gregor erzilhlt uns, dass er froh sei, aus der Nebelrc'gion liornusgekommen zu sein, die 
hier am Mt. Knut.sford die Höhe zwiscdien 1800 und 2400 Meter einnimmt, wo dicke Moosschichten 
die Zweige, Wurzeln und Stämme des Urwalds bedtH;kten, Alles von Feuchtigkeit triefte und eine 
Totenstille herrsihle.*) 

Bei der gemeinsidiaftlichen Fortsetzung unserer Bfjrgfahrf bemerken wir, dass von hier ab 
die Häufigkeit des Mooses wieder abnimmt und die Urwaldbäume wieder höher um! von geraderem 
Wuchs werden, ln 2700 .Meter Höhe macht sich ein Ibiterwuchs von ßambu bemerkbar, der zu- 
nächst das Fortkommen wenig himlert, dann aber in 2900 Meter Höhe so dicht und von solch’ 
enormer Grösse wird, dass er hohe Räume überragt und den lauiten das Wegebahnen zu einer un- 
gemein stdnvierigen .Arbeit macht. .Mil dem Auftrel(!n des Bambu ändern .sich auch die klimatischen 
Verhällni.s.se, der Nebel macht :mg<‘nehmer InR-kener Luft Platz. Ein schmaler (iürlcl von 150 .Meter 
Höhe von der Spitze aus, welche 3380 .Meter .Meer(.*shöhe hat, zeigt eine ausgesprochen alpine Flora; 
im Uebrigen siiul die Bei’gflanken, soweit wir sie von hier aus übersehen können, bedeckt mit Wald, 
Bambu und .Moos. 

Ein herrliches, tnxtkene.s Höhenklima erfri.schl uns' hier; am Tage steigt die Temperatur nur 
auf 15—20" G., eine wahre Erquickung nach dem heissen Aufenthalt in der Küstenebene; die Bmst 
dehnt sich onlentlich vor Wohlbehagen beim Einschlürfen dieser köstlichen Luft; dos Nachts jedoch 


*) Aus oiiM-m ftprerat flltpr Mac Gregor’« Hericht (s. fVoc. R. Geogr. Soc. 1S!K), .tprilliDlt) in <lcn N.-ichrichlcn 
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winl uns diosclbo, nuf 4—7° G. abgpkfiliH, inindur angenehm, so dass wir in uiisem Infligen Zelten 
fnistclnd zusammenrücken und uns gern ein Feuer gefallen lassen von den Zweigen verschiedener 
büsche und bäume, die sich bei näherem betrachten als richtige Coniferen, zu den Gattungen 
Phyllochuhis und Libocedrus gehön-nd, erweisen. 

Am näcbsten Togo brechen wir alle zusanmum auf, um auf dem Kamm der Üweii-Stanley- 
Kelte datiinschreitcnd hei Zeiten den höchsten Punkt derselben, den 4000 Meter hohen Mt. Victoria, 
zu erreichen. Unser Weg führt uns duirh ganze Wähler von Conifenm, namentlich aus Lükh;. 
papuanus bestehend, zu denen sich noch die uralten Gattungen l’liyllocladus, Nageia und Dacryiliuin 
gesellen, und wenn wir an einem Punkte ang<>langt sind, wo wir bei dem herrlichen Morgenwetter 
die wunderbare, weite Fernsicht geniessen können, so erblicken wir an den berghängen einige hundcii 
Meter lief unter uns die merkwürdigen Gipfel riesiger Araucarien (A. cunninghami Steiid.), deren 
Alter vielleicht noch weiter zurückreicht in die graue Vorzeit als das der ebengenannten, bin merk- 
würdiges Gefühl beschleicht un.s, wenn wir diese am Leben gebliebenen Kinder der Vorwelt, die wir 
sonst nur als Versteinerungen zu erblicken gewohnt sind, hier frisi h und grün vor unsern Augen 
sehen; kommen nun noch die baumhohen Halme des bamburobres hinzu und die eleganten Kronen 
der Baumfarne, so durchschreitet unser Fii.ss eine fönnlich anlediluviani.sche Landschaft, die man 
je<Icn Augentdick als Typus des vorweltlichen Ptlanzenlebens abbilden könnte. 

Da, während notdi die Schauer der V'orzeit unser Gemüth dm-chzittern, erblicken wir 
am Boden einen gelben, ach, uns so wohlbekannt und heimathlich anmiithenden Stern. Nccki.sch 
lugt er zu uns herauf, als wollte er sagen: Da l)in ich! Ueherm.scht beugen wir uns zu ihm 
nie<ler — wahrhaftig, er ist’s, ein bis<’lien kleiner zwar als ImM uns in der Ilcimath, aber 
trotzdem der .schöne, liebe Löwemzahn, aus dessen hohlen Stengeln wir Kinder uns so oft Hals- 
ketten machten und des-sen leichtbeschwingte Sanumkugel wir in alle Lüfte zerbliesen — Leon- 
todon taraxacum! Sei mir gegrüsst, du einzige Rlumc, von der .Tedermann den lateinischen 
Namen kennt! Oder wer kennt ihn etwa nicht? Wenn du mit einem backfischlein spaziei’cn 
gehst mal zeigst ihm nur die Blume von weitem, gleich lispelt es erröthend: Leontodon taraxacum! 
und ist froh, seine botanischen Kenntnisse gezeigt zu haben. Und wenn ich mit meiner Schwieger- 
mutter eine Promena<le durch den Garten mache, da bleibt sic plötzlich stehen, deutet auf die Kuh- 
blume und fragt : Sag mal, ücIkt Sohn, ihr Gelehrten nennt das wohl Leontodon tanixacum ? und 
ist überz(aigl, mir mal wieder gnindlich imponirt zu haben. Als ich mein liebes kleines Fraucheti 
am ersten Tage, nachdem wir unser Nest bezogen hatten, inlerpellirfc: Du, Schatz, verrathe mir 
«loch, was es heule zu Alxindbroil giebU »Nun, natürlich Salat von I^eonlodon taraxacum* (eine 
Leibspeise von mir!), antwortete der g«dehrte Sihelm. Meine Frau ist nämlich sehr gelehrt, wie 
Jetlenuann weis.s, und kennt ausser dein Leontoilon noch eine ganze Menge lateinischer Pllanzennameii. 
Ja, sogar der Gandidat der Medicin, der sofort nach der mit Ach und Krach im Tentanuui bc*slan- 
denon Imtani.sclaMi Prüfung alle Pnanzensyslcmatik systematisch über Bord wirft, «len Namen Leon- 
lotion lamx.acum wird er nicht los, «hir hat sich ihm ins Gehirn gekrallt ITir Lebenszeit! 

Trauter Löwenzahn, wie kommst du hicher in das weltferne Hochgebirge Neu-Guinea’s? 
Hat etwa ein Sturm deine Samenfiederchen erfa-ttst und über Länder mul Mecni hinweg hiehergewelil, 
oder gehörst du zu jener geheimni.ssvollen uralten Pllanzengesellschaft, die aus der grauen Voiwelt 
ihr Leben herübeigercllet hat und nun, in Europa h<-iniisch, bald hier, bald da auf hohen Berg- 
gipfeln mit kühlem Klima auflauclil, ganz gleich, ob in Asien, Africa oder Neu-Guinea: auf dem 
Himalaja ebeiuso gut, wie auf «h-m Kina balu in Borneo oder dem Owen-Slanley-Gebirge in Neu- 
Guinea? Weisst «iu, wo ich dich zuletzt gesehen habe? Auf Java war’s, in den lieblichen kühlen 
Preangcr Regent-schaften, bei dem idyllischen Luftkurort Gurut. Im BegrilT, zum Vulcan Papandayan 
aufziisleigen, da lachtest «tu mir aus dein R.asen des Dorfmarktplatzcs am Fasse des Berges gerade 
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so fidel und lieb entgegen, wie jetzt auf dein Gipfel des Mount Knutsford. Baron F. v, MOllcr, 
der gro.ssc, neuliL-li verstorbene australi.sche Botaniker, der die botani.sclie Au.sbeute un.seres Heise- 
genossen Mac Gregor bearbeitet hat, sagt zwar iin Hinblick auf dich: „It bas been found neitber on 
the high luounlains of the Sunda-Islands*, aber wir zwei wis.sen das bes.scr. 

Herrjemine! da phanlasireii und siinulireii wir iiber Heiinath und Löwenz.ahn und haben 
darüber bei dem sehnellen Vorwärlsmar--ch schon eine ganze Reihe interes-santestcr Pflanzenformon 
fibersehen ; das dumme Leontodon hat unser kfihles Naturforseherherz ganz aus dem Concept gebracht. 
Ein Glück nur, da.ss Sir Mac Gregor sich nicht bestechen Hess, und wAhremi wir in Heimalhs- 
Erinnerungen .srhwelgtcn, als praktischer Forscher sein Herbarium geftdlt hat; sogar das Leontodon 
hat er, külil bis ans Herz hinan, ausgerissen und zwischen Papier gelegt. 

Wir haben nunmehr den letzten An.slieg vor uns und treten, in 3500 Meter Höhe, aus dem 
Wahlgürtel, der erst hier seine Hühengrenze erreicht liat, henius auf eine noch etwa 200 Meter weit 
mit dichtem Gestrüpp bestandene Grasiiiatte, die sich bis zum Gipfel hinaufzieht. Wenn wir nicht 
sicher wüssten, dass wir hier in Ncu-Guinea auf einem der höclisten Gipfel des Owen-Stanley-Gebirges 
uns befinden, so müsstim wir beim Anblick dieser Vegetation unbedingt glauben, auf irgend einer 
Alpenmalte in Europa zu stehen. Da blühen im Grase zu unsern Füssen Vergissmeinnicht (Myosotis 
australis R. Brown), Ranunkeln (R. amcrophyllus F. v. M.), Gänseblümchen (Myriactis bcllidiformis 
F. V. M.), Johanniskraut (Hypericum maegregorii F. v. M.), Weidenröslein (Epilobium pedunculare 
Cunn ), Labkraut (Galium javanicum Bl.), eine Art Etlelweiss (Anaphalis mariae F. v. M.), Greiskniul 
(Senecio erechthitoides F. v. M.), Enzian (Gentiana ettingshauseni F. v. M.), Veronica (V. lendenfeldii 
F. V. M.), Augentrost (Euphrasia brownii F. v. M.) und Gänsekraut (Potentilla leuconota Don) 
zwischen einer Menge von Gräsern, deren einige aucli in Europa Vorkommen, z. B. Scirpus, Festuca etc. 
Auch ein Schachtelhalm (Equisetum debile Ruxb.) findet sich und zwischen dem Allem durch 
schlängeln sich Stränge verschiedener Bärlapp-Arten (Lycopodium clavatum L. und selago L.). Das 
Buschwerk besteht aus Alpenrosen (Rhododendron culminicolum F. v. M.), Hoidelbeersträuchern 
(Vaccinium helenae F. v. M. und V. ambyandrum F. v. .M.) und Ilaidckraut (Gaultiera niundula 
F. V. M.) Aber was leuchtet uns hier aus dem Grase entgegen? Erdbeeren, leibhaflige Erdbeeren! 
Hände voll können wir uns hier pflücken; sie sind aber, obgleich sie im Wüchse und in den 
Früchten seiir imserer heimischen Erdbeere gleichen und sehr wohlschmeckend sind, weniger mit 
dieser, als mit der Himbeere verwandt, denn sie gehören in die Gattung Rubus und die Pflanze 
wartl von Baron F. v. Müller unserm Führer zu Ehren Rubus maegregorii genannt.*) 

Dies Alles zusammen ist so europäisch alpin, es sind so dieselben Gattungen, die wir auch 
auf unsern Hochgebirgen finden, nur in andern, umgebildeten Arten, dass wir uns unwillkürlich 
Umsehen, ob nicht irgendwo in der Nähe eine Sennhütte zum Vorschein kommt und eine schmucke 
Sennerin uns entgcgenjodelt, der wir den gepflückten Alpenrosenstrauss an’s Mieder stecken »lürfen. 
Ach nein, da ist weder Sennhütte, noch Sennerin, noch melodisches Heerdengcläute ; still und todt 
ruhen diese Gipfel, fast allen Thierlebens bar, als ob sie verstummt wären über die unerhörte F’rech- 
heit der winzigen Monschenwichtlein, die auf ihnen herumkrabheln und ihr schönes Pflanzenkleid 
zerzausen. Doch nein, ganz stumm nicht; ein paar Lerchen schweben tirilirend, ganz wie in der 
Hcimath, im blauen Aether über uns. Nach einiger Zeit, wenn sich unser Auge und Herz an den 
überraschenden Anblick heimathlichcr Flora hier gewohnt hat, sind wir im Stande, auch den andern 
Bestandtheilen derselben unsere Aufmerksamkeit zu widmen. Und sie sind wahrhaftig interessant 
genug. Wie an Europa, so erinnern uns viele Fonnen an Australien und Tasmanien, darunter in 
erster Linie Epacrideen, z. B. Styphelia monlana F. v. M. und Decatoca spenceri F. v. M., von 

•) Sielip F. VOM Müller ; -Records of obscrvalioiis on Sir William Mac Grcgor'i Highland-PlaoU from New- 
(iuinea.“ Sepamlum. Vergleiche auch dessen „.Notes on l‘apuan riaiits.“ Ferner: Ueber einige Rosaceen aus den llucbgebirgen 
Xeu-Guiiica's, von W. 0. K<M-ke. In den .Vbhandlongen des nalunvissenschafll. Vereins zu Bremen Xlll. Bd. 1896, S. 161 — 166. 
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welchen die letztere sogar eine neue Gattung ilarslelll, die ihren nfichsten Verwandten nur in Tasmanien 
besitzt, wie Herr von Mfiller sjtgt, der die Fllanze beschrieb. Sodann einige ash'rartige Blumen, 
Vitlndinia alinae F. v. M., \^ nnu ra F. v. .M, und die Cmnposile l.agenophora billardieri Cass, nebst 
einer ganzen Anzahl von Grflsern. Andere wieder erinnern uns an die Sehne<;bergn des Himalaja, 
wie z. B. die aromatische (Uuyophyllee Sagina donutioides F. v. M., das Haidekraut Gaulliora niimdula 
F. V. .M. und di<! vergissmeinnicht-artigen l’llanzen Trigonotis haackei F. v. M. und Tr. inoblita F. v. M. 

Billige wenige finden wir auch, die bisher nur von dem Berge Kina Balu auf Borneo be- 
kannt waren, z. B. die Thymclee l)rapetes ericoide.s Hook, den .Magnoliaceenstraiich Drimys piperita 
Ihaiker, und die merkwürdige farnhlAtterige Conifere l'hyllocladus hypophylius. Auch eine winzige 
Orchidee dürfen wir nicht vergessen, die an steinigen Stellen auf dem Boden im Moose dahinkriecht; 
das ist da.s Bendrobium psychrophilum F. v. .M. 

Der merkwüixligsle Fund jedoch ist ein kleines, nur wenige Zoll hohes Pflünzchen, in die 
Familie der Gompositen gehörig. Dasselbe wurde ebenfalls von Baron v. .Müller beschrieben als 
Ischnoa elaehoglossa und für dasselbe eine neue Gattung aufgestellt. Seinen nitcbslen Verwandten 
hat das merkwürdige Ding in — Italien, in der Nananthea perpu.silla, die au.sscnlem noch, wie 
Herr v. Müller sagt, eine iler seltensten in der Welt ist! 

Krkläret mir, Graf Oerindur, dieses Brithsel der Natur! 

Nun aber genug des Pllanzensammelns! Obwohl wir des .Mittags 20* C. haben, wird die 
Temperatur des Abemls und wätmaid der Nacht so kalt, da.ss Morgens Alles von weisseni Ileif be- 
deckt ist und unser Koch, der schon in aller Frühe zum Wnsscrholen gehen muss — wenige 100 
Fuss unterhalb des Gipfels flie.sst eine reichliche Quelle — ausser einem vor Kfilte halberslarrten 
Frosch Kiszapfen findet von 2ö mm Dicke und 200 mm Länge! Wenn wir’s nicht selbst sähen, 
wir würden es nicht glauben ! Dieser Thalsache gegenüber gewinmai die Erzählungen von hohen 
Schneeborgen im Innern des holländischen Theils Neu-Guinea’s an Wahrscheinlichkeil, die dailurch 
noch unterstützt wird, dass die Lanterbach’sclic Expedilion im Hinterland der Asirolabe-Bucht das 
■1000- -1500 Meter hohe, in seinen oberen Theilen ganz kahle Massiv des Bisiium;k-Gebii'ges mehrere 
Male leicht mit Schnee bedeckt gesehen hat, der freilich nicht lange liegen blieb, aber immerhin 
lange genug, um den wei.ss(-n Winteiglanz hinabzusenden über die Schluchten und l’häler der Bei’g- 
welt hin, von welchen die majestätischen Araiicarien und Palmfarne heraufgrüssen, bis zu den 
blauen Gestaden der tropenhoissen Astrolabcküsle. 

Der meist wolkenlose Himmel ist von tiefem Dunkelblau, nur wenn der SO. Wind heftig 
bläst, führt er etwas Nebel mit. .Jedenfalls herrscht, wie auch die Dürre des Grases beweist, um 
diese Jahreszeit in diesen Höhen eine ausgesprochene Trockenheit. 

Die Fernsicht des Morgens, ehe die aus den Thälem aufsteigenden Nebehnasseii uns <lic 
Aussicht verdecken, ist prachtvoll. Die Nordküste von Neu-Guiiiea ist gelegentlich mehrere Stunden 
lang gut sichtbar. Im Osten sind die höchsteti Spitzen der Goodenough- und kVi-gus.son-lnseln er- 
kennbar. Nach Ost und Südost zu trennt ein tiefer Thaleinschnitt, in dem, nach den vielen Bauch- 
säulcn zu urtheilen, die aus ihm emporsleigen, eine zahlreiche Bevölkerung wohnt, die Bergkette, 
welche indem Mt. Obree gipfelt, und die sie bc'gleitenden ParalU.lkolten von dem Owen-Stanley-Gobirge. 

Der Nordnbhang des Gebirges zeigt sich als ein Paradies von Palmen und Farnen; ja ein 
Baumfarn, die Gyatliea maegregorii, reicht fa.st bis in die Nähe unseres Standortes herauf. Die Palme, 
die am weitt‘slen hcraufgeht und am unempfindlichsten gegen Kälte ist, ist die Koiihalsia zippelii Bl. 

Herr Mac Gregor mit seinen Begleilem will noch zwei Tage hier auf ilem Gijjfel bleiben 
und dann wieder nach dem Süden zurück. Wir aber, nachdem wir ihm herzlich für die herrliche 
Hochgebirgstour gedankt und die Hand geschültclt haben, spannen unsere Icamsflügel witnler aus 
uml lassen uns leicht und sicher nach Norden znrfiokiragen an den .Strand der schönen Aslmlabebai. 


Digitized by Google 



DIgitizeü by Google 


Taf. 13. Ein »Schiessjunge“ mit seiner Beule. 


Die rhierwelt. 


der Pnanzemvell Dculscli-Neugiiiiiea’s, deren Krforscliung, wie wir gesellen haben, 
von einer so lüchligen Reihe faeliwissenschalRiel» geschulter Kräfte in AngrilT genonnnen wurde, blieb 
die Tliierwell einigermaassen im HintertrefTcn, wie wir uns bei Belnichtung der am Ende dieses 
Kajiitels zu gc-bemlen Darstellung der naturwiss<>nschafllichen Ereehliessung unseres Gebietes überzeugen 
können. Der Grund war wohl der, dass man von der Thierwelt Nea-Guinea’s sich keinen besonderen 
Nutzen erwartete. In zoologischer Hinsicht bleibt deshalb noch sehr viel zu thun. Hs ist ja bekannt, 
da.ss auf den grossen Inseln die besten und seltensten Schätze der Natur nicht in den Küstengebieten 
an der Sec, sondern meistens im Innern auf den Uergzügen und Hochebenen zu linden sind. Was 
uns dort Neu-Guinea noch für zoologische Wunder und Ueberra.schungen aufgesparl hat, wir wissen 
es nicht, und können es kaum ahnen. Glücklich derjenige, welchem es vergönnt sein wird, als Erster 
forschend die Alpenwelt des Rismarckmassivs zu durchstreifen! 

Nicolaus von .Miklucho-.Maclay hat den Schwerpunkt seiner Korscherlhäfigkeit mehr auf das 
anthropologisch-ethnographische Gebiet verlegt, als auf <las zoologische, wie ans seinen Publikationen 
hervorgehl. Und Otto P'insch hatte in Kaiscr-Wilhelmsland .seinerzeit andere Aufgaben zu erfüllen, 
die ihm eine ersprie.s.sliche Thrdigkeit auf zoologischem Gebiet vei-sagten. Die Herren Kubary, 
Wahnes, Ribbe, f’enichel, Kunzniann u. A. waren wohl gute uml tüchtige Sammler, deren Arbeit 
wir weitaus das meiste Material über unser Gebiet verdanken, aber keine wissensihalllich durchge- 
gebildeten Zoologen. 

Von .solchen kenne ich nur Professor Dahl, der aber seine Forscherlhfdigkeit meines Wis.sens 
auf den Ih'smarckarchipel beschränkte, und den ungarischen Prof<*ssor Birö, der mit gros.ser Energie, 
eisernem Fleiss und wi.s.sen.schaniicher Tüchtigkeit die zoologische Erforschung unseres Gebiehs .sehr 
erfolgreich in Angriff genommen hat. Die deutsche Zoologie hat bisher Kaiscr-Wilhelmsland gemieden. 

Mir lallt es wahrlich nicht im Traume ein, Etwas gi*gen liie kosmopolitische üiiivei'salität 
der Wissenschalt zu sagen; im Gogc-ntheil, ich begrüssc es mit Freuden, wenn fremde Forscher 
unsere ('.olonialgcbicte bearbeiten helfen und dadurch die einheimischen Kräfte zu edler., Rivalität 
herausfordern und anspornen. Aber nach diesen sehe ich mich in Kaiscr-Wilhelmsland Vergehens um. 
und ila muss ich doch fnrgen: Wo bleiben unsere jungen deutschen Zoologen V Warum lassen sie 
sich die Priorität der EiTorschnng eines der zoologisch inlcres.<antesten Länder der Erde, einer 
deutschen Kolonie überdies, entgehen!’ Ist cs nicht be.snhämend für un.scren naturwissenschalt- 
lichen Unlemehimmg-sgeisl, wenn Gebiete, ilie bereits seit 15 Jahren unter dimtscher Flagge .stehen, 
von einem ungarischen I’rofessor zoologisch erschlossen mul wenn die „Ternn^zctrajzi Füzetek*, die 
Publikationen des ungarischen .Natiouahmiseunis, zu einem »Brennjnmkt des Wissens“ über Deutsch- 
Neuguinea werden-'*) 


siehe einen Artikel von H. F. in der .Umschau“, I}eccml)er 1&97. 
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Die Neu-Guinea-Compagnie trägt liieran auch einige Schuld, ln den Reilien ihrer Beamten 
und Angestellten hätten sich, ich weiss das gewiss, Leute gefunden, die sich mit Lust und Liebe natur- 
wissenschaftlichen Aufgaben unteraogen und für ihre verschiedenen vaterländischen Museen oder meinet- 
wegen auch für sich selbst Sammlungen angelegt hätten, unbeschadet ihrer dienstlichen Verrichtungen, 
deren Vernachlässigung auf dem kleinen Raume, auf welclicni die Eumpäer beisammen lebten, 
nicht gut nuiglich war, ohne sofort zur Kennlniss des Voi-gesetzten zu kommen. Leider wurde 
dieser Eifer und die d.adurch bedingte Forderung iler Kenntniss unserer Fauna total lahm gelegt 
durch eine geradezu unverständliche Grüne-'risch-Beslimmung, wonach j<;der Angestellte verpflichtet 
war, die von ihm gesammelten naturwissenschaftlichen Obje<fe an die Compagnie abzuliefern. Wer 
empfand da noch Lust, seine freie Zeit mit Sammeln von solchen auszufüllen? Und doch kann 
ich vom Standj)unkt des Arztes und aus eigener Erfahrung als Mensch nur auf’s Allerdringendste 
die Cultivirung einer derartigen nützlichen und belehrenden Liebhaberei den drausscn betiiidiichen 
jungen Leuten anralhcn. Man wird ilir manche schöne Stunde verdanken; sie ist das neutrale Feld, 
auf welches sich der dun h dfis Tages Last und Mühen um! Aerger und Sorgen nur zu lei(!ht er- 
mattende und verstimmte Geist zur Wiedergewinnung seiner Ruhe und Frische zurückziehen kann. 
D.as Sammeln und die Bisehäftigimg mit nalurwissen.scha fl liehen Objecten ist eine bessere Erholung 
als Biertrinkcn und Scatspielen, obwohl ich auch diese aus dem Leben des Tropenmannes nicht 
ganz streichen möchte. 

Ob aus dii-sem Gesicht.spunkte heraus oder durch allerhand merkwürdige , Sammlungen“ 
bewogen, welche versuhierlcne huinoristis<;h angelegte Neu-Guincainänncr heim Verln.ssen des Schutz- 
gebietes ahlieferlen, genug, man hat später rliese Bestimmung stilLschweigend wieder eingehen lassen, 
wie man mir auf drsn Bureau in Berlin versicherte, uml ich selbst habe nichts mehr davon wahr- 
gonommen. Aber «las Misstrauen war geblieben, und die Lust und der Eifer waren den jungen 
Leuten vergangen. 

Hiezu trug n«>ch eine zweite Besliinniung bei, wonach das Schiessen von Paradiesvögeln nur 
gegen einen Erlnnbnissschein des Landeshauptmannes und Bezahlung von einhundert .Mark an die 
Compagniekas.se in einem gewissen Umkreis für ein .lahr gestattet war. Diese Verfügung war ja 
gewerhsmässigen Iländlem und Jägin n gegenüber sehr angebi-acht und nützlich, aber sie wurde bureau- 
krati.sch-pe<lantisch für Alle aufrecht erhalten, und traf mit doi)p«dler Wucht den armen Assistenten, der 
sich «loch auch zum .\ndenken an seinen Neu-Guinea-Aufenthalt neben seiner Malaria einen selbstge- 
schos.senen Paradiesvogel mitnelmien wollte. Zum Schutze der Vögel war diese Maassregel nicht nolh- 
wendig, denn der gewöhnliche gelbe Paradiesvogel und d<;r sogenannte King-hird siml so häufig und 
so allgemein verbreitet, dass der Europäer an den wenigen Punkten des Landes, die er besetzt hält, 
ruhig drauf los knalUm darf. Eine jede Kugel, die trilTl ja nicht, wie «s im Liede heisst. 

Wenn ich im Nachfolgenden versuche, eine Uebersicht über das Thierlehen in Neu-Guinea 
zu geben, wie es sich mir darslellte, so bitte ich wiederholt, die grosse Lückenhaftigk<;il meiner 
Biobachtungen mit meiner sehr angestrengten Doppellhätigkeit als Arzt und Patient zu entschuldigen. 
Diwelben sind eben nur in der freien Zeit zusammengetragen, welche mir das Fieber und die Praxis 
lie.ssen, und die erlaubten mir nicht, grössere Tomen und Expeditionen zu untei-nchmen, z. B. in das 
alltäglich so sehnsüchtig mit den Blicken verschlungene Finisterre-fJebirge, obwohl mir die Neii- 
Giiinea-Compagnic, wie ich dankbarst anerkennen muss, dabei keine Schwierigkeiten in den Wi^ 
gelegt hätte und Herr von Hansemann mir selbst aus freien Stücken einen mehrwöchentlichen Urlaub 
zur Begleitung der ,expedilioii“ der biäilen Engländer zur Verfügung stellte. Richtig, die beiden 
Engländer! Die hätte ich ja bei der Aufzählung der Natundiensanimler in un.serm Gebiet beinahe 
vei-gessen! Al.so auch sie müssen den zoologischen , Erforschern* unseres Landes beigezählt werden, 
und manches Exemplar «cottonis* und «websteri* l^cn Zeugniss ab von der etwas naiven und un- 
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geschicklen, aber iniiiierhin zäh durciigeführten und nicht erfolglusen Sammclthätigkeit der Hcn'cn 
Capl. CoUon und Webster. 

Noch ein zweiter Umstand kam hinzu, meine Thätigkeit uLs Nnturforsclier zu beschränken: 
Man sucht sich natürlicli für dos Zusaminenbringen von Sammlungen so viel wie möglich der Hilfe 
der Kingeborencn zu versichern. Das war aber hier nicht möglich. Die Eingeborenen an der 
Astrolabebai unterhielten gar keine Beziehungen zum Europäer und wollten, wohlhabend wie sie alle 
waren und ganz im (legensatz zu ihren Liindsleulen westlich und östlich an der Küste, nicht lür 
uns arbeiten. Ich hatte zwar im Dorfe Bogadjim ein paar gute Freunde, die alle Augenblicke 
kamen und um ein fJewehr bettelten, um .Duirn* (den gelben Paradiesvogel) zu schiessen, aber ich 
hin sicher, dass ich nie eine Feder davon gesehen halte, oder höchstens als vielbegehrten Tnnzschmuck 
auf dem Ko|>fe meiner guten Freunde; und dazu war mir doch mein Pulver zu lieh. 

Nur Schmetterlingsraupen (mamangi), und zwar die grossen von Ornithoptera pegasus und 
papuana, wurden mir auf Wunsch massenhafl von den kleinen Buben gebnicht und gewissenhafl 
mit der landläufigen Scheidemünze, einem Stückchen amerikani.schen Kautabaks oder einem pracht- 
vollen Fingerring aus Messing mit Glasdianiant bezahlt. 

Nun existirte zwar in Neu-Guiiiea d:is Institut der ,Schiessjungen‘, d. h. die Compagnie gab 
von ihren Arbeitern aus dem Bi.snmrckarchipel, von denen sehr viele des Schiessens kundig waren, 
einzelne Leute an ihre Angestellten ah, um dieselben mit Fleisch zu versorgen, denn dieser Artikel 
war sehr rar zu meiner Zeit; die Hühner konnte man zj'dilen und wer eins hatte, gab's nicht her 
oder ass es selbst; Ochsen luul Kühe zum Schluchten waren damals nicht vorhanden und zahme 
Schweine auch selten. Da war man also ausser den Conserven nur auf diis angewiesen, was der 
Schies.sjungc aus dem Wald nach Hause brachte, und das war allerdings, wenn derselbe .seine Sache 
verstand, gar nicht wenig: ein halbes Dutzend Papageien und Kakadus, melu-ere Buschhühner, und 
4 oder 5 grosse Krontauben in einem Tag war nichts .Seltenes; gelegentlich gab's auch einen Casuar 
oder ein Känguni; »lie letzteren waren jedo«h ziemlich .>adten, Casuare tlugc^gen häutiger. Uml tlie 
meisten, namentlich die grossen (ioura's, die Krontauben, hatten ein sehr zartes, schmackhaftes Flei.sch, 
es wai*en wahre la.’ckerbi.ssen; aber so’n alter Kakadu oder Pa])agei konnte recht zähe sein. Und 
doch schätzte n)aii ihn, denn er lieferte eine sehr schniackharte Suppe, mit Fettaugen drauf so gross 
fast wie eine Faust. Wildschweine gab’s ebenfalls die Menge. 

Es wäre ein Leichtes gewesen, einen dieser äusserst brauchbaren und intelligenten Schiess- 
jungen für Sammelzwecke abzurichten, aber — ich konnte keinen erhalten, es war angeblich keiner 
abkömmli(di. Erst im letzten halben Jahr meines Aufenthalts liess sich der Hauptadniinistrateur, 
der selbst zwei Schiessjungen sich zugehilligt hatte, herbei, denselben Aullrag zu geben, auch 
andere Vögel als die gewöhnlichen essbaren zu schiessen und mir auszuliefern; dagegen mu.sste ich 
den einen der Leute bezahlen, die ganze Jagilbeute präpariren und meinem ('a>nipagnon die Hällte 
derselben ahgeben, ausseniem auch noch häutig Pulver, Schrot untl Patronenhülsen stellen. 

Auf langes, ernstliches Drängen <rhielt ich endlich einen Buka- Knaben, den ich zum 
Schmetterlingsläng anlemte, und als ditsfer starb, einen halben jungen Bisinarckinsulaner, der zwar 
recht anstellig und intelligent, aber .so faul war, dass er sich im Wald lieber auf ilen Rücken legte 
und Gottes liebe .Somie auf seinen stets gefüllten Baueb scheinen liess, als den Schmetterlingen 
nuchjugle. 

Die andre Hälfte dieses hoftnungsvollen Naturburschen, dessen Porirät ich hiemeben wieder- 
zugeben mir nicht versagen kann, und damit natürlich auch die Hälfte der Schmellerlingsbeute gehörte 
selbstverständlich wieder meinem C.onipagnun. 

Da war es ilemi ein wahres Glück, dass ich vorsichtshalber zwei meiner brauchbarsten Leute 
— Malayen aus Sumatra — mitgenommen hatte, die für mich sammelten und präparirten. Leider 
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nicht lange, den einen zog nacli kaum zwei Monaten die Liebe wieder zurück nacli Sumatra, wo 
er Weib und Kind gelassen hatte, und der andere erkrankte l>ald an Beriberi und war zum Fang 
draussen nicht mehr zu verwenden. Doch halte ich immerhin Zeit gehabt, ihn auf einige Monate 
nach verscliiedenen Lokalitäten zu senden, wo ich selbst nicht hinkommen konnte, so z. B. nach 
der Finschhafener Gegend am Hüongolf und nach der Gazcilehalbinsel auf Neupomtnem. 

Wie das Pflanzenlehen, so konzenfrii-t sich auch das Tliierleben in Kaiser-Wilhelmsland fast 
ganz auf die Monate der Hegenzeit, viel schärfer uml präciser, als ich es in Sumatra beobachtet habe. 

Von November bis April, da grünen und blühen und wachsen die Pflanzen, da legt die 
Vogelwcll ihr neues Kleid an, da schwirrt und summt es allerorten von Insekten, da ist die richtige 
Zeit der Jagd und des Fanges. 

In den heissen, trockenen Monaten dagegen ist Alles wie todl und erstorben, kein Thier, 
kein Vogel und kaum ein Insekt lässt sich sehen, der Wald steht leer und mein halber Schmelter- 
lingsjunge kann sich nun in doppelter Gemüth.sruho die Sonne auf den faulen Leib scheinen lassen 
und bedauernd in seinem famosen Pitjen - Faiglisch sagen: Master, hebek ho no stopi Das soll 
heissen: Es gibt keine .Schmetterlinge mehr draussen! 

Es ist ja allgeminn bekannt, welch ein eigenlhündiches Stück Erde die australische R^ion 
und speziell die Unlerabtheilung Neu-Guinea in zoolc^ischer Hinsicht ist. Die Säugelhiere, welche 
heutzutage unsere Ente bevölkern, die sucht man, mit Ausnahme des Schweines, einiger Fledermäuse 
uml der g<!wöhnlichen Hausratten und Mäu.se, in Neu-Guinea vergot»ens Man findet da weder Affen 
noch Haubthiere, weder Dickhäuter noch Hutlhiere. Mil einem Ruck winl man hier plötzlich um 
Hunderltaasende, vielleicht Millionen von Jahren in eine sehr frühe Entwicklungspimse unserer Erde 
zurückversetzt, in das mesolitische Zeitalter, wo unsere ganze heutige .Säugelhierwcll nocli nicht 
existirte, sondern nur ihre Vorläufer und Stammlhiere, nämlich die Beutel- und die Kloakenthiere, 
und diese altehrwflrdigen Fonnen, welche in unser quaternäres Zeitalter gar nicht mehr hincinpnssen, 
die sieht man denn allein dort in den Wäldern hernmiaufen. 

Sie stehen aber bereits auf dem Aussterbe-Etat ; darauf deutet nicht sowohl ihr hohes Aller 
hin, als ganz besonders ihre äusserst geringe Anzahl hinsichtlich der Art und der Individuen. .Sie 
haben sich überlebt und gehen nun innerer Natnmothwemligkeit nach zu Grunde. Beschleunigt 
wird dieser Process durch eine äussere Ursache, nändich durch das Einwnndem der neuen indo- 
malayischen Pflanzenwelt. Im Kampfe mit ihr geht die alle australische Säugethierwelt Neu-Guinea's 
unter, weil die heutigen Wälder ihren Lehensbedürfnissen nicht mehr entsprechen und sie ihr hohes 
Alter verhindert, sich den veränderten Verhältnissen anzupassen. In diesen langsam und still sich 
vollziehenden Process nun, der uns einen tiefen Blick thun lässt und einen hochbedeutsamen Finger- 
zeig giebt für das Verständniss der Art und Weise, in der sich auch die früheren Umwälzungen in 
der organischen Well vollzogen haben müssen, da grcifeii wir Europä<;r jetzt mit rauher Hand ein, 
indem wir das Land cultiviren und hierdurch das Einwandem einer neuen Fauna begünstigen. Die 
Vorläufer derselben, die Pioniere sozusagen, haben in Gestalt von Ratten und Mäusen schon ihren 
Einzug gehalten. Lassen wir nun, durch Zufall oder Absicht, ein halbes Dutzend Arten Raubthiere, 
— es brauchen gar nicht einmal die schrecklichsten: Tiger oder Menschen zu sein — die zviin 
Theil zum Klettern hefähigt sind, dort festen Fuss fassen, so wird der ganzen bisherigen, theils 
plumpen und unbehilflichen, theils wehrlosen Säugethierwelt ein ungeahnt ra.sches Ende bereitet werden! 

Von Säugethieren haben wir in Kaiser-Wilhelmsland nur sehr wenig Arten. 

Dr. K. M. Heller hat in den „Abhandlungen und Berichten d. kgl. zoologischen und anthro- 
pologisch-ethnographischen Maseums zu Dres«len**) eine Liste der vom Festlande Neu-Guinea's 
bekannten öäugethiere veröffentlicht, die kurz darauf von Oldfiold Thomas durch die Beschreibung 
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der Ausbeute Dr. Loria’s aus Riitisch-Neu-fiuinoa*) betrSchtlirh vcrniehrl wurde, so dass jetzt vom 
Festland Neu-Guinea's 84 Säugetliierarten (darunter allein 20 Nagethiere, Mäuse und Ratten!) bekannt 
sind, von denen 22 in Kaiser- VVilhelmsland Vorkommen. Von diesen 22 habe ich It) selbst dort 
beobachtet, also über zwei Drittel. 

Wenn man d.agegen hall, dass ii:h in Sumatra G6 Arien von Säugethieren gefunden habe, 
und dass dort, auf der kleineren Insel, 112 im Ganzen Vorkommen, so illustrirt dies wohl am 
besten <lie Arlenarmuth Neu-Guinea’s an Säugethieren. Ein Känguru, zwei Cuscus-Arlen, zwei 
lliegende Eichhörnchen, ein Reulelmarder, ein Rculeldachs und ein Wildschwein, das ist Alles, was 
ich in den Wäldern dort gefunden habe. Dazu kommen dann noch Hausratte, Hausmaus und fünf 
Fledermäuse. 

Al)er nicht nur der Arten- sondern auch «ler Imlividuenzahl nach ist, wie gesagt, die Säuge- 
Ihierfauna arm zu nennen. Nur das Wildschwein und der Perameles sind eigentlich sehr häutig 
und überall vorhanden: alle andern Thiere sind seilen und vereinzelt. Es ist schon ein grosses 
Jagdglück, wenn man einmal im Wald ein Känguru eilig davonhüpfen sieht. 

.\m meisten bekommt man noch die Cuscus zu Gesicht, einen grossen weissen, der auch 
braun ges<hcckt uml gefleckt vorkomnit, Pb a langer macu latus E. Geoff.**) und einen kleineren 
Ph. orientalis Pall., von bräunlicher, nach dem Rauche zu allmählich in grau übergehender 
Farbe mit dunkelbraunem Rückenslreif. 

Die Maas.se eines .Männchens der letzteren Art waren folgende: 

Ganze Länge: Schnauzen- bis Schwanzspilze . 535 mm 


Kopflänge 

. . . . 75 

1» 

Rumpflänge 

. . . . 205 


Srhwanzlängc 

. ... 255 

ft 

Länge des Vorderbeins .... 

. ... 110 

tt 

„ „ Hinterbeins .... 

. ... 110 

«t 

Rauchumfang 

. ... 220 

tt 

Schnauzenspitzc bis Ohr . . • 


tt 

ührbogen 
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Es sind nächtliche Raumthiere, die bei Tage träge in Daumlöchern oder am Astwinkel 
angeschmiegt sitzen. Doch habe ich auch zweimal am hellen Tage ohne mir erkennbare Veranlassung 
einen Cu«cus langsam auf dem Raum herumklcllern sehen. Sie haben einen dundidringenden, eigen- 
thümlichen Geruch, der oft im Wald auf ihre Spur resp. ihren Versteck hinleitet. Reim Waldschlagen 
werden sie von unsem schwarzen Arbeitern öfters gefangen, aber sie bleiben auch in der Gefangen- 
schaft langweilige, mürrische und bis.sige Gesellen, deren man bald überdrüssig wird. Ein grosses 
altes schmH!Wcisses .Männchen, das ich eine Zeit lang lebend hielt, frass mit Vorliebe saure Citronen. 

Aus dem Fell, namentlich der kleineren braunen Art, machen sich ilie allen Papuagreise 
luid die Kahlköpfe Perrücken; ich habe einen solchen .Mann weiter hinten abgebildet. Das Fleisch 
dieser Thiere ist für die Papuaküche ein grosser Leckerbi.ssen , den sich die Leute nur theuer 
abkaufen lassen. 

Ein ebenso träges uml huigweiliges Naehtlhier ist das fliegende Eichhorn, Petaurus b re vi- 
ce ps papuanus Thas., ein gelblichgraues, nach unten heller werdendes Püchhoni mit dunklem 
Rückenslreif und langem Schwanz, dessen Vorder- und Hinterbeine durch eine grosse weile Flughaut 

*) On Uic mninmals coUccl«! in lirilisli New-(iuinea liy Dr. I.atnl>«rlo I»rm, by OldOefl Thnmas, DritUli niuscuin. 
Kstrnllo il.ii.'li :iniiali ilel Mu.<ie« (ävicu <li Stori.a N'alunilc <li (icnm'u Vul. XVIII, Uezbr. 1.S97. 

••) Die Deterniinalion der von mir BcsanmicUcn Hälgc «ml .SpiriUispr.’i|i!>mle, welclie sii-b jelzt im Karlsruher 
Mu«runi Iwlinden, vcnlaakv ich der Uäte des Herrn (ieh. Ihillis Dr. A. II. Meyer in Dresden. 
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mit ein.-uuior verbunden sind. Es scheint selten zu sein, denn ich habe nur einmal ein .solches Ttiier, 
ein ausgewachsones Weibchen, im December 18ft4 erhalten. An den Zitzen hingen zwei nuckle 
blinde Junge von grauer, tiacli unten in rosa ftbergehender Farbe mit braunen« Rückeastreif, die 
jedoch fiir den Beutel schon zu gross waren, so dass sich nur noch der Kopf darin befand. 


Folgende Masse habe ich nolirt: 

Ranze Liinge 340 mm 

Kopflänge 45 , 

Humpflängc 105 , 

.SchwanzlQnge 185 , 

Vorderbeinlange 83 . 

Ilinterbcinlänge 83 , 

S<bnauzenspitze bis Ohrmu-sihel .... 35 . 

OhrlKJgen 30 . 

Schnauzeaspilze bis vorderer Augenwinkel . 12 , 

Sebnauzenspitze bis hinterer Augenwinkel . 25 , 

ßauchumfang 100 , 


Viel lebbiifler. agiler und leicht fitssiger, ganz nach Eichhömciien-Art, war das zierliche kleine 
Thiorchen Belidaeus (ariel •* t!ld.), das mein As,<istenl, Herr Kunzmann, in zwei Exemplaren längere 
Zeit in GefangcnschaO hielt. 

Der heimliche Wunsch, mit dem ich den Ihalen Neu-Ouinea's betrat, war, eine Echidiia 
aufzurinden. Ich habe mich jeiloch vergebens danach umgesehen, wenn das keine war, welche ich 
einmal im tiefsten Wald am Fuss der ersten Bergkette aufstfiberte, die aber rasselnd so schnell meinen 
Augen entschwand, dass ich nicht Zeit behielt, die Flinte an die Backe zu reissen. Die beiden 
Engländer erzählten mir zwar bei der Rückkehr von ihrer .expedition* in das Hinterland, sie hätten 
eine ganze Familie von 3 Stück bekommen, doch habe ich allen Grund, an der Zuverlässigkeit ihrer 
Angaben zu zweifeln. Dagegen entnehme ich der Arbeit Hcller’s, dass es dem Sammler Wahnes 
geglückt ist, ein solches Thier, wenn aucli nur todt und bereits in Fäulniss übei-gegangen , auf- 
zuGndeii; leider ist nicht gesagt, wo der Fund geschah, ob bei Fin.schhafen oder an der Astrolabebai, 
denn Wahnes sanrmelte an beiden Orten. 

Ein sehr hülrsches, si'blankes, kleines Thierchen, braun unil weiss getüpfelt, brachte mir 
mein Sammler von Simbang im Januar 1895 mit. Es war ein junger Beuteldachs, Dasyurns 
albopunctatus Schl. Von dieser aastnilischen Gattung ist bisher nur diese eine Art in Neu- 
Guinea, und zwar im äussersten Weslim, im Arfak-Gebirge, gefunden worden, und die Autlindung 
derselben nunmehr auch in unsenn Gebiet, ganz im Osten, ist sehr interr^ssant und beweist die Ver- 
breitung des Thieres über die ganze grosse Insel. 

Das durch sein Geschrtä für rlie Landschafl charakteristi.scliste, zugleich das häufigste, Säuge- 
thier ist ein Beutelmurtler, Derameles doreyana 0. G., der ebenfalls dimdi die ganze Insel hin 
vorkomint. Es ist ein Thierchen mit harten, stacheligen Graimenhaami, ähnlich, aber grösser wie 
eine Italte, rias sich namentlich g<%'cn Abend in den Ljilang.savanen unil auf dem Boden zwischen 
dem Gestrüjip <ler Brachfelder umhertreibt. Es lässt jedoch sein Geschrei den ganzen Tag über hören, 
meist aas den kahlen Lalangwie.sen liORius. Dns.-elbe ist hödist merkwürdig. Ich kann wahrhaftig 
nicht sagen, ob dieses helle, laute, durchdringende Quieken in zwei Absätzen von zwei orler nur 
von einem einzigen Thiere herrührt , denn ich habe sie während des Ckiiicerts nie zu Gesicht 
bekommen, trotz aller Mülie und trotzdem die Töne kaum fünf Schritte seitwärts von mir aus der 
Grassteppe heraus erscliallten. Vielleicht stellt cs ein Duett zwischen Männchen und MeilK'hen vor, 
denn es klingt genau wie ein promptes, minutenlang dauemdi's Frage- imd Antworlspiel zwischen 
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zwei Individuen. Abends mit Einbruch der Dämmerung beginnen sie ihren Raubzug und dann kann 
man sie auf dein Anstand erlauern. Ueher kahles oder mit kurzem Gras bestandenes Terrain hüpfen 
sie in kurzen, wieselartigen Sprüngen dahin. 

Auch dieses Thier winl natürlich von den Eingeborenen gegessen. Das erste k!xeniplar, 
welches ich erliiell, war von einem befreundeten Herrn mit dem Stock erschlagen und den schwarzen 
Arbeitern überla.ssen worden. Als ich ein paar .Minuten später hinzukam und der Herr mir von 
seinem Fang enudilte, beeilte ich mich, den.-^elben für die Sammlung zu retten. Gegen ein tüchtiges 
Stück Kautabak kaufte ich ihn von den Sihwarzen, welclic ihn bereits, hübsch in grüne Blätter ein- 
ge.si-hnürt, zum Braten ins Feuer gesteckt hatten, zurück, konnte aber dem zischenden und dampfenden 
Packet leider nur noch den gai-gekochten Schädel unversehrt entnehmen. 

Am Hüon-tiolf kommt nach Ileller’s Liste eine andere Perameles-Arl vor, P. raffrayana 
•A.M.E., und bei Bongu hat Walines eine neue, völlig schwanzlose .\rt gefunden, welche K. .M. 
Heller Anuromcles rufivenlris genannt hat. 

Von Kängiiru’s kommen in unserm Gebiete zwei Arten vor. Das eine, Macropus browni 
Rains, welchi^ bei Finschhafen und an der Astrolabebai Vorkommen soll, habe ich nicht erhalten, 
das andere dagegen, zur Gattung Dorcopsis gehörig, von welchem mir ein Pärchen frisch geschos.sen 
gebracht wunle, erwies sich zu meiner Freude als neu und ward von Herrn Heller D. hageni 
genannt. Hs ist die grösste Art der Gattung Dorcopsis, ruuehgrau, gegen den Bauch zu heller, mit 
einem hellen Rückenstreifen. Die von mir am frischen männlichen Thier genommenen, liercits von 
Herrn Heller bei seiner Beschreibung der .\rl gegebenen Maa.sse sind die folgenden: 

Länge: Schnauzenspitze bis Sc-hwanzwurzel . 710 mm 

Kopflänge 100 . 

Schwanzlängc 540 , 

Sebnauzeaspitze bis vorderer Augenwinkel . 70 . 

, , Ohr 140 . 

Entfernung zwischen Vonier- und Hinterliein 300 , 

Länge des Vorderbeins bis zur Klauenspitzc . 420 . 

, . Hinterbeins , , . . 550 . 

Bauchimifang (etwas aulgetrieben) .... 610 . 

Gesi hos-sen am 31. Mai 1894 bei Stefaasort. 

Ich selbst habe nur ein einzigesmal im Freien, d. h. im Wald, ein Stück eilfertig dahin- 
hojipuln sehen, ohne zum Schuss zu kommen. Die Thiere sind olTeiibar selten; während meines 
Aufenthalts dort wurden im Ganzen nur vier Stück erlegt. 

Die Wild.schweine sind überaus zahlreich. Ob das bei Stefansort vorkommende Thier Sus 
papuensis Lcss. oiler Sus niger Finsch ist, kann ich nicht ent. scheiden, da mir meine einzigen 
zwei conservirten Schädel zu Verlust gingen. Ich glaube jedoch, dass es die letztere Art ist; Heller 
führt auch dic'selbe von der Astrolabebai, Sus papuensis nur von Butaueiig aus unserm Gebiet an. 

Die zahmen Schweine der Papua's stammen sicherlich von den wilden Arten ab. An den Schweinen 
in Bogadjim ist das nicht mehr so deutlich zu .sehen, sie sind alle schon .stark mit chinesischen 
Schweinen gekreuzt; die meisten haben auf derSlini einen weissen Fleck und obi;rbalb de.s Fes.^elgcleiiks 
der Vorderbeine einen hellen Ring. Ein solches Exemplar ist auf einer der Tafeln iin ethnographischen 
Thcil abgebildet. Die zahmen, be.sser gesagt, halbwilden Schweine der Bergdörfer dagc’gen sehen anders 
aus; sie sind ganz schwarz, viel magerer, stehen höher auf den Beinen und haben eine lange, starre, 
gerade emporstehende .Mähne über den ganzen Rücken, üb das Wildschwein ursprünglich auf Neu-fiiiinea 
zu Hause ist, das ist eine Frage, die ich nicht zu entscheiden vermag. Die grosse Häufigkeit und die 
allgemeine Verbreitung ül)cr die ganze Insel würde wohl dafür sprechen; doch ist wieder zu be- 


Digitized by Google 


— 8fi - 


denken, dass sich in dem Fciidanl-Gebiet Neu-Guinea’s, in Australien, das Schwein niclil findet, dass 
b<!i den regen Handelsbeziehungen von West-Neu-Guinea mit den Molukken dasselbe sehr leicht 
durch chinesische Häiullcr, deren Lieblingsliausthier ja dasselbe ist, herfibcrgebracht sein kann und 
dass die grosse Fruchtbarkeit des Schweines und das Fehlen jeder Raubthicre auf Neu-Guinea ein- 
stdiliesslich des Menschen die Vermehrung derselben gerade hier ausserordentlich begünstigen. Einige 
chinesische llau.sschweine, die ein Bekannter etwa 3 Jahre vor meiner Hinkunft in Erima eingeführt 
hatte um! die ihm ausgebrochen waren, hatten sich so vermehrt, dass sic ein ganzes Rudel bildeten. 
Sie hatten die V'orsicht und Hehendigkeil ihrer wildmi Hrfuler angenommen, so dass es nicht 
mehr möglich war, sie auszurolten; für UiibewatTnete machten sie .sogar die Strasse unsicher und 
attakirlen <lic Europäer vei’schiwlene male. Ich halte die Constatirung dieses Factums für nicht un- 
wichtig für spätere Zeilen, wenn diese Flüchtlinge sich einmal als Localmsse differenzirt haben 
werden und man im Zweifel ist über deren Zugehörigkeit. 

Die Hau.sschweinc bilden nebst den Hunden fa.sl das einzige Vermögen der Papuadörfer ; die 
Strafen, die der Europäm- ab und zu über die Eingeborenen verhängt oder verhängen niU-ss, werden 
aus.schliesslich in Schweinen bezahlt. Für den Angriff auf die Engländer Web.sler und Cotton musste 
z. B. das Dorf Wjenge 8 Schweine an den Polizei voi'stand zu Stefansort entrichten. 

Bezüglich der Ralle {.Mus decumanus Pall) und der Maus (Mus musculus L.) welche 
beide in den von mir bewohnten llämscni leider nur zu häufig waren, so dass ii'h Ihoil weise mit 
Arsenik dagegen einschreilen musste, weiss ich eigentlich nicht, ob ich sie nicht besser bei den 
Hausthicren nnterznbringen hätte, denn zur ursprünglichen Fauna gehören sie sicherlich nicht, obwohl 
man Neu-Guinea mit Fug und Recht das Land der Raiten und .Mäuse nennen kann. 

Von den 8 bisher in Kaiser- Wilhelmsland gefundenen Fledermäusen habe ich fünf gefangen; 
vermöge ihrer Flugkraft und ihrtw dadurch bedingten gn>.s.sen Verbreitungsbezirkw gehört tliese Ab- 
theilung der Säugethiere jcslmh zu den für eine Gegend um wenigsten charakteristischen; es sind 
folgende Arten: Pteropus kerandreni Q. G., Harpyia major Dohs., Cophaloles peroni 
FL Geoff., Carponycteris minimus E. Geoff., II ipjiosidcrus cervinus Gould, Marmop- 
lerus bcccarii Pir.s., Vesperngo abramus Temni., Vespertilio muricola Hoilgs. 

Von Seesäugel liieren endlich wäre zu erwähnen Halicore dugong Q. G., «ler Dugong, der 
nach der Beschreibung der Eingeborenen dort Vorkommen soll, von mir aber nicht gesehen wurde. 

Der .Merkwürdigkeit halber sei noch erwähnt, dass die Eingcljorenen in Bogadjim einen 
Namen — Rotij — für den AV'alfisch haben, der bezeichnenderweise zugleich etwas Fremdes bedeutet. 
Hie um! da mag ja ein \Valfis<h an ilieser Küste gestrandet sein. 

So armselig und einifjrmig uns die Säugethierwcll entgegenlritl, so reich und mannichfallig 
hat sich die Vogelwell entwickelt. 

Bis jetzt sind 252 .Arten V'ögel in Neu-Guinea gefuiulcn worden*), von ilenen über 200 an 
der .A.slrolabebai Vorkommen mögen; 130 davon habe ich sclb.4 erbeutet. An Arienzahl steht also 
die Omis von Neu-Guinea derjenigen von Sumatra — ich habi; dort 18S .Arten erh'gt — gewi.ss 
nicht nach, und an Pracht des (iefiwlcrs fibt;rtreffen die Neii-Guinea-Vi^el, wie uns Wall.ace schon 
gezeigt hat, alle andern der Well, die südamerikani.«chen einschliesslich der Kolibri’s nicht ausgenommen. 
Was war das jedesmal für eine Freude, wenn ilic beiden Schie-ssjungen, deren einer der von Zöller 
in seinem Nou-Guineawei'k (S. 80) so gelobte , brave* Towallik **) war, mit ihrer stets reichen 
Tagesbeule ankamen! Die Augen konnten da förmlich in dem .strahlenden, leuchtenden Farbenhündel 
schwelgen, welches den I,euten von iler Schulter hing. Das feurige Onmgcgelb der zarten langen 
S<-hmuckfislcm von einem halben Dutzend der gewöhnlichen Par.adiesvö.gel vermischte sich mit dem 


•) siehe liicrflber d.-is Verzcicimiss im .Anhang. 

*•) Oer flhrigens auf der Tafel der xuin Tanz gesehmncklcii Ne»immmcm weiter hinlen ahgebildet ist. 
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Scharlach und Oohlgriin des Köiiigspuradiesvogels und dem schwarzen Sammt der Manucodicn, der 
hinwieder den schreienden, gn.Ilbiinlen plein air-P'arben einer Menge der venschiedonslen Papa- 
geien zur Folie diente. Dazwischen strliillerten hininielblaue und koniblunamfarbige Eisviigel, schwarz 
und gelbe Pirole utid eine ganze Heihe der wunderban-n Prachltauben inil grün und blutrolheni 
Gefieder — ein unvergessliches Bild, ein Hochgenuss ohne Gleichen für jtnles Nalurforscherherz ! 

Wie Wallace ausgerechnel hat, ist in Neu-Guinea jeder zweite Vogel mit hervorr.agenden 
Farben gestihmüekf, in Brasilien erst jeder dritte. I»i(!S winl beilingt durch die ausserortientlich reiche 
Entwicklung .sohongefärbter Gattungen und <lie Verkflininerung vieler, sonst überall zahlreicher 
Geschlechter mit unscheinbarem Kleide. 

Sehr rcMiiicirt .sind z. R. die Familien der Timeliiden, der I..änndrosseln, dann der Sylviidae, 
der Sünger, die tn^tz ihre.s schlichten Kleides eine so metallreidic Kehle besitzen, der l.ainiidae, 
der Würger, <Ier Ploceidae, der Webervögel, der Alaudidae, der Lerchen, der Molacillidae, der Bach- 
stelzen u. s. w., im .'Mlgemeinen gt^sagl: die Angehörigen der Ordnung Passcr«!s. Finken und Specht»! 
glänzen sogar durch voll.sländige Abwesenheit. Namentlich das Fehlen der letzteren ist au.sserordenllich 
interessant. Wenn sie in den Eui alyptus- und Proteaceenwäldern Auslralien’s nicht vorhanden sind, 
so könnte man die fremde, ungeeignete Flora als hall>wi*gs begreitlichen Grund gelten lassrai, obwohl 
wir anderwärts getiiig Bci.spiele von der Anpassungsfähigkeit der Sp» chte haben, und obwohl gerade 
Australien an ihrer Leibspeise (Larven und Kähmi von Cerambyciden, Fiuprestiden etc.) au.s.serordenllich 
reich ist. Aber hier in Neu-Guine:i, in der Küstenebene wenigstens, da stehen die Wälder mit dem- 
selben Flolz, d<nselben Bäumen, nahezu denselben Insekten wie in Sumatra, und doch fehlt hier der 
Specht! Es muss ein anderes, ein nuH;hanischcs Hinderniss sein, welches sie vom l''imlringen in die 
australi.sche Region (und Madagaskar) abhält. Die-ser Vogel, der bekanntlich ein schwacher und kurzer 
F'lieger ist, hat aascheinend mit d<!r vorwärtsschreitend<!ii F'lon» nicht gleichen Schritt halten können; 
die zwischenli(*genilen Meere, »lie früher ja viel breiter waren, aber für <lie Pflanztai so gut wie kein 
Hinderniss bildeten, waren für ihn eine unüberstcigliche Schranke.*) 

Hingegen sind ausserordentlich zahlreich entwickelt, sowohl an Arten wie an Individuenzahl, 
die reich gefilrblen Familien der Tauben, der Papageien, der Eisvögel und Paradiesvögel. 

Jerler sc-chste Vogel ist eine Taube und jtrder elfte ein Papagei, währeml jerler dreizehnte 
ein Fliegen.schnäpper unil jeder achtzelinb- entweder ein l’aradiesvogel, ein Eisvogel, ein Kukuk, ein 
Raubvogel o<ler ein den Uferläufern und Schnepfen zugehöriges Thier i.st. 

Nachfolgende Uebersicbl mag den Unterschit.il zwist hen der malayisch-sumatrani.schen**) 
Vogelwelt und der von Kai.ser-Wilhelinslatiil illustrircn: 

DeaUcIi- Ostki'iste von 

Neu-(iuineu .Sumatra (Deli) 


Ratibvögel 13 7 

Eulen 2 5 

FFaken ((kiraci.'tdae) 2 7 

Podargidae u. Gaprimulg., Ziegenmelker und Schwalme . 5 4 

Meroj)idae, Bienenfresser 2 3 

Cypselidae, Stglei- 2 2 

Hirundinidae, Schwalben 2 2 

Guculidae, Kukuke 14 11 

Dicruridae, Paradieswürger 2 4 


*) Vergleiche «tie Ahhandlung: Die S|ieclite von Will. Marshall, l>>i|>zig, 1889. 

**) Die sumalranisehe Liste enlhrilt nur die Arten, welche icii itrlhsl auf der Oslküslc Suniiilra's und den atc 
grenzenden Bulakhergen erhalten hahe. .Siehe mein „Pflanzen- und Thicrieben von Deli“. 
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Luniiclae, Würger . . . 
Muscicapidae, Fliegeiifünger 
Bucorotidac, Naslioniviigel . 
Aleediniilae, Eisvögel . . 
Papageien und Kakatlu's . 

Raben 

Oriolidae, Pirole .... 
Stnrnidae, Staare .... 

ilunigsauger 

Pilla's, I’raclddrosseln . . 

'l'anben 

Tiineliidae, Lärindi'osseln . 
Cainpupliagidae .... 
Ploieidae, Webervögel . . 

Dieaeidae, Blumenpicker 

Reiber 

Cllianulriidae u. Srolopacidae 
Rallidac, Wasserliülmer 

Laridno 

Colyinbidae 

Pelekaiiidae 

Analidae 

Plialacrocoracidat! . . . 


DeuU^cle 

\eii-(lainea 

7 

19 

1 

14 

28 

3 
1 
5 

4 
2 

39 

5 

8 
3 
2 
7 

14 

3 

3 

1 

3 

3 

1 


OslkOstc von 
Sumatra (Iteli) 
8 
4 
8 
8 
3 
3 
3 

3 

7 

4 

12 

12 

5 

6 

3 
6 

8 

4 
2 
1 
1 
2 
1 


norli üdgende Familien vor, rlie ich in Smnalm niehl 
dae (.')), Artamidae (2), Mtfgitjmdidae (4), Ca.snare (3), Meli- 


In Kai.scr- Willudmsland komm 
erliioll: Paradiesvögel (14), Plilonorliyno 
pltagidae (9). 

ln Smnafra dagegen waren folgende Familien vorhanden, die aufNeii-Guinea fehlen: Spwhle (14), 
.Megalaemidae (ö), Trogonidae (3), Gallidac (5), Molaeillidac (2), Fringillidae (1), Turnieidao (1), 
Gerlhiidae (1), Ciconiilae (1). 


Au-s dieser Liste ersehen wir, da.ss der Gcgensjtlz zwi.schen den beiden Gebieten, wenn 
man nur die beiden Gebieten gemeinsamen Arten in Hechnung zieht, .sich haupt- 
sächlich in dem bedeutenden l'eberwiegen d(.T Tauben, Papageien, Flii-genfilnger und Eisvögel auf 
Neu-Guinea, und dem der Raken, der 'rimeliiden unil Nashornvögel auf Sumatra offeidtart. 


Auf Neu-Guinea 39 Tauben gegen 12, 23 Papageien gegen 3, 19 Fliegenfänger gegen 4 
und 14 Eisvögel gegen 8. Auf Sumatra hingegen 7 Raken gegen 2, 8 Nashornvögel gegen 1, und 
12 Timciiidcn gi*gen .'>. 


Die übrigen Familien werden nicht in besomlerer Weise aftiziii. 

So ist also die Vogelwelt der australisch-papnanisihen Region ebenfalls durch eine Reihe 
von eigenthfimlichen Familien in atisgezeiclmeter Weise characterisirt, fast wider Erwarten, denn 
man sollte meinen, dass für di««e mobilen Bewohner der Lüfte irdische .Schranken gar nicht vor- 
handen seien. Trotzdem finden wir 6 Familien, welche in ihrer Verbreitung nur wenig über das 
australisch-papuanische Gebiet hinausgehen: das sind die Kakadus, die Paradiesvögel, die Casuare, 
die Megapodien, die Meliphagiden und die Podargiden. 
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Von <len letzteren gehl nur eine Gattung (Batrachostomus) nacli Westen in das malayisch- 
indis<'lic Gebiet hinein, die Abrigcn sind endemisch. Australien haben wir Tielleicht als alleiniges 
Enlwicklungsccntmm für dieselben zu l>etrachlen. 

Das Letztere gilt auch für die merkuiirdigen, Innggesehnabelten Honigsauger, die Mcliphagiden, 
welche überall im auslral-papuanischen Gebiet Vorkommen, aber westlich kaum über die Molukken 
hinaus und östlich nur bis Samoa gehen. 

Die Megapodien, nach Wnllace hoch characteristisch für die australische Region, haben 
sich, vielleicht unter .Mithilfe des Mtuisclien, der sie ihrer Eier wegen gehrauchte, etwas weiter aus- 
gedehnt, sowohl nach Ost auf die pacifischen Inseln, wie nach Westen bis Nordbomeo und die 
Nicobaren, nördlich bis nach <lcn Philippinern. Die Ka.suare hingegen sind wieder streng auf unser 
Gebiet hc^lm’inkt, und zwar .so, dass die Gattung Cuisuarius sich in Neu-Guinca und den anliegenden 
Inselgruppen im Osten (Melanesien) und Westen (Molukken), Dromaeus dagegen nur in Australien 
entwickelt hat. 

Die Kakadu’s sind ebenfalls keine weitgereisten Wamlerer und haben sich hübsch zn Hause 
gehalten; aber dort sind sic überall, von Australien und den melanesischen Inseln bis nach den 
Molukken verbreitet, und gehen sogar mit ihren Spitzen nach Bali, Ck^lebee und den Philippinen 
hinülier. 

Die Paradiesvögel endlich sind eine ausschliesslich neu-g\iineensische Schöpfung und auf 
dieses I.,nnd nebst den zu allernächst anliegenden Inseln l>eschränkt; eine einzige Art hat sich nach 
Nord-Australien hinüber verirrt. 

Für diese sechs Familien können wir, auf ihrer geographischen Verbreitung fussend, mit 
grosser Wahrscheinlichkeit die australisch-papuanische Region als Entstchnngs- oder Entwicklungs- 
centmm annehmen. 

Neben denselben erwecken aber in zoogeographischer Hinsicht noch besonders die olmn- 
genannten Familien dtT Tauben, der Papageien, der Eisvögel und der FliegenfTinger unsere Auf- 
merksamkeit. Es giebl nämlich kein Land auf der Erde, welches reicher an denselben wäre als 
die papuaniscli - australische Region. Alle vier Familien sind ja heutzutage über die ganze Welt 
verbreitet, al>er die Thatsachc, da.ss sie in unserem Gebiet ihre höchste und mannichfalligsle Ent- 
wicklung erreichen, z. Th. in ganz merkwürdigen und eigcnthüinlichen Formen, das legt ims 
mindestens die Prüfung nahe, ob die.se kosmopolitischen Familien nicht ebenfalls ihren Urspnmg 
hieher zurückleiten können. Freilich hat man im Mioeän Frankreichs einen (wahrscheinlich mit 
afrikanischen Formen) verwamlten Papagei gefunden, und nicht vergebens macht Wallaco*) darauf 
aufmerksam, dass die ollen nistenden Tauben hier im melanesischen Gebiet, wo Affen und andere 
Eierliebbal>er fehlen, beinahe nothwendig eine hohe Entwicklung erlangt hal>en müssen, aber ich 
meine, gerade darum wird auch hier am leichtesten ein so leichtsinnig hausendes Geschöpf haben 
entstehen können. 

Papageien und Tauben sind uralte Vogelgeschlechter, deren Urspnmg Wallace noch jenseits 
des Beginnes der Tertiärj)eriüde vermulhel; er sagt bezüglich der Papageien: .Die fast universelle 
Verbreitung, wüc auch ihre mannigfaltigen Details in der Organissdion neben einer grossen Einförmig- 
keit im allgemeinen Typus — erzählen uns in nicht mi.sszuverstehender Sprache von einem sehr 
hdien Alter.“ Und bezüglich der Tauben: .Ueber das geologische Aller der (kilumbae haben wir 
keine Berichte; aber ihre weite Verbreitung, ihre mannigfaltigen Formen mul ihre grosse Isolirtheit 
denten alle auf einen Urspnmg mindestens so weit zurück wie derjenige, welchen wir für die 
Papageien bezeichnet hal>en.* 


•) Is seiner „Verbreitung der Thiere“, B. Bond, p. 874 f, 
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Von den Eisvögeln, auf welche diasc Worte so gut passen wie auf die Tauben, sagt Wallaco 
ausdrücltlidi, .dass in keiner andern gleich mannichfaltigen Oruppc von universeller Verbreitung ein 
so grosser Theil der generischen Foniien auf einen so kleinen Dislricl beschränkt ist. Von diesem 
Centrum aus (den Molukken und Neu-Guinea) vennindcrii sich die Eisvögel schnell nach allen 
Richtungen hin.“ Dass er ilas Aller der Eisvögel ebenfalls für ein sehr hohes hält, gehl daraus 
hervor, dass er „in vcrhültnissmüssig neuen Zeilen (vielleicht während iler Mioeän- wler Pliocän- 
Perioiie) eine Art der Alten-Welt-GaUung Geißle ihren Weg nach Nonlamerika* finden lässt als 
Stammmutter der amerikanischen Alccdiniden. 

Die Kakadus, die Kasuare, vor allem die Paradiesvögel, die Warburg direct mit den uralten 
Imlanischen .Sammcltypen“ vergleicht, wahrficheinlich auch die Megapodien und Podargiden sind 
ebenfalls alle mit einander sehr alle Vogelfamilien. Es fehlt also auch in der Vogelwell nicht an 
Anzeichen und Beweisen für <len archaischen Character der Neu-Gninea-Fauna. 

Wir wollen uns nunmehr das Leben und Treiben der gefiederten Welt etwas näher ansehen. 
Den Tauben mit ihren 39 Arten gebührt als der grössten und stattlichsten Familie der Vortritt. 

Der hervorragendste Veilreter di(scr Sippe ist die bekannte Krontaube Goura beccarii, die 
in einer Varietät hüonensis weiter östlich am Hüongolf vorkommt. Das ist ein grosses, unge.schlachtes 
und etwas unbehilfliches Thier, von geringer Flugkrafl, das ganz den Eindruck hohen Alters macht. 
Es ist schwerfällig und bäumt nicht gern hoch auf, ist darum gcmiächlich zu schiessen und wird 
unseren .Scliiessjungen* immer eine leichte Deute. Es i-st ganz zweifellos eine auf den Aussterbe- 
Etal gesetzte, sich überlebt habende Art, die freilich jetzt noch sehr häutig ist. Wie ich oben schon 
erzählte, wird ihr des zarten Fleisches wegen sehr nacbge>stclll. 

Viele von den kleineren Arten, aus den Gattungen Treron und Ptilopus, sind mit einem 
grünen Kleide geschmückt. Das ist eine ausgezeichnete Schulzfarbe, welche die Taube, wenn sie 
sich ruliig verhält, in einer Höhe von 40 — 00 Fuss kaum von einem der grossen grünen Blätter 
unterscheiden lä.sst, auch wenn sie frank und frei vor un.scren Augen auf einem Ast sitzt. Ich muss 
zu meiner Schande bekennen, dass ich mehrere .Male .schon auf ein solch grosses, grfmes Blatt 
geschossen habe, in der Meimmg, es sei eine Taube. 

Aber — diese Täuschung kommt nur zu Stande, wenn uns <las Thierchen seinen grünen 
Rücken kehrt; sobald es uns seine gewöhnlich mit leuchtenden Farben — weiss, purpurroth, gelb 
oder orange — geschmückte Unterseite zudreht, stiehl es sofort auffällig hervor. Nach unten, gegen 
einen vom Botlen heranschleichenden Feind, wirkt also die grüne Schutzfarbe nur ausnalun.sweise ; sie 
ist otVenbar nur nach oben berwhnct, gegen Feinde, die aus der laill herabkommen, gegen Raubvögel. 

Die Gattung Ptilopus umfasst die Edelsteine unter den Tauben; die Farbenentwickelung ist 
bei ihnen eine ausserordentlich bunte und prächtige, und steht derjenigen der Papageien nur wenig nach. 

Das schönste ist wohl ein kleines Täubchen, welches Tcminink mit Recht Ptilopus superb us 
genannt hat, und welches in den prächtigsten bunten Metallfarben prangt. Der Kopf ist grün und 
violclt gesprenkelt, Mals und Nacken gelbroth, mit grün durchsetzt, Rücken und Flügeldeckfedeni 
grün, letztere mit pfauenaugenarligen grossen blauen Tupfen. Quer über die hello perlgraue Brust 
läuft ein breites schwarzblau schillerndes Band. f!s ist dies ein Vögelchen, das an Pracht des Gc- 
ficnlers dem schönsten Paradiesvogel nicht naclisleht. Ein anderes hübsches Täubchen, grün mit 
leuchtend purpurrothem Scheitel ist Ptilopus pulchellus Temmink, währeml ein dritf«» statt <les rothen 
einen prächtig kobaltblauen Fleck auf dem Kopf um! Ptilopus quadrigeminus A. B. Meyer einen 
solchen von zart rosa Farbe besitzt, der nach hinten von einem schmalen orangefarbenen Band 
eingefasst ist. 

Ein hübsches, elegantes Thier war die grosse creme-weisse Taube mit schwarzen Schwimg- 
und Schwanzfwlern, Myrislicivora spilorrhoea Gray, welche in Schaaren auf dem Inselchep Bilibili 
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und den angrenzenden Theilen des Festlandes bis Maraga hin, bei Stefansort jedoch nicht mehr 
Yorkam. Die grossen, stattlichen Carpophngn's, deren eine ganze Reihe von Arten und in grosser 
Menge bei Slefansort lebte, waren für unsem Tisch stets eine liociiwillkoinmene Beute, denn ilir 
Fleiscli ist womöglich noch zilrtor und schmackhafter als das der Krontauhe; ich wenigstens zog es 
dem letzteren stets vor. Seltenere und vereinzeltere Güste waren die bekamite prächtige Nicobar- 
taube, Caloenas nicobarica und die meiallgrün schimmernden Erdtauben aus der Gattung Chalcophaps. 
Ebenfalls weniger häufiger bekam oder sah mau die seltsamen, hmggeschwänzten und gehänderlcn 
Arten tler Gattvmgen Rcinwardtoonas und Macropygia. Es war keine Seltenheit, dass der Schiess- 
junge 8 — 10 verschiedene Tauben des Abends nach Mause brachte. 

Die nüchsthäufigo Familie ist die der Paj)ageion mit 2.S Arten. Tauben und Papageien 
machen zusammen genau den vierten Theil der Avifauna von Deutsch -Neu -Guinea aus! 

Während aber die Tauben mehr still und halbverborgen leben und nur wenig hervorlreten, 
sind es gerade die Papageien, welche der Neu-Guinealandschafl ihren characteristischen Stempel 
aufdröcken. Still und .'^hweigsam würden die Wälder ohne sie daliegcn, denn cs fehlt ja fast die 
ganze Vc^mlfamilie, welche wir spccicll die Sänger nennen. Der einzige wirklich gute Sänger, ein 
üriolas, ist zu selten, um hescjiidcrs lii;rvorzulroten, und die paar gelegentlichen Schreier, die Eis- 
und Paradiesvögel, der Lederkopf untl der Gymnocorax, auch der Nashornvogel, fallen nur zeit- und 
stellenweise und nicht gerade angenehm ins Gewicht; eine Ausnahme hievon bildet nur noch der 
mit wirklich klangvoller und kräftiger Stimme begabte .Mino. Eis fehlen ferner auch die fröhlichen 
Gesellen, die Affen, diese Allcrwellslärmmacher; kein Elephant trompetet hier, kein Hirsch schreit, 
kein Bär brüllt. 

Da treten nun die Papageien ein und helfen einem tiefgefühlten Bedürfniss ab und vollführon 
ganz allein einen grösseren Spectakel als Affen, Elephnnten, Hirsche uml Bären zusammen. Eine 
Neu-Guinealandschaft ohne das gellende, fremdartig klingende Geschrei der Papageien und Kakadu’s 
ist nicht denkbar. 

In hellen Haufen ziehen sic durch das I.and, und wenn inan zufällig unter einem Baum 
steht, wo ein solcher Schwarm cinlallt, dann kann man sein eigenes Wort nicht mehr verstehen. 

Es ist nur ein Glück, dass die grossen Arten, z. B. der Elclectus pectoralis Müller, (dessen 
.Männchen lebhaft gra.sgnni ist, während das Weibchen ausschliesslich in feurigem Roth und Blau 
prangt, so d.ass man lange Zeit dieselben für verschiedene Arten hielt, bis A. B. Meyer diesen 
Irrlhuni berichtigte) und die Kakadu’s isolirt oder hikrhsfeas familienweise zusammen leben, sonst 
wäre es gar nicht zum Aushalten. 

Der gemeinste Papagei, der in .Schwärmen von hunderten, ja tausenden sich überall findet, 
und der in allen möglichen Varietäten von braun mit schwefelgelb bis scharlachroUi vorkonimt, ist 
Eos fuscata incondita A. B. Meyer. Wo ein Schwarm in eine Baumkrone eingefallen ist, sitzen die 
Tbicre so dicht aufeinander, dass auf einen blindlings hinaufgesandten .Schuss oft ein ganzes Dutzend 
herabpurzelt. Die Thiere waren so wenig scheu, diiss man ruhig .an ihren Raum herangehon und 
sich dius leihen und 'Frciben derselben ansehen konnte. Ein Schuss verscheuchte den Schwarm 
höchstens auf Minuten. Nachdem sie aber ein paar Tage lang kennen gelernt hatten, was das 
Nahen eines Europäers für sie bedeute, war es kaum mehr möglich, auf Schussnähe heranzukommen. 
Man mochte sich noch so still und verborgen anpirschen, das Geschrei und Stimmengewirr der an- 
scheinend sorglos herumlärmenden Vögel wurde allmählich dümier und dünner und vereinzelter, und 
wenn man siidi dann glücklich an ihren Baum herangeschlichen hatte, da war Alles .stumm und die 
Gesellschani hatte sich längst gedrückt, oder die letzten Nachzügler purrten gerade im gegebenen 
.Moment auf und davon. 

12 * 
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ln nieiiiüih Tagobudi Imbu icli untnrin 20. Februar 1894 bemerkt: .Heule Nachmittag Gang 
in (len Wald. Bemerke /.um erstenmal seil Deeember wieder gn>sse l’apageisdiwArine auf gewi.'^sen 
Bäumen. Während sie aber früher so wenig scheu waren, da.s8 man olTen an ihren Baum heran- 
gehen konnte, war es jetzt fast unniüglich, sidi an sie anzuschleiclien. Ich huckte fast eine halbe 
Stunde im Gebüsch unter ihrem Tummelbaum, und der ganze Schwarm, der mich beim Nahen ofTcnbar 
entdeckt butte, sass in der Nähe im Gipfel eines benachbarten Baumes aus.ser Schussweite, vor 
Schreck und Furcht ein bcläubenchs Geschrei vollführend, ohne sich wieder herzutraiien. Nur einmal 
unternahm er einen pfeilschnellen Becognuscirungsllug über meinen Kopf hin, wobei die Thierc 
mich, ihrem Gezeter zufolge, wieder gesehen haben mussten.“ 

Etwas minder zahlniicb waren Schwänno des prachtvoll grün und carmoisinfarbenen Lorius 
salvadurii A. B. Meyer, oder des Gyclopsittacus edwardsi üuesl; Trichoglossus inassena Bp. war 
noch weniger häufig, ebenso GeolVroyus jobiensis A. B. Meyer und Chalcopsiltacus duyvcnbcKlei 
Dubois, die nur in ganz dünnen Schwärmen flogen. Gyclopsittacus diophthalmus 11. A: J., llypo- 
charmosyna sid)placens Sol. erhielt ich nur ganz vereinzelt. Der Felsenpapagei üa.syplilus pesequeti 
Less, ein sehr merkwürdiges Thier, kam in der Astrolabebai gar nicht, sondern nur in den Vorbergen 
des Finislerre-Gebirges vor, war aber dort anscheinend nicht besonders selten. 

Die Krone des Schreiens gebührt zweifellos dem gelbgchäubten Kakadu, Cacatua triton. Von 
dic-sem lebt immer ein Pärchen in einem gewissen Bezirk; Flüge sieht man nur zusammen, wenn 
sie tlügge Jungen haben, die sie anlerncn und zur Selliständigkeil erziehen. 

Aufmerksam spähend und mäuahen.still sitzen diese Thiere in den Baumkronen, wo sie 
trotz ihres .schneeweissen GeflcHlers in dem wechselnden Spiel von grellen Lichtem und Schalten 
manchmal gar nicht leicht entdeckt, manchmal aber auch, besonders auf einem dunkeln Hintergrund, 
z. B. am Waldrande, auf grosse Enlfcmungcn hin wahrg<aiommon werden können. Nichts entgeht 
ihren scharfen Augen und alles Neue und Ungewohnte wird mit einem onlsetzlichen Geschrei begrü.sst. 

Wieviel hundertmal habe ich mich über diese schlauen Gesellen geärgert, wenn ich so still 
und sachte durch den Wald hinschlich, um Etwas zum Schuss zu bekommen, luul so ein Malefiz- 
Kakadu entdeckte mich. Der erhob dann ein solch entsetzliches Gekreisch, da.ss Jede Feder auf eine 
Viertelstiuide in der Runde ängstlich davonstob und die Jagd nolens volens ein Ende hatte. 

Das war nun eincslheils ofTcnbares Triumplige.schrei über die glückliche Entdeckung des 
heranschleichenden Feindes, andererseits aber auch eine so absichtliche Warnung der andern minder 
waclisamon Thierc, dass mjm aus dem Geschrei förmlich die Worte heraus.shören konnte: Fort, 
fort. Alles, was Flügel und Beine hat! Da naht sich Einer mit schwarzen Mordgedanken im Busen! 

Diese Vögel fühlen sich offenbar ihren Milgeschöpfen geistig überlegen und dazu berufen, die 
andern zu warnen und über sie zu wachen, also eine Art Schutzpolizei über sie auszuüben. 

Im Gegensatz zu dem weissen hat der schwarze Kakadu, der Microglossus alerrimus, der 
ganz einsam und verborgen lebt, eine ziemlicli leise, zarte und melodische Stimme. Er war nicht 
selten und die Schiessjungen bnichten ihn oll an. 

Ein merkwfmliges Thierchen, kaum halb so gixxss als ein S|)erling, ist der kleine, grüne 
Zwergkakadu Nasitema pusio Sei., dem man sein Kakaduthum nur um Schnabel ansehen kann. Er 
lebt auch in Schwärmen wie die Papageien, aber man bekommt ihn seiner Kleinheit und seiner 
grünen Farbe wegen in den Baumkronen seilen zu Gesicht. 

Ein anderer guter Schreier, der aber auch nur paarweise oder in Familien von höchstens 
5 — 6 Stück zusammenlebt, ist der grosse Na.«honivogel, RhytidcKeros plicatus ruficollis. Mit eigen- 
thümlicb .sausendem Flügelschlag zieht er unter rauh krächzendem, weithin ballendem Geschrei 
schwerfällig über die Baumkronen dahin, meist nur am frühen Morgen oder gegen Al>end. 
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Die Krone und der Stolz der Nen-Giiinea-Omis sind die wunderbaren Paradiesvögel, welche 
auf Erden ilnt*s Gleichen nicht mehr haben. Diese wirklich paradiesischen Juwelen der Vogelwell in 
ihrem frischen Eedei-schnmck draus.sen iin grünen Wald in ihrer vollen Freiheit bewundern zu dürfen, 
das ist ein Hochgenu.ss, für den ein tn.-geisterler Naturfreund ein Jahr Malaria gern auf sich nimmt! 

leb habe, wie oben .sr.hon gesagt, 8 Arten dieser I^timilie erhalten, nüinlich: Trichoparadisea 
giiilielmi Cjib., Diphyltodcs chry.soplera scplentrionalis A. B. M<‘vcr, Cicinnurus regius L., Paradisea 
augustae victoriae Cab., Paradisea minor fin.schi A. H. Meyer, Cra.spedophora magnifica intercedens 
Sharpe, Manueodia clialybeata und Manucodia atra Lcss. 

Von diesen ist nur der gewöhnliche gelbe Paradiesvogel, P. minor, und das kleine wunder- 
bare Juwel Cicinnurus regius weil verbreitet. Von letzterem habe ich eine prächtige Reihe in allen 
Stadien der Entwicklung bekommen, die gerade hier bei diesem Vogel ausserordentlich interessant 
zu beobachten war. Die VVeibchen der Paradiesvögel entbehren nämlich sämmtlich des hervor- 
ragenden Schmuckes, welcher die .Männchen au.szeichnel ; sie sind ganz einfach braun oder dunkel 
gefärbt mit wenig Zeichnung und namentlich das Weibchen des Cicinnunis ri?gius i.st ein ganz 
unansehnliches und un.s<heinbares Thierchen. Nun tragen aber die jungen Männchen bekanntlich 
zuerst das schlichte Kleid der Mutter und erst allmählich koinnit stückweise der volle Schmuck 
des ausgcwadisenen Männchens zum Durchbruch. Das scheint ganz unregelmä.ssig und individuell 
vor sich zu gehen und man kann da die merkwürdigsten Uebergänge beobachten. Manchmal deuten 
nur ein paar rothe Fcdcrchcn auf dem Rücken das neue Kleid an; manchmal ist auch umgekehrt 
das ganze Kleid schon ausgefärbt und nur noch ein Bü.schel der braunen gestrichelten müttcrlicluüi 
Fe<lern mitten in der weissen Unterseite stehen geblieben. Von dem breiten, schwarzgrünen Band, 
das über die Brust läuft, ist oft nur ein Bnnhstück rechts oder links entwickelt, ebenso von den 
beiden langen Schwanzfedern, die anfangs ganz gerade hcrvorwaclisen und ei^l allmählich sich zu 
der bekannten eleganten Spirale cinrollen. Bei einigen Exemplaren jedocli habe ich auch ein Ilervur- 
wachsen bereits fertig gerollter Spiralen beobachtet. 

Die übrigen Paradiesvogelarten sind sehr lokal. Jede Gebirgskette, ja beinahe jetler i.solirte 
Berg hat solche. Trichoparadi.sea guilielmi habe ich nur aus dem I]iulcrland der Astrolabebuchl 
und Paradisea augustae victoriae nur vom Sattelbcrg erhalten. Der Diphyllodcs und die Craspedophora 
magnirica intercedens, der .schwarze Paradiesvogel mit dem grossen bronccschillumden Halsschild 
waren ebenfalls lokal und zwar in den Vorbergen der Astrolabebucht; die Schiessjungen mu.s.sten 
jedesmal eine E.xpedition von zwei Tagen machen, um sie zu erbeuten. Die .Manuccxlieii kamen 
zwar vereinzelt in den Wählen) der Küstenebene vor, aber auch nicht ül>erall; die .M. clialybeata 
z. B. nur im Küstenwald bei Constantinbafen. Für das oft ganz eng umgrenzte Fluggebiet dieser Art 
ist es sehr bezeichnend, dass Kubary, der doch die Gegend jalirclang systematisch halle absammeln 
lassen, durch seine Leute das Thier erst in der allerletzten Zeit .seine« Aufenthalts dort erhielt. Der 
si'hr locale Character der Neu-Guineafauna wird dadurch wieder aufs Neue documenlirt, und gerade 
in Hinsicht darauf habe ich oben gesagt: Was uns die Hochgebirge Neu-Guinea’s noch bringen 
werden, wir wissen es nicht, können es nicht einmal ahnen. 

Eine merkniinligc und wenig.stens mir ganz ntaie Beobachtung bezüglich der Paradisea minor, 
der gewöhnlichen gelben x\rl, habe ich noch gemacht. Noch halb befangen von der bekannten 
Schilderung des allen Gessner, wonach die Paradiesvögel keine Füsse haben und nur hoch in den 
Lüften herumschweben, bis sie todl irgendwo berabfallen, suchte ich stets hocli in den Baumkronen 
nach ihnen, und übersah dabei regelmässig, dass ich in den niederen Büschen und auf dem Boden 
immer eine Herde von 8 — 10 Stück eigenlhümlicher elstergrosser Vögel vor mir herjagte, die nur wider- 
willig und gar nicht scheu in kurzem, schwerfälligem Flug von Busch zu Busch tlalterten. Da ich 
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nun endlicli auf sie aufmerksam wurde und zwei von ihnen sclioss, merkte ich zu meinem grossen 
Erstaunen, dass es junge Paradiesvögel waren, die noch keinen Federschmuck hallen. Es war dies 
offenbar eine Mutter, die ihre flügge gewordenen Jungen ausführle und Nahnmg suchen lehrte. Im 
Magen derselben fand ich nur In.sccten. Ich habe dies in der Folge dann noch oft beobachtet und 
kann auf Grund dieser Wahrnehmungen eidlich versichem, dass die Paradisea minor linschi mindestens 
in ihrer Jugend ihre Nahrung auf dem Boden sucht. Alte Vögel im vollen Schmuck habe ich aller- 
dings auf dem Boden nicht gesehen, sondern nur in den Baumkronen, wo sie mit dem ausgespreizten 
goldenen Gefieiier auf dem dunkelgrünen Hintergründe einen herrlichen, unvergesslichen Eindruck 
machen. Ich sciiltesse aber auch daraus, dass das Weibchen giiiLstigenfalls ein Gelege von 8 bis 
10 Beiern aiL-^brüten muss, denn ich kann doch nicht annohmen, dass sich mehrere Flüge junger 
Vögel zu gemeinsamer Jagd zusammcnlhun. Diese Flüge habe ich Ende DezembtT und Anfang 
Januar bemerkt, die Brutzeit fSlll also in die heissen, Irockeniai Monate. Eier und Nest habe ich 
nie gesehen, obwohl die Vögel kaum eine halbe Stunde weil von meinem Hause im Wald brüten 
mussten, denn dort traf ich diese Jungen immer und konnte, mit Ausnahme der heissen .Monate, 
auch dort stets ihre Stimme' hören. Darum halle ich auch die Paradisea minor nicht für einen 
Strichvogel, wie vielfach angenommen wird. Die Stimme ist sehr laut und klangvoll und weithin ver- 
nehmbar: nach dem Gekreisch der Papageien hört man in den doi-tigen Wäldern am häufigsten die 
Stimme des Paradiesvogels. 

B’in merkwürdiger Vogel von Amscigrösse, der sowohl durch sein Gelieder, oben grün, unten 
lehmgelb mit schwarzen Flwken, als durch seine Slimtue auffällt, die in einem eigcnthümlichen 
Knarren und Welzen besieht, ist Aeluroedits geislerorum, zuerst entdeckt von den Gebnidern Geissler, 
welche sich um die Erforschung des deutschen Schulzg<'bicles verdient gi'inacht haben und nach 
denen A. B. Meyer den Vogel benannt hat. Im Magen dieser Thiere habe ich stets nur eine einzige 
Fnicbl, eine Schmiere von schwarzen Beeren von sehr intensiver Färbekrafl, etwa wie un.sere Ileidel- 
oder Blaubeeren, gefunden. Der Vogel lebt ziemlich vereinzelt und verboi'gen im Walde. Ich habe 
nur wenige Exemplare davon bekomim.-n. 

Der Cjisuar, Casuarius picticollis Sehl., ist der hervorragendste und grösste Vertreter nicht blos 
der Vögel, sondern aller Thiere Neu-Guinea’s überhaupt. Er ist bei Stefansort und «an der Aslrolabc- 
buclil im Allgemeinen nicht so häufig, als an der Küste ost- und westwärts, wo ausgedehntere Lalang- 
savanen sind, die er zu bevorzugen scheint. Bei Stefan.sort kommt er jedoch auch im dicksten Wald 
vor und scheut sich nicht, bis dicht an die Ansiedlungen herum zu streifen. Ich habe seine Spuren 
öfters ganz in der Nähe meines Ho.^'pitals gefunden, wo er offenbar während der Nacht hingekommen 
sein musste; er liebt also nächtliche Streifereien. Das Weibchen scheint nur ein Junges, höchstens 
zwei, gros.szuziehen und verlheidigt dieselben mit grosser Kraft und Tapferkeit. Das hat einer uasercr 
schwarzen Schiessjungen erfahren mü-ssen, der einen B’ehlschuss auf das Junge gethan hatte, und 
nun von der Mutier in der heftigsten Weise angegriffen ward. Sie warf ihn durch einen B'usstritl 
zu Boden und versetzte tlein .Mann durch Schnabclhiebe ein jiaar liefe Wunden auf den Oberschenkel, 
so tief, dass ich den Zeigefinger seiner ganzen Länge nach hincinstccken konnte. Der Mann mus.sle 
per Tragbahre nach Hause geschafft werden und lag wochenlang danieder. Es ist dieses Vorkommniss 
insofern interes.sanl, als dadurch unwiderleglich dargclhan wird, dass der Ciisuar als Waffe vorzugs- 
weise den Schnabel und nicht die Beine gebraucht. 

Auch der (kisuar ist sehr local in der Verbreitimg seiner Formen; an der Astrolabebucht 
kommt die eben besprochene Art vor, weiter nach Westen hin scheint sie ersetzt zu werden dun:h 
C. uniappendiculatus Schl., denn der Balg eines jungen, noch nicht ausgefarblen männlichen Thieres, 
das ein Freund von mir aus Berlinhafcn erhielt, ward von Herrn von Berlepsch, der <lie Güte hatte, 
meine oniithologische Ausbeute zu dctomiinircn, als zu dieser Art gehörig angesprochen. Der Vogel 
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bfifand sich etwa ein Jahr lang in ficfangeaschafl ; seine liebste Nahrung waren junge Hülmer, die 
er, wenn sic sicli in sein Gehege verirrt hatten, verfolgte und aufspiesste! 

Dann will ich noch in Kürze der beiden Ilühnerarten gedenken, die in ihrer Lebensweise 
sich einander sehr gleichen. Es ist das Talegallahuhn, Talegallus longicaudus A. B. Meyer und ein 
Grossfusshuhn, Megapo<lius bruneiventris B. Meyer, etwas kleiner als das vorige. Beide laufen 
ein.sam oder höchstens zu zweien zwischen dem Unterholz der Wi'dder herum, sind jeiloch nichts 
weniger als selten und verhaltnissmässig leicht zu sehiessen. Ihre lehmfarbenen Eier, ebenso wie die 
des Casuars werden von den Papuas hruifig gefunden um! gegessen. Sonst kann ich über dieselben 
weiter Nichts miltheilen, als d.ass sie ein sehr ztlhes Fleisch haben und, wenigstens mir, nicht 
besonders mundeten. 

Aus der Menge der übrigen gefiederten Welt will ich noch hervorheben als besonders 
bemerkenswerlh wegen ihrer hfibschen Farlren zwei Prachld rossein, Pilta mackloti Temm und P. 
novaeguineae Müll. n. Schl., und wegen seiner klangvollen und modulationsfTdiigen .Stimme die Mino 
dumonti, schwan.hlan mit grossen lel)lia(l gelben, nackten Augenlappen, einen Verwandten der so 
sehr gelehrigen indischen und malayischen Eulabes-Arten, deren Sprachtalent so gross ist, dass sie 
sogar im ^vilden Zustand sich allerhand fremde Stimmen und Töne ancignen. Ich bin überzeugt, 
dass auch die Mino dumonti mit Leichtigkeit zum Sprechen abzurichtet» witre. Das Nest ist, gleich- 
wie bei den Eulabes-Arten, in hohlen Baumen. 

Die bunten, glänzend gefärbten Eisvögel tragen sowohl durch die stattliche Anzahl der 
Arten (14), als der Individuen .selir viel zur Charakteristik »mserer I.andschaft bei. Der häufigste ist 
weitaus Halcyon sanclus Vig. und Horsf., oben seegrün, unten weisslicb, mit schwarzgelblichcm 
Nackenbainl. Er sitzt überall an der See und noch eine ziemliche Strecke weil ins Uand hinein 
längs der Flussläiife, am liebsten auf abgestorbenen, todten Bäumen oder Aeslen, von wo aus er eine 
freie Uebersicht bat. Mehr im Wald hält .sich die schöne und grosse Sauromarptis gaudichaudi 
Qu. et G. auf. Das schönste Thiei'chen aus der ganzen Familie ist uaslreilig die prachtvoll kobalt- 
blau gefärbte Tanysipteni meyeri Salvad., welche man ziemlich häufig in lichtem, sonnigem Wald 
blitzartig dahinschwirren sieht. Sie ist au^ezeicbnel durch die 2 ausserordentlich verlängerten 
mittlern Schwanzfedern, was ihr ein sehr elegantes Aussehen verleiht. 

Audi an Caprimulgiden, Ziegenmelkern und NachLschwalmen ist das Liuul sehr reich. Das 
hervorragendste, ausserordentlich merkwüixhge Thier dieser Sippe ist der grosse Biesenschwalm 
Poilargus papuensis Qu. und G., ein mächtiges Thier mit einer ungeheuer grossen Rachenölfnung, 
das man aber nicht sehr häufig zu Gesicht bekommt, weil es tagsüber der Länge nacli eng an einen 
Ast angeschmiegt ruhig und bewegtuigslos dasilzl. Seine eigenthümiiehe braun gesprenkelte Farbe 
passt dabei so gut zu der des Astes, und das Thier duckt sich so platt und unbeweglich nieder, 
dass man kaum im Stande ist, den Vogel zu erkennen. Derselbe weiss das .aber auch, und hat so 
grosses Vertrauen in seine Färbung und Anpassungskunsl, dass er beim Nahen eines Meii-schcn ruhig 
sitzen bleibt. Mir ist es nur ein einzigesmal geglückt, einen Biesenschwalm auf seinem üiger zu 
entdecken, das geübte Auge der Eingeborenen jedoch kann er nur selten täuschen. Man schiessl 
die Schwalme und Ziegenmelker am besten in der Abenddämmerung, wenn sie aus ihren Verstecken 
herauskommen und unter ihrem cigenihümlichen Geschrei der Nahrung n.aehgehend sich in den 
Lüfien tummeln. 

Ein weiteres merkwünligfs Thier ist der Pbiicmon jobiensis A. B. Meyer, welchem die 
europäischen Ansiedler seines nahezu kahlen, schwärzlich-grauen Kopfes wegen den Namen .Leder- 
kopf" gegeben haben. Es ist ein kräftiges, robusles Thier von Amselgrös.se mit langem, spifzem 
Schnat)el und grossen scharfen Krallen, dits eine sehr laute, tlurchdringende Stimme besitzt, mit der 
pr das Seinige zur Belebung der Buschwälder restlich beiträgt. Er gehört zu den Meliphagiden und 
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bt das einzige Tliier dieser Familie, welches ich, imd zwar in Flügen von 5 — 6 Stück, manchmal 
ausscrhalh des Waldes angetrolTen habe. Die andern von mir erbeuteten Melipliagiden wurden alle 
nur innerhalb des dichtesten Busch- und Hochwaldes geschossen. 

Das widerwärtigste Thier, welches mir in Neu-Guinea aufsticss, war eine in Flögen von 
6— 10 Stück einherziehende Kn'die, welche Lcsson mit dem sehr charakteristischen und bezeichnenden 
Namen Gymnocorax senex belegt hat. Das Thier ist von schmutzig graubrauner Farbe, unten heller, 
Kopf, Nacken und Brust weisslich. Alle nackten Thcile einschliesslich des Schnabels sind schmutzig 
tleischrarben. In diesem Kleid macht das Thier einen unendlich unsauberen, zerschli.ssenen, so- 
zusagen abgeschabten Eindruck, <lor noch erhöht wird durch eine jämmerliche, wegen ihres er- 
bärmlichen Tones sofort aiifTallcnde Stimme. Es war mir, wie gesagt, <ler unsympathischste Vogel, 
dem ich je begegnete; so oft ich ihn sah oder hörte, musste ich unwillkürlich an Ans denken. 

Aussenlem kam noch l>ei Stefansorl, aber selten, ein richtiger schwarzer Habe vor, Corvus 
orru Hüll. 

Aus der Familie der Kukuke war mir auffallend ein ebenfalls schwarzer Buschkukuk, Polo- 
philus bomsteini Schleg., der hie und da einsam auf einem Hirsch in den Gmssavanen sitzend sein 
kollerndes Liedchen flötete. Er war nicht häutig. Ein viel grösserer, ebenfalls schwarzer Verwandter, 
Nesocentor menebiki Gani. kam nur im dichten Urwald vor. Die kleine, lien Webervögeln (Ploceidae) 
ungehörige Munia sharpei war häutig in dem schnell aufspricssenden Gebüsch der Brachfelder zu 
treffen, wo sie in Flügen von 10-20 Stück ihre stille 1'häligkeit auf irgend einem .Strauch entfaltete, 
um beim Nahen eines Menschen plötzlich einmüihig davon/upurren, wobei die weissen Köpfchen der 
kleinen niedlichen Thiere gar merkwürdig hervorstachen. 

Auf den Wegen ohcndortselbst trieb sich in .sonderbaren Sprüngen und flapriolen ein anderes, 
aber einsam lel)endes, scliwanzwippendes Vögelchen umher, ein Fliegenfänger, der liesonders des 
Abends seinen lustigen Inseclenfang ausübte, entweder eine Rbipidnra oder die Sauloprocla melalcuca. 

Auch ein hübsches Wachteicben lief in den Grasfeblem herum, Synwrus cervinus Gould, mul 
einmal sah ich auch ein Wasserhühnchen, Amauromis olivacea Meyer, ül>er den Weg laufen, das 
k-h aber fehlte, so dass ich über die Zugehörigkeit nicht absolut sicher bin. 

Reiher, Sumpf- und Wasservögel gab es ülierreichlich und namentlich in der Regenzeit 
winiinelte es lunnlich in den Brachfeldern und Savanen von Regenpfeifern, LTerläufem und Becca.s- 
sinen, die uns vom November bis in den März hinein tagtäglich willkommene Braten für die Küche 
lieferten. 

Zum Schlüsse will ich noch der Raubvögel gedenken, deren ich etwa 10 Arten bemerkte. 
Das grösste Thier, ein stattlicher Adler, der aber nicht häufig zu sein schien, war Marpyopsis 
novaeguiiM>ue Salvad. Das häufigste jedoch und dun h .sein (iebahren am auffallendsten war ein Habicht, 
Accipiter cirrhocephalus Vieill. Derselbe halle völlig seine frühere stolze .Slcgreif-1/ebcnsweise aufgegeben 
urut war auf das Niveau eine Krähe herabgesunken, denn er nähiie sich nur ausschlies.slich von den 
Ljirven und Kerfen, welche die Hacke der chinesischen und melanesischen Feldarbeiler zu Tage färdcrle. 
Dutzend-, ja manchmal fast hunderlweise tummelten sich die Thiere auf den frischgeackerton Feldern 
mitten unter den arbeitenden Kulis, wie hierzulande die Krähe zwischen den pflügenden I/andleuten. 
Währeml aber die.se trotz aller Frechheit und unverschämten Zudringlichkeit immer auf ihrer Hut 
ist, war dies der Habicht nicht. Er blieb stets dumm-zutraulich oder, hcs.scr gesagt, unachtsam, 
um! Kess die Menschen ruhig bis auf fast Greifiiähe an sich horankommen, sell>st nachdem er schon 
Monate lang das Gewehr kennen gelernt halte. Es war und blich die leichteste Jagdbeute, die mir 
noch je vorgekomincn ist. Ich traue infolgedessen seinen geistigen Fähigkeiten nicht allzuviel zu. 

Von Eulen erhielt ich nur die Ninox theomacha Bp., eine hübsche, kleine Zworgeule. 

So viel im Allgemeinen über die Vogelwelt. Eine vollständige Artenliste befindet sich im Anhang. 
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Gehen wir nun über zu den I^eptilien. Welch’ hohe Bedeutung densell>en in zoogeographisclicr 
Hinsicht beizumessen ist, m.ig d<;r Ausspruch von Ihcring’s*) zeigen, »dass für die Erkenntniss der 
mesozoischen Geographie lediglich Eidechsen, Mollusken, Insecten und einige andere niedere Thicre 
in Betracht kommen.* 

Da ist es nun sehr bezeichnend, da.ss auch die Reptilien, die wir bis jetzt aus Neu-Guinea 
kennen, den archaistischen Faunen - Character dieser Insel vollauf bestätigen, wie wir gleich sehen 
werden, und zwar nicht blos hinsichtlich der sehr zahlreichen Eidechsen, sondern auch der spärlicher 
vertretenen Schlangen. 

An Schlangen ist nämlich Deut.scli - Neu - Guinea für ein Tropenland recht arm zu nennen. 
Ich selbst hal>e nur 11 Arten auflinden können; ausserdem kenne ich nur noch 10 weitere, die in 
Böttger's, Mchely’s und F. Wemer’s Listen (s. im Anhang) aufgefilhrl w'crdcn, so dass bis jetzt etwa 
im Ganzen 21 Arten bekannt sein dürften. Werner**) zählt von Neu-Guinea (wahrscheinlich nur 
der ö.sllichen Hälfte) 33 Arten im Ganzen auf mit jo 27,3 % Hie.senschlangen und Giflnatteni, ein 
Verhältniss, welches, wie er sagt, .schon sehr nalie an Australien erinnert, für welches das Vorwit^'en 
dieser beiden Schlangengruppen geradezu characteristisch ist*. Diese Schlangcnarmuth ist um so 
aulTallender, als Neu-Guinea zwi.schen zwei reine Schlangenparadiese cingok<tilt ist, nämlich den 
malayischen Archipel und Australien. 

In Sumatra, in dem verhältnissmässig kleinen Theil, den ich dort durchforschen konnte, habe 
ich 45 Arten gefunden; in Australien kommen ebensoviel allein schon in Queensland vor. Kai.ser- 
Wilhelmsland hat also noch nicht einmal die Hälfte. Wie an Arten, so ist es auch arm an Individuen. 
■Man kann thafsächlich wochen-, ja monatelang dort herum.spazieren, ohne einem solchen Gewünn 
zu bf^'cgnen. Die meisten werden nur beim Waldkappen oder Roden der Felder erbeutet oder in 
den Ilülmerställen, deren Insassen sie gerne nächtlicherweile nachstellen, gi-Iegentlich to«llgesclilagen. 

Die nebenstehende Abbildung zeigt eine Python ametiiyslinus iSchn. von 3'/s Bieter I>änge, 
die wir im Hühncrstall eines Bckamdcn, durch <len Lärm der gefiederten Bewohner in später 
Abendstunde aufmerksam gem.aeht, erschlugen. Sie hatte ein todtes, aber völlig unversehrtes 
Huhn im lx;ibe. Die dadurch verursachte .Anschwellung, welche sie am schnellen Rückzug durch 
den etwas engen Lattenzaun hinderte und so mittelhar ihre Todesui-s.ache wimle, ist auf der Ab- 
bildimg deutlich zu sehen. Eine andere Schlange der gleichen Art, welche mein As.sistent Kunzmann 
in seinem llühnerstall erschlug und secirle, hatte in ihrem Magen: 

7 junge Kücken, 

1 als Hflhnemest benutzte Slrohhül.se von einer Sectfl.asche, 

2 unversehrte Hühnereier, 

2 andere Eier, halb so gross wie ein Hühnerei, weiss, gelhgrau ge.spreiikelt. 

Bei einem tler letzteren war die harte Schale durch die Säuren des Magens völlig 
aufgelö.st, bei dem andern nur an der Stelle, welche fest an der .Magtmwand anlag. Das 
feine Häutchen unter der harten Schale war ganz intact. 

Das war gewiss ein guter Appetit! 

Es ist merkwürdig, wie vielfach in Europa, selbst bei naturwi.ssenschafllich Gebildeten, der 
Glaube verbreitet ist, es gäbe in Neu-Guinea keine Giftschlangen. Dem gegenülxtr will ich nur con- 
staliren, dass die australLschc Todesotter, Acanlliophis antarcticus .Shaw, bekanntlich eine «ler aller- 
giftigsten des an Gift.schlangen .so reichen australischen Gontinonts, in Kai.ser-Wilhelm.sland nicht selten 

•) -Das ocolropiscbv Florengebiel iiml seine (ieschirtile“ von Dr. M. v. Ilirring iti ileni BeiliUUl zu «len bo- 
Uinisclien Jalirlirn-htm v. Engler Xo. 42. 7. Xnv. t)S93. Band XVII. 

**) -Heber Heptilien und Balrachia aus Togoland, Kamerun und Deulsch-Xeu-Uuinea* in: Verbandl. zooL bol. 
Ges. Wien 1899, XLLX. Bd., 2. und 3. Heft. 
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ist, und dass, wie die systematische Liste hinten ini Anliant,' ausweist, ausserdem noch fünf weitere 
giftige Arten bereits aufgefunden sind, so dass sicli das Verhültniss der gütigen zu den nichtgiftigen 
Arten in unserer Kolonie wie 1 : 3 stellt. Dieses Verlifdluiss, ein Drittel giftige, gilt zugleich für die 
ganze austro-nialayische Region. Unter meinen 45 in Sumatra erbeuteten Arten waren 13 giftig. 

In Aaslralien ist das Verhältiiiss noch viel ungünstiger. Wallace^) sagt, dass zwei Dritlel 
der australischen Schlangen zu der giftigen Familie <ler Klapiden gehören. Prof. Böttger hat in .seiner 
Bearbeitung der Semon’schen Ausbeute spcciell darauf aufmerksam gemacht, dass die .Schlangenwelt 
Australiens ein besonders alterthümliches Gepräge erhält durch die reiche Kntwickhing d<;r geologisch 
ältesten Schlangengruppe, der Pythoninae, und zweitens durch das Verhanden.sein zahlreicher .Schlangen 
mit Giftzähnen, deren Vorfahren durch Prof. Kinkclin ebenfalls im IJntermiocän schon nachgewiesen 
wurden. Wenn wir nun unsere Kaiser-Wilhelmslaiul-Schlaiigen daraufhin ansehen, so gehören von den 
21 Arten 13, also über die Hälfte, diesen uralten Familien an. Dies beweist, dass die Grundlage der 
Schlangenfauna imscres Gebietes wesentlich australisch i.st, und damit ist auch von seiten dieser 
Thierklasse der Nachweis für das hohe Alter der Neu-Guineafauna erhrachl. Zugleich zeigen sich 
aber auch deutlich die Einflüsse und Einwanderungen von Westen, von den malayischen In-seln her, 
in den Familien der Colubrinen und Dipsadinen. Nach West-Neu-Guinea sind .sogar schon die 
malayischen Lycodon um! üphiophagus einge<lnmgen. ^* **) ) 

Von den übrigen He|>tilien ist wohl am interessantesten das Krokodil, das aber bei Weitem 
nicht so häufig ist wie in Sumatra. Die wenigsten Europäer in Kaiser-Wilhelinsland werden dit*s 
Thier in der Freiheit beobachtet haben, während eine einfache Fahrt an der Mündung des Deli- 
llusses in Sumatra zu meiner Zeit hinreichte, cs in genügender Anzahl zu Gesicht zu bekommen. 
An der Astrolabebucht, wo grössere Flüs-se fehlen, scheint das Krokcalil au.s.schliesslich am Seestrande 
vorzukoinmen und tagsüber Wanderungen auf regelmässigen Wechseln nach lien midir landeinwärts 
gelegenen isolirten Tümpeln und Sümpfen zu unternehmen, was dann die Eingebomen, die mit ihren 
jämmerlichen Waffen diesem harlgi‘i)anzerten I 'nt hier gegenüber rein auf Ueherlistung angewiesen 
sind, benützen, ihm auf seinem Wege aufzulauem und es mit Knütteln unil Sptfereii zu erlc^'cn. 
Das mag ihnen nun seilen genug gelingen; ich kann mich aus der Zeit meines Aufenthalles nur 
zweier Fälle erinnern, in denen ein Krokodil so dumm war, sich toi.schlagen zu lassen. 

Unter den Eidechsen, die bereits in der stattlichen Zahl von 21» resp. 29 Arbm aufgefunden 
wurden — 13 davon habe ich selbst beobachtet (S. die Liste im Anhang) mr>chle ich als merk- 
würdig hervorheben das Vorkommen zahlreicher Vanmus-Arteii, nicht weniger als 4 resp. 5, während 
ich in Sumatra nur eine einzige angetroflen habe. Die.sc häufigen, oft über 6 Fuss langen Riesen- 
eidechsen sind noch mehr als die vorhin erwähnte Schlange eine wahre Plage für den Hühnerzüchter, 
die seine Heerde nur allzusehr brandschatzen. Es sind sehr gewandte Diebe unrl Räuber; Nichts 
ist vor ihnen sicher; sie stehlen einem die Scelette von den Bäumen herunter, an die man sie zum 
Trocknen aufgehängt hat und graben sich unter den Hühnerställen ins Innere ihirch, oder klettern, 
wenn das nicht geht, eilig und gewandt an den Wänden hinauf und kommen durchs Dach herein. 
Sie sind .so flink und aufmerksam, dass es schon grosser Vorsicht und Schnelligkeit betlarf, sie in 
flagranti zu überraschen. 

Ein kleines Juwel in der Sippe der Eiderdisen ist <las hübsche Lygosoma smaragdinuni Lesson, 
ein nettes, kleines Thierchen von smaragdgrüner Farbe mit einem sehr langen, leuchtend himmel- 


•) In : Auslraltsia by A. R. Wnilacc, London 18S0. p. 62 und : Die geograptiUcbe Verbreitung der Tbiere, äbers. 
von A. B. Meyer. Band I. Seile 458. 

**) S. Dr. A. B. Meyer: Uebersiebt der von mir .nuf .Neu-Guinca und den Inseln Jubi, Mysore und Mafoor im Jahre 
1878 ges.vmmelten Amphibien. Anezug «us dem Monatrbericht der kgl. Akademie d. Wisa. zn Berlin. Sitz, v, 12. Febr. 1874. 
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blauen Schwanz, das allerorten im Wald auf niederen Kräutern und Blättern, eine Blume unter 
Blumen, dasitzt und gar nicht besonders scheu ist. 

Was die Frösche betrifll, so habe ich bereits im Reisebericht eines kleinen grünen Laub- 
fröschleins (Hyla infrafrenata Gthr.) Erwähnung gethan, welches ich bei meinem ersten Ausflug in 
Friedrich- Wilhelmshafcn fast auf jedem Busch bemerkte. Ausser diesem habe ich nur noch zwei 
weitere Frösche gefimden, welche beide ebenfalls tler in den Tropen weitverbreiteten Üaumfrosch- 
Gattimg Mylu angehürlen: 11. dolichopsis Cope und 11. congenita Pts. et Uor., wovon die erstere in ihrem 
grasgrünen Kleid eine ziemlich stattliche Grösse, etwa wie eine Kinderfaust, erreicht. Ich habe sie 
recht häutig im Geäst der Cilronen- und Orangenbüsche gefunden, einigemale auch am Fusse der- 
selljen in einer seichten Mulde zwischen den Wurzeln. 

Ausser den von mir beobachteten sind noch einige weitere Arten in Kaiser-Wilhelmsland 
gefunden (siehe den Anhang), darunter auch je zwei zu den eigentlichen Fröschen, den Raniden, 
und zu der Krötenfaniilie der Engysloinatiden gehörige Tbiere, während die übrigen alle zu den 
Baumfrüschen (Ilyliden) gehören. Von der iin Anhang envühnten Bufo mclanostictus sehe ich wegen 
der nicht ganz sicheren Provenienz ab. 

In der nassem Jahreszeit sind die Frösche wie überall, so auch hier besonders häufig, und 
das Gequake derselben rings um das Haus kami Einem in regenfeuchten Nächten wirklich manchmal 
den Schlummer rauben. Kubary giebl eine drastische Schilderung von ihrer stellenweiscn Häufigkeit: 

,Da es in der vorhergegangenen Nacht geregnet hatte, stand der W^ nach Ajirubu gjmz 
unter Wasser utid auf beitlen Seiten desselben erstreckten sich vertiefte .Mulden, dicht bewachsen 
und von unzähligen Mengen von Fröschen bewohnt. Bei näherer Untersuchung einer solchen Stelle 
ergab sich, dass die Sümpfe wörtlich mit diesen Fröschen ausgefüllt sind, und zwar leben sie 
kiumpenweisc auf todten Individuen ihresgleichen zusammengedrängt; nach dem weithin hörbaren 
Geschrei unterschied ich zwei Arten lierselben, von welchen die eine nach der Beobachtung des 
Steuenuannes Knoth die Grösse von beinahe 10 Zoll erreicht. Leider war die Stelle zu sumpfig, 
um ein Exemplar zu sichcni.* (Bericht Kubary’s im 11. Heft 1888 der Nachrichten über Kaiser- 
Wilhelmsland Seite 61). 

Auf die Bewohner de^ Meeres habe ich meine Sammelthätigkeit nicht ausgedelmt; der 
Mensch kann eben nicht Alles zu gleicher Zeit. Und dann habe ich, ehrlich gestanden, eine Anti- 
pathie, namentlich g«gen Fisc'he; ich esse sie auch nur, wenn es nichts Anderes giebt. Ich glaube, 
cs rührt dif« davon her, dass mir als Kind einmal eine Gräte im Schlund stecken blieb und ich 
unter grossen Schmerzen lange daran zu laboriren hatte. Kleine Ursachen — grosse Wirkungen. 

Fische gab es in iler Astrolabebai massiiihaft; die Eingeborenen, namentlich die Bogadjim- 
Leute, haben eine fast unfehlbare Sicherheit, dieselben zu speeren oiler mit besonderen, mchrspitzigen 
Pfeilen zu schiessen. Mein Apotheker und Haspitalvcrwalter Kimzmann fuhr anfangs fast alltäglich 
hinaus in die Bucht mit einigen Dynamitpalronen, die er, angezündet, an geeigneten Plätzen ins 
Wasser warf. Nach der f^xplosion trieben fast stets eine Menge g«!tödtete Fische an der Oberfläche, 
die er mit leichter Milhe einsammelte und dadurch uns und unsern Kranken zu einer willkommenen 
Abwechslung iin Speisezettel verhalf. Das Fischen mit Dynamit ist im .Schutzgebiet ein sehr 
beliebter Sport, doch hat auch mancher Leichtsinnige oder Unvorsichtige hiebei schon Hand oder 
Ann eingebüsst, wenn er die angezündete Patrone zu lange in der Hand hielt oder sie mit der 
glimmenden Cigarre, an der er die Lunte entzündet, verwechselte und jene statt dieser ins Wasser 
warf, eine Verwechslung, die, so komisch und merkwürdig dies klingt, gar nicht so selten einem 
allen, indolenten Tropengehini passirt. Ich kenne jnehrore derartige Fälle. 

Späterhin liess die Administration der .\strolabe-Compagnie einen gelernten chinesischen 
Fischer kommen, der den Fang regelrecht htdrieb. Seine Hauptbeute war stets ein grosser, manch- 
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mal bis 15 Fiiss langer iingcsclilachler Ilamincrliai, eine Zygacne, der sieb recht liAufig in den 
grossen ausgclegleu Netzen fing. Diesen Lebensweise scheint also keineswegs mit solcher Vorliebe 
sich auf den Mt*eresschlamin zu beschranken, weil er sich sonst nicht so oll in den Schleppnetzen 
gefangen hätte. Auch fanden sich in den Mägen der von mir und Herrn Kunzmann secirten Tliierc 
stets nur die gewöhnlichen Fischte und niemals Höchen o<ler Plattfische. Diese Zygacne schien die 
Astrolabcliai ausschliesslich zu ihrem Tummelplatz erwählt zu haben; ich habe während meiner 
Anwi-senheit dort keinen andern Hai bemerkt; nur ein paar grosse abenteuerlich geformte Rochen 
wurden noch erbeutet, nebst grossen Schwert- und Sägefischen. 

Von Süsswasserfischen wäre selbst beim besten Willen in unserer Gegend (um Stefansort) 
Nichts zu erhalten gewesen, denn die beiden Flüsschen daselbst, der Yori uiul der Mintjim, waren, 
obwohl breit, doch in der trix-kenen Zeit so seicht, dass man sie beinahe ohne den Fuss zu netzen 
durchwaten konnte, schwollen jedoch in der Regenzeit .so rapide und rei.s.send an, dass sich darin 
keine Fischbrut hätte halten können. Die übrigen Bäche waren zu klein und versiegten im 
Sommer fast ganz. 

Erwähnenswerth ist vielleicht, dass bei Friedrich-Willielmshafen ein ziemlich grosser, schwarz- 
blau und weiss geringelter Aal vorkam, von dem sich ein Exemiilar, durch .Missionar Bergmann 
mitgebracht, jetzt im naturhistorischen Museum zu Wi(*sbaden iK'lindet. 

Ein ganz unvergleichliches Vergnügen war es stets für mich , an einem frischen klaren 
.Morgen bei Soimenaufgang hinauszufahren auf die blaue Fluth :ui einen Oil, der vor Wellen.schlag 
geschützt war, dort meinen Kahn treiben zu Lassen und mich über Bord lehnend hinunterzuschauen 
in das kryslallklare Wasser. Da blickte das Auge hinab in wunderbare Zaubergärten, 10, 20. 30 
und noch mehr Fuss tief unter mir und doch so klar und deutlich, als kötmte ich sie mit den 
Händen erreichen. Wundersame Blumen und Bäume — Korallen — hoben sich da aus dem Grunde, 
Fische in allen Foniicn und Farben spielten .Silber- und goldblitzend um sie herum und dazwischen 
lagen prächtige gros.se Scc’sterne von leuchtend blauer oder Icdergelher Farbe mit eleganter dunkel- 
rother Zeichnung. Iliiiabstürzen hätte man sich mögen in diese märchenhalle, durch den Reflex des 
Wa.ssers magisch verklärte Feenwelt; es kostete mich jedesmal Mühe, mich von dem Anblick los- 
zureissen, und lange noch zitterte das Gesehene in meiner Seele nach. 

Von Schildkröten, Cheloniern, fand ich nur die gros.se, werthvolle Seeschildkröle, der wegen 
des Schildpatts bedeutend von Europäern und Eingebornen nachgestelll wird. Ich traf einmal einen 
solchen Coloss an <ler Oberfläche schwimmend mitten in der Asirolabebai, der so wenig scheu 
war, dass er eine ganze Zeit lang fast in Grcifnähe neben meiner fauchenden und rasselnden Dampf- 
barkasse herschwamm; es sah fast aus wie ein Wettkampf im Schwimmen zwischen Barkasse und 
.Schildkröte, und nur ganz langsam, fast widerwillig, tauchte das Thier endlich tiefer hinab, blieb 
aber noch lange in Sicht. 

Mit Conchylien war ich etwas glücklicher. Zwar die Meeresconchylien waren kaum der 
Rede und des Mitnebmens werth, höchstens wäre hier dio Riescnmuschcl, eine Tridacna von mehreren 
Fuss Durchmesser, zu erwähnen, welche ein Bekannter von mir unweit eines Riffes bei Erimahafen 
im .Sande steckend ge.sehen haben will; derselbe Herr, ein alter Seemann, der sich gerne auf dem 
Wtisser herumtrieb, lies.s auch verschiedentlich Andeutungen von durch ihn in der .\strolabe-Bucht ent- 
deckten Pcrhnuschelbäiiken fallen, und wollte ein hübsches Perlcnexemidar an einen Bekannten in 
Europa geschickt haben. Ich lasse die Sache dahingestellt — Jäger und Seeleute sprechen d;isselbe 
Latein. Unmöglich wäre die Sache ja übrigens nicht. 

Es ist merkwürdig, wie selten verhältnissmässig in tropischen Tiefländern die Schnecken 
sind. So sehr man in Höhen von 2 — 3000 Fuss manchmal erdrückt werden kann von der Masse 
von Formen und E,xemplaren, so selten sieht man I>and-Schnccken in der Ebene. Das habe ich in 
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Sumatra erfahren, und fand es wieder liier in Nou-f!uinea basUUigt. Ilöufig waren hier nur zwei 
Arten, die Papuina kuharyi und eine kleine Adelonior|)lia, welelie namentlicli bei Frie<lrich- 
Wilhelmsbafen auf den BlSllern der Büsche lieruinkroch. Die fibrijjen im Verzeichniss am Schlüsse 
aufgefOhrten Arten slaniinen meistens aus den höheren Strecken und den Vorbergen des Finisterre- 
Gebirges. 

In den Flüsschen und Wasserlflufen fanden sich jwioch stets massenhafte Süsswasserschnecken 
aus den Gattungen Neritiiia und Melania, welche den Eingeborenen theilweise zur Nahrung dienen. 

Da ich in der Molluskenfauna vollsUtndig Laie bin, so hatte mein verehrter Freund l)r. 
W. Kobelt, einer der besten Kenner, die Güte, meiner Unkenntniss zu Hilfe zu kommen und mir eine 
kurze Besprechung der Molluskenfauna Neu-Guinea's zur Verfügung zu stellen, welche ich im Nach- 
folgenden zum Abdnirk bringe. 

Er si'hrcibt: Die Binnemnolluskenfauna von Ncu-Guinea ist uns leider noch lange nicht 
bekannt genug, um ein endgültiges Urtheil über ihre zoogeogniphksche Bedeutung abgeben zu können. 
Einiger Fortschritt gegenüber d< in Stand der Kenntnisse zur Zeit der Abfa.ssung meiner Arbeit im Nach- 
richtsblatt der Deutschen .Malacozoologischen Gesellschan 1880 und 1887 ist allerdings zu verzeichnen: 
er vertheilt sich aber ungleich auf die verschiedenen Theile der langgestreckten Insel. .\m schlechte.slen 
ist der holländische Theil weggcikommen. Hier hat eigentlich nur Doherty eine Bereicherung geliefert: 
seine Novitäten stammen von den Küsten der Geelvinkbai, von Andai und der Insel Jobi. Für den 
deutschen Antlieil kennen wir immer noch nur «lic nächste Umgebung der Ansiedelungen an der 
.:Vstrolabebai, den Hauptantheil hat charakteristischer Weise der Ungar Brancsik nach den Samm- 
lungen des ungari.schen Rei.sendon Fenichcl geliefert. Dann kennen wir noch einige Arten von der 
Maclay-Kü.ste, die Brazier veröfTentticht hat und neuerdings einige von der Humboldtbai und speziell 
einer in derselben liegenden Insel Djamna (Zamnay), die ich auf keiner Karte verzeichnet finde. 
Sollte das halbe Dutzend prächtiger und eigenthümlicher Arten wirklich von einer kleinen In.<el 
stammen, so würden wir von Neu-Guinna allerdings noch sehr zahlreiche und interessante Formen 
erwarten können. 

Besser kennen wir das britische Ncu-Guinea, über dessen Molluskenfamia auch bereits eine 
zusammenfassende Arbeit von Hedley vorliegt. Ich komme auf sie später zurück. 

Neu-Guinea liegt im Mittelpunkte dreier gut verschiedener Faunengebiete, von denen zwei, 
das der Molukken und das melancsische zu den reichsten der Erde gehören, während ilas 
dritte, das australische, sich durch seinen ganz eigenihümlicli archaischen Charakter auszeichnet. 
Betrachten wir zuerst das Verhältni.s.s der In.sel zu Australien, so ist, wenn wir Australien als ein 
Ganzes nehmen, die Verwandtschaft anscheinend eine ziemlich nahe; eine ganze Reihe australischer 
Formen finden sich auch auf Neu-Guinca. Sehen wir aber schärfer zu, so sind alle diese Formen 
auf einen ganz kleinen Theil des Festlandes beschränkt, auf das nördlichste Queensland und den 
schmalen Küstenstreifon östlich von dem Gebii-go bis etwa zum Clarence River herab. Nur hier finden 
sich überhaupt DeckeL<hnecken und die prächtigen grossen Heliciden der Gattung Hadra, welche 
eine Zierde der Sammlungen sind. Weiter südlich verschwinden sie völlig. Sie stehen der eigent- 
lichen australischen Fauna, wie wir sie im Süden und Westen, aber auch längs der Nordkäste finden, 
so völlig fremdartig gegenüber, dass sie unhetlingt als spätere Eindringlinge betra< htet werden müssen 
und zwar als Eindringlinge, die ausschliesslich über dio Torres-Stras.se eingewandert sind, ln dem 
Northern Territory, obwohl die es von Neu-Guinea trennende Harafura-Sec auch nirgends 100 Faden 
Tiefe erreicht, fehlen Schnecken von papuanischem Typus vollständig, es kann also seit deren Aus- 
bildung eine I>andverbindung hier niemals statfgefunden haben. 

Betrachten wir die Mollusken-Fauna von Neu-Guinea als Ganzes, so fällt uns, namentlich im 
Vergleich zur Pflanzenwelt, ein sehr schroffer Unterschied in’s Auge: die geringe Anzahl endemischer 
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eigenthümliclior Gattungen und Unlergallungcn. Es ist eigentlich nur die seltsame Gattung Perrieria, 
die unseren Clausilien in der Faltenbildung der Mündung Ähnlich ist, aber kein Schliessknüchelchen 
hat und trotz des Verlustes der Gehäusespilze noch die Länge von 65 mm erreicht; wir kennen von 
ihr jetzt zwei Arten. Dann die eigenthümlirhe bulimusnrtige Calycia, von der eine Art aber bis 
zu den Molukken übergreiO. Ausserdem können höchsteiL-; noch ein paar unbedeutetide Deckel- 
schneeken (Cyclot ropis, Bellardiella) als eigenthOmlich gelten. 

Dagegen sind die Arten der Gattungen, welche überhaupt zoogeographische Bedeutung 
haben, mit sehr geringen Ausnahmen endemisch und anscheinend auf kleine Thcile der Insel 
beschränkt. Die Zahl der weiter verbreiteten nimmt mit der genaueren Erforschung nicht zu, sondern 
ab; eigentlich nur mit den Molukken sind einige Arten gemeinsam und autTullend ist nur das durch 
Hetlley sicher gestellte Vorkommen der ceramischen Xesta cilrina an Fly River und Douglas River. 

Die Hauptmasse der Landschneckenarien entfällt auf die Gattung Helix im engeren Sinne. 
Es verlheilen sich dieselben zwar auf mehrere Untergattungen, aber sie gehören doch unverkennbar 
zusammen. Aber keine der Untergattungen ist auf Neu-Guinea bc'schräiikt, sie reichen einerseits 
über «lie Molukken bis nach der Minahassa, der nördlichen Halbinsel von Celebes, und andererseits 
über den Bismarckarchipel und die Salomonen bis zu den Neuen Hebriden, wo sie mit zwei Geo- 
Iroclius uusklingen. Neu-Caledonien, die Tonga- und Vitiinseln haben keine dieser Formen mehr, 
sic müssen also als mehr westliche Arten betrachtet werden, im Gegensatz zu den Bulimus der 
Gattung Placostylus, welche ihr Entwicklungszentrum im östlichen Melanesien haben und auf Neu- 
Guinea vollständig fehlen. Es existirt al.so ein ziemlich scharfer Gegensatz zwischen dem südöstlichen 
Melanesien und den sich enger an Neu-Guinea an.sehliesscnden Inselgruppen, der nur in einer relativ 
frühen Trennung seine Ursache haben kann. Die Grenzlinie muss trotz der zwei noch atif den Neuen 
Hebriden vorkommenden Geotrochus zwischen dieser Inselgruppe und den Salomonen gezogen werden. 

Auch innerhalb der Gattung Helix im älteren Sinne zeigen die verschiedenen Gruppen nof:h 
eine sehr verschiedene Verbreitung. Die wiebtigste derselben, Papuina einschliesslich Geotrochus 
und Crystallopsis, zählt auf Neu-Guinea und den mimitlelbar anliegenden Inseln bereits über 
60 Arten, ziemlich el>en .so viel, wie auf den Salomonen. Sic greift mit 5 Arten auf das australi.sche 
Festland über, mit 8 auf die Molukken; noch eine erreicht Nord-Celebi«. Gegenüber der reichen 
Entwicklung auf Neu-Guinea und den Salomonen ist das Zurücktrelen der Gruppe auf den Inseln 
des Bismarckarrhipels auffallend; Neu-Irland hat nur 5 Arten, Neu-Britannien 2. Von den Inseln 
der Torres-Slncsse nennt Smith keine Papuina. Ueber die Vertheilung der Arten auf Neu-Guinea 
selbst ist etwas Bestimmtes noch kaum zu sagen. Die lA^usiaden eitischlii-sslich der Inseln Woodlark 
und Trobriand beherbergen 7 — 8 Arten, an der Ästrolabebai hfben je nach der Artauffa.ssung .S — 4, 
von Kapaur an iler Südkflste führt Smith 4 an, von Port Dorey kennen wir D, von der kleinen Insel 
Sorong noch 7, von Waigiu 3. Daraus lässt sich ein Uebergewicht eines Insellheiles über die andern 
nicht nachweisen. 

Die zweite Gruppe der papuanischen Helices bilden die honibraunen, er<lhewohnenden, mehr 
oder minder behaarten Arten, die sich um Chloritis gruppiren. Halte für die Papuinen eine 
Trennungslinie von dem malayis<-hen Gebiet wenigstens insofern noch eine Bedeutung, als sie nicht 
über Nord-Cclebcs 4iinausreichten, so ist das für diese Gruppe ni< ht der Fall. RornTO hat noch acht 
Arten, auch auf Java ist Chloritis duich verschiedene Arten vertreten. Neuerdings haben wir auch 
Arten vom hinterindischen Festland und bis Ober-Birma hinauf kennen gelernt. Nach (Lsten ist die 
Verbreitung ungefähr dieselbe, wie bei den Papuinen, die Salomonen haben noch zwei ebarakteristisi ho 
.\rlen. Ebenso greift die Gruppe nai h Quec.nsland über. Auf Neu-Guinea selbst scheint Chloritis 
ebenso allgemein verbreitet zu s«!in, wie Papuina, ohne dass man ein üherwiegemles Verbreitungs- 
zentriun nacliweisen könnte. 
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Fügen wir noch hinzu, dass auch die IJntcrgaltung Planispira, welche für die Molukken 
charaklcrislis<th ist, auf Ncu-Guinea durch niindeslens ein halbes Dutzend Arten vertreten ist, dass 
auch die Untergattung All)ersia nicht fehlt, so können wir uns der Erkenntniss nicht verschliessen, 
dass die Ileliceenfuuna von Neu-Guinca sich in betreff der Untergattungen oder Gruppen von der 
niolukkisch-mclancsischen nicht scheiden lässt und somit Neu-Guinca einen Anspruch auf Anerkennung 
als eigene malakogeographische Provinz nicht machen kann. Der Molukkenfauna fremd sind nur 
drei oder vier Arten der queeiisläiidischen Gruppe Iladra, welche auf den Cap York gegenüber- 
liegenden Theil von Britisch-Neu-Guinca beschränkt sind. Es wird dadurch wahrscheinlich, da.ss 
diese schönen Fonnen, obschon sie der australischen .Slammfauna fremd gegenüber stehen, doch sich 
in ihrem heutigen Verbreitungsgebiete ursprünglich entwickelt haben und dass die wenigen papuanischen 
Arten im Gegensatz zu den Deckelschnecken die Torres-Strasse in der Richtung von Süd nach Nonl 
überschritten haben. 

Nach Südosten deuten auch die beiden Rhytida, bis jetzt die einzigen fleischfressenden 
Mollusken Neu-Guinca’s, und die vier kleinen Patuliden (Charopa, Paratrochus). Aber wenn 
wir in den Uadra-Arten wahrscheinlich spatere Einwanderer z>i sehen haben, so werden wir umgekehrt 
bei diesen Arten .aiizunehmen haben, dass sie Ueberreste einer alten Fauna antarktischen oder 
notialen Charakters sind, welche in einer frühei-en Epoche weit über die südliche Hemisphäre ver- 
breitet war, aber in den Tropen voti der heutigen .Molluskenfaiina zum grösseren Theile verdrängt 
worden ist. Rhytida globosa hat sich z. B. nur in den höchsten Theilen der Owen-Stanley- 
Kette erhalten. Derselben alten Fauna mögen die kleinen Arten der über die ganze Erde verbreiteten 
Gattung Conulus angehönu), die sich auf den Inseln iler Torresslras.se erhalten haben und die 
beiden Pupa, sowie ein Theil der Süsswa.sserschneeken un<i .Muscheln. Genauere Nachfor.schungen 
werden von solchen kleinen und mehr verborgen lebenden Arten wahrscheinlich noch eine gros.'^e 
Zahl nachweisen, ganz besonders, wenn einmal die Hochgebirge erforscht sein werden. 

Ueberblicken wir das iin Anhang gegebene Ver/eichniss der Mollusken-Fauna von Neu-Guinea, 
so fällt uns das Zurücktreten der kleintai Deckelschnecken auf und man möchte versucht .sein, in ihrer ge- 
ringen Entwicklung einen Character/ug des papuanisch-melanesischen Gebietes zu sehen. Wir dürfen aber 
nicht vergessen, dass die Diplommatiniden und ihre Verwandten äusserst schwer aufzufinden sind und 
nur von Leuten gesammelt werden können, die völlig auf das Sammeln eingeüht sind. Auch für die 
Philippinen galt es noch nach Sempers Rei.se für ausgemacht, dass die.se kleinen Formen kaum ver- 
treten seien, und welchen ungeahnten Reichthum hat dann Möllendorf und nach seiner Anleitung 
Quadras nachgewiesen. Dagegen ist es kaum wahrscheinlich, dass grosse Deckelschnecken, wie die 
Cy clophoriden der Philippinen, auf Neu-Guinea Vorkommen worden; ist ja ihre Entwicklung auf 
den Molukken bereits eine schwache. Immerhin haben wir noch eine Art, die allerdings eine eigene 
Untergattung (Rliytidorhaphe MlldtT.) bildet, von Constantinhafen, es ist also Vorsicht ini Uriheil 
geboten. Die Hauptmasse der Deckelschiutcken fällt auf die weitverbreiteten Leptopoma, die als 
Baumbewohner mit schwimmenden Stämmen gar leicht verbreitet worden, und auf die kleinen 
glänzenden Pupiniden. Aber neben ihnen findet sich eine ganze Anzahl Vertreter der im eigentlichen 
Polynesien vorherrschenden Realiidae, und gerade unter diesen dürften noch die meisten eigenlhüm- 
lichen Novitäten zu erwarten sein. 

Die Süsswa.sscrfauna schliesst sich im Grossen und Ganzen an die malayische an, aber nach 
dem heutigen Stand unserer Kemilnis.se zeigt sie zwei der malayischen fremdartigen Züge: den 
Reichthum an Physa-Arten und das Auftreten von Unio mit australischem Typus im Fly-River. Aus 
dem deutschen Ncu-Guinea kennen wir bis jetzt nur Arten von Batissa, es bleibt abzuwarlen, ob 
der Augusla-FIuss Unionen enthält. 
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Dass Ncu-Guinea nicht als ein einheitliches Faunengebiet betrachtet werden kann, ergiebt sich 
aus seiner Lage zu den drei benachbarten Entwicklungszentren, den Molukken, Melanesien und 
AiLslralien, von selbst. Aber die interessante Frage, wie innerhalb der gewaltigen Insel die Grenzen 
zu ziehen sind, lasst sieh heute noch nicht beantworten. Wissen wir ja noch nicht einmal, ob sich 
das Scheidegebirge des Ostens bis zur Geelvinkbai fortsetzt o«ler nicht! Auch von den meisten Arten 
kennen wir nur den Fundort, an dein sie enlde<;kt worden sind; über die Grosse ihrer Verbreitungs- 
gebiete sind wir noch ganz iin Unklaren. So lange wir die Küste des IIüon-Golfes nicht kennen, 
köimen wir noch nicht einmal sagen, ob das Hochgebirge des Ostendes eine S<-heidelinie bildet 
oder nicht. 

Für den englischen Antheil an Neu-Guinea hat Charitas lleilley den Vcreuch gemacht, Unler- 
provinzen zu unterscheiden. Er trennt zunächst die alpinen Gebiete ab, die Hochgipfel der Owen- 
Slanley-Kette, allerdings wesentlich auf botanische Gründe hin, «leim wir kennen bis jetzt aus diesen 
Höhen nur eine einzige Art, eine Haubschnecke der Gattung llhytida. Als zweite Provinz trennt 
er das Gebiet zwischen Port Moresby und dem Fly River ab; es zeigt am meisten Verwandtschaft 
mit O'ioensland ; als Typen der dortigen Molluskenfauna betrachtet er Hadra broadbenti, 
Papuina tayloriana, die aber am Constanlinhafen in Pap. kubaryi ihre näch-ste Verwandte 
hat, und Helicina coxeni. Eine dritte Provinz bildet der Osten und zwar beide Küsten mit den 
nächst anliegenden Inseln, also nngelrennt durch den Gebiigskamm. Für diese Provinz typisch nennt 
er Hadra rehsei, Nanina hunsleini, Papuina brumeriensis. Als vierte Provinz endlich 
betrachtet er die Louisiaden einschliesslich Trobriand J.sl., Woorllark etc. Sie zeigt enge Beziehungen 
zu den Salomonen, aber die eigentlich chanikleristischen Arten, Papuina louisiadensis, 
Nanina densa, Chloritis leay, Helicina i nsu lamm, haben papuanischen Typus. Sie und die 
grossen Pupiniden finden sich auf jeder Insel in eigcnthümlicher Airsprägung, so da.« ihre Ab- 
trennung vom Hauptland und die Isolirung der einzelnen Inseln von einander schon vor ziemlich 
langer Zeit erfolgt sein muss. So weil Kobell. 

Ueber die von mir gesammelten Insccten, mit Au.snahme der Schmetterlinge, vermag ich 
leider augenblicklich Nichts mitzutheilen, da mir bis jetzt, nach 4 Jahren, noch keine Determinations- 
listcn zugegangen sind. Ich muss mich daher bei den Käfern auf die allgemeine Bemerkung be- 
schränken, d.ass die Familien der Rüs.sler, der Celoniden und Bupre.stiden, ganz besonders aber die 
der Bockkäfer, am zahlreichsten vertreten waren uiul manche schöne grosse und farbenprächtige Arten 
lieferten, die dem Renommee Neu-Guinea's keine Schande machten. Die Käferwell Kaiser-Wilhelms- 
lands scheint mir mehr australische als indische .Anklänge zu besitzen. Ich befinde mich damit im 
tiigen.satz zu Pascoe, der (nach einem Gitat bei Warburg) tlie Käferfauna Neu-Guinea’s zu der all- 
gemein indi.schen gehören und sie sich ungemein scharf von der Käforfauna Neuhollauds unterscheiden 
lä.s.st. Jedenfalls ist sic meiner Erfahrung nach ausserordentlich artenariu. 

An Dipteren, Hymenopteren uml Ilemipleren habe ich uiuser Gebiet bedeutend weniger 
arten- und individuenreich gefunden, als mein früheres Forschungsgebiet Sum.atra. Den sich näher 
für diese Inseclenordnungcn Inleressireiiden wird bekannt sein, dass die Termeszelrajzi Ffizetek, die 
Publikationen des Budapester Nationalmuseums, schon eine Reihe von F’acharbcilen über Professor 
Birö’s Ausbeute verötTenllicht haben. 

Tausendfüsse*) und Scorpione, namentlich die grossen, giftigen Arten, wovon cs in .“sumalra 
seinerzeit nur so wimmelte, w.aren in Neu-Guinea erheblich seltener, und wurden nur gelegentlich 
bei Rodimgen uml der^l. erbeutet. Von ilmen gebissen wurde während der ganzen Zeit meiner 
Anwesenheit Niemand. Dr. Daday führt von Fenichel’s Ausbeute nur 5 Arten an. 


’) S. TermCsz. KQzetek XVI, lt593, S. 98. Myriapod:», von Dr. Daday (Fcnich*rs .\u9b«ut«). 
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Die Schmetterlinge konnte ich glücklichci^veisc selbst bearbeiten, wenigstens die Tagfalter.*) 

Sind ducii dieselben von Kindesbeinen an meine Lieblinge gewesen, an denen ich mit 
Leidenschaft hing; und neben der Abenteuerlust und der Sehnsucht nach fremden Ländem waren 
haupLsSchlich sie es, welche mich hinaus/ogen in die Tropen und dort festhieltcn, Jahr um Jahr; 
drei Jahre hatte ich ursprünglich bleiben wollen, und siebzehn sind cs geworden 

Sie sind es auch gewesen, welche grossen Antheil hallen an meinem Entschluss, nach 
Neu-Guinea zu gehen. Halte doch gerade damals — 1893 — diese bisher so wenig gekannte 
Insel die ganze Entomologenwelt in staunenden Aufruhr versetzt durch die Entdeckung eines der 
wunderbarsten Schmetterlinge der Erde, des Troides paradiseus! Dieses Prachllhier musste ich an 
Ort und Stelle beobachten, und das ist mir denn auch geglückt; ich habe alle Stadien der Ent- 
wicklung dieses .Schmelterlingsfürslen studiren können. 

Auch jetzt scheint wieder ein ühnlicher hervorragender Fund gemacht worden zu sein; 
wenigstens wird iti dem XXII. Heft der ,Termeszetrajzi Füzelek* über eine neue hervorragende 
ürnithoptera berichtet, welche die Herren Horvath und Mocsary zu Ehren der unglücklichen Kaiserin 
und Königin Elisabeth von Oesterreich-Ungarn Ornitli. Elisabcthac-reginac genannt haben, und welche 
in dieselbe Gruppe wie paradiseus gehört. Ich möchte aber meine Zweifel nicht unterdrücken, 
ob nicht das neue Thier doch vielleicht der von Höher als schönbergi um! von Oberthür als golialh 
beschriebenen lilhonusform angehört. Zwei Arten dieser herrlichsten aller Sclimelterlingsgruppen 
zusammen an einem Ort, dazu noch zwei andere aus der Priaiuus- umt eine aus der schwarzgelben Oldongo- 
mnculatas-Gruppe, das ist ein Heichlhum, wie er nicht zum zweitenmal auf der Welt gefunden wird! 

Die .Schmetlerlingswelt in Neu-(!uinea, speziell an der Astrolabebucht ist, wie ich oben S. 82 
schon henorhob, in ihrem Erscheinen viel mehr an die Jahreszeit gebunden, als z. B. in Sumatra. 
Es war eine der ersten Erfahrungen, welche ich heim Beginn der trockenen Zeit machte, dass das 
Pflanzen- wie das Thierleben sich fast ganz auf die Monate der R»^gcnzeit beschränkt. 

Nur ausserordentlich wenige Arten sind das ganze Jahr hindurch gleich häutig und durch 

die Jalircszeit nicht beeintlussf: sechs im Ganzen! Etwas mehr fliegen schon in der Weise, dass sie 
in der trockenen Zeit spärlicher werden. Noch mehr Arten pausireii aber förmlich, indem sie nach 
der Regenzeit für einige Monate verschwinden, im Juni oder (allermeistens) iin Juli oder August für 
kurze Zeit und in geringer Anzahl wieder erscheinen, um ebenso schnell bis zum Eintritt der Regen- 
zeit abermals zu verschwindiai. Die überwiegende Anzahl jedoch fliegt ausschliesslich in der Regenzeit. 
Von 92 beolmchlelcn Arten kommen alle in grosser Häuligkeit in der Rc'genzeit, dagegen nur 41, 
und in meistens sehr geringer Häufigkeit, in einzelnen Monaten der trockenen Zeit vor! 

Ein einziges Thier (Mes.saras turneri) scheint seine Hauplflugzeit in den trockenen Monaten 
zu haben.**) 

Wenn wir nun auch annchmen wollten, dass das wahre Verhältniss so sei, da.ss alle Arten 

in einzelnen, oder sagen wir, wenige-n Individuen auch während der ganzen tror kenen Zeit Vorkommen, 

so genügt das immerhin nicht zur Erklärung der ThaI.sache, da.ss plötzlich wie mit einem Schlage 
mit dem Eintritt der na.ssen Zeit eine solche Menge von Raupen und bald darauf auch Schmetter- 
lingen erscheint, und zwar mit stets wiederkehrender grosser Regelmässigkeit; denn 
die paar Weiber, die vielleicht ein kümmerliches Dasein während der Sommermonate gefristet haben 
Oiler sich aus einer Sommergenera lion entwickelten, können unmöglich im .Stande sein, eine solche 
Menge von Eiern zur gegebenen Zeit zu produciren. Und dann bin ich für gewisse Arten durch 
meine Erfahrungen geradezu gezwungen, jede Entwicklung während der trockenen Monate zu m^iren. 

*) In Jen J.-ilirlxIclicni Jes Na$<taui.schen Vereins für Naturkunde Jahrg. 50, IH!t7, woraus ich das allgemein 
Inleressireiide nachrulgend wiedergebe. 

Auf S. 33 meiner vorerwilinteo Arbeit habe ich eine ausfQhrliche Sauonliste gegeben. 

U 
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Diese Erfahrungen belreöen in erster Linie die Agaiuomnon-Gnippe der Papilio’s, sperdell P. mac- 
farlanei (aegistus), P. agamemnon und P. wallacei. Von diesen drei häufigen Arten habe ich Exem- 
plare nur in der Regenzeit und zwar von der ersten und letzten ausschliesslich im November und 
Dezember, von agamemnon auch bis in den April hinein gefangen, während der ganzen übrigen 
Zeit von keinem aucli nur ein einziges Stück. Die Raupen dieser drei leben auf der durch uns 
Europäer in Neu-Guinea erst neu eingeführten Anona muricata, die ihrer herrlichen Früchte wegen 
längs der Strassen und Häuser cultivirt ward. Diese Büsche wurden von mir während der ganzen 
Zeit meines Aufenthaltes genau und intensiv beobachtet, und ich kann dämm für das Nachfolgende 
einen hohen Grad von Zuverlässigkeit beanspmehen, namentlich was P. macfarlanei anbefrifll. Die 
übrigen beiden Arten waren bedeutemi weniger gemein. Von Mai ab bis in den Oclober nun, also 
6 Monate lang, hatte ich grosse Mühe, ab und zu mal nach langem Suchen eine Raupe der genannten 
Arten zu entdecken; ob und wann diese vereinzelten Vorläufer oder Nachzügler, wie man will, der 
Hauptsaison sich entwickelten, das habe ich mir nicht näher notirt — leider; unter meinen Vor- 
räthen jedenfalls habe ich keine Stücke aus den fraglichen Monaten datirt gefunden. Kaum jedoch 
erschien der October, und mit ihm die Regenzeit, so wimmelten alle Anona-Büsche plötzlich von 
jungen Räupehen, ohne dass ich vorher cierlegende Weiber beobachtet hätte; von jedem einzelnen 
Busch konnte ich oft ein Dutzend zu gleicher Zeit abnelimen. Im Novend)cr erschienen <lann die 
frischen Falter, machten in kurzer Zeit eine oder zwei Generationen durch und verschwanden dann 
ebenso spurlos, wie sie gekommen waren. 

Leider habe ich es versäumt, in der trockenen Zeit nachzusehen, ob ich nicht die abgelegten 
Eier irgendwo auftinden könnte; die Entdeckung übersommernder, wenn der Ausdmck erlaubt ist, 
Eier hätte ja .sofort Aufschluss über die Art und Weise der Fortpflanzung gegeben. Meine Auf- 
merksamkeit blieb eben nur auf die besser walirzunehmenden Raupen gerichtet. Ich kann es darum 
nur als Vermuthung aussprechen, und als persönliche Ueberzeugung, dass die zjdilreiclie erste Herhst- 
generation von übersommemden, und nicht von den durch etwaige .spärliche Sommerexcmplare 
deponirten Eiern herrührt. 

Saisonvarietäten habe ich nicht wahrnelitiien können; das Kleid der das ganze Jahr über 
fliegenden Schmetterlinge bleibt sich sowohl in der Regen- als in der trockenen Zeit stets gleich. 

Nach dem vorher Gesagten möchte es vielleicht Manchen erstaunen, da.ss mein Fänger in 
Simbang, wo er im December und Januar sammelte, zu welcher Zeit doch dort der Culminations- 
punkt der trockenen Zeit ist, so viele Arten in zahlreichen Individuen erbeutete. Das wird uns aber 
sofort erklärlich, wenn wir uns an die oben S. 23 berichtete Thatsache erinnern, dass Simbang 
nicht ganz im Windschatten des NW.-Monsun liegt, .sondern von ihm zum Theil noch getroffen wird 
und darum auch in seiner trockenen Periode doppelt so viel Regentage hat als Stefansorl. Vergl. 
auch die Tabelle auf S. 21. 

Betracliten wir nun einmal die Tagschmclterlinge von Kaiser-Wilhehnsland im Allgemeinen, 
mit Ausschluss der Familien der Lycaeniden und Ilesperiiden. Ich habe im Ganzen gefunden löO 
Arten; hierzu kommen noch 5 Arten, die von anderen Sammlern in uii-sorem Gebiete erbeutet wurden, 
zusammen 165 Arten. Auf Sumatra haben Martin und ich 327 Arten gefunden, also gerade 
doppelt so viel; hierbei ist jedoch zu bedenken, dass unter den Sumalra-Schmetlerlingen auch die 
ausschliesslichen Berglhiere aufgeführl sind, die selbstversfänillich bei Vergleichung der beiden 
Listen in Abzug zu bringen sind, weil wir die Bergfauna Neu -Guinea 's noch fast gar nicht 
kennen. Es sind dies etwa 92 Arten; .sonach bleiben von der Sumatrafauna zur Vetgleichung mit 
meinen Kaiser-Wilhelmsland Rhopaloceren nur 232 übrig. Deutsch-Neuguinea hat also vorläufig 67 
Tagfalterarien (die Lycaeniden und Ilesperiiilen stets ausgenommen) weniger, als die gleiche Höhen- 
zone Sumatra 's. Nehmen wir nun einen näher liegenden Dislritt, ein Zwischenglied zwischen den grossen 
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Sunda-Inscln und Neu-Guinea, nämlich die Molukken. Von der grössten derselben, Cerain, liegt ein 
ziemlich reichhaltiges V'orecichniss aus der Fehler des Herrn C. Ribbe (Iris Bd. II, pag. 187 — 265) 
vor. Es enthält 95 Arten, also noch bedeutend (fast um die Ilälfle) weniger als Neu-Guinea. 

Für die Schmetterlinge des Bismarckarchipels, 133 Arten, die ich der Vollständigkeit halber 
hinzufTige, habe ich Pagcn.stecher's sorgffdtigo gros.se Arbeit*) zu Grund gelegt und für die Rhopalo- 
cercntabellü Australiens mit 136 Arten den Catalog von Miskin in den ,AmiaIs of tlie Queensland 
niuseum, Brisbane 1891" mit .Moditication der Fapilioniden nacti Rothschild's schöner Arbeit. 

F-s ist interessant, dio.se fünf Faunen in Bezug auf die Reichhaltigkeit der einzelnen Familien 
mit einander zu vergleichen. 


K? hat 

ß 

5* 

Cm 

s 

t! 

4 

i 

a 

1 

S 

*a 

1 

Ui 

k. 

J' 

z 

1 

1 

p 

V 

M 

s 

o 

H 

1. Suniulra .... 

36 


22 

•23 

7 

11 

1 

93 

10 

232 Arien 

2. Ceram .... 

16 

20 

17 

rt 

< 

1 

3 

0 

29 

2 

95 , 

3. 1). Neu-Guinea . 

19 

1!) 

33 

20 

4 

15 

2 

43 

4 

165 . 

1. Bisinarckarctlipel . 

17 

•20 

27 

1-2 

1 

1 

1 

53 

1 

133 , 

5. .Aiislralieu . . . 

15 

37 

22 

36 


0 

1 

24 

1 

136 . 


Diese Liste zeigt deutlich die beträchtliche Abnahme der absoluten Artenzahl nach Osten, 
und zwar ragt Sumatra, welches ich als Repräsentanten der indomalayischen Fauna nehme, haupt- 
sächlich mit vier Familien in bedeutendem Grad hervor, sodass die Artenzahl derselben fast um das 
Doppelte die höchste aus einem der austro-papuanischen Gebiete übertrifTt. Das sind die Familien 
der Papilioninac, Nymphalinae, Elymniinac und Libylheinac. 

Wenn wir dagegen die relative Zusammensetzung der Tagfalterfuuna betrachten, so hat im 
Verhältni.ss zur Gesammtartenzahl Ceram die meisten Papilioninen; jede 6. Art ist ein Papilio, auf 
Sumatra jede 7., im Bismarckarchipcl jede 8. und in Australien und Neu-Guinea erst jede 9. 

Australien hat die meisten Picrinen; jede 4. Art ist eine solche, auf Ceram jede 5., im 
Bismarckarchipcl jede 7., in Neu-Guinea jede 9. und auf Sumatra jede 10. Ausserdem besitzt es 
<lie meisten Satyrinen; jede 4. Art ist eine Satyrine, auf Neu-Guinea jede 8., Sumatra jede 10., im 
Bismarckarchipel jede 11. und auf Ceram s<^ar nur jede 13. Art 

Deutsch-Ncu-Gui nea hat die meisten Morphinen und Danainen. Jede 11. Art gehört 
liieher, in Siunalra jede 21., auf Ceram jede 31. und im Bismarckarchipcl jede 66. In Australien 
kommt gar keine vor. 

Der Bismarckarchipcl und Neu-Guinea haben zusammen die meisten Danainen; jede 5. Art 
ist eine Danaine, in Australien und Ceram jede 6., in Sumatra dagegen nur jede 11. 

.Sumatra hat die meisten Nymphalinen, nämlich fast jede 2. Art. Aber der Bismarck- 
archipel kommt ihm mit nicht ganz jeder 3. Art sehr nalie. Auch auf Ceram ist jede 3. Art eine 
Nymphaline, auf Neu-Guinea je<lo 4., iti Australien erst jede 6. 

In relativer Hinsicht ragt also Sumatra nur durch seinen Reichthum an der phylogenetisch 
jungen Familie der Nymphalinen hervor, wenn wir die Elymniinen und Libytheinen wegen ihrer 
geringen Arienzahl ausser Retr.acht la.ssen, und die alten Familien der Papilioninen, der Piorinen, 
der Satyrinen und .Morphinen, denen sich auch die Lycaenidea und Hesperiden in Australien an- 
schlicssen, überwiegen im austro-papuanischen Gebiet theilweise sogar recht beträchtlich. Dies lallt 

*) Die l.c[iitIoplerenfauii:i des OisiiiarckarcJiipcb. I. Thcil: Die Tagfalter (Zuulugica Hell 27). Stuttgart 1399. 
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uni so schwerer in’s Gewicht, als dasselbe am Endpunkt sozusagen der allen Welt liegt und nur von 
einer Seite, von Westen her, neue Keime und Einwanderungen hat aufnehincn können, wahrend das 
malayische Gebiet, zwischen dem indischen und aiistro-papuanisihem Fauiienbezirk gelegen, solchen 
von zwei Seiten her zugänglich war. Es beweisen somit auch die Rhopaloceren, die Tagfalter, gerade 
so wie die Sfuigethiere, die Vögel und die Schlangenwell das liolie Alter der Fauna Neu-Guinea’s. 

Das reichliche Vorhandensein der Familie der Danaiden, die mancherseits für die jüngsten 
Sprösslinge des Tagfallerstanimes gehalten werden, spricht nicht dagegen. Erstlich herrscht auf Neu- 
Guinea infolge klimatischer Ursachen die Tendenz zu Localvariationen, wie wir oben gesehen haben, 
in viel höherem Grade als z. B. in Sumatra, und das ist auf das leicht verSnderliche Kleid der 
Danaiden gewiss von grossem Einfluss gewesen; es haben sich also auf Neu-Guinea mehr Arten 
heraiisgebildel wie auf Sumatra. Sodann aber sind diese neuesten aller Tagfalterfamilien mit allen 
Mitteln zu einem erfolgreichen Kampf ums Dasein ausgerüstet, und werden sich dort, wo sie nur 
cinigerinaassen günstige Bedingungen vorflnden, schrankenlos ausbreilen, so .sehr, dass manche Ento- 
mologen sogar fürchten, die zählebigen übelriechenden Danaiden würden mit der Zeit noch die ganze 
übrige Rhopalocerenwelt im wahren Sinne des Worte« überflügeln und ersticken. Neu-Guinea liefert 
aber diese Bedingungen iin höcliston Grade. Ueberdies will ich nicht vergessen darauf hinzuweiseu, 
dass noch nicht alle l.epidopterologen der Ansicht huldigen, dass die Danaiden auch wirklich der 
jüngste Zweig am .Stamme .sind. 

Der verringerten Artenzahl im Vergleich mit Sumatra*) steht in Neu-Guinea gegenüber die 
vermehrte Individuenzahl. Die .Schmetterlinge sind fast alle bedeutend häufiger in Neu-Guinea; 
wirklich seltene Arten, die man alle Jahre oder alle paar Jahre nur einmal fängt, wie einem das in 
•Sumatra häufig passiren kann, giebl es fast gar nicht in Kaiser-Wilhelmsland. Beweis ist, dass ich 
in der Zeit von einem Jahre mit meinen unzulänglichen Hilfsmitteln bis auf fünf oder sechs Arten 
die ganze Rhopalocerensuite zusainmenfangen konnte, und in solcher Anzahl, dass ich verscliiedene 
meiner entomologischen Freunde mit ziemlich completen Sammkmgen versehen konnte, obwohl ich 
für meine eigene Sammlung ganze Serien zurückbehielt. 

Merkwürdig ist, wie sehr die lläuligkeit verschiedener Arten in einzelnen Jahren auf- und 
ab.sihwankl, viel mehr als ich dies je in Sumatra wahrgenommen hatte. Ich will nur einige 
Beispiele anführen. 

Der eine Fall betrilTl einen zu den Weisslingen gehörigen Schmetterling, die Catopsilia flava. 
Ich war schon ein ganzes Jahr auf Neu-Guinea und hatte nur ein einziges Mal ein Männchen aus der 
Ferne beobachtet. Da ich die Futterpflanze der Raupe von Sumatra her kannte und hier in Neu- 
Guinea dieselbe in einigen spärlichen Sträuchern wiederfand, welche ich allwöchentlich gewi.'csenhaft 
absuebte, so kann ich, da die von mir controlirten Sträucher die einzigen in weitem Umkreis, 
vielleicht die einzigen überhaupt**), waren, mit ziemlicher Bestimmtheit die Vei-sichemng abgeben, 
dass nicht eine einzige Raupe in der ganzen Zeit dort aufgewachsen war. Im December 1894 mui 

*) Welclie licsoiid«ns «Instbcli in den hier niclit tieli.-indelten Familien der Lyeaeniden laid Hes]>eriidcn hcr»or- 
tritt, leh lia)>e iu .N'cU'Cuinea k.ium üO bis 70 Arten I.Teaeniden und c.v. 30 Hes|>eriideti erlicutet, gegenflber ca. 134 
I.ye.scniden und U7 Hesperiiden in Suiiiatru, die BergUiiere wieder abgereelinet. W.’ihrend die Lycaeiiidcii jeflueli in ungemein 
grosser IndiTiduenzald vorliaiiden sind, sodnss die Arteimrmulh einigcrmaassca vcrdt’ckl wird, sind ilie Hesi>criiden ausser- 
ordentlich ,‘ipSrlich un<l ersclieint ihre Artemirmulh in um so grellerem I.ichL 

**) Da alle mir bekannten Cassia alatn-Strflurlier, von den (Chinesen zu liemilse- oder inedicinisclien Zwecken 
gepllcgt und geliegt. in den (i.lrtelien dersell>en oiler unniittelliar nelM-nan ."itaiiden, so habe ich Verdaclil, dass die 1’Hanze 
durcli die cliinesi.selien Kuli.s fdierliaupl erst dort eingefaiirt wurde, tu der Klor.i von Kaiser- W'illiolmsland von Sehunuiim 
und Hollrung wird die Ptlanze nicht aufgefährt. Das plötzliche massenliafte Auftreten der C. flava, die, wie mir von 
kundigen dort lebenden Europäern bezeugt wurde, vorher in Slefansort nur in sehr sellcnen und spärlichen Exemplaren 
auKrat, könnte dcmnaeli eventuell mit der Einfllhrung eines zusageiulen neuen Fnttergcw.äeli.ses zusainmeuh.ängon. Auf 
eine briefliche Anh'age scliricb mir Dr. L'iuterlKieb, da.-« er C. alala L. im Scliutzgeliiel aucli nur im atigc]>l1aniteii ZusUand keime. 
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wimmcllcn pltHzlich alle Slrfuidier von jungen R.lupchen, sie wurden förmlich kahl gefressen, namentlich 
naclulcin ich den Chinesen verhol, die Pnaiizen ahzuraupcn, und bald darauf llogen die Schmetter- 
linge so massenhaft, dass man ihnen auf Schritt und Tritt bcgc^gnele. 

In Siinhang scheint das Thier jahraus jahrein liAufig zu sein und lebt die Raupe dort walir- 
sclieitilich an der in der Flora von Kaiser-Wilhelmsland von Finschhafen aufgeführten Cassia glauca 
Lam. Die englischen Sammler Webster und Ckilton fingen dasselbe im Februar und März 1893, 
und mein eigener Sammler im December und Januar 1894/95 massenhaft. 

Der andere Fall betrifTl eine Nymphalide, Symphaedra aeropus. Der bekannte Sammler 
Wahnes versicherte mir, da.ss er die Raupen und Puppen dos Thieros, welche auf Cahfphyllum 
inophyllum leben, kurze Zeit bevor ich ankam, kürbevolhveise habe aufsamineln können; und ich 
habe in den fast 1 '/» Jahren meiner Anwesenheit dort keine 10 Stück mehr gesehen. 

Auch Euthalia aethion Hew., deren Raupe mit der vorigen zusammenlebt, machte es ähnlich. 
In der Regenzeit 1893/94 erhielt ich kaum vier elende abgefiogene Stücke, und in derselben Saison 
1894/95 an <lerselben Localität etwa humlert. 

Wenn ich vorhin sagte, da.ss <ler verringerten Artenzahl in Neu-Guinea die vermehrte Indi- 
vidiienzahl gc^'enfiber stehe, so muss ich eine Familie davon ausnehnien, und das sind die Pieriden. 
Sie sind allerwege nicht gemein, und nur die kleine Elodina treibt sich noch in ziemlicher Häufig- 
keit in den Wäldern umher. Solche Wolken von Weisslingen, wie man sie in Sumatra an jedem 
heissen V'ormitlag an den feuchten Wegpfülzeii sitzen scdien kann, sind in Neu-Guinea geradezu 
undenkbar, und die Weisslinge tragen hier — abgesehen von der für den Neu-Guineawahl bezeich- 
nenden Elmlina — ab.solul Nichts zur Charakteristik der Landschaft bei. 

Interessant Avar für mich die Beobachtung, wie rasch und total sich Schmetterlinge an ein 
neues Futter gewöhnen können. Die obenerwähnte Frucht Anona inuricata ward zweifellos erst vor 
Avenigen Jahren an der Astrolabebucht eingeführl. EtAvas AAeniger zweifellos ist der Unislainl, dass 
Pap. macfarlanei (acgislus) schon vor dem Einfuhren dieser Pflanze an der Astrolabebucht gelebt hat*); 
falls diese Annahme richtig i.st, so muss der Schmetterling sein ursprüngliches Futter verlassen und 
sich ganz und au-sschliesslich der neuen, ihm besser zusagenden Anona zugeAvandt haben. Oder 
benutzt er die Anona nur zur Zeit, Avenn sie in Saft und Blülhe steht, und macht seine Entwickelung 
Avährend der heissen Zeit auf der fnlheren, g^en die Sonnenhitze bes-ser acclimatisirten Futterpflanze 
durch, die vielleicht tief im Wald steht und uns darum die .Sommergenerationen nicht vor Augen 

bringt, da der .Schmetterling keine Ursache hat, aus dem schattigen Wnldesdunkel heraus in die 

dürren, blüthenlosen Felder zu fliegen? Quien sabe? D.as Aväre auch eine Möglichkeit der Erkläning 
für das saisoiiAA-eisc Erscheinen der grünen Papilio’s. Für Pap. agamemnon und Avallacei, die sicher 
schon vor Einführung der Anona dort gelebt haben, kommt mir dieselbe sogar .sehr verlockend vor, 
denn in> Verhältniss zu der Häiifigkeit des P. agamemnon z. B. ist die .Anzahl der auf der .Anona 
gefundenen Raupen ausserordentlich klein; das Gros lebt Avahrsclicinlich auf der früheren Fiitler- 
pflanze Aveiter und entAvickelt sich dort. 

Eine ZAveite Beobachtung, die mich höchlich inleressirte, Avar, zu sehen, Avie sich die 
Schmetterlinge neuen, ihnen unbekannten Blülhen gt'genüber verhalten Avürden, und halte ich zu 

•) teil will meine Zweifel in dieser Hinsiclit nicht vcrseliweigen. P. macfarlanei iri ein Muluklcentliier, das .inf 

.\eu-(iuinca ausser an der Aatrolabelnicht nur noch im ilusserslen Westen vorzukommen scheint, wo es A. H. Meyer 
liei Rulii geliingen hat. Keine einzige der ohen erwähnten mir hekannten Sammellisten erwähnt 
desselhcn, und auch auf Simbiing hat mein Sammler d.asselt>e, so viel ich mich erinnere, nicht (refimden. Die A.slrohilie- 
liucht tiildet also für den .Schmetterling die einzige O-ase auf der ganzen grossen Insel östlich der Geelvinkitai, wo er Fuss 
gefasst hat, und hier lebt die Rnu|>e auf einem nachweislich erst seit Kurzem eingefflhrten Fruchtbaum. 
Dagegen ist wieder zu bertlcksichtigen, dass er auf Neupommem in einer Varietät als P. macfarlanei seminger wieder 
erscheint. 
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dem Zwecke liauplsflolilich Sli-cklinge der bekannten nnd bei den Sclimetlerlingen — jedoch nicht 

allen — beliebten Lantana, sowie Samen von Zinnia el(?gans mitgenommen. Beide gedielien sehr 

gilt und nameiillich die Zinnia bildete zuletzt, verwildenirl, ganze Wiesen. Leider traf meine Krank- 
heit und .Mneise gerade in die Zeit, wo beide im sehön.sten Flor standen; ich konnte also nicht 

lange uikI intensiv genug beobat'hten, liabe aber doch gesehen, das.s der erste nnil einzige Schmetler- 

ling, der sofort beide Blumen besuchte und eifrig aimahtn, der l’apilio Ulysses autolycus war. Auf 
«len Ziniiiawi«‘sen hielten sich oft 8 — 10 Stück gleichzeitig auf und es war ein Anblick seltenster 
Pracht, diese handgrossen azurfarbigen Schnielt«ulingsfürst«!n auf dem grellbunten Zinnialeppich sich 
herumtuimiH'ln zu sehen, den die Tnipensonne mit ihrem goldigsten Licht flbei^oss. Auch die 
Ilypolimnas bolina b«-ehrle die Blumen nii lil selt« ii mit ihrem Besuch. 

.\uf den Lanlanablüthen hatte sich ausser dem Ulysst« nur noch ein Thier, und zwar merk- 
würdigerweise ein Waldthier, zu einem Versuch herbei gelassen, nämlich ilie Cethosia damasippe. 
Die übrigen tSchmetlcrlingC, auch die sonst überall häutigen und gemeinen, hatten von diesen neuen 
Sachen bis zu meiner Abreise noch gar keine Notiz genommen. 

Die eigenartigen klimatologischen Verhältnisse Deutsch-Neu-Guin«,-a's geben uns für das Ver- 
.'tändniss der Verbreitung um! Variation der Scbnielterlingswelt ausserordentlieli werthvolle Finger- 
zeige, ohne deren Berücksichtigung gar Vieles unerklärt blciln-n würde, z. B. die Tbatsache, dass in 
Siiid)aiig, «las d«Kdi nur wenige Meilen von der Astrolaljcbuelit entfinnt lic^gt, eine .solche Menge ganz 
anderer Formen Vorkommen künnen. Wenn ieli zum Vergleieb Sumatra wiciler lieranziehen darf, 
das lepidoplerohjgisch ja nahe verwandt ist mit N’eii-Guinea, so trelTini wir lii«ir eine ziemlieli gleicb- 
mässige Verllieilmig der .Sdnnetterlhigswcll über «lie ganze grosse Insel, abgesehen natürlich von den 
Klevatioiisdiflferenzen. Local be.schränkte Tlüere finden sich verhällni.ssmässig wenige; ob ich in Deli 
sammle oder l’alembang, Orte, die fast «Indinal so weit von einander entfernt .sind, als die .\stro- 
labebai von Simbuiig, das bleibt sich fast ganz gleieli. Die diumelral enlgogengesetzlen mel<-orol(^ischeii 
Verliältnisse im Osten und Westen von Kaiser- Willielmslaud bewirken eben liier diese Difiereiiz. Die 
Bctraclilimg der Luftströmungen giebt uns auch die Frklärung für eine andere Krscheinung, nämlich, 
dass wir hei Simhang unter «len Sehmettcriingen imdir Formen aus Australien und Süd-Neu-Guinea 
antreffen, als an der Astrolahebmhl, und dass die llumboldtbai, obwidil sie über doppelt so weit 
von der Aslrolabi'buclil entfernt ist, als Simhang, dtich mit derselben in viel innig«“rer Icpidop- 
terologischer B«)zii*hung steht, als «li«! letztere. .Sie hat elien mit der A.strolahehucht diis Gemeinsame, 
dass sie «lern Kinfiiiss des Nordwestimmsuns ausgcrsetzl und v«>r dem Südostpassat ges<diützt i.st, 
während der llüongolf und Simhang ausschli«'.sslicli di-m letzteren «iffenstehen. Die Verbreitung «1er 
l«?ichlheschwiiigten BewohtuT der Lull hängt ah«;r zum grossen Theil von den Windströmungen ah. 
Ich l)in zufällig in der Lage, ein au.ssoronlentlich lehrreiche.s und schlagendes B«;ispiel für die Biclitig- 
keit dieser Behauptungen bciziihringen dmeli das Vorkommen des kosmopolitischen Danais ehrysippus, 
«1er in Australien in einer so ahweieheiiden uml dunkeln Form aullrilt, dass er sogar hie und da 
als eigene gute Art betra«'htel wini. Nun habe ich an der Aslrolabehucht ein Stück von der 
gewöhnlichen typiselam Form gefangen, wie sic im Westen vorkomint, und v«m Simhang ein anderes 
v«m der dunkeln ausindischen Form petilia, die auch im Süden, in Britisch-Nen-Guin«;a , schon 
gefuiulen wird, wie S«;moii's Ausbeute beweist. 

Dieser höch.sl merkwünlige Fund zeigt uns unwiilerleglich die Wege, auf d«men eine neue 
.SchmcUtaiingswolt in unser Gebiet einwamhat. Währcml aber «Icr Einfius.s Australiens nur gering 
ist und verhällnissmässig wenig Arten li<!rüber gesandt h.it *), ist die Zuwanderung von Westen, «len 
malayischen Inseln her, eine so ungelieure, dass fast die ganze Tagschmctlcrlingswelt als indomalayisch 


’) Z. B. Die siiccilkcli auslmlisiclie Etirycus cressitJa n.ach fort Monsl'v. 
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zu bozcichncn ist, und dies cnLspriclil ja auch völlig der Tlialsaclie einer fiisl ganz indomalayischen 
Pdanzenwell, von der als Nährboden die S<-binctlerliiigc doch zunächst abhängig sind. Nur die alten 
Familien der Morphidon und Satyriden und einiger fiattungon ans den andern Familien lassen uns 
noch die Reste der ehemaligen autoebthonen Schmetterlingswell erkennen. Wie diese Einwanderung 
vor sich ging, lernen wir am besten kennen aus der Vergleichung der Sammelergebnisse verschiedener 
I.ocaiitäten. Vom westlichen Theil der Insel haben wir ein Verzeichniss der von (iel>eimrath A. B. 
Meyer gefangenen Tagschmellerlinge und au.s dem mitllei-cn Theil, von der llmnboldlbai, durch den 
bekannten Sammler DolKsty, wahrend ich für den Osten das meinige benützen will. Herr .Meyer 
erhielt unter 61 Arten .schon eine ziemliche Anzahl reiner Molnkkenrnrmcn und bezeichnenderweise 
gerade unter den guten Fliegern, den Segt lfaltem (Papilioniden) und W«‘is.slingen (Pieriden). N.ach 
der Ilumboldtbai schlägt nur eine Molukkenform hinüber, der Pap. albinus (severus), der an der 
AstrolalMihucht nicht mehr vorkomint, abgesehen von der l.<Kalform des Pap. fuscus beccarii, <ler 
an der Ilumboldtbai häutig ist, uiul den ich als Flüchtling — oder Pionier — auch an der A.slro- 
labebuclil gefangen habe.*) 

Längs der geschützten Südküste Neu-Guinea’s scheint ilas Vordringen von .Molukkenformen 
nach Osten gemächlicher und leichter zu sein, als längs der rauheren und durch einen tiefen, breiten 
Einschnitt — die Oeelvinkbai — unterbrochenen Nordküsle; denn wir finden in Britisch-Neu-(iuinea 
mehrfach kaum modilizirte Molukkenformen, die an der Nordküsle schon von der Ilumboldtbai an 
nicht mehr Vorkommen. Von dort werden sie geli'genilich durch den Südosl-Pa.ssal hinübergehnrchl 
nach dem Ilüongolf und Simhang zusammen mit den australischen Formen der Südkü.sle. 

Dass Neu-Guinea auch lepidopterologisch einen selbstän.ligen und namentlich von Austi-alien 
vejschiedenen Entwicklungsgang eing<!S«hlagen hat, ersehen wir aus verschiedenen Thatsachen, von 
denen ich nur einige der markantesten hier hervorheben will. 

Neu-Guinea ist das Entwicklungscenlrum für eine grosse Reihe! von Arten und Gattungen; 
so z. B. für die grossen grünen Ornithoptera's, ehe grösste uml hrilianlesle Gatlung der Tagfalter. 

Die dem indonustralischen Faunengehiet eigenlhündiche (iatlung Ornilhoplera oeler Troide.s 
kommt im ganze n Areal de«iselhen vor, vom Himalaja an bis nach Austndien und lässt sich beHpiem 
in drei gntsse (iruppen zerle-geai: Die Gruppe: eler schwar/.-gelben, eler schwarz-grünen unel eler grün- 
goldnen Arten, die man am he.sicn mit eien Unlergatlungsnamen Troides, Ornithoiitera und Paradisea 
belegen .sollte, womit man zugleie h jeile*m eler elrei Auteiren, welche diese Gatlung gelaufl habe n, .sein 
Recht angedeihen lassen könnte. 

Die Gruppe der se!hwarzge:lben .\rh‘U hat ihr Enlwie klungsce-ntrum im malayischen Archipel 
und reicht nach Neai-Guinea nur mit eine-r Art, dem Treaeles eiblongomaculalus; .sie scheiinl ge raele 
an dtT Astrolabehai ihre e'istlicbste Grenze zu e-rreie-hen, denn vom Ilüongolf resp. ele>r Finse-hhafener 
Gegenei habe ich den Schinette:rling schon nicht mehr erhallen und im BismaiTk- emd .Salomons- 
archipel kommt er bestimmt nicht mehr vor.**) 

Die beiden anelern Gruppe:n haben ihr EnI.stehungse i ntrum in Neu-Guine!a. Die Stamniart 
der schwarz-grünen Onnihoptera’s ist O. poseielon Dhlil. liier haben wir eine sehr schöne llluslration 
zu eler That.^ache:, dass eine Art an eler Peripherie ihrejs Verbreilungskreises oft in eine Reihe von 
Varietäteni zersplittert. Das Kleid nämlich, in welchem die Stammart po.sendon durch das g:mze 
grosse Gebiet von Neu-Guinea ohne merkliche Abweichung vorkemimt, ist sehwarz-grün; dasse:lhe 
verändert sich an der westlie hem Grenze ihres Verhreitungshezirkes, auf den Insc'ln Baljan, Ilalmahera 

*) Dort kommt aiicli nocli, wie olirn scliori RcsaKt, eine anilre Molukkenforni vor, Pap. macrarinnei. von ilcm 
«l)er iiiclil sichiT ist, oli er nicht künstlich durcli lVl>erlr.n;en der Futtciiinanzt* daliin geliracht wurile. 

•*) Siche „Die l..epidoplerenrnuna deg Bi»tnarckardii|>el3. Von Dr. Arnold l’ngcn.'stoclicr I. Tlieil: Die Tagl'.ilter 
(Zoologica Heft 27) Stuttgart 1800. 
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und Temale, in Goldgelb (0. croesus Wall.) und Orangcrolli (O. lydiu.s Feld.), an der öslliclien 
Grenze aber, im Bi.smarck- und Salomonsarcbipel, in Violcllblau (0. iirvilliana Qu6r.) und Blaugrün 
(0. bornemanni Pagsl.). DieZugebürigkeil aller dieser in der Zeicbnungsanlage zwar übereinstimmender, 
in der FArbung jedoch sehr dilTerirender Tbiere zu einander zeigt sich u. A. darin, dass unter einem 
gewissen Gesichtswinkel die blaue Farbe gelb otier grün, die gelbe und rollie grün und die grüne 
gelb erscheint. 

Die (Jriippe der goldgrünen (Panidisea-) Arten, welche zu den prächtigsten und schönsten, 
aber bis jetzt noch seltensten und tbeuer.sten aller S< liinetterlinge gehören, besitzt auf Neu-Guinea 
zwei Arten, die bisher nur an der Aslrolabebai gefunden wurden, und je eine auf den vorlic-genden 
Inseln östlich (Salomonsarcbipel) und westlich (Waigeu). 

Von Papilios sind ebenfalls ganze Gnippen unserm Gebiet eigenthümlich, nämlich die Orifas- 
Eiichenor- und Gambrisius-Grnppe, die nur ausnahmsweise nach Australien übi'igrtsfen und von denen 
die erste auf den Osten und die letztere mehr auf den Westen beschränkt ist, während der mono- 
tyjjische euchenor durch das ganze Gebiet vorkommt. Die Raupen aller dieser Scbinetterlingsgnjppen 
nähren sich merkwürdigerweise von einer einzigen Pflanzengattung; sie leben sAmmIlich auf Citrus- 
Arten, Gitronen- und Omngenbüsirhcn. Auch die Ulysses-Gruppe gehört liieher, deren azurblau 
schillenide Vertreter auf Neu-Guinea, ihrem Vaterlande, in einem uniformen Kleide auflreten, gleich 
wie die grünen ürnitboptera's, um östlich und westlich auf den Inseln der Grenzbezirkc in eine Reihe 
von Varietäten zu zerfallen. Gerade der Ulysses ist wieder ein Beweis von der Farbenpracht, mit 
welcher die .Mutter Neu-Guinca das Kleid ihrer Kinder zu besticken versteht. 

Di(; Codrus-Gruppe scheint ebenfalls ursprünglich eine rein papuanischc gewesen zu sein, 
aber sie hat sich bereits über den ganzen molantsiischen und malayischen Archipel bis zu den 
Philippinen hinauf verbreitet. 

Ob der pajmanische Pap. wallacei, sowie die aus.schliesslich australischen Paj). macleayanus 
und Pap. anactus eigene alte monotypische Gattungen repräsentiren, halte i<b noch niedit für aus- 
gemacht, aber als characteristische Tbiere müssen sie erwähnt werden. 

Zwei Thiere aus fremden, nicht einheimischen Gruppen haben es in unserm Gebiet zu be- 
sonders reichtir eigenlhümlicher Entwickelung gebracht: nämlich der Paji. polydonis aus der Hector- 
Gruppc mit seinen zahlreichen, durch den ganzen Archipel gehenden Verwandten, und der Pap. 
fuscus aus der Nephelus-Gruppe, der in einer .Menge von Formen sich hauptsächlich im westlichen 
Theil, in <len Molukken, entwickelt hat und östlich erst bis zur Astrolabebai vorgedrungen ist. Die 
grosse Variationsbreite der beiden, sowie ihre Zugehörigkeit zu einer oxten»«!n Grupj«- oder Unter- 
gattung, berechtigt zu der Vermuthung, dass es sich hier um verhäUni.ssmäs.sig neue Formen handelt. 
Vermittelst welcher die westlichen Gruppen in dem neuen Gebiet Fuss zu fassen suchen. 

Unter den Picriden ist es die Gattung Elodina, welche eigenthümlich ist; sie erstreckt sich 
nur bis Celebes westlich. Es sind kleine, weissliche, ziemlich träge im Wald (liegende Thierchen. 
Auch die Gattung Delias ist reichlich entwickelt und umfasst viele eigene, zum Theil auf Australien 
hinweisende Arten. 

Die Familie der Danaiden enthält aus den oben angeführten Gründen eine Menge oder 
eigentlich fast lauter eigenihümliche Arten und Localvarietäten, die sich auch schon in der Abtbeilung 
Euplöa zu eigenen Unlei’giittungcn : Saphara, Cliirosa, Sambia, Patosa entwickelt haben, während 
die eigentliche Abtheilung Danais selbst in keiner ihrer Untergattungen auf unser Gebiet allein be- 
schränkt ist. 

Zu den Danaiden wtirde bisher ein eigenthümliches Thierchen gore<'hnot, das man aber in 
neuerer Zeit davon weggenommen und mit Rechl der ausschliesslich amerikanischen Familie der 
Neolropiden zugetheilt hat; das ist die kleine Haniadrjus, die in verschiedenen Varietäten durch das 
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ganze Gebiet, von den Molukken an bis nach Austnilien und Polynesien hin vorkomml, wenn man 
den Angaben in Kirby’s Katalog Glauben sehenfcen darf. Da das Thierchen zu klein und zu schwach 
ist — e.s ist ein ausschliessliches Waldthier überdies — um sich gleich dem robusten und zähen 
grossen Danais erippus im Fluge die Welt zu erobern und sich über so ungeheure weite Meeras- 
strecken von Insel zu Insel selbständig zu verbreiten, so erübrigt uns nur, dasselbe wieder als einen 
weiteren Heleg des früheren innigen Zusammenhangs der antaretischcn Länder zu hetrachten. 

Von den Salyrincn ist ebenfalls eine Reihe eigener Formen zu verzeichnen und auch zwei 
eigenlhflmliche Gattungen: Lamprolenis, ein Monotyp, und Hypocysta. Von letzterer Gattung sind 
bis jetzt in Neu-Guinea allerdings nur zwei Arten bekannt, von Australien ilagegen acht, so dass 
man versucht ist, letzteres als Entstehungscenlruin dieser Gattung anzusehen; das mag ja auch der 
Fall sein, obwohl die Menge der Arten schliesslich nicht immer das Entscheidende bei Feststellung 
eines Entwicklungscenlrums ist. Jedenfalls ist die Gattung so eng auf Australien und Neu-Guinea 
begrenzt, dass sie einerseits weder nach den Molukken, noch andererseits nach den melanesischen 
Inseln flberschlägt. 

Das australisch-papuani.sche Gebiet ist überhaupt sehr reich an eigenthümlichen Satyrinen- 
galtungen; ausser den beidmi genannten noch Argyrophenga, Xenica, Heteronympha, Xois, Acro- 
phthalmia, von denen nur die letztere bis Celebes und die Philippinen hinaufgeht. 

Um dies zu verstehen, ist es nothwendig, zu wissen, dass gerade diese Familie, die phylo- 
genetisch älteste der Nymphaliden, ein aus.serordentlich hohes .Alter hat und bis in die Kreide zurück- 
gehl. ln der obem Kreide (nach Andern im Obereocän) hat man Ueberreste von zwei Siityrinenartcn 
gefunden: Neorinopis sepulta und Satyrites renuesii. Die Vorfahren dieser iiochspecialisirten Arten 
müssen also ziemlich weit in die me.solithische Epoche hineingereicbt haben. 

Die Frage, welche hiebei auttaucbt, wovon sich die .Schmetterlinge demi in jener Zeit, etwa 
im Juni mit seiner blüthenlosen Coniferen-, Cycadcen- und Cryptogaiuentlora, genährt h:iben mochten, 
fmilet durch oben (S. G2) mitgethcilte Wahrnehmung der .Symbiose eines Bläuling’s mit einer Cycadee 
einige Belcuchlung. Die Bläulinge sind ja ebenfalls eine sehr alte Sippe der Tagschmetterlinge. Ich 
mixlite bei der Geh^genheit noch darauf hinweiseii, d:iss die Familie der Satyrinen sowohl wie die 
der eng verwandten Morphinen als R:iupen fast ausschlic.sslich .Monocotyledonen fressen. Dies ist 
aber ebenfalls eine sehr alte Ptlanzengcscllschaft. 

Die Elymniinen haben wohl lauter eigene .Arien, aber keine eigene Gattung. 

Das ist bei den Morphinen anders. Wenn in Australien sich die Satyrinen besonders aus- 
gebildet h;d»en, so ist dies in Neu-Guinea mit den Morphinen der Fall. Aus dU*ser Familie haben 
wir sämmtlicbe Gattungen, die hier Vorkommen, eigonthümlicb : Morphopsis, Morphotenaris, Ilynnlis 
und Tenaris. Die letztere Gattung, welche auf Neu-Guinea etwa anderthalb Dutzend Arten zählen 
mag, ist für unser Gebiet charakteristis<h; der erste Schmetterling, den ich in Neu-Guinea sah, war 
eine Tenaris. Diese Gattung scheint eine eigenthümliche Verbreitungstendenz zu haben; ihr Zug 
geht nach Westen. In »len Molukken trelTen wir noch eine ganze Reihe von Arten und eitie kommt 
sogar noch auf den Bergen Sumatra’s, Borneo’s und Java’s vor; nach Osten hinüber, nach <len so 
sehr nahe liegenden Inseln des Bismarck- und Salomonsarchipels, geht aber nur eine einzige*) und 
nach dem ebenso nahen Australien, das doch sonst in seinem tropischen Theil so gerne die papuanische 
Schmetterlingswclt aufnimmt, gar keine. 

Ich habe bereits oben gesagt, dass ich die Morphinen, welche im ganzen au.stromalayischcn 
Gebiet am reichlichsten auf Neu-Guinea vertreten sind, mit lauter eigenthümlichen Gattungen und Arten 
für (“inen uralten integrirenden Bestandlhcil der Ncu-Guineafauna halte, deren archaistischer Cliaracter 


*) S. Pageiutoclier, üie Lepidoplerenfauiia des BismarcJc-Archipels. 
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schon dadurch bewiesen wird, dass ilire Raupen sicli ausschliesslich von monocotyledonen Pflanzen, 
Palmen, Cycadcen, Musacecn, firäsern etc. nilhren. Darin .stimmen sie mit den Salynnen fil)crcin, 
die wahrscheinlich ebenso alte Bewohner von Neu-Guinea und Australien sind. 

Die Verbreitung der Morphinen im malayischen Archipel ist sehr lehrrciidi, sie zerfallen 
scharf in eine östliche und eine westliche Gruppe. Die Tenariden dringen von Neu-Guinea her noch 
in zahlreichen Arten nach den Molukken, und hören dann, abgesehen von der einen nach den 
grossen Sunda-Inscln übei'greifindcn Konn, plötzlich auf, obwohl die Futterpflanzen derselben, vor- 
wiegend der Pisaiig, in gleicher Art und Häufigkeit überall durch den ganzen Archijiel vorkommt. 
Die andere («ruppe von Moriihinen kommt von Westen, von Indien her, z. B. die überall gemeine 
Amathusia phidippus; diese macht plötzlich in Gclebes als östlichstem Punkt Halt und greift nicht 
in das Bereich der Tonariden, nach den Molukken über, obwohl ihre Futterpflanze, die Kokosnuss, 
an dem einen Ort so gemein ist wie an dem andern, lis ist genau die Wallace’sche Grenzlinie, an 
der die beiden wie auf Kommando Halt nmchen. Warum? Eine klimatische, oder durch die 
Nahrung begründete Ursache kann es nicht sein, auch keine geographische, denn alle diese Inseln 
bilden ja eine ununterbrochen fortlaufende Reihe. 

Die beiden Acraeinen sind ebenfalls eigenthümlich, aber im ganzen Gebiet, von den Molukken 
bis nach Australien hin verbreitet. 

Die Familie der Nymphalinae ist weitaus die gatlungs- und artenreichste von Allen. Sie 
machen beinahe den dritten Theil der Rhopalocerenfauna in Kaiser-Wilhelmsland aus. Trotzdem 
sind von den zweiundzwanzig vorkommenden Gattungen nur zwei eigenthümlich: Apaturina und 
Mynes, die übrigen sind alle malayisch oder sidbsl indisch mit oft kaum modilizirten Formen. 

Ich halte darum, in Verbindung mit der Annahme, dass die Nymphalincn eine enlwicklungs- 
geschiiditlich betrachtet sehr junge, vielleicht sogar die jüngste Tagfalterfamilie sind, an der Meinung 
fest, dass dieselben ein erst mit der neuen indischen Floi-a cingewanderter .socundärer Bestandtheil 
der Neu-Guineafauna sind. Freilich müssen wir etwas vorsichtig sein; denn wenn auch eine Gattung 
heutzutage durch den ganzen malayischen Archipel sich verbreitet findet, so kann sic immerhin in 
Neu-Guinea ihren eventuellen Uisprungsort haben; diese Wahrscheinlichkeit dürfte noch gewinnen, 
wenn die Gattung nicht nach Indien übergreifl, .sondern auf den Archipel begrenzt bleibt ; denn dass 
Neu-Guinea seinen Einfluss unter Umständen bis nach Sumatra erstreckt, haben wir schon bei der 
Gattung Tenaris gesehen. Aber bis mich Vorderindien hin dürfte dereelbe doch schwerlich reichen. 

Eine solche Ncu-Guiiiea-verdächtige Gattung wäre vielleicht Duleschallia , die in zahlreichen 
(7) Arten in unserm (iebiel (incl. Bisinarckarchipel) vorkommt, aber nur in einer variirenden Art 
dureh die Sundainseln und Malakka nach Tcna.s.serim hin au.sstrahlt. Geratle dass sie auch in mehreren 
Arten im Bi.smarckarchipcl vorkommi, bestärkt mich in meiner Vermuthung, die fast zur Gewissheit 
erhoben winl dureh den Umstatul, da.ss die Futterpflanze derselben, das Graptophyllum pictum U., 
eine auf den malayischen Inseln vielbeliebte Zieriillanze, nach K. Scliumann hier auf Neu-Guinea 
gleichfalls ihr Ent.stehungscentrum hat. 

Die Gattung Prothoe, welche dieselbe geographische Verbreitung hat, würde ebenfalls hierauf 
zu prüfen sein. Bei ihr fällt noch ins Gewicht, dass die nächstverwandte Gattung, Mynes, eine rein 
austral-papimnische ist. 

Bei den Nymphalincn möchte ich no<di hervorheben die roiclie Entwicklung der Gattung 
Hypolimnas: G .Arten und mehrere Varietäten, ein Reichthum, der nur noch in Afrika sich wieder 
findet. Unter den Libylheinen finden wir nur eine einzige cigenihümliche Gattung: Dicallancura. 

Dil! I.ycacniden hinwieilerum stechen nicht blos durch ihre Farbenpracht, sondern auch 
durch eine reiche Zahl endemischer Gattungen und Arten hervor, hier wie in Australien. 

Ich mache mir von der zeitlichen Entwicklung der Rhopalocerenfauiia Neu-Guinea’s folgendes Bild: 
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Taf. 16 . Aufbruch einer E-xpcdition ins Innere. 
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Ursprüngliche Bewolmer sirul die allen monocolyledonenfressetideii Familien der Morphinen 
und Satyrinen, die Neutropide Mnmadryas und die Lycacnidcn. Ihnen gesellen sich bald die grossen 
schwarzgrünen und grüngoldenen Omithoptcra’s, sowie die obenerwAhnten cilronenfressenden Papi- 
lioniden-nruppcm hinzu. 

ln zweiter, späterer Linie folgen die Pierinen, Danainen und Elymniinen, vielleicht auch die 
Acraeiiien und zuletzt erst das Gros der Nymphalinen, die übrigen Papilio’s und die schwarzgelbe 
Omithoptera. 


An der Hand des Pllanzen- und Thierlebens, soweit wir es im Vorstehenden kennen gelernt 
haben, können wir nunmehr den Versuch wagen, uns ein zusammenfassendes Bild von dem Werde- 
gang unseres Dornröschens zu machen. 

Sowohl die Rcti'achlung der Pflanzenwelt, wie diejenige der Thierwell zeigte uns überein- 
stimmend, dass wir e.s in Neu-Guinea mit einer uralten Beliclunflora und -fauna zu thun haben, 
deren älteste Formen auf Australien hinweisen. Bei der Säugelhierwelt tritt dir^ Verwandtschaft 
ülme Weiteres in augenfälliger Weise hervor; aber auch bei der Pflanzenwelt ist dieselbe so deutlich, 
dass noch kein Botaniker sie in Frage gestellt hat. Ich will zum Beweis vorläufig nur Warburg 
anführen, der ausdrücklich und mehrfach hervorhebt, dass die botanischen Beziehungen Neu-Guinea’s 
zu Australien Alteren Dalums siml als zu den malayischen Inseln, und vor die Zeit zurückreichen, 
zu der in Australien die jetzt herrschende Eucalyptussavanenformatinn zur ßlfithe gelangt war, das 
heisst vor die Tertiärperiode. Wir werden also wohl keinen grossen Fehler Ix-gehen, wenn wir die 
älteste Geschichte Neu-Guinea’s, über die wir gar nichts Positives wissen, mit derjenigen Australiens 
identitizireii. Wir werden darum zunächst in dieser uns zu orientiren suchen mü.ssen. 

Die ältesten Spuren von Lebewesen finden wir in Australien*) in den östlich gelegenen 
Staaten Vi<doria, Neu-Süd-Wales und Queensland in paläozoischen Schichten, weh^he unsc-rm euro- 
päischen Devon entsprechen; dieselben enthalten an Pflanzen Farne (Sphenopteris , Archaeopteris), 
Lycopodiaceen (Lepidodendron, Cyclostigma) und den Sammcitypus (’zu'daites. In den darauf folgenden 
Schichten, welche dem unteren Carbon (Culm) gloichzuslollen sind, Irclen hiezu noch Fkjuiselaceen 
(Calamiles), der neue Farn Rhacopteris und eine Reihe neuer Lepidodendron. Alles dies sind Pflanzen, 
die in den Schichten der frühen Carbonepoche auf der ganzen Well imivei-sell verbreitet sind, nicht 
blos den Gattungen, sondern sogar den Allen nach, wie wir an den L<!ilfo.'Säilien des Gulm I/epido- 
dendron velthcimianum und volkinannianum sehen. Audi einige marine Thierreste linden sich. 

ln den höheren Schichten, im über-tlarbon, beginnt diese Flora sich plötzlich zu verändeni, 
während die Fauna einstweilen noch dieselbe bleibt. Es treten neue Pflanzen auf, die aller ouro- 
päi-schen Formelemente entbehren und ganz verschieden sind von denen der nördlichen Hemisphäre 
aus den gleichen Schichten; der Gegensatz der Entwicklung beider Erdhälflen beginnt also schon im 
oberen Carbon. Diese neuen Pflanzen sind die Equisetacee Phyllolhcca, der Farn Glossoptcris und 
endlich die den Gycadeen verwandle (ialtung Nöggeralhiopsis. Die Zugehörigkeit die.ser Schichten 
mit den neuen Pflanzen zum oberen Garbon wird unwiderk'glich durch ilen Umstand dargethan, 
da.ss sie mit andern Schichten marinen Ursprungs wechsellagem, welche marine carbone Fossilien 

*) Ich folge hier den Arlieiti'ii Feistniaiitcrs ; (h-ulogiral and paläontological rclations nf Uie coal and planllsraring 
beds uf palaeozoic amt inesozoie ago in lüistom Auslralia and Ta-siiiania etc. etc.; Sydney, f)c|)arimcnt uf niinrs, 18U0. 
Fenier : Geber die pflanzen- und kuhlcnfilhrenden Scliictiten in Indien (liezw. Asien), Afrika und Australien und darin vor- 
kunnnende glaciale Grscheinuugon. 1‘rug, 1887. 
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(Produclus giganleus otc.) enlhallen; und zur AlterslKislimmung gieht es nach Kinkelin*) keine 
sicherem Erkeiinungstnerkinule als marine Fossilien. 

Noch höher hinauf, im Perm und am Schluss der paläozoischen Epoclie, werden diese neuen 
Ptlanzen immer zahlreicher, und namentlich Glossopteris, ein Farn mit ganzrandigen Blättern**), erscheint 
in grosser Artenzahl; nach ihm als Characlerpflanzc kann man die ganze permo-carhonische P'lora 
in Australien die tilossoplerisflora nennen. Die.selbe hat ak^o die marine Kala.slrophc üherdauerl 
und kann darum in eine erste vormarinc und in eine zweite wietleraufgeleble nachmarine geschieden 
werden. In dieser zweiten nachmarinen Glossopleristlora treten die Equisetaceen mit den neuen 
Gattungen Vertehraria und Annularia, und die Farne mit Gangamopteris und Caulopteri.s auf; auch 
finden sich bereits Coniferen (Brachyphyllum) und verschiedene undednirbarc Gymnospermenzaiifen- 
spuren. 

Wir haben also hier die merkwürdige Thalsache, dass Formen, die in der mesozoischen Epoche 
ihre Hauptentw'icklung haben, in Australien bereits in der paläozoischen Epoche noch unter den 
marinen Schichten beginnen, während umgekehrt alte paläozoische Thiere, z. B. die helorocercen 
Fische Palaeoniscus, Myriolepis, Cleilhrolepis, Uroslhenes weit in die mesozoische Periode hinein- 
ragen, ein Vorlialten, das sich sonst nirgends in der Welt mehr findet. Es ist also nichts Neues, 
wenn wir oben fanden, dass alte Thierformen sich lange in Australien (und Ncu-Guinen) erhallen. 
Es hat schon einmal eine Epoche gegeben, die mesozoische, wo in Australien 
uralte paläozoische Formen bis in den .Iura hinein weiter lebten und ganz wie 
heutzutage in einer fast völlig neuen Flora, während anderwärts bereits überall neue 
mesozoische Formen .sich gebildet hatten. 

Wir haben aber weiter das nicht minder merkwürdige Factum, da.ss die Flora, welche wir 
in Australien sich bereits im Obercarbon entwickeln .sehen, in den übrigen Theilen der Well (mit 
Ausnahme Südamerika’s, dessen Glossoplerisllora nach Bodenbender’s Funden ***) ebenfalls in eine vor- 
permische Periode föllt) erst viel später, im Oberpenn, erscheint, und dort in der mesozoischen 
Periode ihre höchste Blülhe erreicht, wenn sie in Australien längst verschwunden ist. Wir sehen dies 
liesonders deutlich bei einer Vergleichung der botreflenden Schichten Aiistralien’s mit denen des 
sogenannten Gondwana-Systems in Vorderindien, worüber besonders Foislmantol eine Reihe sehr 
schöner Arbeiten publiziert hat. 

Die Glossopterisflora tritt auf der ganzen Welt zuerst in Australien auf; 
erst wenn sie hier, am Beginn der mesozoischen Periode erlischt, erscheint sie in Indien und dauert 
dort bis in den Mitteljura hinüber. Auch in Europa kommt Glossopteris und Phyllotheca im Jura 
vor, beginnt in den unteren mesozoischen Schichten und gehl bis in die oberen, ja, bis ins Tertiär 
(Italien). .Man darf desswegen als Ursprungsland der Glossopterisflora mit einigem Recht Australien 
in Aiuspruch nehmen, oder, da dieselbe fast gleichzeitig in Südamerika und in Südafrika (in der 
sogenannten Karrooformation) aiiflritt, vielleicht den grossen südhemisphärischen Continent, 
welcher einst diese drei, heute durch ungeheure Meere getrennten Erdtheile verband. 

Dass ein solcher zur Devon- und Garbonzeit existirlc, muss fast als sicher 
angenommen werden, denn — und das ist die dritte Merkwürdigkeit, auf die wir beim Studium 
der paläonlologischen Verhältnisse .stossen — wir Anden durch das ganze ungeheure Gebiet : in 
Australien, in Vorder- und Nordwestindien, in Südafrika und in Brasilien und Argentinien ganz gleich- 
förmig abgelagerte Binnen- oder Süsswa.ssersedimentschichlen, die alle erstens wunderbar gleichmässige 

*) In scinoni Vorle!‘uii(r»-Manu.<cript, welches er mir freundlichst zur VerfOpung «teilte. woWr ilim hiermit herz- 
liclist geihnkt sei. 

•') Neumayr in .«einer „Krdgescliichte“ biWet Hand II, Seite lt>2 einen solchen ab. 

Zeitschrift der deutschen geologischen Gesellücliaü 1896, Hd. 48. 
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Pllnn/.enrosäilien cMithitllon uml zweitons Si'itiinitlicli iuif irincr Basis von (iln7.ials<-hoUcrii mit (ItMillidicn 
Glelsvhcrspuren aulliegcn. Solche (iieiclilTirinigkeit <ler Struclur und der Fossilien an den heule so 
weit von einander entfernten I^j'imlem lässt sich nur durch die Annahme einer früheren 1/aml- 
verhindung erklären. Und dieser riesige Conlinent, vielleicht waren es auch mehrere, 
die sich einander sehr nahe lagen, muss neben einer recht gleichföriuigen 
V egel a t ion auch se h r hohe und weit verzweigte Gchirge mit ungeheuren Wald- 
heständcii gehabt haben, welche die Enislehuiig der ausgedehnten Kohlentlötze alhu' <li(ser 
tiebieto crniöglicliten. 

Es müssen ferner enorme, wie Kinkelin sagt: meeresgrossc, Süsswn.sserseen (die heutigen 
Wüsten Südafrika's, die Steppen Australicn’s, die P:impns Argen! inieii’s) in denselben eingesenkt 
gewe.sen sein, deren fortgesetzte Senkung den sich häufenden, vom Festland in sie geschwemmten 
Trümmern Baum schuf. In die See einmündende Flüsse und P"lfis.schen brachten mit den Trümmern 
auch die Pflanzenrestc. 

.Mehrfach .schoben sich aber aus den Ihuddhälern des Gebirges Ei.sslröme vor, die mon’inen- 
nrtige S<-hutthaufen hinterlies-scn, oiler die Eisströme brachen um Eintritt in die See ab und durch 
die solcherweise entstandenen Ei.sbei-ge verbreiteten sich die glazialen Schotter und Blöcke in die Tiefe. 

Es c.xistiren nämlich im ganzen Gebiet, in Australien, in Indien und Südafrika überall ganz 
unzweifelhafte Spuren einer obcrcarbonen Eiszeit*), uml dies«! ist es einzig und allein 
gewesen, welche in Australien die unlercarhoiie, an Wärme gewöhnte Guliidlora der kosmopolitischen 
Geschlt'chter Qdamiles, Hhacopleris , Archaeopteris und Lepidodendroii, die keine Nachtfröste ver- 
trugen, vernichtet hat, «leim wir linden die glucialen Ahlagerungeii unmittelbar über der vernichteten 
Culmflora. Oberhalb d«!r Gletscherschotter findet sich dann sofort «lie neue Glos.«opterisnora. 

Australien, resp. der Südcontinent. der sich nach dem Urtheil Waagcn’s**) über mehr als ein 
V'ierl«!l d«;r Erdoberfläche erstreckt haben mag, etwa vom 35* nördlicher bis zum 40* südlii her 
Breite und vom 35“ w&silicher bis zum 170® östlicher Länge, muss also zur Zeit des oberen (iarbon 
ein we.seiitlich kälteres Klima gegen früher gehabt haben. 

Kinkelin meint übrigens, da.ss wir uns diese Fhaiiedrigung der Jahrestemperatur nicht als 
sehr beträchtlich vomtellen dürfen, da Eisanhäufung«?n mehr von der Feuchtigkeit der Luit und von 
der Erhebung Wasserdunst condensirenihrr Gebirge abhängig seien. An eine Eiszeit von solch' CJiormer 
allgemeiner Mächtigkeit wie die diluviale sei daher nicht zu denken. 

Australien hing also in der Carbonepoche zweifellos mit Indien zusatnmen 
und bildete das mächtige Gondwanalaml, das in Vorderindien in einer Schiclit von 7—8000 .Meter 
.Mächtigkeit bestand ohne irgend eine Spur von marinen Ablagerungen, ohne also jemals in den Ocean 
imteigetaucht zu sein. Dasselbe ist darum eines der ältesten Festländer der Erde. In Auslralieti 

•) OMIi.im bcsuctile diese Gheul- (Stony Creek-) Sehicldeii in .Vuslralien (lersanlirli und .«eliildert <Uvs (ies«-Iienc 
foI|,’cndemvi:i4!<«n ; OKIcke von Schiefer, (Juantil und krystalliuen Kelsurten, xum grds-sten Tlieile kanlig, lindel man in einer 
H.-itrix von reinem Sand wler Scliiefertlion vers4reut. Die Seliicrerthone onllinllen zerlircchliclio Keneslellcn und Bivniren, 
deren Schalen noch mit einander veroinici sind, ein cleutliclicr Ileueis, dass sie lebten, st.-irhen und eingelieltet tvonlen 
sind, wo nir sie jetzt linden, und dass sie niemals einer StrZmunt; von hinlAngliclier Stärke und Scimelligkeil ausKCselzt 
w.aren, um Bldi;ke r»rlzimälzen, wo sic jetzt mit den Versteinerungen untermischt gefunden wurden. Die vorhandenen 
Bruclistfleke von (iesteinen sind von allen Grds-sen, von wenigen Zollen bis zu mehrereti Fuss im Dutxlimesser; der grdsste 
Block, den ich sah. halte 4 Fuss im Durchmesser nach jeder iiiehtung, doch Iheille mir Herr Wilkinson mit, «hass er in 
densell>cn S<'hichten schon Blocke gesehen hal«, deren Uimensi»nen nach Kllen gemes.«en werden konnten. 

Es ist unnidglieh, derartige Verhältois«« zu erklären, ausser durch den Einäuss grosser .M.asscn schwimmenden 
Eises. Ich halle auch du.s Glück, ini EiseiihahneiiischnitI bei Brauxlun ein Gcsteinsrngmeol zu linden, das wundervoll 
geglfillct und geschrammt war, in der Weise, wie sic für Glelsehenvirkung characteristisch ist. Ausserdem fand ich noch 
zwei Fragmente, bei denen Aehiiliches, jedoch weniger deutlich zu healcichten war. Dies scheint zu liowelsen, dass das 
Eis in der Form von Kis!>ergen, wie sie von (ilcisclicrn ahbreehen, die in das Niveau ilcs Meeres hinabsteigen, vorhanden war. 

**) Jahrbacli der geologischen Reichs-jVnslalt 1887, 
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und Süd-Afrika linden wir dasselbe, auch hier sehen wir auf dem Devon-Culm Süsswasserschichlen 
in enormer Mächtigkeit nufgebaut. In Südamerika scheint das Gleiche siattzufiuden. 

Wir können darum vemiulhen, dass dieses Gundwanalund sich gegen den Südpol zu einem 
gewaltigen anturctischen (k)nlinent bis nach Südamerika hin erweiterte, über die Annahme Waagen’s 
hinaus, der im Grossen und Ganzen nur den indischen Occan zwischen Australien und Afrika aus- 
gefüllt sein lässt. Gestützt wird diese Vermuthung durch die Thalsache, dass die von Borchgrevink 
in der Antarktis gesammelten Gesteine Mikrolingranite mit Granat uiul Turmalin, .sowie Glimmersclüefer 
sind. Sulche sind aber nach Lydekker auf oceanischen Inseln fast ganz unbekantit, während sie in 
continentalon Gebieten .sehr häufig Vorkommen. Die südliche Hemisphäre hat also in der 
paläozoischen Periode ein total anderes Aussehen gehabt, als jetzt; um den 
Südpol schlang sich, ganz ähnlich wie heutzutage um den Nordpol, ein riesiger 
Landgürtel, der, um mit Lydekker*) zu sprechen, nahezu drei Viertel des Erdumfangs umfasste 
und mit den nördlichen Ländern nicht in Verbindung stand. 

Dieser Continent ist heutzutage in die Tiefe gegangen und zum Meeres- 
boden geworden. Mit Ausnahme der überseeisch stehen gebliebenen Stücke Vorder-Indien’s, 
Australien's, Südafrika’s und Südamerika’s wird heutzutage das ganze alte ('arbone Festland vom 
Wasser bedeckt. Grössere Stücke existirten noch in der Kreidezeit als indo-mada- 
gassische Halbinsel. Ein Theil desselben .soll .sogar no<-h zur Tertiär/eit in dem bi'kannten 
Sclater’s<!hen Lemurien exislirt haben, doch wird dessen Vorhandensein, wie wir später im anthro- 
pologischen Theil sehen werden, von Koholt auf Grund der Mollusken-Zoogeographie slricle geleugnet. 
I Ich mag vielleicht nach der Ansicht Mancher etwas zu lange mich in diesen uralten Gegenden 

und Zeilen herumtreiben, aber ich denke, die Mühe wird nicht verloren sein ; denn nur das Studium dieser 
ältesten Verhältnisse wird uils manche Erscheinungen der Jetztzeit richtig verstehen und würdigen 
lehren, z. B. die Thatsache, da.ss wir eine Heihe von Pflanzen gleichmässig in Australien, Südafrika 
und Südamerika verhrcitet finden, d.ass wir Thiere wie z. B. Mcsosaiirus, sowohl in den tieferen 
Karrooschichten Südafrika’s, wie in denen Südamerika’s finden, dass die Riesrmeidechse Vaninas 
ptisciLs des australischen Pleistocän ihren nächsten Verwandten im Plioeän des nördlichen Indien 
iiat u. s. w. 

Seit wir uns daran gewöhnt haben, die Schwankungen der Erdachse nicht mehr 
als haltlose Hypothese zu betrachten — 0.scillationen derselben von 0,5 Sekunden in Zeit von 
einem halben Jahr sind nachgewiesen**) — haben wir uns auch danin gewöhnen müssen, Teniperatur- 
und Niveauveränderungen der Erde hiemit in Verbindung zu bringen, denn, sjigt Heil, welcher der 
letzteren Frage näher getreten ist***), ,der flüssige Theil der Erde folgt der durch die 
A ehsen Vorlegung veränderten Wirkung der Centrifugalkraft, während der feste 
Theil innerhalb der Stabilitätsgrenzen Widerstand leistet. Sollte diese Auffa.ssung 
richtig sein, so lässt sich zeigen, dass die gedachten Einflüsse auf das M(!eresniveau sich unter dem 
45. Breitegrad am .stärksten bemerkbar maclien und dass sie nach dem Pole und dem Aequator 
abnehmen. Eine etwaige Breitenschwankung von 10 Grad würde in Mitteleuropa 
schon eine Niveauveränderung von 3700 Meter hervorru fen.“ Weiter fuhrt er aus, 
dass die durch die Niveauveränderungen veränderten Druckverhältnisse lokale ytöningen in den 
Lagerungen, Senkungen, Hebungen, Bergschlipfe u. dergl. veranlassen müssen; auch die Erosiou 
erzeugt unter dem veränderten Niveau andere Fonnen. 

*) Die geiigm 5 ilii«clie Verl)reilDnK' iiinl geolngisiclie Enlwicklunp der Sangettiiorc. Peliers. von Prof. tt. Siobert, 
Jena 1897. 

**) Kcrieht aber die aU;;vmoine Confereiiz der lutomationalpn GradmciKiiinK in FIcrIin 1895. 

*") In einem sclir interessanten Aufsatz: „Hreiten- und Klimnscliwunkangea'*. ln: Die Natur, XXllI Band, 1897. 
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Ich muss gestehen, dass mich diese Ausführungen Ileil’s ausserordentlich sympaUiiscli beriihrcn, 
denn sie lehren uns auf die allcrungezwungeaste Weise eine Menge geolc^ischcr Thatsachen Terstehon. 
Ich muss jedoch, um nicht zu wcitlfiiihg zu werden, auf den Artikel selbst verweisen. 

Durch verhAltnissiuässig geringe Folschwiinkungen lies.scn sich sowohl die oben besprochene 
obercarbonische Eiszeit der Südhemisphäre, sowie das Auf- und Unlertauchen selbst so grosser 
Ländermassen, wie des antarctischen Contincnts, erklären. Eine Probe auf das Exempcl w&ro, zu 
untersuchen, ob in dem entsprechenden Zeitraum des Obercarbon auf der nürdlichen Hemisphäre 
das Entgegengesetzte stallgefunden hat. Denn wenn der Südpol in der Richtung des Aequaturs sich 
verschiebt und damit auf der entsprechenden Seite der Südlinlbkugel grosse Ländermassen infolge 
der Niveauveränderung des Wasserspiegels trocken gelegt und dem Südpol genähert werden, also 
einer Eiszeit entgegengelien, so muss natumothwendig auf der correspondirenden Seile der nördlichen 
Hemisphäre das Umgekehrte slatttinden; dort müssen grosse Strecken theilweise unter Wasser gesetzt 
und dem Ae<iuator genähert, also wärmer werden. Dies Wechselsi)icl muss sich selbstverständlich 
bei Jerler Polverschiebung wierlerholen : Im Süden Eiszeit, im Norden Tropenwärme und umgekehrt 
ad inflnitiim. Auf der entgegengesetzten Erdhälfle würde natürlich das Entgegengesetzte stattfinden. 
Wir wollen abwarlen, oh Jemand diese vergleichenden Untersuchungen anslellL und ob sic bejahende 
Resultate liefern. Für die .Sleinkohlenzeit scheint das wirklich der Fall zu sein, denn aus jener 
Periode sind von den nördlichen Polargegenden Pllanzonresle bekannt, die auf ein wäimeres, nacli 
Helow’s Meinung sogar tropisches Klinm schlicssfai lassen. Neumayr meint freilich, wenn wir die 
gleichzeitige ohercarbone Ei.szeil in dem ungeheueren Uebiel Afrika, Indien, Australien mit der Ver- 
legung des Südpols nach der Mille zwischen diesen drei Ländern erklären wollten, etwa in das 
(«nlrum des heutigen indischen Oceans, so müsse damals der Nordpol sich in der fiegeml des 
heutigen Mejiko, etwa Ihü Queretaro, b«-funden liahen, eine Annahme, die durch nicht die geringsten 
Funde dort wahrscheinlich gemacht w'erde. 

Durch <len stets wiederholten Wechsel zwischen Eiszeit und Tropenwärme, zwischen Ueber- 
fluthung und Austrocknung würde dann auch die Pflanzen- und die ThierweH aufs Empflndlichste 
iKMÜhrt werden. Sie würde tüchtig durcheinander gerüttelt und geschüttelt, bald nm^h Nonien, ludd 
nach Smlen gedrängt, bald nach O.st, bald nach West verjagt werden in den betroffenen tiehieten; 
höchst wahrscheinlich nicht hastig, plötzlich und übereilt, obwohl auch das ab und zu Vorkommen 
mag, sondern langsam, allmählich, in vielen jahrtausendlangen Zwischenräumen. Süd und Nord kommen 
auf diese Weise in Austausch, denn nnäncr Meinung nach gehen die Wandenmgen der Thiere und 
der Pflanzen nur sehr selten freiwillig oline zwingende Aus.scrc Veranlas-sung vor sich, und neben den 
durch A«islausch und in Berührungtreten der gegenseitigen Keime entstelieiHlen neuen Fonn«» mag 
auch noch das slattfinden, was Below*) nArlenbildung durch Zonenwt“chsel* ntmnt. 

Das Alles klingt etwas dualistisch, ist es aber nicht und braucht es auch nicht zu sein. Ich 
will ganz gerne zugelien und anerkennen, dass alles organische Lel>cn auf unsemi Erdball an einem 
einzigen Punkte — derselbe braucht ja nicht zu klein zu sein — seinen Ursprung genommen und 
in einer einzigen Form sich verbreitet habe. Dann muss aber diese erste Form schon auf der ersten 
Wandening, die sie unter veränderte Lel>ensbedingungen brachte, Differenzirung*.*n erlitten haben, 
und je grösser die Veränderung sich gestaltete, desto melir mussten die neuen Formen diveigiren. 
So denke ich mir auf gemeinsamer Grundlage die verschiedene Entwicklung des 
organischen Lebens auf der nönllichen und südlichen Hemisphäre. 

*) Dr. K. Betow: Arlenl>il<lung «tiircli Zoiioiiwfclisol. Frankfurt 18514, uiul: Das GrtiincUnnil und iliT Nordpol in 
ilirer Bedculung fOr da.« (irsolz der ,ArlenIiiI<liing durch ZoiienweclLsel" in: Die Natur 18517, XXIII. fkind. Vervleicho hiezu 
einen Artikel desselben Verfassers ini .Vrehiv für Schiffs- uikI Tro|>enh)’giene, I. Band, 2. lieft : Imp.'diidLsinn«, Hneteriologie 
und Itussciiresi-^lenz. 
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Für Aiislmliftn hniclite die erste Eiszeit des f^irbon diese nilTercnzinmp:, indem sie die 
kosmopolitiselie Universalflora der Calamites, Hliaeopteris, Arehaeoptoris, Lepidodendron vernielitele, 
und eine neue Form zu Tage fördert: lilosso])teris. Ob dies eine neue, duroli Anj)assung älterer 
Pflanzen an das neue Klima entstandene Form ist, oder ob tlieselbe, die Ilocligebirgsflora der t)ber- 
carbonzeit (s. Neumayr II., S. 107), durch die vorrückendc Kältezone von dem supponirten antarc- 
li.s<hon Kontinent aus mit heraiifwanderte, wer will das beute entscheiden':’ 

Genug. dii*selbe tritt in Australien unmittelbar nach einer Kliniaanderung zuerst auf und 
Verbreitet sich von hier aus über Indien nach Europa, wo sie erst zu höchster Blüthe gelangt, 
nachdem sie in Australien schon längst erloschen ist. Glossopteris ist also einer der besten 
Beweise für die Existenz selbständiger südhemispbä rischer Formen und die 
Wanderung derselben nach der nördlichen. Der Weg ist ganz genau vorgezeichnet, er 
gellt und kann nur gehen über Indien, denn dies ist ja der nördlichste Tbeii des grossen paläo- 
zoischen Gondwana- Kontinentes. Ganz denselben Weg nehmen später die Goniferen, 
deren erste Spuren wir schon am Ende des paläolithischen Ziatalters. im Perm, also gleichzeitig mit 
der zweiten Glos.sopterisllora in Australien auftrelen scImmi. Sic halx n in ihrer Verbreitungsweise 
überhaupt viel Ihibereinstirnmendes mit den Glos.süi)lerisfarnen. Auch .sie treten uns zuerst in Aus- 
tr.dien entgegen als Gingko-artige Formen, in denen man nach Engler eine Annäheningsform an die 
Cycadeen sehen kann, und verbreiten sich als Araucarien auf demselben IVege nach Norden; sie 
existiren im Jura in Ostindien und gehen im oberen Jura und der Kreideperiode nach Fhiroiia, wo 
sie bis in’s Eoeän, also in die Terliärperiode hinein dauern*). Also auch die Omiferen sind, 
wenigstens zu einem Theil, rein australischen, oder sagen wir besser: südhemisphäriseben Ursprung.s, 
unil wunlen eben.so wie Glo.ssojiteris durch die vorilringende KälU'zone nach Norden geschohen; auf 
einen solchen Ursprung deutet wenigstens ihre weite Verbreitung in ganz ähnlichen Formen in 
Südamerika sowohl wie in Süd-Afrika, und ihre Häufigkeit im 5.stlichen Aiwtralien und Tasmanien, 
nach Professor Tale dem Sitz der euronotischen Fauna und Flora**), sowie auf ilen Inseln Neu- 
Kalcdonien, Neu-Sccland, wo Ara»icaria bis in ilie Trias zurückreicht, Neu-Scholtland, den Neu- 
Hebriden u. s. w., während sie nach (lern westlichen Australien hin, »lern Gebiet der eigentlichen 
autochthonen Flora, an Zahl abnehmen. Ganz besonders wichtig und inleressjuit aber und nach 
meiner Meinung mehr für ilire Abkunll von dem antarctischen Continent, als von Südamerika 
sprechend ist das frühere Vorkommen derselben auf den ganz isolirl zwischen Australien und Afrika 
nach Süden vorgeschobenen Kerguelen-Inseln, die ehedem mit mächtigen Bäumen bestanden waren. 

Kein Botaniker leugnet auch meines Wissens den südlichen Ursprung eines grossen Theils 
der Ck)nifercn, wenn auch Engler meint, der stricte paläonlologi.schc Nachweis sei noch nicht geliefert 
worden; Drude***) erkennt dies unumwunden an und unterscheidet als Ileiiualh der Nadelhölzer 
deutlich die ,bor<‘alen, boreal-subiropischen und austral-subtropischen Florenreiche“. .Ein breiter 
Gürtel tropischer Ftegenwälder“, sagt er, .trennt die Iwreal-subtroiiischen von den au.stral-subtro- 
pi.schen (Koniferen, die in fast gänzlich neuen Gattungen auftrelen“. 

Dieser trennende Tropengfulel konnte nur auf zwei Brücken für die källeliebenden Goniferen 
überschritten werden; einmal in Amerika auf iler Gebirgskette der Amlen und ein zweites mal auf 
den Bergzügen Hinterindiens, des malayischen Archipels und Neu-Guinea’s. Während aber die weil 


*) S. Kngler und i’rantJ; Die iialärliclicn Pfliinzcnramilicn, nebst ihren (iallnngen und wichtigeren Arten, ins* 
lifsondere der \uli!|>f1,aiizcn etc. Leipzig. W. Ktigelrn.iiin l.SSä. 

**) Filr die II. O. Korlies in seinem Huch fllier die Chatam-Inseln den südnincrikHnischen llrspriinc wnhrscliein- 
lich zu inarhrn sucht. Vergleiche liicrtliier: lledler, Ihc Kaiinal regions nf Austmlasia. (Itead nt Ihe Adelaide meeting ol 
the Auslralasian ussveialiun für the adranceinent of scienue, held ä«|>lemt>er ItiUS). 

***) In seinem Handbuch der rflanzcngeographie. Stuttgart 1S90. 
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bequemere um! gnngbnrere erste Hnirke mir wenig benützt wurde, war der Austauseh zwischen 
südlichen und nOnIlichen Formen auf der zweiten ein viel bedeutenderer und intensiverer, so dass 
sogar eine echt nonlische l’inus nach dem äquatorialen malayischen Arcliipcd Vordringen konnte. 
Wir können daraiLs scliliessen, da.ss der Hauptverkehr auf dieser Brücke zu einer Zeit stattfand, wo 
sie noch nicht .so zersprengt und unzusammenhAngend war, wie heutzutage, mit andern Worten: zu 
einer Zeit, wo das alte Gondwanaland noch ganz oder zum grössten Theil existirte. Die Sprengung 
und damit die für die Fntwicklung Australiens und Papuasiens auf ungeheure Zeiträume hinaus 
entscheidende Isolirung fand nach der Ansiclit Vieler in der jüngsten Kreideperiode oder da hemm 
statt, die Coniferen hatten also vollkommen Zeit zur Ausbreitung. 

Interessant ist cs auch hier wie<lcr zu sehen, dass die Coniferen ebenfalls sich aus einem 
allgemein verbreiteten Stamm heraus entwickelt haben dürften; denn die Cordailaceen, welche nach 
Fngler Sammeltypen zwischen Cycadeen und Araucarieen sind und im Devon Australiens (Victoria) 
gefunden wurden, sind universell vom Silur bis zum Perm verbreitet. Es ist das ein weiterer Beweis 
für den Satz: Getrennte Entwicklung auf gemeinsamer Grundlage. 

Angesichts solcher Thatsachen hält es selir schwer, den Ursprung alles organischen Lebens 
in die nördliche Hemisphäre auf die grossen circumpolaren Gebiete zu verlegen, wie cs die sogenannte 
.Nordpoltheorie annimmt, die dort oben, .Schicht um Schicht, neue Lebewesen enistehen und die 
älteren Formen nach Süden zurückdrängen lässt, so dass wir schliesslich die ältesten Formen ganz 
unten in den Südspitzen Amerika’s, Afrika’s und in Australien zu suchen haben. Ich glaube, cs war 
die Angst vor dem Dualismus oder gar Pluralismus, welcher diese Lehre entstehen lie.ss und das 
hauptsächlich durch den Darwinismus hervorgerufene Bedürfniss, die ganze organische Welt durch 
Entwicklung au.s einer Form heraus zu erklären. 

Die jüngeren Zoologen scheinen gegen diese Nordpoltheorie Front zu maclien, wie ich aus 
dem Buche Kükenihars''') mit Befriedigung entnehme. Derselbe sagt: »Gehen wir nun zu der Sichtung 
des zoogeographischen Thatsachenmatcriales über, so ergiebt sich unter Zuhilfenahme der Paläontologie 
eine Entwickelung des Säugethiorstammes auf der Erdoberfläche, die der Nordpolarthcorie als durch- 
laufender Beweis entgegensteht. 

Von den mesozoischen Säugelhieren wissen wir sehr wenig, nur einige unvollständige Bruch- 
stücke aus Europa, Afrika und Nordamerika liegen vor, und für die Annahme, dass es Beutellhierc 
waren, ist kein überzeugender Beweis zu erbringen. Erst von der Tertiärzeit an können wir mit 
Sicherheit die Verbreitung der Säugethiere verfolgen und es hat sich ergeben, dass wir drei 
Schüpfungsherde anzunehmen haben, von denen aus die Wanderungen erfolgten. Der erste und 
altcrthümlichstc ist Australien mit seiner Monotremen- und Beutelthierfauna, als zweites Schöpfungs- 
zcntrum ist Südamerika anzu.schen. Hier entstanden die E<lentaten, alle Nager und es finden sich 
auch Beutellhiere vor, die freilich von den australischen stark abweichen. Eis ist nun sehr wahr- 
scheinlich, dass beide Scdiöpfungsheerde eirest durch eine .antarktische Brücke verbunden gewesen sind 
und dass auch Südafrika zu einer gewissen Zeit an dieser Verbindung tlieilgenommen hat. 

Das dritte Schöpfungscentrum ist das bei weitem grösste, es mnfasst Europa, Asien, Afrika 
und das mit Europa verbundene Nordamerika. Aus diesem gewaltigen thiergeograpbis<hen Reiche 
gingen später die nahe verwandten Wallace’schen vier Regionen, die paläarktische, nearktische, 
äthiopische und indische, hervor. Ditwe Thatsachen lassen sich aber unmöglich mit der Nordpol- 
hypothese vereinigen, welche daher endgültig aufzugeben ist.* 

Da haben wir also auch von Seiten der Zoologie nicht blos die Annahme eiiU’S .selbständigem 
Schöpfui:gsheerdes, der sogar — sehr beachtenswei-Ui — der »erste und alterthüiuUchste* genannt 

*) „hn malayischen ArchipeL* Eine E'orsebungsreise. Frankfurt a. M. 1B96, 

10 


122 


wird, sondern auch das Postulat der antarktischen Landverhindung Australiens mit Südamerika und 
Südafrika klipp und klar ausgesprochen. 

Auch Kükenthal neigt sich der Annahme zu, dass die KlimaTerschiebungen Scliwankungen 
der Erdachse zuzusidireiben seien. Er führt noch an, dass in jener Zeit, als Grönland und Spitz- 
bergen ein wärmeres Klima bese.ssen haben, in Sachalin und Alaska keine höhere Temperatur 
geherrscht zu haben scheine — natürlich! Diese Länder liegen auf der entgegengesetzten Seite des 
Poles, und wenn Spitzbergen imd Grönland im Osten gegen den Aecpiator hiuabrücken, müssen die 
andern im Westen nach dem Pol hinaufsteigen. 

Wir haben oben aus der Arbeit Heil’s entnommen, dass die Niveauverändemng des Wassers 
bei Schwankung«'!! der Erdachse sich etwa unter dem 45. Rreitegrad am stärksten liemerkbar machen 
müssen. Nun verläuft aber gerade zwischen dem 40. und 50. Gra«l südlicher Breite von Australien 
über Südafrika nach Südamerika der Rand eines submarinen circumpolart'ii Plateau’s von höchstens 
2000 Meter Tiefe, auf dem die Inseln Orkney, Süd-Georgien, Bouvel, Marion, Crozet, .Macdonald, 
Kerguelen, Amsterdam, St. Paul u. s. w. liegen. Da nach der Berechnung Heil’s eine Pols«;liwankung 
von 10 Grail in den ge<iacliten Breiten eine Niveauveränderung von ungefähr 3700 Meter hervor- 
rufen würde, so genügte schon eine Si hwankung von 5 Grad, um dieses ungelieuere antarktische Land 
trocken laufen zu lassen und eine feste Lamlbrücke zwischen den Südspitzen von Ameiika, Afrika 
und Australien hcrzustellen. 

Diese Brücke hat noch in der Zeit der Blüthe der Coniferen existiii, also in der mcsolithischen 
Periode, vielleicht in «ler Trias; ich verweise nur auf Neumayr, der vor dem Jura Australien eben- 
falls mit dem gros.sen Kontinent der mesozoischen Periode in Verbindung stehen läs-sl; denn nur 
dadurch wird uns verständlich, dass wir eine Reihe australischer, auch auf Neu-Kaledonien und 
Norfolk vorkommender Nadelhölzer (Podocarpus, Callitris, Araucaria) auf Kei-gui;len (hier ausgestorben), 
.Mauritius, Madagascar, Süd-Afrika und Süil-Amerika trelTen. Eimai ähnlichen Verbnilungskreis 
haln-n auch die Gnelaceen, welche bereits einen Fortschritt des Pllanzenreichs «larstellen von den 
Gymnospenn«!!! zu den Angiospermen und einen direkten U«d)crgang bilden zwischen «len Naiiel- 
hölzem, den Coniferen, und d«;n ap« talen Dicotyle«ionen. Es verdient hier auch die Thatsache regislrirt 
zu werden, dass (nach Lydekker I. c. S. 78) ein französisches Schiff auf «1cm Terrain d«fs antarctischen 
Continents Gestein baggerte, welches Gyi'oi)«>rella enthiidl, eine für die europäische Trias charak- 
teristische Plljuize. 

Aber auch in einer späteren nmsolitischen Zeit, im Jura und selbst in der Kreide muss 
noch eine Möglichkeit zum Pllanzenauslauscb existirt haben, nachdem vielU.'icht «lic Verbindung mit 
Afrika, die, wie ein Blick auf eine Meerestiefenkarte zeigt, zuerst gelöst werden musste, .schon auf- 
geh«)ben war; denn die australischen Krcideschicbten linden sich pflanzenfülirend und ihre Flora 
ähnelt wieder auffallen«! «len gKachallrig«m «airopäischen und indist-hen*). von Ettingshausen**) bat 
sogar im europäischen Tertiär ind«i-australische Pnanz«;nelem(uitc aufgcfimdcn. Nach von Ihering 
(I. c.) reicht die ganze östliche Tropenflora ins Eoeän oilcr in die Kr«i«le zurück; die-s ist na«h ihm 
die Ursache, dass «lie bekannte ,Wallace'sche Linie“ für die Pllanzen nicht gilt. Gestützt wird diese 
Ansicht «iurch fossile Pflanzenfunde auf Java, Sumatra und Borneo***), welch«; alle unzweifelhaft 
den indisch-malayischen Pflanzen «ler Gegenwart sehr ähnlich .sind. Ihr Alter wird von Veilicek 

*) cf. LeiulcareU in retermann's Miticilmittea 1888, Nu. 2. 

**) -IM-S austriilische Klorenelement in Europa". Graz 1890. 

••*) 1. O. Uccr: F«)5isil«; PfUnizcn von Sumalivi in: Aliliaiullungcn iler .schweir.eri.<srlicn iialncontoloKi^i’lien Gesell- 
sch.aH I 1K74, DenkschriR der schwcirerisrlicn naturforsclicndcn Gi-sclNoliatt 1879 und H«;ilräge zur fossilen Flora von 
Suinnira. ZOricIi 1800, worin er zus.-nnnien 92 Arten in 10 GaUungen aullfdirt. 

2. Gryler: Ueber fossil«; Pfliinzon von horm-o. I’ukitatnlograpliicu 1875. 13 Arten. 

3. G(>p|>ert: Di«; Terliärnora .-tiif der Insel Java, a'Uraveuliage 185t. 36 Arlvn in 21 Gnttungon. 
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fflr Siimnlra und Bomno eocAn, von Ueor für Simialin wpgnn Uohmiiislinmiuiiß mit miocänen euro- 
pAisclien IMIanzen miocAn luigegebcn, die fossile Flora Javu's ziemlidi all(femein für mittel- bis ober- 
tertiAr erklArt. 

Es bandelt sieb hier zweifellos um eine von Norden licr eingewanderto PllanzcnweU, welche 
die nördliche HeinispliAre als G^'engid>e für die Glossopteris- und Coniferenflora lierabgesandl hat, 
und zwar sehr weit nadi Australien hinein, denn die Früchte, welche in den goldführenden Schichten 
von Victoria und Neu-Süd-Wales gefunden wurden, gehören zum Theil tropischen Formen (Meliaceen, 
Cai)parideen und Proteaccen, Mcnispermaecen, Eucalyjitcn) an, von denen ein Theil noch heute in 
Nord- und Oslaustralien lebt, ein untrüglicher Beweis, dass Australien in jener Periode näher nach 
dem Acquator zu gerückt war. 

So sind wohl auch die heute noch in den Hochgebirgen Oslaustralien’s und Neu-Guinea’s 
lebenden l’llanzen, von denen sehr viele (vom ()wen-Slanley-Gebiige z. B. 17 unter 80 Hochgebirgs- 
pllanzen) nördlichen, denen des Himalaja ähnlichen Charader tragen, wie die Hhododeridren, von 
dort zwisc-hen der Koeün- und Miocfinperiod«!, wie v. Iliering meint, herabgewandert und haben auf 
den kühlen Bergketten, deren Verlauf uns Neumayr in seiner Erdgeschichte atigicbt, den Acquator 
überschritten. Damit wäre das frappirendc Geheiinniss so vieler unserrn Auge wohlbekannter nordisch- 
lieimisdier Bergpllanzenfornien , welche wir auf misenn Owen -Stanley -Ausflug keimen gelernt 
haben, erklArt. 

Die Gemeinschaft Australien's und Neu-Guinea’s an dicotylinlonen Pflanzern erstreckt sich 
aber nicht nur auf den Norden. Wir finden eine ganze Reihe höherer Pflanzen, die auch auf innige 
Beziehungen zuni sQillicheii Theil von Südamerika hindeuten. 

So hat Warburg z. B. in HollAndisch-Ncu-Guinea im primären Wald eine Rhainnacce gefunden, 
Colubrina beccariana Warb., von der er selbst sagt, dass ihr endemisches Vorkommen auf Neu-Guinea 
unerwartet und interessant sei, da von der Gattung Colubrina alle Arten amerikanisch seien und 
nur eine einzige als Küstenpflanze weite Verbreitung habe. Wir finden auf Neu-Guinea ferner 
die Tiliaceengattungen .Sloanea uiul Aristotelia, deren meiste Arten ebenfalls südamerikanisch sind, 
aber auch noch in Australien, Tasmanien und Ncu-Seeland bis in den malayischen Archipel Vor- 
kommen, und die Magnoliaccengattung Drimys, welche Mac Gregor in .primArstem“ Gebiet, am 
Owen-Stanloy-Gebiige, in zwei Arten aulTand. Diese Gattung gehl vom Kina balu in Borneo über 
Neu-Guinea, Australien, Neu-Seelaiid bis Südamerika. Ein weiterer Beweis ist die Rosacee Acaena*) 
in Neu-Guinea, Australien und Neu-Seeland, die viele Arten in Südamerika hat. Dasselbe ist mit 
<ler t.’mliellifcro Azorella der Fall, die zudem noch auf der Zwi.>;chenstation der Kerguclen-Inseln 
gefiuulen winl. 

Auf allen drei Gebieten dagegen: Australien-Neu-Guinea, Südafrika und Südamerika, findet 
sich die Legiiminosc Rlijmchosia. 

Dieselbe Verbreitung haben die Proteaccen, die heutigen Characterpllanzen Australien’s, wie 
nachfolgende Aufstellung (nach Engler-PrantI) zeigen mag. Bekannt sind nahe an lausend Arten; 
davon kommen auf Australien 600, das lropi.sche Oslasien 25, Neu-Kaleilonien 27, Neu-Seeland 2, 
Chile 7, das tropische Südamerika 36, Südafrika 262, Gebirge des tropischen Afrika ca. 5, Mada- 
ga.scar 2. Fossile Formen (Petrophiloides) wurden im Tertiär Europa’s gefunden, die Gattung erstreckte 
siidi also frfihcr weiter nach Norden. Ueber ihre .südliche Abkunfl kann aber kein Zweifel bestehen. 
In dieser Hinsicht ist cs wichtig, dass die Gattung Helicia von Mac Gregor am Owcn-Stanloy-Gebirge 
in subalpiner Flöhe gefunden wurde. Auch die Gattung Finschia ist, wMc wir uns vom Sattelberg 

*) S. W. O. Kocke: üel>er einig« Biwacceii aus den Ilocligcbirgen Ncu-Guiucit's. Alili. natunv. Vcr. Bremen, 
XIII. Bd. 1836, 8. 166. 
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lior erinnern, eine liergpllaiize, und dazu noch ein Saniniellypus, der Ilelicia mit der neu-kalc<loni.sclien 
Kennadecia verbindet. 

Am inleressante.slcn und beweisentislen ist, dass auf Neu-Guinea sich heute nocli gewis.se 
Formen, Saimneltypen, erliallen tiaben, welche Uebergänge und Zwischenformen zwischen papuaiiiscli- 
au.slralischen, amonkanisdien und afrikanisclien Gattungen darstclien. Warburg in der Einleitung zu 
seinen .Reiträgen zur Kennlniss der papuanischen Flora* erwähnt in dieser Flinsicht die Moracee 
Antiaropsis, welche die amerikani.sche Gruppe der CasUlloinae an die Anliarinae anschliesst; die 
Artocarpec Pseudotrophis, welche mit der Gattung Paratrophis von Neu-Seeland durch das pazilische 
Gebiet geht und mit der madagassischen Paihytrophe verwandt ist. Die Gattung Schlcinitzia, eine 
Adenantherec, welche tiach einer Bemerkung Warburg’s im Anhang zu seiner Arbeit zu der afrikanisch- 
amerikanischen Gattung Piptadenia gerechnet werden inu.ss und der amerikani.schen Section Niopa 
näher steht, als den afrikani.sch-indischen. Hansemannia stellt eine Mittelform der Ingcae dar, die 
in manchen Beziehungen der amerikanischen Gattung Affonsea sich m'diert. 

Diese Liste von verwandten Formen aus den drei Gebieten Hesse sich noch beträchtlich 
vermehren. Wallace*) z. B. meint, dass die Berge von Südostaustralien etwa ein Dutzend spezifisch 
antarktiscdie Gattungen enthielten und mehr als 20 Arten dem genannten District und den Inseln 
südlich von Neu-Seeland, inclusive Amerika sildlicli von Chile, gemein.sam seien. Ich habe hier ab- 
sichtlich nur südheinisphärische Gattungen genannt, deren Verbreitung ohne die supponirtc antarktische 
Brücke unverständlich wäre. 

Ilooker und Engicr haben vollständige Listen von Pflanzen aufgestclit, welche in Südamerika 

und Australien gemeinsam oder vicariirend Vorkommen. Wie würden wir erstaunen, wenn wir 

plötzlich auf den Bergen Patagonien’s die vorhin von den Alpenmatten Neu-Guinea’s genannten 
europäischen Typen: Ranunculu.s, Rubus, Potentilla, Geiim, Aster, Epilobium, Veronica, Gentiana, 
Senecio, Gnaphalium, Plantago, Fagus, Caltha auflaiichen sähen, wie es wirklich der Fall ist! Sogar 
uasere hübsche, roscnrolhc Primula farinosji finden wir in einer Varietät (magellanica) dort w'ieder. 
Alle diese nordischen Typen sollen nach von Ihering nicht über Europa und Nordamerika nach 
Süden gedrungen sein, sondern über Australien, Tasmanien und Neu-Guinea auf antarktischem Wege, 
was mit triftigen Gründen belegt wird. 

ln der That, die Pflanzengemeinschaft unseres Gebietes mit Südamerika ist eine erstaunliche. 

Sehen wir uns nun in der Thier weit um. Da sieht’s freilich in den ältesten Perioden 

unserer Gegend etwas windig aus. Die Ueberreste, welche aus der paläolithischen und der mcsolithischen 

Zeit bekannt wurden, sind zu geringfügig, um aus ihnen irgendwelche nur halbwegs wahrscheinliche 
Schlüsse zu ziehen. Nur das Eine steht fest, dass paläozoische Wirbelthierc (Fi.sche) bis tief in das 
mesolithischo Zeitalter hinein in Australien .sich erhielten, während überall sonst schon höhere 
Wirbelthiertypen sich entwickelt haben. 

Bewiesen ist ferner, dass die marinen Versteinerungen der Kreideformation, sowie solche des 
Eoeän und Mioeän von Victoria nach Prof. Mc Coy’s Untersuchungen den europäischen vielfach 
auflallend ähnlich sind. Darunter belindcn sich Cetaceen der Gattung Sipialodon, plagiostome Fische, 
sowie Mollusken und Korallen (Voluten, Dentalium etc.), die vollständig mit solchen von Europa imd 
Nordamerika aus den gleichen Schichten übereinstimmen (Wallace). 

Die mesozoische Periode ist in der ganzen Welt die Zeit der Blüthe des Reptilien- und 
Amphibienzweiges der Thicrwelt. Nur in Australien scheinen noch wenig Funde in dieser Hinsicht 
gemacht zu sein. Von hohem Interesse ist es darum, dass bei Sydney ein Mastoilonsaurus gefunden 
wurde, der erste Repräsentant der tria.<sischen Labyrinthodonlen in Aitstralion. Wir linden ferner 

*) lu: „Australiism* p. 47. 
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aus ilerselliwi Ordnung Verlrder der Galtiin^'on Bolliricops und Micropliolis, die ausser in Australien 
auch zugleicli in Südafrika vorkonuncn und mit der indischen GatluiiK Hrachyops verwandl sind. 
I.ydttkker, dein ich dies entnehme (1. c. S. 200) meint darum, dass wrdirend eines grossen Theils der 
Sekundär- (mesozoisclien) Periode fiherall eine gleiclie Fauna herrsclite, so dass sich keine zoologischen 
Reiche unterscheiden lassen. 

Mesozoische Säugelhierreste sind meims Wissens aus Ausindien nicht hekannt geworden*). 
Alle .Spuren australischer Säugethiere fidden bis ins I’liocän, und .auch da lindel man nur wenige 
Reste. Die meisten stammen au.s dem i*leistoi-än (Lydekker I. c S. (JO). Die V<;rbreitung der 
heutigen, lebenden, Reutlerfauna bescliränkt sich auf Neu-Uuinea, Australien und Tasmanien; nach 
dem Rismaakarchipel gehen mehrere Arten, nach den Salomonen jedoch nur eine einzige über; in 
Neu-Kaledonien und Neu-Seeland, welche doch sonst regelmäs-sige Bindeglieder zwischen der .\nlarktis 
und .\ustraIien-Neu-Ouinea darstellen, fehlen sie ganz. .Man trilTt sic weder lebend, noch fossil. 
Angesichts dessen könnte man fast meinen, trotz der uralten heutigen Beutelthier- und Monolreinen- 
fauna Austndiens sei dieselhi; an einem andern Orte entstanden und erst verhältnissmä.ssig spät 
hier (ängewandert, nachdem Neu-Kaledonien und Ncu-.Secland bereits abgetrennt waren, was nach 
Neumayr im Jura geschah; dies ist auch in der That schon ausgesprochen worden, u. A. von Heitley. 
Lydekker, ein Anhänger der Nordpolthcorie, lässt als solcher ehcnralls die Urformen der Reutelthiere 
und Moiiotremen vom Norden her einwandern, — .dass Australien seine ursprüngliche Fauna 
polyprotodonter Beulellhiere von Norden her erhalten hat, kann als ziemlich feststehend betrai:htet 
werden“ — , und erkennt Australien gewissermaa.ssen nur als secundäres Entwicklungscentrum der- 
selben an. Es dünkt mir dies aber do<h nicht recht wahrscheinlich. Australiens Roden ist noch 
viel zu wenig erforscht, als dass man aus dem Nichtvorhandonsein von P'inulen ghäch auf das 
Fehlen von Säugethierfamilien schliessen darf, die, sonst überall bereits ausgestorben, hier eine 
ungeahnte und einzig dastehende Mannigfaltigkeit erreicht habtm. Wir wollen eher Lendenfeld 
glauben, welcher sagt: .Australien ist zweifellos dasjenige Faunengebiet, welches seit der längsten 
Zc'ildauer unverändert gebliehen ist und die wenigsten neuen Einwanderungen erlitten hat. Wenn 

wir also eine Gattung gut entwickelt dort vorlindcn, so können wir, sie mag sonst noch so weit 

verbreitet sein, getrost annehmen, dass sie dort ihre Ileimath hat und von dort aus weiter 
gewandert ist.“ 

Wir treffen bekanntlich in Europa sowohl wie in .Afrika und Amerika schon in der untersten 
Abtheilung der mesozoischen Epoche, dem 'rrias, .SäugethicTreste, Zähne und Unterkieferfragmente, 
welche die einen zu den Beutelthieren, die anden; zu den .Monolremon gestellt wissen wollen. Wie 
dem auch sei, sie beweisen uns erstens dies wichtige Factum, „dass“, um mit .Neumayr**) zu reden, 
.der am niwirigsten organi.sirte Zweig iler Säugethiere auch zueret in der geologischen Ge.schichte 
auflrat“, und zweitens, dass der Ui'stumm der Säugethiere noch weit vor diesen bereits sehr spiK'iali- 
sirten Formen gelegen haben muss, vielleicht s<hon in der paläozoischen Epoche, im Perm; am Ende 
sind sie gar schon mit der Glossopterisflora von den Gebirgen des Südens her nach Australien 
gekommen — gefunden hat man, wie geaigt, ihre Resite freilich so frühe noch nicht und in Auslralien 

überhaupt erst viel später als auf der übrigen Welt; denn die triassischen Säuger Microlestes, 

Triglyphus und Tritylodon sind bis jetzt nur bekannt aus Südafrika, Nordamerika uml Europa. Wir 
wollen hier wieder einen .Ausspnich Neumayr's registriren, dass das Gebiss des südafrikanischen 
Tritylodon, welcher gewisse .Merkmale mit den .Nagern und den Beutlern gemeinsam hat und An- 
kläng(^ an den europäischen Triglyphas zeigt, sehr reducirt und specialisirt ist, so dass wir es hier 

•) V. Iherini,’ spriclil in seinem inclirerwülnileii Aufsilz von fossilen Uickbriulcrknoelien auf Xeu-Kaloilonicn, die 
noch nicht gehörig unlursucht !^ien. 

**) Erdgeschichte, II. band, S. 232. 
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mit eitlem oxfrenien Auslruifer zu llmn haben, der die Existenz Vftii zahlreiehen älteren Säugctliier- 
formen mit NotliwendiKkeit voraassetzt.“ Und Lydekker (I. c. S. 74) theilt uns mit, dass das Uebiss 
des ameriknnisciu-n Dn'olestes aus dom oberii Jura so dnutlielic Anklänge an den beute noch in 
Australien lebenden Ameisenitenller Myrmecobius zeigt, »dass diese Gattung als ein modifizirler Naeh- 
komme jener allen Säugeibierformen aiizuscben ist“. 

Kükenltial, den ieh bereits oben S. 9 oitirt habe, seheint aueh den südlichen Ursprung zu 
vermutben, denn er sagt; »die Vorfahren der Beutler wären dann von ihrer antarktisoben Heimalb 
sowohl nach Australien wie riaeb Südamerikii gewandert und hätten sich in beiden, später isolirten 
Regionen in zwei verschiedenen Richtungen au'gebildct. Nur eine noch jetzt lebende Familie, die 
der Dasyuriden, ist wabrscbeinlieb schon zu damaliger Zeit vorhanden gewesen und nach beiden 
Regionen gewandert, denn es sind in neuerer Zeit fossile Dasyuridenreste in Südamerika gefunden 
worden, während in Auslnilien (und Neu-Guinea d. V.) nncli lebende Vertreter dieser Familie existiren. 
Dtiss auch im europäischen Tertiär Reutlcr Vorkommen, ist ebenfalls zur Stütze der Nordpolhypotbese 
herangezogen worden, <hx;h haben diese in Wirklichkeit mit den australischen Reutlern gar nichts, 
(besser gc-sagt: wenig; cf. Neumayrs Bemerkung über Neoplagiaulax weiter unten, d. \'.) zu tbun, 
es sind Dideipbiden, wie sie noch beule in Nont- wie Südamerika Vorkommen, \md da aus vielen 
andern Griinden schon ein Zusammenhang Nonlamerika’s mit Europa angenommen werden muss, 
so stellen der Annahme ihrer Kinwanderimg von Amerika her keine Schwierigkeiten entgegen.“ 

Es bliebe bezüglich der dideipben Beutler nur die Frage zu erörtern: Warum sind sie in 
ihrer ui"S|)rünglichen Meimalh .Amerika am Ix;ben geblieben und in Europa ausgestorben V Ich 
glaube, diese Frage findi.-l ihre Erledigung in dem f'aetum, d;tss das von Kükentbal angenommene 
drille Schöpfimgscenlrum, welches haujdsäcbtich Europa und Asien umfas.st, und in dessen Gebiet 
die Umwandlung der Marsupialien in Placentalien vor sich ging, zugleich das Entslehungscentrum 
der Stamineltem all der verschie<lenen Raublbiere ist, welche den wehrlosen Beulleni gar .schnell 
den Garaus machen konnten. In Südamerika .sind aber sohhe sogar beutzulage wenig zahlreich 
uml fehlen noch gänzlich im Oberoligoeän uml Unlermiocän (Lydekker I. c. S. 159). 

Gar lehrreich ist, was uns Neumayr in seinem prächtigen Werke über die fossilen .Marsu- 
piulicn sagt: »Beim Vergleiche der fossilen .Maisupialier mit den lebenden eigiebt sich nun, dass die 
mesozoischen Formen entweder ganz eigenlhümlich sind, oder sich an aus- 
tralische Typen ansch Hessen.* »Nun folgt die grosse, der Kreideformalion entsprechende 
Lücke, dann treten im Tertiär Säugelhiere in grosser Zahl und Mannigfaltigkeit auf. Bentellhiere 
stellen sich auch hier wieder t:in, allein während sie früher die alhiinigen Vertreter waren, spielen 
sic nun eine untei-geordncte Rolle, während wir allerdings bei vielen altlertiären Flacenlalthicren 
einzelne Merkmale vorlinden, welche sonst den Marsupialiern eigen sind.“ »Im Tertiär sind Be- 
ziehungen zu Australien nur verschwindend angcdeutel, nur durch zwei überaus 
seltene Arten der Gattung Plilodus oder Neoplagiaulax aus dem Eoeän Nordamerikas und Frankreiebs, 
sie scblicssen sich einerseits an den jurassischen Plagiaulax, andrerseits an die lebende auslrali.sche 
Kängururatle Ilypsiprymnus an. Dagegen treten Beutelratlen, wie sie jetzt in Amerika 
V o r k o.m men, im älteren Tertiär in viel bedeutenderer Zahl auf.“ 

Nicht unwichtig ist, dass auch von seilen der heutigen Thierwelt, gerade wie bei der 
Pllanzenwelt, Atizeichen, aber in schwächerem Grade, bestehen, welche darauf bimleulen, da.ss noch 
in verhält nissmä.ssig recht späten Zeilen eine Möglichkeit des Austausebs von Thierformen bestanden 
habe. Australien hat mit Südamerika zwei Familien von Sü.sswas-serfischen sogar bis auf Arten 
herab g<;meinsam, die Galaxiiden und die llaplochiloniden, welche Fcuerland, die Falklandsinscln, 
Neu-Seeland, Auckland und Södauslralien bewohnen, deren merkwürdiges Vorkommen lla:icke so 
erklärt, dass ihre Vorfahren vielleicht im Südmeer lebten und an beiden Ufern, dem amerikanischen 
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und dem australischen, sich an’s Süs-swasser gewöhnten, al)cr im Meere ausslarhen. Dann wöre dies 
freilich, wie Neumayr oder Wallace ganz richtig sagen, kein grosser Beweis für ehemaligen I,and- 
zusamiiienhang; aber die Erklärung scheint mir etwas sclir gekünstelt. 

Zu den vorigen kommt noch die Trachinidengattung Aphritis, welche 1 Art in Tasmanien 
und 2 in Patagonien hat. 

Der berühmte Ccratodus, der mit dem tropisch-amerikanischen Lepidosiren und dem tropisch- 
afrikani.sclien l’rotoplerus so nahe verwandt ist, dass man ilie.selhe in eine eigene Unterklasse: 
Dipnui, liat zusammenstellen müs.sen, i.st kein Beweis für eine späte Ijind Verbindung, denn er reicht 
bis in die älteste mesozoische Periode, die Trias, zurück, wo der L:indzusammenhung ganz zweifellos 
ist: er kann sich also schon zu jener Zeit verbreitet haben. Fische sind überhaupt ihres meist 
lioheii Alters wiegen weniger beweiskräftig für unsere Zwts^ke. 

Was die Vögel aniHdriITt, so hält Pmfessor Parker eine mit den «amerikani.si'hen Demiro- 
colaptinen verwandte Vogel form für die iStammeltem gewisser australischer Krähen, und die papuanisch- 
australischen Megapodien sollen mit den südamerikanischen Graviden verwandt sein. Die Verlheilung 
der Papageien sc-heint ebenfalls auf einen solchen ZiHammcnhang hinzudeuten. 

Für die ErdwönmT, Thiere, die gewiss nicht leicht verschleppt werden, hat F. E. Rcddard 
in seinem Texthook of Zoogeognipliy, Cambridge 1895 S. 170 f, die nahe Verwandtschaft derselben 
in Patagonien, Neu-Seeland und Ostaustralien hervorgehohen. 

F.S .sei endlich noch hingewic'sen auf die Verbreitung der cystignatlien Frösche und das Vor- 
kommen der sonst ausschlies.slich amerikanischen Molluskengattung Gundlachia in Tusmanien und 
Siulaustralien, sowie den Fund des ausgeslorhenen Alligators l*ulimnarchus iti Queensland. 

Auch die Schmetterlingswelt können wir heranziehen. Abgesehen von dem allgemeinen 
Characlerziig der besonderen Entwicklung <ler Satyriden, welchen Südamerika mit Au.stralien gemcin.sani 
hat, linden wir nähere Beziehungen in di;m Vorkommen eine« echten Neotropiden, des oben S. 112 
besprochenen Hamadryas in der austral-papuanischen Itegion. Ein zweites Beispiel von naher Ver- 
wandLs<hafl finden wir in dem alten Sammeltypus Eurycus cressida aus Australien, der in nächster 
Beziehung zu <ler südamerikanischen Gattung Euryades steht. Beide stellen Zwischenglieder zwischen 
den Familien der Papilioninen und der Parnassier dar. 

Auf die jüngstvergangenen Perioden zurückgreifend, meint lledley: „Angenommen, dass, 
während oder vor dem Mioeün ein zusammenhängendes Land Feuerland mit Tasmanien verbunden 
hat, wäre die Herkunft (ich möchte lieber sagen: der Zusammenhang d. V.) der austndisclien 
Marsupi:ilien der IMiocänzeit von ihrem südamerikanischen Verwandten aus dem Eoeän, nämlicii 
Protliylucinus und Amphiproviverra, klar.“ Auch v. Ihering ist dieser Meinung: .Die argenliniscdu' 
Eoeänfauna muss in Austausch mit der aiistrali.schen gestanden Imhi.-n, demi nur von da kann 
.sie ilire Beutelthiere aas der Gruppe der Dasyura erhalten haben“ und zwar .über antarktische 
Landiiiassen.* Lydekker (I. c. p. 77) sieht sich ebenfalls wegen der Verwandtschaft <ler fossilen 
paLaguniscJieii oheroligocäneit Dn.syiiriden (Prolhylacinus) mit dem fossil in Müdaustralien und heute 
noch lebend auf T:tsraanien vorkommenden Thylacinus gezwungen, eine Landbrücke zwischen Süd- 
amerika und Australien aiizuiiehmcn, die „möglicherweise“ vom antarktischen Kontinent gebildet 
sein könne. 

Die Dasyuriden sind aber mit den amerikanischen Didelphiden nach dem Zeugniss von UldlieM 
Thomas (Qitalogue of Marsupials and Monotremos, British Museum 1888, Seite 315) sehr nahe ver- 
wandt, so da.ss einer selbständigen Entwicklung der Didelphiden aus den Djisyuriden heraus und der 
se<‘undären Ausbreitung nach Europa Nichts im Wege stehen würde. In Europa tretlen sie dann mit 
den alten, schon früher von Australien heraufgekommenen Forincn zusammen, die langsam ausslerben. 


Digitized by Google 


128 


In «liescr Iliiisichl ist ausseronlonllitih wichtig «las Vorkomnicn «iincr lieule noch lelienden 
Form in Shdamorika, di«; aber mich s«lion fossil niasscnlinft in den palagonischeii (oberoligocSnen) 
Sta. Cruz-Schichten erscheint, nrnnlich Caenolestes, der iin Oberkiefer polyprolodonlc, iin Unterkiefer 
aber «liprotodontc Bezahnung hat. 

Ferner koininen in clicndicsen Sta. Cniz-S«.d lichten Beste von amlern Beutelthierfamili«;n vor, 
welche stark an australische diprotoilrinle Formen erinnern, sich aber doch in der sonsligiai Be- 
zahnung unterscheid«'!!. 

Dies Alles sind schwerwiegende Belege Ihr eine alte, wahrsihcinlich noch frfihtertiäre Ver- 
bindung Sfalainerikas mit Au.slnilien. Wir haben uns hienach die Entwicklung der Beutler und 
Monolremen elwa so zu denken; Im m«»ozoisch«;n Zeitalter komm«*n so ziemlich auf «ler ganzen Welt 
pol 3 protodo!ite, mit vielen Sclmeidezrihn« !! vei-seheno, Ihmller- und .Mount reinenfornien vor. Nach 
der Kreidckataslrophe, welche sie in Australi«;!! un«l Söilamerika von der nonllichen Halbkugel ab- 
schneitiel, entwickeln sich aus ihn«;n «iorl «lie Diprolodonten mit wenigen (höchstens 3) und durch 
eine Lücke von den übrigen Zähnen getrennten Schncidczähnen, in Südamerika aber die Di«iclphiden, 
«lie Opo.ssunis mit ob«;!! unl«;n 1 Schneidezähnen auf je«ler Seite und gut entwickelten Eckzähnen. 
Auch «lie Eni Wicklung «ler Bcutelthiere liefert uns sonach wieder einen Beweis für «lie Ri«-hligkeit 
des Satzes, «len wir für die Verbreitung der Pflanzen gcfnmlen haben: Getrennte Entwicklung 
auf gemeinsamer Grundlage. 

Da wir iin Norden Imreits im Eocän Placentalthiere entstanden sahen, solche aber im ganzen 
auslral-papuanischen Gebiet sowohl lebend als fossil nicht kennen (Hund resp. Dingo, Schwein, Batten 
und Mäuse sin«l durch den Menschen verschleppte uiul verwilderte Hauslhiere), so muss die Isolining 
dessellien allerspätestens im untern Eocän erfolgt sein; die Brücke na«h d«;m noch lange placenlalien- 
losen Südamerika mag ja, nach lledley, noch etwas länger stehen geblieben sein. 

In der Kreide ist Australien noch angeschlossen, und zwar an Indien sowohl als Südamerika. 
Die Ammoniten aus der oberen Kreide Neu-Hollands sin«l nach Neumayr i«lentisch mit denen von 
Südimlien und dieser Foracher nimmt eine gewaltige zoogeographische Provinz in jener Zeit an, welche 
sich von Kalifornien bis Südafrika erstreckte, urul aus zwei grosstentheils durch Festland getrennten 
Meercsbe«ken bestand. Di«3 zeigt auch die KokenVhe Karte der Kreideperiode; Mc Coy’s obener- 
wähnte Untersuchungen stimmen hiermit überein. 

Zwischen dem Eocän also und der Kreide hört für Australien jede Ver- 
bindung mit der übrigen Welt auf. Der antarctischeContinent versinkt, die Verbindung mit Süd- 
amerika und Afrika wird unterbrochen und die Bntcke nach Norden im malayisi hen Archipel bricht ein. 
Die grossen Vulkanreihen dort, welche von Norden und Westen her in den molukkischen Inseln Zusammen- 
treffen, zeigen «lie Bruchränder an. Australien mit seiner uralten Monolremen- und Beutelthierfauna ist 
abgfschnitten. Während die ganze übrige Welt der neuen, lustigen Schöpfung.speriode des Tertiär 
enigegeiigehl, während überall die allen Typen verschwinden und die neuen Placentalthiere sich ent- 
wickeln, bleibt Australien in seinen vorweltlichen Formen stecken. Kein einziger neuer Keim dringt 
m«;hr zu ihm und .so kann cs zwar seine marsupialen Formen zu einer ungeahnten Vollkommenheit 
ausbilden, aber d«x;h nur innerhalb der in dieser Thierreihe möglichen Variationsbreite. Es ent- 
wickeln sich Biesenlhiere, sowohl unter den fleischfressenden, als unter den pflanzenfressenden Beutel- 
thieren; ein solch fleischfressender Ricsenbeuller war der Thylacoleo, ein Thier, fast so gro.ss und so 
stark wie ein Ixiwe, so dass es nach Prof. Owen's*) Ansicht g.anz gut im Stamle war, auf ein and«;res 
grosses Beutellhier, das Oiprotodon, zu jagen, das fast die Grösse eines Elephanlen erreichte. Ein 
dritter Beutlerriese, Nototherium, halte die Grösse eiius kleinen lUiinoceros. Auch die Wombal’s 


*) tu: F«>s«il uiaiumali) of Aiutralia. Phil. Trnnsact. 
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(Phascolomys) cntwickcUen sich zu bedeutender Gnissc und Artenzahl. Die grossen FormWi sind 
jetzt alle ausgestorben, thciwei.se recht spät, postplioeün, so dass Prof. Owen bei einigen an die 
Ausrottung durch Menschcnlmnd (und den mit dom Menschen zugleich cinwandernden Dingo d. V.) 
denkt, und ihr sclinelles Verschwinden der Unfähigkeit dieser Kolosse zu.sehreibt, sich durch Löclier- 
graben und Einscharren in den Sand zu verbergen, wie es die kleineren Formen thun, welche darum 
am Leben blieben. Gregory*) meint, dass an dem Aussterben die im Tertiär beginnende Aus- 
trocknung Australiens schuld gewesen sei, »welche den gro.ssen Beulelthieren die Existenzbedingungen 
entzog und nur kleinen Gnisfressem das Fortleben gestattete.* Mit detn Diprotodon starb auch sein 
Verfolger, der Thylacoloo, aus. Wallace führt noch andere sehr plausible Gründe für das Aussterben 
der grossen Thiere an. 

Hier ist nun der Zeitpunkt, wo die Naturgeschichte Neu-Guinea’s sich 
von der Australien’s trennt und ihre eigenen Wege geht, denn auf Ncu-Guinca haben 
wir bis jetzt noch keine Reste von solchen Rirsenbeutlern entdeckt. 

Die Lostrennung Neu-Guinea’s muss zeitlich so ziemlich mit der Separirung Australien’s von 
der übrigen Welt zusammcnfallen. Neumayr setzt dieselbe in die Kreide: „Um die Mitte der Kreide fand 
eine der griissten Veränderungen zwischen Wasser und Land stall, welche wir kennen.“ W. Haacke**) 
verlebt die Trennung des papuanischen Millolgehirges von Australieu durch einen breiten, aber seichten 
Meeresarm, die kaum 42 Faden liefe Arafura-See, in die Zeit nach dem Jura. Beide Trennungen 
wertlen wahrscheinlich auf eine einzige physische Ursache zurückzufTitu^n sein, als die am besten wohl 
wieder eine Lagenveründerung der Erdachse anzunehmen ist. 

Es wird diese Annahme befe-sligt durch den Umstand, dass in der obern Kreide, wie ich 
aus Neumayr’s Werk (11. S. 393) entnehme, die äquatoriale Entwicklung in Indien sich 
mächtig nach Norden vorgeschoben hat, in Süd-Amerika aber nach Süden, ein 
nicht zu verachtender practischer Beweis für Polverlagerung nach dem Nordrand Amerikn’s zu. Infolge- 
dessen muss sich Australien um ebenso viel dem Südpol nähern, das Klima verändert sich aus 
einem subtropischen grüsstentheils in ein gemässigtes, das näher am Aequator übende Neu-Guinea 
ober behält sein Tropenklima. Dies ist ein Grund für die jetzige Divergenz der Enlwicklui^ beider 
bisher in Freud und Leid verbundener lAnder. Der zweite Grund ist die beginnende Aus- 
trocknung Australien’s, die zum Theil ebenfalls mit der Lageveränderung des Pols in Ver- 
bindung zu bringen ist und welche der Flora dieses Landes allmählich ein eigenartiges und von 
Neu-Guinea total verschiedenes Gepräge aufdrückt. Ptlanzenfamilien, welche sich dem allmählich 
entwickelnden Stcppencharakter anzu])assen verstehen, finden hier freies, imbestrittenes Feld; solche 
sind in hervorragendem Grad die Proteaceen, die Eucalypten imd die Phyllodien-Akazien; auf Neu- 
Guinea aber finden diese Pflanzen keine Veranlassung, sich so nuszubreiten und bleiben in derselben 
Artenzahl vielleicht bestehen, welche sie ehedem auch in Australien hatten. Ebenso geht es mit 
der Thierwelt. 

Ein dritter Gnmd der Divergenz ist die Nähe anderer Gebiete mit fremder Fauna und fremder 
Flora, von der al) und zu doch ein Tröpfchen wenigstens nach Neu-Guinea herübersickeid, während 
das entfernter und viel isolirter gelegene Australien Nichts davon erhält. 

Alle diese Umstände zusammen haben die heutige Verschiedenheit der Faunen und Floren 
Australien’s und Neu-Guinea’s zuwege gebracht. 

Namentlich der ebengenaimte dritte Grund ist es, welcher Neu-Guinea befähigte, eine Reihe 
von neuen, selbständigen und von Australien unabhängigen Formen zu jiroduziren, welche ihm das 


•) cf. einen Vorlrajf im Austr. Soe. A<lv. Science 1895. 

**) Im Bericht geogr. Verein Frankfurt 1888/90. 
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Anrecht verschafiflen, als eigene zoologische Prorinz, als Hauptabtheilung des austral-papuanischen 
Gebietes zu gelten. 

Unter den Pflanzen giebl es .solcher eine ganze Menge; ich will von grösseren Familien nur 
auf die Palmen und Myrislicaceen hinweisen. Unter den Vögeln .sind es ganz speziell die Paradies- 
vögel, unter den Schmetterlingen die grünschwarzen und grüngoldenen Ornithoptera's und besonders 
auch die Tenariden, unter <len S<dmeckon die Ilelieeengruppe Papuina. Alles dies sind echt neu- 
guineensische Schöpfungen. 

Nun kommt noch hinzu der grossarlige Endemismus, die ungemein reiche Entwicklung eigener 
Gattiuigen und Arten sonst weit verbreiteter oder ursprünglich gemeinsamer Familien, welche jedes 
der beiden Gebiete auf seine eigene Weise ausgobildct hat, selbst unter den Monotreinen und Beutel- 
tlüeren. Die drei Gattungen Proechidna, Distaechurus und Dorcop.sis sind Neu-Guinea eigenthümlich. Die 
ursprüngliche Zusammengehörigkeit wird dadurch um so melir verdeckt und aufgehoben, als Neu- 
Guinea vennöge seiner günstigeren geographischen Lage den westlichen indomalayischen Einflüssen 
mehr ausgesetzt war und unter bald schwächerer, bald heftigerer Invasion zu leiden hatte, je nach- 
dem die malayischo Inselbrücke gangbarer war oder nicht. So hat, wie wir gesehen haben, die 
indische Monsunflora von den Küstensilumen Neu-Guinea’s oft bis tief in's I..and hinein Besitz er- 
griffen, wührend sie in Australien, gerade so wie die zugehörige Fauna, nur den nordöstlichsten 
Streifen erobern kontite. Wenn wir nach der Masse gelten, so gehört Neu-Guinea ganz unzweifelhaft 
zur indomalayischen Flora. Wenn wir aber das Einzelne wügen, so kommen die alten Beziehungen 
wieder deutlich zum Vorschein. In dieser Richtung sind die alten Saminellypen und Anklänge an 
nou-kaledonisfdie, tasrnanische oder neu-seelAndis< he Formen, die wir oben kennen gelernt haben, 
ausserordentlich bezeichnend und belehrend. Ein solcher Typus, wie Finschia, Dammaropsis oder 
Antiaropsis wiegt mehr wie Hunderte von indomaluyi.schen .Monsunformen. Uebrigens mehren sich 
auch von Tag zu Tag mit dem betsseren Beikanntwerden der Floren des Centralgebirges die australischen 
Pflanzen, denn doit hinauf haben sich dieselben in Neu-Guinea vor den westlichen Eindringlingen 
geflüchtet. Viele der kleinsamigen Pflanzen mögen ja durch Vögel oder durch Windströmungen ver- 
breitet werden, ja, man muss zugeben, dass die Menge rein australischer Graser auf dem .Mount 
Victoria beweist, dass für die Verbreitung der leichtbeschwingteren unter den Pflanzensamen die 
Windströmungen eine Hauptrolle spielen. Ich kann mir wohl vorstellen, dass so ein Samenfallschirm 
wie von Lcontodon taraxocum z. B. von einem heftigen Wind, vielleicht einer Windhose, empor- 
gewirbelt und hunderte von Meilen über Länder und Mt*eresarme hiiiw^geführt wird. 

Auch gro.ssen Waldbäumen kann das passiren, nicht durch die Luft natürlich, somlern durch 
die Wellen, als Treibholz. ,Wer jemals“ sagt Semon in seinem .australischen Busch“, .durch solche 
Mengen von Treibholz gt“s«;gelt ist, wie sie mir in der Nähe der Neu-Guinea-Kflste begt^neten, wird 
die Wichtigkeit dieses Factors bei der Ausbreitung der V'egetation von Land zu Land, von Insel zu 
Insel begreifen.“ Dr. Lauterhuch erzählt*) im Bericht über seine Expedition nach dem Gogolfluss, 
der in die Astrolabebai mündet, dass nach Kubary’s Bericht während der Regenzeit gewaltige Stämme 
hinaus trieben. Ich selbst habe in Palembang auf der Ostkiustc Sumatra’s wahrgenommen, wie der 
grosse Musi-Flu.ss bei Hoirhwäs-ser förmliche kleine Inseln mit noch darauf stehendem Gebüsch und 
halbwüchsigen Räumen horabbrachte, die er olien in den Bergen losgerissen halte. An tler .Mündung 
des S(!rdangthisses, ebenfalls an der Ostköste .Sumatra’s, habe ich ganze Golonieen herabgeschwemmler 
Bergpflanzen angelroflen. 

Nach meiner Meinung sind das aber doch nur Ausnahmefälle; die Hauptmasse der Pflanzen 
wird sich kaum .auf diesem nicht mehr ungewöhnlichen Wege“ verbreiten, sondern hübsch langsam. 


•) S. N'aclirirhten äl>«r KaL<er-\V|llieliiislniul IBIU, I. lieft, S. 3d. 
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Sciirilt vor SdiritI, auf feslom Boden. Wenn icli iliimm auf Ncu-Guinea’s Bergen eine Menge 
australisdier Pflanzen anlreffe, so denke icli niclil zuerst an Luft o<ler Vögel oder Wasser, sondern 
an alte Liuidverbindungen, uni so eher, als die ganze Vorgeschichte und der Character der Thienvell 
darauf himveist. 

Bei dieser hnhc ich oben stets Gelegenheit genommen, den archaischen Typus derselben 
zu betonen oiler nachzuwei.sen; die Grundzüge der Fauna sind auf beinahe allen Ge- 
bieten uralte, auf Australien hinweisende. Bei den Siiugetliieren ist dies sofort evident, 
so da.ss wir darüber weiter keine Worte zu verlieren brauchen; aber auch die übrigen Abtheilungen 
haben bei aller Divergenz in der Entwicklung so viel Gemeinsames, dass uns die Beweise dafür 
überall in die Augen springen, ln der Vogelwelt fehlen die Spechte, ganz wie in Australien, eine 
Reihe von speziflschen Familien aber: Casuariden, Megapodien,^Meliphagiden, Artumiden, Papageien, 
Tauben und Eisvögel sind hier wie dort entweder eigenthüinlich entstanden oder haben sicli so 
reich entwickelt, wie sonst an keinem Orte der Welt. Bei den Reptilien haben wir in der zahlreichen 
Entwicklung der Schlangcnfamilic der Pythoninac und der Schlangen mit GiitzAhnen australische 
Züge kennen gelernt und auch in der Schmettcrlingswelt sehen wir eine gewi.sso Uehereinstimmung, 
indem auf Neu-Guinea die den Satyriden sehr nahestehenden Tenariden vonviegend zur Entwicklung 
gelangen. 

Neu-Guinea steht mit Australien auf derselben Grundlage, hat sich aber 
neben ihm selbständig und getrennt entwickelt. 

Es hat aber, so wie es von Australien einen Theil von dessen .selbstständigen späteren 
Formen übernommen hat, auch wieder von den seinigen dahin abgegeben, wie das ja übrigens bei 
zwei .so nahe liegenden, durch die Inseln der Torresstras.se beinahe direkt verbundenen Ländern gar 
nicht anders möglich ist. Es ist dies nur gerade hier so interessant, weil wir deutlich den Weg 
sehen köiuien, auf dem die Einwandt.Tung vor sich gegangen ist. Dieselbe fand in so reichlichem 
Maasse und auf allen Gebieten statt, dass Iledley bei Besprechung der au.strali.schen Faunengebiete 
sich gezwungen sieht, die Fauna und Flora Australicn’s zunächst und vor Allem in eine papuanisch- 
ncuguinecnsi.scho und in eine nicht papuanische einzutheilen. Dieses papuanische Ucbeigreifcn hat 
aber nur an einer einzigen Stelle staltgefunden, nämlich im nördlichen Theilo %’on Ostaustralien ül)cr 
die York-IIalbinsel und zieht sich von <la in einem breiten Streifen längs der Ostküste hinunter bis 
etwa zui- südlichen Grenze von Queensland. Dieser Strich ist so speziüsch papuanisch, dass, wie 
lleilley sagt, ,im Herzen des Queensland .scrub* ein Naturforscher kaum wissen kann, ob er in 
Neu-Guinea oder Australien ist*. 

Derselbe Autor vennuthet darum, da.ss .spät im Tertiär die nur wenige (7) Faden tiefe 
Torresstrasse wieder temporär aufgehoben war und über diese Brücke ein Strom papuaiüschen 
Lol)ons sich nach Australien ergo.ss. 

Auch die Brücke nach den malayischen Inseln zu muss um diese Zeit etwas gangbarer 
gewesen sein, aber niemals so, dass tertiäre Säugethiere hätten nach Neu-Guinea gelangen können*). 
Warburg meint, dass die gro.sste Aimäherung am Ende der Tertiärperiode schon der Vergangenheit 
angehörte. 

Der reiche Endemismus, die grosse Menge vicariirender Gattungen und Arten — Neu- 
Guinea wird hierin, wie wir uns erinnern, nur noch von Madaga.scar übertrolTen — wie wir 
sie in Vorstehendem auf den verschicslensten Gebieten angetroffen haben, zeigen uas, dass die 

*) Der kleine in Wesl-Neuaininen vorkoimnemle P.irtti)oxnrus isl gnnz zweirellns durch malnrisehe Hilndler, die 
ihn u(l .ils H.tuüthier lialten, eingescideppt worden. I>er sclir lliierfrcundlichc .Mnlaye, der gern irgend ein z.-ihnies Tliier 
Qlierall mit eich führt, «viol fll>erli.'iupl als raunenvcründcmde.s Element noch meiiter Meinung viel zu wenig beochteL Viele 
merkwürdige Vorkunuimbtsc, z. B. den Hirsch auf Timor, erklüre ich mir nur auf diese Weis«. 
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Differenzirung und Separining noch heule immer weilen gehl. Jolzl, wo der Men.«ch seine Nivellimngs- 
und Vcrmischimgsarheil dorl l>eg()nncn liut und Cilierall neue Keime milhringt, die trennenden Meere 
.überbrückeud, jclzl wird dieser Prozess vielicicbl doppelt so sclinell von sUllen geben; denn an den 
Sollten des Cullurpioniers hängen seine hcimnthlichcn Pflanzen und Thicre und werden durch ihn 
überall liingeschleppl. K. Müller*) zählt in Südauslralien bereits 126 Pflanzen, zu 22 Familien 
gehörig, als verwildert auf, darunter die Brenncssel, das Chenopodium murale etc. Wir in Neu- 
Guinoa haben auch schon Ratten und Mäuse und verwilderte Schweine und Hunde und bei der 
Masse iniportirter chinesischer Kuli’s, von denen jeder einzelne gärtnerisches Talent hat und seine 
iieiinisdien Gemüse- und Pflanzensamen mitschlcppt, darf man bald ebenfalls verwilderte Pflanzen 
erwarten. Die l>aiilana, die, wo sie einmal Fuss gefasst hat, sich fast unausrottbar zähe erhält, 
habe icli sogar eigenhändig der Flora Neu-Guinea’s einverleibt; ich weiss bestimmt, dass vorher kein 
einziger Strauch an der Astrolabebucht gewesen ist; und es wird nicht uninteressant sein, ihre 
eventuelle Ausbreitung dortselbst zu verfolgen. 

Diejenigen meiner Leser, welche sich re<llicli l)is hioher durchgelosen haben, mögen nebst 
meiner Entschuldigung für die Länge und Weitschweifigkeit dieser Nachrede zu der Schilderung des 
Pflanzen- und Thierlcbens zugleicli meinen Dank für ihr getreues Ausharren empfimgcn; für die 
Uebrigen, Be<iuemcrcn, welche sich diese Ausfühnmgen geschenkt haben, will ich kurz zusammen- 
lasscnd resumiren : 

Die älteste Geschichte Neu-Guinea's bis zum Ende der mesozoischen Ejioche herauf ist allem 
Anschein nach aufs Innigste mit derjenigen Australien’s verknüpft. Obgleich uns die greifbaren fossilen 
Beweise dafür fehlen, können wir dies doch mit grösster Wahrscheinlichkeit aus der geographisclicn 
Lage, sowie aus den nahen Beziehungen der heutigen beiderseitigen Flora und Fauna schöpfen. 

Die Trennung Australien’s von dem Zusammenhang mit der nördlichen Halbkugel fällt höchst 
wahrscheinlich zwischen die Kreide und das Eoeän, und gleichzeitig damit dürlle auch die Verbindung 
Neu-Guinea's nach beiden Seilen hin durch Einbrechen der Torresstrasse sowohl wie der malayischen 
Brücke gelöst worden sein. 

Nou-Guinea, mit älteren von Australien her überkommenen Fonnen, die sich heutzutage 
vonviogend in der Thierwell gellend machen, und mit neueren, vom Norden, Indien, stammenden, 
au.sgcslallel, die ganz besonders in der Pflanzenwelt zu Tage treten, schlägt nun, isolirl und auf sich 
selbst angewiesen, einen selbständigen Entwickhmgsgang ein, der namentlich von dem des benachbarten, 
uustrocknenden und in ein gemässigteres Klima hinabgeröcklen australisciien Kontinents gänzlich 
verschieden ist, sich aber auch von der I,ebewelt des malayischen Archipels so scharf unterscheidet, 
dass wir diese grosse Insel mit ihren um sie hcrumlicgendcn kleinen Trabanten als selbständiges 
.Schöpfungscentrum, als eigene Ilauptabtheilung der grossen auslro-malayischen Region betrachten 
müssen. Und da sie als solche auch einen eigenen, hübsch klingenden Namen haben muss, so wollen 
wir sie, nacli dem Vorgang des gelehrten französischen Grafen .Meyners d’Estrey und Warburg’s, 
Papuosien nennen. 


Es erübrigt uns nunmehr noch, kurz der .Mämicr zu gedenken, welchen wir die Entschleierung 
der naturwi.ssenschafliiehen Geheimnisse unseres Dornröschens verdanken. Die rein geographische 
Erschliessung soll hiebei als zu weit führend nur ganz flüchtig berücksichtigt werden. 

*) Die Vonrilclcrung nuslruKlisrlicr l'daDUMi in SüJnustnilicn. .-Natur' 188U, Seile Kerner; K. Ludwig; 

Auslmliselie Grilser mit eump-liscben im Kampf. rHunilajMl“ VIII., JSSit, Seite IlT. 
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Auä der (rülieston Geschichte sei nur crwälinl, dass die Insel Neu-Guinen wahrsclieinlich 
von dem allen Portugiesen Meneses anno 1526 .entdeckt“ wurde, der sie .Papua* genannt haben 
soll. Das ganze 16. Jahrhundert hindurch wird Neu-Guinca von vei-schicdenen spanischen und 
l>orlugiesi sehen Schiiten, theils freiwillig, Uieils unfreiwillig besucht, und der Herr Ynigo de Reles 
tauile die Instrl zum ersten mal .Nueva Guinea“, welchen Namen sic bis heule l>chielt. 

Wflhrend das .sechzehnte Jahrhundert ausschliesslich den Spaniern und Portugiesen 
gehört, dnminiren im siebzehnten die llulländer, welche vielfache und bedeutungsvolle EnUleckungs- 
fahrlen dahin unternehmen (Willem Jansz, Willem Schonten, Abel Tasman!). 

Im achtzehnten werden sie durch die Engländer abgelöst (Dampicr, Gook u. A). Der 
letzte Theil des achtzelnilen und die erste Hälfte di*s neunzehnten gehört vorzugsweise den 
Eranzosen (Bougainville, d'Entrecasleuux, Duperrey, Uumont d’Unille, nach dessen Schiit Astrolabe 
die von ihm 1827 entdeckte Aslrolabehai benannt waixl). 

ln der zweiten IlAlile des neunzehnten treten die Deutschen auf den Schauplatz und 
rivalisiren mit den zu neuer Thätigkeit envachten Engländern (Owen Stanley, Moresby). 

Spielt sich nicht in dieser kurzen Entdeckungsgeschichtc Ncu-Guinea's ein ungeheures Stück 
Weltgeschichte wieder? 

Der erste Forscher, welcher den Boden Deutsch-Neu-Guinea’s betreten hat, war merk- 
würdigerweise ein Russe, nämlich der bekannte N i c o 1 a u s v. M i k 1 u c h o - M a c 1 a y. Er kam nach Neu- 
Guinea in der ausgesprochenen Absicht, die Menschen zu studiren. .Ihre Vermulhung“, schreibt er*) 
an Virchow unterm Ift. Februar 1874, .dass das Werk des Ilerni G. E. v. Baer(Crunia solecla, d. V.) 
meine Reise nach Neu-Guinea veranlasst hat, ist nur insofern richtig, als jedes au^ezeichuele Werk 
uns zu neuen Forschungen unspomt. Ich muss gestehen, dass bei meiner Reise nicht blos rein 
antliro{K)Iogischc Fragen mich bestimmt hatten; die Ethnologie dieser noch so indiflerenlen Stämme 
zog mich an*. Ans diesen Worten wird es uns klar, warum wir dem ausgezeichneten Forscher, 
der doch in ein vollständig jungfräuliches, unberührtes Gebiet kam, so wenig Neues über Pllanzen- 
und Thierwell verdanken; genau genommen eigentlich gar Nichts. 

Miklucho-Maclay besuchte dreimal Neu-Guinca **). Im Dezember 1870 trat der damals kaum 
23jährige Forscher seine erste Reise an. Hohe Prote<;tion am kaiserlich russischen Hofe bewirkte, 
dass ihm ein Krii-gsschift’ zur Verfügung gestellt wurde, die Korvette .Vilias“, welche ihn im 
September an der Astrolabebai bei dem Dorfe Bongu an Land setzte, in einem kleinen Hafen, der 
zu Ehren seines Proteclors, des Grossfnrsten Constantin, Con.stantinhafcn genannt wnrde. Hier lebte 
nun Miklucho-Maclay fast ein ganzes Jahr lang, bis er durch dieCorvette «Ysumrud* im Dccember 1872 
wieder al>geholt wurde, iti einem kleinen, von den Zimmerleulen der .Vilias“ auf dem .Einsiedelei- 
Point“, Vi Stunde von Bongu entfernt, erbauten IhuLse. lieber den Aufenthalt Miklucho-Maclay’s und 
sein Verhältniss zu den Eingeborenen werde ich noch an verschiedenen Stellen Anlass haben zu 
sprechen. Gharacterislisdi für den Mann ist, da.ss er seinen Leuten nicht erlaubte, auf die Jagd zu 
gehen, .damit S»hiessen die Eingeborenen nicht erschrecke.“ Sammlungen legte er grundsätzlich 
niclil au. 

Nachdem er in der Zwischenzeit die .Molukken, Philippinen, Hongkong und Java besucht, 
auch Reisen nach Johor<» und in's Innere der malayischen Halbinsel gemacht halte, alles zu dem 
Zweck, durch eigene .\n.schnunng die .Negrilo’s“ kennen zu lernen behufs Vergleichung mit den 
Papua’s, ging er über die Karolinen- und .\dmiralitütsinseln wie<ler zurück nach der Astrolabebai, wo 

*) Siehe Berliner Zeilschrifl für Ellmolu;cie etc. Band VI. p. 177. 

••) O. Kinsch hat in den .,I)euLschen geograpliisclien BiäUern“, heraus(iei;eben von der gengniphlschen (ie.scllscli.afl 
zu Bremen, Hand XI. 18H8, eine schfine un>l auaffllirliche Hingraiihie diese* »ell.s.anien MaiuK's reröfTenllichl, der ich das 
Meiste des .Vachslehenden enlnehine. 


DIgitized by Google 


134 


er am 28. Juni 1876 wieder eitilraf und in der Nrdio .seines fri'dieren Wolinorle,s sich ein neues 

Hau.s baute, in dem er bis zum 10. November 1877 verweilte und von dem no<di zu meiner Zeit 

Pfahlreste standen, wie mir Kubary erzählte; ich .selbst habe sie nicht gesehen, Finsch ebenfalls 
nicht. Aber sein Land, das er von den Fingel>orenen käuflich resp. durch Tausch er^vorben hatte, 
wurde noch immer von ihnen respectirt. lis war auch, wie ich hörte, durch eine Tafel mit ent- 
sprechender Aufschrifl gekennzeichnet, die aber Kubary entfemen liess. Dann kehrte er nach Singapore 
zurück, schwer krank an Malaria, wie ich später, 1879, von dem ihn behandelnden Arzt Dr. Trebing 
vernommen habe. Zur Stärkung seiner Gesundheit ging der rastlose Wanderer nun nach Sydney 
in AiLstralien, blieb aber nicht lange, .sondern begab sich auf eine neue Fahrt nach Ost- 
Melanesien, den ItLseln an der Ostspilze Neu-Guinea’s, der Södküste (Dritisch-Neu-Guinca) und den 
Inselcheii der Torresstrasse, welche die Zeit von März 1879 bis .Mai 1880 in An.spruch nahm. Die 
letzte Ilälllc des Jahres 1880 brachte er in Queensland zu und die erste Hälfte von 1881 in Sydney, 
wo er eine biologische Station einrichten wollte, es aber nie über die Ansätze dazu hinaus brachte. 
Im August und September 1881 trieb ihn seine Reiselust schon wieder nach der Südküste Neu- 

Guinea’s. Dann, 1882, benützte er die Anwesenheit eines russischen Geschwaders zur Heimkehr nach 

Europa, das er seit 12 Jahren nicht gesehen hatte, blieb aber nur bis Ende 1882. Denn im 

Febniar 1883 treffen wir ihn schon wieder als Passagier nach Queensland. Finsch erzählt sehr 
hübsch das characteristischc F.actiim, dass Miklucho-.Maclay, als er auf der Rhede von Batavia ein 
russisches Kriegsschiff liftgen sieht, sofort hinüberruderl, den bereits .schlafenden .Admiral wecken 
lässt und denselben überredet, stall nach dem Amur zu segeln, ihn lieber nach der Asirolabebai 
zu bringen. Das war die Corvotte .Scoheleff“, die auf dieser Reise den ..Alexishafen* vermaass und 
benannte. Der Admiral ging darauf ein, und so kam Miklucho-Maclay zum dritteji Mal nach der 
Astrolabebai. Er blieb diesmal nur 10 Tage und die Reise hatte eigentlich nur den Zweck, seine 
im Jahre 1877 zurückgelassenen Sachen wieder abzuholen, die er einstweilen in der Obhut der 
Eingeborenen gelas.sen halte, die ihm .nie das Geringste gestohlen hatten*. 

Er hatte eine .Menge Vieh mit eingeschiffl, Rinder, Ziegen und Schafe, von denen aber 

Finsch 1884 nur noch einen Bullen und eine Zebukuh antraf, zum Glück für die Eingeborenen, wie 

er meint. Denn er sieht, und vielleicht nicht mit Unrecht, die EiiifTihrung und Verwilderung so 

grosser Thiere als ein Danaergeschenk für die ackerbautreibenden Papua’s an. 

Miklucho-Maclay ging <lann auf dem kleinen Umweg über die Admiralitätsinseln, Pelau (wo 
er Kubary aufsuchte, seinen Nachfolger in Bongu), Manila und Hongkotig nach seinem ursprünglichen 
Ziel, Sidney, zurück. Er sah Neu-Guinea nicht wieder. 1888 starb er in St. Petersburg, ehe er 
Zeit gefunden hat, seine gewiss sehr umfangreichen Beobachtungen und Notizen zusammenfassend in 
einem grossen Werk niederzulegen, für dessen Herausgabe ihm der Zar die splendiile Summe von 
lieinahe 45 000 .Mark angewiesen hatte. Ueher seine ca. 30 Nummern umfas.senden, übenill zerstreuten 
Schriften, die wie ge.sagt wenig Zoologisch-Botanisches enthalten, finden wir in Finsch’s Nachruf eine 
vollzählige Uebersichl. 

Miklucho-Maclay war ein Philantrop, der Herz und Liebe für .seine* Eingeborenen besass, 
und sowohl bei der englischen wie der nieelerländischen Regiemng profeslirte gegen ilie V'ergewaltigung 
dersell»en ilurch die australischen Arbeileranwerbungsschiffe, wie durcli die sogenannte Hongieflottc 
aus Tidore. 

Als zweiter ist Dr. Otto Finsch zu nennen. Derselbe unternahm im Jahre 1879 mit Unter- 
stützung der Humboldt-Stillung der königlichen Akademie der Wisscn.schaflen eine zoologisch-anthro- 
pologische Forschung.srei.se nach Micronesien, dem Bismarckarchipel, Australien und büdost-Neu-Guinea. 
Unser Gebiet blieb auf dieser Reise unberührt. 
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Dieser Forscher war es wohl, welcher die deutschen Kreise, aus denen später die Neu- 
Guinca-Compagnie iiervorging, für den Hismarckarchipcl und das jebeige Kaiser-Wilhclmsland interessirtc, 
so dass er durch dieselben beauftragt wurde, die Küsten jener I^ndslrccken zu untersuchen und 
Grundstücke für Rechnung derselben zu erwerben. Er cröfl’net also die Reihe von Expeditionen, 
durch welche die spätere Neu-Guineu-Coiupagnie Aufschluss über Land und Leute zu erhallen su(dilc. 
Mil dem eigens zu diesem Zweck angekauften Dampfer »Samoa* miter Führung des mit der Ent- 
deckungsgeschichte, resp. Erforschung dos Schutzgebietes, unzertrennlich verknüpften Kapitän Dallmann, 
führte er vom II. September 1884 bis Ende Mai 1885 eine ganze Reihe (5) von Rei.sen aus, wobei 
ihm sehr zu statten kam, dass er sich auf .Mioko, <lie bereits bestehende Niederlassung der deul.schen 
Handels- und Flantagengesellschaft, stützen konnte. Auf der ersten Reise ging er in Dort Cuiistantin 
(Gonstaritinhafen), dem Feld der Thütigkeit Miklucho-Mui lay’s, vor Anker, erwarb dort ein Stück 
Land und baute ein Haus. Constantinhafen ist also die erste und älteste Besitzung 
der Ncu-Guinea-Compagnie in Kaiscr-Wilhelmsland, obwohl die eigentliche Station 
erst am 30. Mai 1886 gegnmdel wurde. .Mehrere Tage später entdeckte er den ausgezeichneten 
.Friedrich-Wilhelmshafen* (19. üctober), welcher nunmehr .Sitz des Landeshauptmanns geworden ist. 
Am 22. October, während der Fahrt nach dem kleinen, aber damals schon .bevölkertsten* Inselchen 
Bilibili, ward weit inland der Astrolabebai, gerade bei Sonnenaufgang eine gewaltige Gebirgskette 
.16—18000 Fuss hoch* entdeckt, die den Namen .Bismarck-Kette* erhielt. Es ist dieselbe Ansicht, 
fast von demselben Punkt aus aufgenommen, wehdie ich in <ler mittleren Ansicht der Gebirgstafel, 
No. 4, s. S. 6, wiedergegeben habe. 

Auf der zweiten Reise, die sich über den östlichen Theil der Küste von Kaiscr-Wilhelmsland 
erstreckte, entdeckte Finsch die von ihm „Deutschland“-, von dem einen Tag .später zur Hissung der 
deutschen Flagge eingelrnirenen KriegsschilT Hyäne jeiloch ihm zu Ehren „FitK-ichhafen“ genannte 
Bucht (23. November). Auf der Rückfahrt nach Mioko ward diesmal die Nordkftste Neu-Britannien's 
aufgenommen, während man auf dc-r Rüttkkehr von der vorigen (ersten) Reise die Südküste dieser 
Insel entlang gefahren war. 

Die dritte und vierte Reise machte Dr. Finsch zur Erforschung der Ostküste Kaiser-Wilhelms- 
lands vom Hüongolf zu bis zum Ostcap, hauptsächlich um den Engländern zuvorzukommen, welche 
zu gleicher Zeit von der Südküste des östlichen Neu-Guinea’s Besitz eigriften hatten, wie die Deutschen 
von der Nordküstc, und nun an der Ost- und Nordostküste mit den ersloren zusammenprallten, 
so dass die Feslstclinng der definitiven Grenze diplomatischen Verhandlungen überlas.sen wenlen 
musste. Die von Finsch auf dieser dritten Reise besuchten Punkte und eine von ihm in der Nähe 
der Bentleybai gegründete Station Hihiaura, fallen alle in <los später England zugewii.-stme Gcbitd. 

Die fünfte Reise unteniahm Fin.sch im Mai 1885 zur Untersuchung der Küste von der Astro- 
labebai bis zur holländischen Grenze, der Humholdlbui. Kr entdeckte imii benannte hier den Kaiserin- 
Augusta-Fluss (9. Mai) und drei gute Ankerplätze, den Dallmann-, Berlin- und Hatzfeldhafen. 

Auch Finsch konnte, seiner vielen SchifTsreisen wr-gen, welche zoologischen und botanischen 
Forschungen nicht gerade günstig sind, für die naturwi.s.senschaftliche Forschung nicht so viel timn, 
als e.s ihm, dem Naturforscher von Fach, bei einem stabileren Verweilen am Lande wohl möglich 
gewesen wäre. Seine BcHibachtungen hat er in seinen wichtigen Quellen-Arbeiten: .Samoafahrten* 
und .Ethnologische Erfahrungen und Belegstücke aus der .Südsee“ in den .Annalen des k. k. Hof- 
museums, Wien Band III und VI niedergclegt, worin er auch in den Anmerkungen eine voll- 
ständige Aufzählung seiner vielen anderweitigen kleineren Schriften giebt, die hier nicht alle angeführt 
werden können. 

Nachdem Finsch sozus.agen den Boden für die künftige Colonisation geebnet hatte, und an 
den von ihm gefundenen geeigneten Plätzen, z. B. Finschiiafen (am 5< November 1885) und Hatz- 
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foUIhnfen (21. Dezember 1885) Slalioncn eingeridilfl waren, ging die inzwischen (am 29. Mili-z 1886) 
als Neu-Guinea-Compagnie constituirle und unterm 17. Mai 188.5 bercit.s mit einem kaiserlichen 
Scliutzbrief versehene Gesellschaft unter Üirection der Herren Geheime Commerzienrath v. linnseinunn 
und StaatssecrctAr a. D. Wirklicher Geheime Rath Dr. Herzog, Excellenz, daran, das neue Gebiet wissen- 
schnillich erforschen zu las-sen. Sie rüstete desshnlb eine Expedition aus, welche aus dem Astronomen 
Dr. Sclirader, dem Botaniker Dr. Hollrung und dem Geologen Dr. Schneider bestand. 
Wie man sieht, war neben der geographischen hauptsächlich die botanische und geologische Erforschung 
von Kniser-Willielmslnnd in’s Auge gefii-sst. Für die zoologische Seite glaubte man durch zeitweilige 
Beigabe des Jflgers Honstein genügend Sorge getragen zu haben. Die Expedition langtt^am 10. April 1886 
in Finschhafen an und erfor.schle zunächst die Umgebung dieser Niederhissung bis zum .Sattelberg 
hin, dann diejenige von Gonstantin- und Hatzfeldthafen, sowie die Küste zwischen Friinlrich-Wilhelms- 
hafen und dem Cap Croisilk«. Dr. .S<dirader richtete an <len genannten Stationen überall meteorolo- 
gische Warten ein, ilie aber nicht lange funclionirten. Am 24. Juni 1887 wurde eine grössere Forschungs- 
reise nach dem von Finsch entdeckten und sowohl von Capitän Dallmann als dem damaligen Landes- 
hauptmann Admiral Freiherm von Schleinitz bereits 300 km weil befahrenen Kaiserin-Augusta-Fluss 
unternommen, die aber nicht viel weiter vordrang (380 km) als im Jahr vorher Admiral Schleinitz. 
Dagegen verweilte n)an 4 Monate lang dort (bis zum 7. November) und suchte von zwei festen 
Slandlagem aus, Zenap und Malu, die Umgebung der befahrenen Strecken eingehend zu erforschen. 
Ueber die Resultate dii>ser F'orschungen .sfdioint nicht viel piiblizirt worden zu sein; ich habe mich 
vei^eblich danach umgesehen. Auf der Rückkehr vom Augusta-Flus.se wurden die von .\dmiral 
von Schleinitz 1886 flüchtig untersuchten und im Gerüche brauchbarer Guano-I/ager stehenden Purdy- 
Inseln nilher erforscht und die Unmöglichkeit der Existenz solcher dargethan. Eine Gesammf- 
darstellung der von dieser Exp<'<litiun unternommenen Ausflüge und Forschungen findet sich in den 
.Nachrichten aus Kaiser-Wilhelmsland und dem Bismarckarchipel IV, Heft 1888, Seile 183 fl'.* 

Das bedeutendste Ergebni.ss dieser grosstm, wohlausgenislcten Expedition war zweifellos das 
botanische; Dr. Hollning hat unermüdlich gesammelt und das Gesammelte ausgezeichnet conservirt; 
ausser verschieilcnen .sehr interes.santen Berichten in den .Nachrichten über Kaiser-Wilhelm.slaml* hat 
er auf Grund seiner Aasbcule mit Dr. K. Schumann zusammen die ben-ils oben Seite 66 erwähnte 
.Flora von Kaiser-Wilhelmsland* geschrieben. 

Dr. Schellong, der als erster deutscher Arzt in der neuen Kolonie tlnUig war, von 1886 
bis 1888, hat eine sehr fruchtbare wis.senschaflliche Thfltigkeit entfaltet. Seine Aufmcrk.samkeit hatte 
er hiebei weniger auf die naturwissenschaftliche, als auf die anthropologisch-ethnographische Seite 
gerichtet, über die er neben seinen fachwisseu-schaftlich-ärztlichen Arbeiten eine Reihe sehr wichtiger 
und tüchtiger Publikationen geliefert hat, die im nachfolgenden anthropologischen Theil zur Benutzung 
und Anftihrung gelangen. 

Rein geographiscli - topographischer Natur waren die Untersuchungsfaluden des Admirals 
Freiherrn von Schleinitz, der nach und nach fa.st alle Kü.sten des Schutzgebielcs befuhr und 
aufnahm. Er lieferte die geographische Grundlage. Seine Berichte, sowie die des Nachfolgenden, 
sind in den Nachrichten über Kai.<!cr-Wilhclmslnnd abgedruckt, der Haupt- und Uebersichtsbericht 
im II. Fleft 1889. 

Hier ist auch Ilauptraann Dregcr zu nennen, der speziell den Hüongolf und die in ihn 
mündenden Flü?.se untersuchte und nufnahm. (Siehe V. Heft 1887), 

Bergingenieur Rccknagcl (1888—1890) hat die geographisch-geologischen Verhftlfnisse der 
Umgebung der früheren Station Hatzfeldthafen »mtersucht und darüber einen Bericht an die Neu- 
Guinea-C4ompagnie erstattet, der im II. Heft der Nachrichten über Kaiser-Wilhelmsland 1890 ab- 
gedruckt Ist. 
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Im Jahre 1887 langte der GSrtner L. Kärnbach, .der Unermüdliche', im Schutzgebiet an 
und begann seine botanische Thätigkcit. Er sammelte sehr viel und lernte auf seinen mannichfachen 
Reisen die Küste landauf und landab kennen wie kein Zweiter; da er die richtige Art hatte, mit 
den Eingeborenen umzugehen, die ihm blindlings vertrauten, ward er vielfach zu Arbeiteranwerbungen 
verwendet; denn mit seinen gärtnerischen Versuchen scheint es niclit recht geglückt zu sein. Als 
ich im November 18ft3 im Schutzgebiet ankain, fand ich Kämbach in Friedrich -Wilhclmshafen; 
mit betrübter Miene führte er mich in eine Art Garten in der Nähe des .Hotels zur feuchten Pappe“, 
wo er einige Dutzend Kafleebäumchen grossgepäppelt hatte, den letzten Rest von einigen Hundert ; 
aucli sonst hatte er noch allerhand da ausgepflanzt, wovon Manches gar nicht übel stand; er klagte 
sehr, dass er bei seinen Versuchen von der Administration nicht die nöthige Unterstützung finde; mit 
wie viel Recht oder Unrecht weiss ich nicht; jedenfalls war die Idee eines Versurhsgartens auf dem 
sterilen, des Humus entbehrenden Korallcnbodens von Friedrich-Wilhehnshafen eine sehr unglückliche. 
Später begann Känrbach auf eigene Rechnung Speculationen, zuerst, wie ich oben erzählte, mit Auf- 
suchen von gummi- und hnrzhaltigen Bäumen, dann mit Anlage einer Traderslation auf Scleo bei 
Berlinhafen. Er wurrle mehreremale todtgesagt, tauchte aber immer wiederauf. Das letztemal 1891; 
nachdem er sich in dem gänzlich von allem Verkehr abgesehnit lenen ücrlinliafen niedergelassen, dessen 
Bewohner bei uns an der Astrolabebai in einem sehr schlechten Ruf standen, hörten und sahen wir 
lange Nichts von ihm. Plötzlich erschien in Friedrich-Wilholmshafen einer seiner schwarzen ..lungen* 
ülicr Land und erzälilte unter Thränen, sein Herr .sei mit seinem Segelboot, das in Singapore gekauft 
luid sehr biHlenklich constniirt war, so dass ihm Herr v. Hagen melirnials ein Unglück damit 
prophezeite, auf der Fahrt nach Friedrich- Wilhelmshafen ge.scheitert und von den Eingeborenen vor 
seinen Augen ermordet worden. Wir betrauerten alle den annen Kärnbach aufs Tiefste; endlich al.so 
hatte t*s ihn doch erwischt! Doch siehe da! einige Monate später tauchte er frisch und munter 
plötzlich wieder bei uns auf; an der ganzen Geschichte war kein wahres Wort gewesen; es waren 
eitel Flunkereien seines weggelaufenen schwarzen Jungen, der sich vor Strafe retten wollte. Ein 
paar Jahre später ist Kärnbach aber wirklich gestorben. Wenn er auch kein akademisch graduirter 
Forscher war, so hat er doch sehr Tüchtiges geleistet und für die Erschliessung unseres Gebietes 
mehr beigetragen als viele Andere. Der Name Kärnbach wird in der Colonisalion^eschichte Kai.ser- 
Wilhelmslands stets elirenvoll genannt wenlen. 

Von seinen Zügen hat er stets eine .Menge ethnographischer Sammlungen mitgebracht; ein 
Theil davon ging in die Hände meines Freundes .Maschmeyer, damals Hauplassistent in Stefansort, 
ein anderer und zwar der bedeutendste, in diejenigen des Hauptadministrateurs v. Hagen über. 

Kämbach hat selbst wenig publiziid; ein paar kleine Aufsätze, die er mir selbst schenkte, 
deren Titel ich aber leider augenblicklich niclit tuigeben kann, weil ich sie unauffindbar verlegt habe, 
das ist glaube ich Alles. Die von ihm gesammelten Algen, Pilze, Flechten etc. siiul publizirt (zu- 
gleich mit denen Lauterbach's) von P. Hennings: .Fungi novoguineenses* in Engler’s botanischen 
Jahrbüchern Band XV, 1892, I. Beiblatt No. 83 und Hand XVIII, 1894, Beiblatt 44. 

Im Jalwe 1886 oder 1887 muss auch Jotiann Kubary, der bekannte Büdseereisendc und 
Sammler für die Firma Godeffroy Cie. in Hamburg, nacli Kaiser-Wilhelmsland gekommen sein, 
denn wir finden ihn bereits Ende 1887 als Stationsvorsteher von Constanlinhafen, wo er bis zu 
seinem Weggang 189ü blieb. Er hatte sich in der langen Zeit seines Aufenthaltes dort vollständig 
in die Sprache, Sitten und Gcwohnliciten der Eingeborenen eingelebt, war aber von tienselben weniger 
geliebt, als gefürchtet. 

Da Kubary einer der bekanntesten Südseereisenden ist, so dürtlen ein paar Bemerkungen 
über die pcrsfinliche Erscheinung des .Mannes, der ebenfalls schon zur ewigen Ruhe eingegangen ist, 
nicht unwillkommen sein. Er war, obwohl nach seiner Angabe erst 48 Jahr alt, ein gebeugt gellender, 

18 


-. • - 


DIgitized by Google 


138 


völlig ergrauter Mann, den ich nalie den Siebzigern gesdiAtzt liAtle; er befand sich aucli freilich 
schon seit dreissig Jaliren fast bestündig in den Tropen. Er war mit einer hübschen, schlanken 
Mischlingsfrau von den Karolinen (Ponap6) verheirathet ; wohl bei dieser Gelegenheit hatte er sich 
am ganzen Körper regelrecht ItUowiren lassen, gleich seiner Frau. Er besass ein ca. Sjfihriges 
Mädchen, Bella, mit prächtigen blauen Augen imd blonden Haaren. Mit seiner Frau, der .Multerr“ 
die, wie auch das Kind, sehr gut deutsch sprach, schien er sehr glücklich zu leben. Sie war eine 
liebe, sanfte und stille, aber sehr tüchtige Hausfrau, die aber auch mit dem Ruder und der Büchse 
umzugehen verstand. Sie verfertigte entzückende Schmucksachcn aus Schildpatt. Ich habe Fächer 
von ihr gesehen, so wunderbar mit Paradiesvogelfedern und -Bälgen arrangirt, dass sie jedem 
Beschauer einen Ausruf der R(;wundt;rung entlockten. Kubary war der erste, der den wunderbaren 
Schmetterling Troides paradiseus Staudgr. aus der Raupe züchtete, und in grö.sserer Zahl nach 
Europa sandte. 

Er war einer der erfolgreichsten Sammler, hatte aber auch stets eine Menge von Personal 
zur Verfügung, das er zur Vogeljagd und zum Fang von Schmetterlingen und Landconchylien anlemte 
und bis weit hinein in’s Land auf die Vorberge des Finisterre-Gebii-ges aussandte. Er betrieb das 
Sammeln als Geschäft; durch ihn sind grosse Collectionen nach Europa gekommen, namentlich Vogel- 
bälge, von denen die meisten nach seiner mündlichen Mittheilung Rothschild in Tiing und das 
Dresdener .Museum erhielt, Silimetterlinge, die an Dr. Staudinger nach Dresden gingen, und Land- 
conchylien, die er an den bekannten Malakologen Freiherni von MüllendorlT, damals deutscher (knisul 
in Manila, sandte. Er hat nach seiner eigenen Aussage nie wo anders in Kaiser- Wilhelmsland 
sammeln lassen, als an der Astrolabebai, was vielleicht für die Provenienz von ihm nicht ctiketlirler 
Sammlungen nicht unwichtig ist. Von andeni Lokalitäten habe ich nur ein Kästchen mit Schmetter- 
lingen aus Fiiischhafen bei ihm gesehen, das er von irgend Jemand erhalten hatte. 

Er selbst hat Nichts aus Kaiser-Wilhehnsland publizirt. Seine Conchylien hat Herr von 
.MüllendorlT beschrieben und über eine Vc^'elbalgsammhmg bericlitelc Geheimralh Dr. A. R. Meyer im 
„Ibis“ 18tl0: „Notes on hirds froni the Papuan region*. Ueber Schmetterlinge hat Dr. Staudinger 
in der „Jris“ gctschriehen. Ueber seine ethnographi.scheii Sammlungen, die theilweiso nach Leiden 
gegangen zu sein scheinen, hat J. D. E. Schmeltz im Internationalen Archiv für Ethnographie berichtet. 

Im Jahre 1888 war der junge Danzigor Botaniker Dr. Hellwig nach dem Schutz- 
gebiet gekommen und hatte, im October 1888, mit dem bekannten Weltreisenden und Korre- 
spondenten der .Kölni.sclien Zeitung“, II. Zoller, dessen kurzen, aber berühmten Zug in das 
Finisterre-Gebirge mitgemacht, von liom die beiden so reiche geographische und botanische Resultate 
mitbrachten. Zttller-llellwig sind bis jetzt die einzigen, welche in Kaiser -Wilhelmsland die Iloch- 
gebirgsregion erreichten. Zöller hat seine Resultate indem .schönen und inhaltroichen Buch: .Deutsch- 
Nou-Guinea und meine Ersteigung des Finisterre-Gebii-ges“, 1891, Deutsche Verlagsgescllscliaft, nieiler- 
gelegt, dem armen Dr. Hellwig ist cs nicht so gut gesvorden; ihn raffte bereits am 24. Juni 1889 
die Dysenterie dahin. Aus seiner f’eder kenne ich nur die Berichte in den Nachrichten über Kaiser- 
Wilhelmsland über eine Expedition nach Tiggedu, eine solche nach dem Sattelberg (II. Heft 1889) 
und eine dritte nach Poom-.Snttelherg in Begleilung Recknagels und Warburgs (1. Heft 1890). Sein 
botanischer Nachlass kam glücklicherweise in die Hände Warburg's, und derselbe hat ihn in 2 
Arbeiten: „Plantae Ilellwigianae* und „Bei-gpftanzcm aus Kaiser-Wilhehnsland“, beide abgedruckt 
in Engler's hotan. Jahrbüchern, Bd. XVI, 1893 u. Bd. XVIII, 1894, bearbeitet. 

Einen warmen Nachruf an diesen jungen, auf dem Felde der Ehre gefallenen Forscher aus 
der Feder von Dr. Lakowitz enthält das 13. Heft der Schriften der naturforschenden Gesellschaft zu 
Danzig über die Wanderversaiumlung des westprcussischen zoologischen botanischen Vereins zu 
Schweiz a. W. vom 27. Mai 1890. 
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Etwas S])ätcr weilt« in Kaiser -Willielinsland der meinen Lesern bereits so wohlbekannte 
Dr. und jetzijfe Professor 0. Warburj?, der im Jahre 1889 das Scliutzgcbict hosuchte und von Kinse.li- 
liafen an bis Hatzfeldthafen botanisirtc. Sein Hauptwerk: ,ßcitrfige zur Kenntniss der papuanisclien 
FIori* in Englcr’s Jahrbüchern, Band XIII 1891, ist ein wahrer Scliatz. Seine zahlreiclien übrigen 
Publikationen habe ich oben im botanischen Theil bereits ervv'flhnt. 

(icgen das Ende der achtziger Jahre legten auch <tie Gebrüder Gcissler im Kaiser- 
Wilhelmsland ihre, soviel mir bekannt, vonviegend omilhologischen Sammlungen an, die hauptsächlich 
an das Dresdener Museum kamen und in mehreren Publikationen von Herrn Gchcimrath Dr. A. B. 
Meyer bearbeitet wurden. Es sind mir bekannt: 

,1’cber Vögel von Neu-Guinea und Neu-Britannien“, in den .Abhandlungen und Berichten 
des Kgl. zoologischen und antbrojiologisch-ethnographischen Museums zu l)rcs<len‘, 1890 — 91, So, 4. 

.Neuer Beitrag zur Kennlnüss der Vogelfauna von Kaiser-Wilhelmshmd, besonders vom Hüon- 
golfe“, ibid. 1892—93, No. 3. 

.Beitrag zur Kcnntni.ss der Vogelfauna von Kaisor-Wilhelmsland*, im Journal für Oniitho- 
logie 1892. 

.Goura beccarii huonensis*, in: Omilhologische Monatsberichte 1893, Seite 05 — 07. 

Herrn B. Geister, der, so viel ich weiss, jetzt noch im Bismarckarchipel weilt, hatte ich im 
Jahre 1894 das Vergnügen, persönlich in Herbertshöho kennen zu lernen. 

Dr. C. Lauferbach hat seinen Namen zweimal mit der nalurwi.sscn.s<hafllichen Erforschung 
unseres Gebietes in hervorragender Weise verknüpft; das eine Mal im November unil Dezember 1890 
<lurch seine Erforschung des GogoUlusses, das zweitemal durch die bek:innte Expedition 1896, wobei 
der gross<- Hamufluss und dessen Ebene entdeckt, sowie der Kuss <les Bismarckgehirges erreicht wurde. 

lieber seine Gogolexpedition, wobei ihn Kürnhaeh begleitete, hat er im I. Hefl der .Nach- 
richten über Kaiser-Wilhelmsland etc.“ 1891 berichtet, mul dabei eine leider nur sehr summarische 
l'ebersichl über seine zoologisch-botanische Ausbeute gegeben. 

Er traf auffallend viel Palmen und erklärt das Vorherrschen derselben, namentlich zweier 
Are<a-Art«n, am Unterlauf geradezu charakteristisch. Auch Nipa- und Sagopalmen, Galamus, Rottan, 
eine hohe Garyota, kleine Ghamacdorca ähnliche Palmen und Licuala’s waren nicht .selten, die weiter 
tlussaufwilrts das h.äufig.ste Unterholz biUleten. Dadun h .sihcint sich das Gogolthal von der übrigen 
I^ndschafl an der Astrolabebucht zu unterscheiden, die wir verhältnissmässig palmenarm gcfutiden 
haben. Interessint und wichtig ist, dass noch weit im Innern, wo Tauschwaaren, wie Muschel- 
schmuck, Bilibili-Kochttipfe etc. kaum hingednmgen waren, auf den Plantagen der Eingeborenen 
noch Papaya's gefunden wurden. Da sie auch sonst überall in Neu-Guinea sehr iKäufig sind und, 
gera<le wie der Tabak, schon lange kultivirl werden, so sind trotz bestimmter Ang:dien leichte Zweifel 
nicht zu unterdrücken, ob die Papaya wirklich erst durch Miklucho-.Maclay an der Astrolabebucht 
cingoführt wurde. Kokosnüsse wunlen im ganzen Bereich der Expedition gefunden, ebenso Bananen, 
von denen auch 6 Meter hohe Exemplare wild im Wald .mgetroffen wurden. 

Von Säugethieren fand l.auterbach .Massen Ilicgender Hunde (Ptoropus), sowie einen Beutcl- 
dachs und Wilds«liweine. An Wa.sservögeln nennt er mehrere Arten von Sco.schwalben und Strand- 
läufern, Reiher, Ent<!n, Raubvögel, Kasuare, Krön- und eine Reihe anderer Tauben, viele Nashorn- 
vögel, den schwarzen Kakadu, Tanysiplera, Gicinniirus regius, Panidisea finschii. Krokodile von 
«). 4 .Meter Länge waren häufig, und Schlangen, Eidechsen uml Krös<'hc in ziemlicher Menge und 
Mannichfaltigkeit vorhanden. Von Fischen wunlen nur junge Aale, aber in grosser Menge, erbeutet, 
doch meint Lauterbach, dass der Fischreichthum <bs Flusses jedenfalls ein bedeutender sei. (Auch 
im .\ugustaflu.ss waren Aale die Hauptlischgattung). Am Ufer unter Laub versteckt fanden sich 
ma.ssenhafl kleine Krabben, und in ihrer Gesellschaft auch ziemlich grosse Scolo|jender. Coleopteren 

18 » 


HO 


slellleii besonders zalilreielie Vertreter luis lieii Familien der Curculioni»icn und Longieornier. Eine 
glänzend g|■ün(^ Celonia war äussersl zaiilreicli. Liindscbneeken waren in ziemlicher Mannichfalligkeit. 
Zu den unangenelmien Heigahen gehöiien Landl)lulegel, die jedoch nur vereinzelt vorkamen und vor 
Allem die sogenannten Uuschläose, vulgo Huschmnckcr (siehe oben Seite 72) die Uuiterbach als zu 
den Mühen geluirig anspricht. Sie sollen besonders im .Schilf zidilreich gewesen sein. Jammerschade, 
dass I)r. Lauterbach keine grössere zu.sammenfa.ssende Arbeit über die von ihm heobachlelc Pllanzen- 
nnd Tliierwelt verölTeiil licht hat. Wo seine Au.shento. aus :5()0 Nnmmeiii l’haiierogamen, 100 Nummeni 
niedere Kryptogamen, (iesteins- und Lto<lenproben, ethnographischen Sammlungen, einer grossen Zahl 
Insekten und etwa 100 Nummern anderer zoologischer Gegenstände bestehend, bearbeitet und publizirt 
wurde, ist mir unbekannt geblieben, mit Ausnahme der vorhin bei Kärnbach erwähnten Fungi. 

Die im Schutzgebiet thätigen Missionare haben einen llauptantheil an <ler Forschungsarbeit, 
aber nach l..age der Sache cmlreckt sieh dic'selhc vorwic-gend auf den .Menschen. Hier wunle aber von 
ihnen bereits Hervorragendes geleistet. Ohne die .Missionare wäre es nicht möglich gewesen, so tief 
in das geistige I.«hen der Eingeboreium einzudringen, wie es uns bereits gelungen ist; namentlich 
im Schlüssel zu dem Ganzen, in den Sprachen, die hier verwickelter sind wie anderswo, haben sie 
der Wissenschaft unK-hätzbare Dienste bewiesen. Die Namen lloffmann, liergmann, Kunze von 
der rheinischen und Votier von der Neu-Dellelsauer Mission, werden unvei^'c-ssen bleiben. Ihre ver- 
schiedenen Publikationen, meist in den Missionszeitschrillen, werden im ethnographischen Theil zur 
Würdigung gelangen. Das Mutterhaus in Barmen mit seinen riesigen Saminhmgen birgt natur- 
wis.senschariliche Schätze ersten Hanges. 

•Missionar Hamm 1er von der Neu-Dellelsauer Mission, auf den Tami-Inseln thätig, hat sich 
aus.serdem noch durch eine reichhaltige botanische Sammlung ausgezeichnet, die K. Schumann als 
.Planlao Bammlerianae“ ini Notizhlalt des kgl. hot. Gartens und Mns(?ums zu Berlin 1, 1895 p. 44 
bis 57 beschrieben hat. (ln demselben Blatt No. VII 1897 sinil von demselben Verfasser die .Planlae 
Dahlianae“ aas Ncu-Pommem beschrieben.) 

Im Jahre 1892 begann der Präparator des ungarischen Nationalmuseums S. Fenichel seine 
umfangreiche Sammellhätigkeit an der Astrolabebai. Seine Sammlungen haben uns zuerst ein 
oinigennaa.ssen vollständiges und überaichtliches Bild über die Fauna Deutsch-Neu-Guinea’s geliefert, 
namentlich hinsichtlich der Vogelwell und der l«andconchylien. Der .anscheinend nur mit geringen 
.Mitteln ausgestatlele Mann fand freundliche Aufnahme und versländnissvolle Untei-slützung bei dem 
stellvertretenden Administrateur Herrn L. Maschmeyer, der, seihst ein grosser Naturfreund und 
Sammler, von Fenichel die richtigen Präparalion.smethoden erlernte und dadurch im Stande war, 
ziemlich umfangreiche Sammlungen anzulegen, von denen ein gros.ser Theil in das grossherzogliche 
Museum zu Karlsruhe gelangte. 

Leider konnte Fenichel seine erspriesslichc S.ammellhäligkeil nicht lange ausüben; ein 
.Schwarzwasserfieber“ raffte schon 1893 den bescheidenen, stets gefälligen und anspruchslosen Mann 
dahin. Als ich im November 1893 im Schutzgebiet anlangle, war er schon seil längerer Zeit lodt. 
Seine Sammlungen, die das Budapester Nationalmn.seum erhielL wurden Iheils in der Zeitschrift 
.Aqnila* 1.894, theils in den mehrgenannlen Termeszetrajzi Füzetek publizirt. 

In die durch Fenichers Tod gerissene Lücke trat bald der ungarische Professor L. Bird, eben- 
falls vom Budapester Nalionalmuseum ausgesendel. Dies war der erste wissenschaltliche Zoologe, 
der von 1890 an bis jetzt in unserm Gebiet seine Forscherthätigkeit entfaltete und sehr umfangreiche 
Sammlungen an sein Museum sandte. Ich habe schon oben Seile 79 über ihn gesprochen und will 
nur noch hinznfügen, da.ss .seine S.ammlungen alle in den .Termesz. Füzetek* zur vorläufigen Be- 
arbeitung gelangt sind. Er hat bis jetzt nur wenig selbst publiziren können; dagegen dürfen 
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wir wolil na< h sdiier Rüikkchr ein grosses, zusiinHiienfassciides Werk filier Dcnlsoli-Neii-lJuinea von 
ihm erwarten. 

Des englisehon Sammleriiacares Cotton und Webster war ieli sehon verschiedene male in der 
I^ige zu erwfdinen. Sie trafen mit derselben , laibeck* wie ich, im November 1893 im Sibulz- 
gebiel ein und gingen zuerst nach ileni Archipel, wo sie, nach Webstcr’s Aussage, fiber 4000 Sebmetter- 
linge und 200 Vogelbi'dge erbeuteten; am 19. Januar kehrten sie zurück nach Stefansort, wo sic der 
Hauptadminislrateur v. Hagen in seinem llau.se anfnalim und ihnen in einem Nebengebäude ein 
Präparations- und Sainmlungszimmer (die .Stinkbude*) einricblete. Sie .sammelten die Umgebung 
von Stefaiisort ab, ohne etwas Anderes als das Allergewölmlichste zu erbeuten; namenllieb die von 
ihnen so .sehr gesuchte Oniithopfcra paradisca wollte sich nicht finden lassen. Sie iintcniahmen 
zwei grös-sere, woihenlang dauernde Touren; eine in das Hinterland der Astrolabebai, die vom 
27. .März bis zum 19. April 1894 dauerte, wobei sie der Polizeiunlerol'lizier Piering mit einem Theil seiner 
Truppe geleitete, der nachmals mit Ehlers eines so jämmerlichen Todes sterben musste. Ich besitze 
die wortgetreue Abschrifi von dem damals durch Piering geführten Tagebuch, wonach auf der 
ganzen dreiwiHhentlichen »Expedilion* 17 gewöhnliche und 1 schwarzer Paradiesvogel geschossen 
und ca. 50 Schmelterlinge, darunter einige seltene, erbeutet wurden, ein Resultat, welches mir von 
den Herren selbst bestätigt Wurde; die fiborgrosse Magerkeit desselben wurde dem ewig herab- 
ricselnden Regen zur Last gek“gt. Die Tour hat die Herren jedenfalls nicht weit in das Land 
liineirigeführl, denn l’iering berichtet von dem weitesten und höchsten Punct, der am ll. April 
erreicht wurde und von dem aus er in 2.') (deutschen) Meilen die Dampier-Jnsel N 20® 0, Long 
Island N 60 ® 0, das Fini.storre-Gebirge N 70 ® 0 (4 deutsche Meilen entfernt) peilte, dass flaches 
].,and, soweit man sehen könne, nicht wahrzunchmen sei. Die Ramiicbene wurde also noch nicht 
einmal gesichtet. Ebenso wenig berichtet er von Sichtung der Bismankkette. Die Tour ging fast 
stets den Mintjimfluss entlang. 

Die zweite Tour machten die Herren etwas früher, indem sie am 10. Februar mit der 
»Lübeck* nach Simbang und dem Sattelberg fuhren, von wo sie eine ganze Menge sehr hübscher, 
seltener und neuer Schmetterlinge mitbruchten, die grösstentheils in die Sammlung von Rothschild's in 
Tring oiler in die von Henley Groso Smith in London übergingen und thoils in den, „Novitates zoologir.ac“ 
des Tring-Mu.scmms, thcils in den „Rhopalocera exotica“ von Grose Smith und Kirby beschrieben 
und abgehildet wurden. Selbst publizirt haben die beiden Herren meines Wissens Nichts; sie sprachen 
zwar immer mit grosser Ehrfurcht von ihrem „book“, das sie zusammen schreiben wollten, aber ich 
glaube nicht, dass dasselbe je das Licht der Welt erblickt hat. Im Mai 1894 gingen sie, zugleich 
mit mir, wiederum nach dem Archipel, und scheinen von da, ohne wieder nach Kaiser-Wilhelmsland 
zurückzukehren, nach Australien gezogen zu sein. 

Ein tüchtiger Sammler von Beruf, namentlich für Schmetterlinge, war Wahnes. Schon ein 
Sechziger, hatte er sich, noch frisch wie ein Jüngling, hinaiisgemadit nach Neu-Guinea und eine Zeit 
lang 1890 in Finschhnfen, später aber, nach seiner Rückkehr von den Salomoninseln (Shortland), wohin 
er mit dem bekannten Sammler und Reisenden 0. Ribbe gegangen war, im April 1894 an der 
Astrolabebai in Stefansorl und Bongu verweilt. Ich lernte ihn dort kennen. Gleichwie Kubary, hatte 
auch W'ahnes Erfolg im Züchten von Omithoptera paradisea, und lieferte manch schönes Pärchen 
nach Europa. Seine Hauptausbeiite gelangte in die Hände des bck.anntcn Schmetterlingsliebhabcrs 
Herrn W. v. Schönberg, nach dem als erslem Besitzer Pagensiecher die Omithoptera paradisea ur- 
sprünglich benannt hatte (Omithoptera schönbergi event. Schonbergia paradisea). 

Unter den Sammlem ist noch der Apotheker und Hospilalverwallcr in Stefansort, F. Kunz- 
mnnn (189.3—96) zu nennen, der .sich hauptsächlich auf Fische, Kriechthiere und Schmetterlinge 
verlegte und sowohl an Schlüter in Halle wie an eine belgische Firma sandte. Er hat auch nach 
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eigenen pholograpliisrhen Aufnahmen ein „Neu-Ouinea-Album“ herausgegel)cn, das von Meisenhach, 
RiflTarth & Co. vervielfdltigt wurde und viele hübsclic und interessante Abbildungen enthält. 

Der traurige Au.-igang der Expedition E h I ers ist noch in Aller Gedächtniss. Seine Sammlungen 
und Tagebücher sind mit ihm und Piering in den Fluthen des ürwaldstromes begraben. 

Ueber die letzte grosse Expedition Lautcrbach-Kcrsting-Tappenbeck, weiche die grosse 
Raniu-Ebenc und den gleichnamigen Fluss entdeckte und bis an den Fus.s des Bismarck-Gebirges vordrang, 
brauche ich ebenfalls keine Woric zu verlieren, da die Berichte über dieselbe noch vor Kurzem durch 
alle Blätter gingen. Ich kann desshalb kurz auf die Publikationen der Gesellschafl (ur Erdkunde in 
Berlin und den Jahrgang 1896 der Nachrichten über Kaiser-Wilhelmsland verweisen. Die zoologischen und 
botanischen Ergebnisse der Expedition scheinen noch theilweise der Veröffentlichung zu harren; bis 
jetzt ist niir nur die Bearbeitung der mitgebrachten Vogelbälge bekannt geworden, welche Reichenow 
im Journal für Ornithologie gegelxm hat. Auf die vollständigen natiirwissenschafllichen Ergebnisse 
darf man mit Recht gespannt sein. 

Amschliessend an die bedeutenden Ergebnisse dieser ersten Ramu-Expedition ward 1897 
durch die Neu-Guinea-Compagnie eine zweite unter lyeitung des Herrn Tappenbeck au^erüstet, die, 
wie ich höre, sogar schon eine Station am Fussc des Bismarck-Gebirges angelegt hat. Wer wird 
der glückliche Zoologe sein, der dort zuerst seine Thätigkcit entfalten und dos Bismarckmassiv durch- 
forschen darf? 

Dies sind im Grossen und Allgemeinen die Umris.se dos Ganges der naturwi.ssenschafflichon 
Erforschung Kai.ser-Wilhelmslands und der Männer, welchen wir die-selbe verdanken. Ich glaube 
nicht, dass ich etwas Wesentliches übersehen oder ausgelassen habe, wenn ich auch gerne zugeben 
will, dass mir manche Publikation in Fachzeitschriften entgangen sein mag, und dass ausser den 
genannten Herren noch eine Reihe von Beamten und Angestellten Sammlungen für ihnen nahe 
stehende Museen oder Privatsammicr angelegt haben, namentlich solche othnographi.scher Art. 

Nachdem wir so die Bühne mit ihren pflanzlichen und animalischen Decorationen kennen 
gelernt haben, auf der sich das Leben der Menschen dort drüben, unserer braunen Colonialbrüder, 
abspicit, wollen wir nunmehr uns diesen zuwenden und die Bekanntschaft der Herren Eingeborenen, 
so gut cs geht, zu machen suchen. 
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Die Eingeborenen. 


v\ ir nennen dieselben bekannt lieb Papua’s (spr. Papüa’s) und begreifen unter diesem Namen 
die eingeborenen Hewolmer von ganz Neu-(iiiinea. Selbstversläiidlieh bat kein Einziger eine Abnnng, dass 
er ein .Papua* ist ; dieser lifibselie Name wurde ibnen von Kreniden obne ihr Vorwissen oder ihre 
Einwilligung beigelegl, und am wabrscheiiilicbsten von den handeltreibenden Malayen der Molukken. 
Riedel*) leitet denselben von dem fieram’sehen Wort für Haar ab, da.s luia oder vua heissen soll. 
V können die Malayen nicht aus-spreeben, weil die malayisebe Sprache kein F bat, und setzen 
meistens dafür ein P; also Pua, oder mit dem Praefi.\: Pe- re.sp. Pa-pua. Riedel sagt ganz richtig, 
das.s die Papua's den Malayen nicht zuerst auf Neu-(Juinea, soiulem lM3reits auf den Molukken zu 
Gesicht gekommen sein müssen, und dass darum das Ceraniworl in das (ost-) Malayiscdie über- 
gegangen sei; der Westmalaye kennt dasscll>e nicht. Dies dürfte von allen Erkläningen wohl die 
plau.sil>elste für das nilhselhafle Papua .sein. 

Die Leute selbst nennen sich verschieden; ein allgemeines Slammesbewusstsein geht ihnen 
ab und die Sprachenzersplitterung ist, wie wir sehen werden, so gross, dass fast jedes Dorf seine 
eigene Sprache hat; «lie Eingeborenen an der Astrolahebai nennen sich in bescheidenem Stolz ein- 
fach: Männer, Tanio’s. 

Die zunächst sich erhebende Frage ist: 

Welchem Völker- oder Mcn.schenslnmin gehören die Papua’s an und wo sind sie her- 
gckomnien? Feh weiss es nicht. Niemand weiss es, «lie Papua’s selbst auch niidit. Doch ja, ein 
aller Mann aus Hogadjim wu.sste es. Er erzählte mir, sein Volk sei aus den Bergen herabgekommen 
und stamme ab von einem riesenhaften Ehepaare, Banng (d. i. Mann) und Silan (d. i. Frau) genannt, 
welche dort aus der Erde hervorgewachsen seien.**) 

Die Leute von Siar bei Friedrich- Wilhelmshafen hinwiederum wollen vom Wasser her- 
gekommen sein. Beitle divergirenden Uoberlieferungen mögen ein Körnchen Wahrheit enthalten. 
Von irgendwoher gtikommen müssen die Papua’s ja doch wohl .sein; «lenn da.ss sie an Ort mul 
Stelle, ich meine auf Neu-Ouinea sell>st, entslanilen sein sollten, das dürfte doch wohl als aus- 
geschlossen zu betrachten sein; denn seit dem Ende des mesolithisclien Zeitalters ist Neu- 
Guinca (und Australien), wie wir vorhin gesehen haben, von dem Zusammenhang mit der übrigen 
Welt getrennt gew«;sen mid hat keine Keime zur Weiterentwicklung der damals bereits vorhaiulenen 
Säugetbicre (Monolremen und Marsupialien) in placenlale erhalten. Darum ist es auch nach dem 
heutigen Standpunct unsert'r naturwisseiischaltlicben Kenntnisse unmöglich, dass der Mensch, augen- 
blicklich das höchste Glit-tl, die Blüthe .sozu.sagcn der ganzen Schftpfungsreihe, direct aus dem 
marsupialen Formenkreis, mit Ueherspringung der ganzen ungeheuren tertiären Entwicklungsreihe, 
autochthon in Neu-Guinea oder Australien oder gar in Polynesien entstanden sei. Wenn es sich 
bewahrheiten sollte, dass man in Australien (Victoria) wirklich auf terliären Sandsteinplatten Fussspuren 

*) tu einem Ilricf nii Vircliow (sielie ZeitsebriÜ für EUinulogic, Band XVt pag. 428). Er »arl dort auch, dass 
im Ccmmesischen das Schwein lialiun heisse. Wenn dies richtig ist, so wAro es aucli niclit unmfiglich, da.ss die Papua’s 
von den neu r.iitn Islam liekelirten Ceramesen einfach .Scliweinc“ genannt wurden. .Schwein* ist ja dem Malayen j«<lem 
.Nichlmohamcdaner gegenüber ein sehr beliebtes Scliimpfwurt. 

**) Uies ist nur das Bruchstück eines .Märchens, das ich der Güte meines nocli oll zu erwähnenden Freundes, 
des Missionars A. HufTmann, veriluiike und das weiter liiiilen uusfOhrliclicr mitgettieilt werden soll. 
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eines measchlichen Wesens entdeckt hat*), so könnte das hödistens beweisen, dass die Einwandening 
des Menschen schon damals stattgefunden hatte. Denn dass der Mensch ausserordentlich früh .schon 
und zwar in Begleitung des Hundes, des Dingo, jene Gebiete besiedelte, ist ganz zweifellos und wird 
durch die Thatsachc bewesen, dass er bei seiner Einwanderung weder die Metalle, noch wahr- 
scheinlich das Feuer kannte, wie wir späterhin sehen werden. Dieselbe ist aber auch schon sehr 
früh wietler abgeschnitlen worden, noch vor der Metallzeit; denn die MetallschiUze Neu-Guinea's 
und Au.straliens liegen heute noch vom Eingeiwrnen ungekannt und unbem'itzt da: wir erst haben 
ihn seit wenigen Jahren das Eisen kennen gelehrt. Wenn wir dämm linden, dass die Australier 
und Papua's sich zu eigenen, gut unterschiedenen Local Varietäten entwickelt haben, so darf uns dies 
angesichts der langen und strengen Isolirung nicht wunder nehmen. 

Ich will für das Gesagte hier nur zwei Autoritäten anführen. 

Oscar Peschei sagt schon 1876 in seiner Völkerkunde Seite 32; .Allerdings ist in diese 
(vortertiüre) Schöpfung auch «1er Mensch hineingerathen und in seiner Begleitung — «lenn gleich 
und gleich gesellt sich gern — ein reissendes Thier, der Dingo oiler iieuholländische Hund. Allein, 
dass sie als Fremdlinge diese zoologische Provinz betraten (dies gesteht selbst Agassiz im Essay 
on cla.ssification London 1849, p. 60), fühlt ein Jeder, «ler den Thatsachen der Tliieigeographie ihre 
geschichtlichen Ixihren abgewonnen hat.“ 

Ebenso sagt Virchow im IX. Hand der Berliner Zeitscbrifl für Eihnologie etc. p. (89); .Wenn 
man die Gc-sammtheit der Erscheinungen des thicrischen Lebens in Australien studirt, so stösst man 
bekanntlich auf eine tiefe Klutl, welche plötzlich dos Thierreich unterbricht und zwar auf einem 
sehr niedrigen Pimct; diesseits desselben erscheint plötzlich der Dingo und dann mit einer neuen 
längeren Unterbrechung der Mensch." „Die Einwanderung des Menschen in Australien soll von NU 
nach S und SW in progressiver Schiebung der Stämme vor sich gehen. Auch sollen (nach Taplin) 
Verwandtschaften der australischen mit polynesischen und melanesischen Sprachen existiren." 

Ueber den Gang dieser Einwanderung giebt es eine Menge Theorien und Ansichten Berufener 
und Nichtberufener, die aber sämmtlich darin übereinstimmen, dass die Besieiilung von Westen her, 
über den malayischen Archipel, stattgefunden haben muss, im Gros.scn und Ganzen also denselben 
Weg nahm, wie die Pflanzen- und Thierwelt, soweit «liese als eingewandert zu gellen hat. 

Und in der That kann ein andrer W’eg auch kaiun möglich gewesen sein, das lehrt uas 
schon ein flüchtiger Blick auf die Karte. 

Im Osten und Nonien Neu-Guinea’s breitet sich das unendliche Meer aus mit seinen selbst 
unbesiedelten, zerstreuten Inselgmj)pen, und im Süden stösst unmittelbar der ebenfalls menschenleere 
australische Kontinent an. 

Im Westen dagegen, fast direkt mit Neu-tSuinea zusammenhängend, liegt die dichte Insel- 
welt «les malayischen Archipels, welche die schönste und bequemste natürliche Brücke bildet zwischen 
Papuasien und den alten Völkcrcentren Vorder- und Ilinlerindiens. 

Ich will nun in Folgendem die Resultate einiger Forscher der verschiedensten Richtungen 
möglichst wortgetreu wiedergeben, um dem Leser einen Elinblick zu gewäbren in die Vorstellung«*n, 
welche sich jene über den wabrstduMnlichen Verlauf dieser BesiiKlelung gemacht haben. 

Zunächst mag ein ,L:iie" das Wort haben. 

Herr J. Weisser hatte als Marinezahlmeister von 1882 bis 1885 mehrfach unser Gebiet 
besucht, und fasst seine auf Grund eigener Anschauungen gewonnenen Resultate in folgenden Sätzen**) 
zusammen: 

•) cf. .Science uf man and Auslralian .mthro|iolo;;ical Jounml“ Sydney 

•*) „Der Bismarck-Arcliipel und «Ui« Kaiser-Willielinsland.“ In den Mitlliuihiagcn der UeegmiiliiKcliea Oesell- 
scluft Hamlmrg 86, Seite 269. 
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Der Arcliipel wird von vier bemerkbar zu unterscheidenden Stämmen bewohnt: 

1. Die dunkelste Bevölkerung (echte Melanesier), welche hauptsächlich auf der Gazellchalb- 
insel Neu-Pommcms wohnt, von dort Neu-I^uenburg, dos ganze südliche Neu-Mocklonburg von Cap 
tiivry an bevölkert bat und von da über die Salonion-Inscln und Neu-Hebriden weiter gewandert 
isL Es waren dies seiner Ansicht nach die am weitesten nach Nord gekommenen Stämme des 
australischen Festlandes, deren Reste wir heute noch an einigen Stellen der Südostküste Neu-Guinea's, 
iiesonders aber auf den äusscrslcn Luisiaden Anden. 

2. Die hellste, im Aeiissem den Folynesicm am ähnlichsten sehende Bevölkerung, mit heute 
noch deutlich erkennbaren Anklüngon an polyncsische Sprache und polynesischcs Wesen, Andet sich 
im südwestlichen Neu-Britannien. Diese Völkerstämme haben sich bei ihrer Auswandenmg aus dem 
Gebiet des heutigen indischen Archii>els auch nach der Südküste Neu>tiuinea's abgezweigt, während 
der Hauptzug im Norden Neu-Guinea’s entlang zog und über Mikronesien und die östlichen Küsten 
der Salomonen und Neu-Hebriden nach ihren heutigen Stammsitzen kam. Bei ihrer Wanderung 
nach Ost sliessen dieselben im Süden Neu-Guinea’s gegenüber der Torresstrasse mit den über- 
gewanderten Australiern zusammen, hemmten die weitere Auswanderung aus Australien, drängten 
die bereits dort Belindlichcn bis zur Gazellehalbinsel und den äusseren Luisiaden vorwärts, vermischten 
sich mit den Resten schwarzer Bevölkerung, Anderten dadurch in Etwas Farbe und Sprache und 
sind im heutigen Südosten Neu-Guinea’s, den Luisiaden und der Südküste Neu-Britannien's bis 
Spaciousbai als äusserstem Osten, sitzen geblieben. 

8. Die mehr kastanienbraune Bevölkerung, welche an der Ostküste Neu-Guinea's bis Cap 
King William, den Ik-hiquier- luid Admiralitätsinsehi, stellenweise auch noch am westlichen Theil 
der Nordküste Neu-Britannien’s, in der Hauptmasse aber auf Neu-Haimover, den Inseln der Byron- 
imd .StelTcnst rosse und auf Ncu-Mccklenburg bis Cap Givry im Süden angetroifen wird. Diese 
Bevölkerung ist doppelt gemischt, und zwar waren die Urstuinme die übergewanderton Australier, 
welche von den über die Nordküste Neu-Guinea’s kommenden Polynesiern zurückge<lrAngt, sich mit 
diesen in grösserem Maassstabe vennischten wie im Süden und so die heutige speziAsch gi'össte 
Bevölkerung Ncu-Mecklenburg’s und die ausschliessliche Bevölkerung Neu-Hannover’s bildeten. Auf 
den Admiralitäls- und Ecliiquier-lnseln machen sich öAers schon micronesische EinAüsse gellend. 
Am unvennischlcslen sind diese Polynesier heule noch an der Nordostküsle Neu-Guinea’s, besonders 
in der Astrolabebai, geblieben. 

4. Die helLste Bevölkerung, welche so hell wie die Karolinier und nahezu reine Micruncsier 
sind, sitzt auf den Hermiten- und besonders auf den Anachoreten-Inseln. EinAüsse von Vermischung 
las.scn sich sowohl an einigen Stellen der Nordostkflste Neu-Guinea’s, we auf den Fichiquier- und 
Admiralitäts-Inseln nachweisen. Hauptmerkmale sind die etwas an chinesischen Typus erinnernden 
wenig geschlitzten Augen, lange Gesichter mit her\orstehenden Backenknochen und die speziAsch 
micronesische Sprache. Sic sind bei ihren Wanderungen jedenfalls über die Palau-Inseln und Karolinen 
bis an die Nordostküsle Neu-Guinea’s und die genannten Inselgruppen herunter gekommen, fanden 
hier die vorenvälmte dunklere Bevölkerung und mussten in diesen Sitzen verbleiben. 

So weil Woisser. Nun wollen wir einen Anthropologen hören: 

Dr. Volz in Breslau erhält*) folgende Resultate auf Grund des Studiums von 1520 Schädeln 
und 104 Messungen von lebenden Südsee-Insulanem : 

Wir haben in der Süd.see drei Rassen zu unterscheiden, deren jede in mehrere Zweige zerfällt: 

1. Die australische Ra-s.se. Sie bildet die älteste Bevölkerung der Südsee und dehnte sich 
wahrscheinlich über den C'a)ntinent, das ganze heutige Melanesien und Neu-Seeland aus. Die einzelnen 


*) In seinen „Beiträgen zur Anthropologie der Sädsee" im XXlIl. Band des Archivs fär .\nthropotogie. S. 97 tf, 
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Ablheilungen sind: a) eine nördliche (Nordoslaustralion, Melanesien), b) eine südliche (Südausti allen, 
Neuseeland), c) eine tasmanische. 

2. Die melanesischc Rosse. Die Melanesier sind nicht aulochthon. Sie kamen aus der 
Richtung des malayischen Archipels. Ihre ehemalige Ausbreitung war bedeutender als sie jetzt ist; 
vielleicht bewohnten sie ehemals sogar die ganze Södsee. Ihre Einwanderung erfolgte in wenigstens 
drei Zügen, deren zweiter wohl der bedeutendste war: Erster Zug: Vorwanderung der Ostmelanesier, 
die sich in zwei Typen scheiden: Vitilevu- und Ovalau-Typus ; Zweiter Zug: Haupt Wanderung der 
Woslmelanesier (Bismarck-Archipel und australoider Typus, letzterer in der Torresstrasse und Nord- 
australien bis binüber nach Neu-Guinea); Dritter Zug: Nachwanderung der Neu-Guinea-Varieijit. 

Die Ostmelanesier sind der erste Hauptzweig der melanesischen Ra.s.se, und die silmmtlichen 
übrigen Vülkersohafton bilden den zweiten; als dritten Hauptzweig zählt Volz den micronesischen auf. 

3. Die Polynesier sind die jüngsten Bewohner der Südsce. Ihre Einwandenmg erfolgte direkt 
aus dem malayischen Archipel, nicht auf einmal, sondern in mehreren Stössen, etwa seit dem Beginn 
unserer Zeitrechnung. Den Anfang machte der östliche Zweig, dem später die andern folgten. 

Die Ausbreitung der Polynesier in der Südsec hatte von gewissen Centren aus Platz: den 
Samoa-Inseln und der Tonga-Gnippe ; secundär, aber sehr intensiv, von Tahiti aus. 

Die polynesische Rasse hat 3 Zweige: Den ersten östlich des 1G5. Längengrades, den zweiten 
westlich hiervon; der dritte (bmchycephale) Zweig sitzt auf Tonga, den Marquesas- und Sandwich-Inseln. 

Als Kraniolog vom reinsten Wasser, die bisherigen ethnologischen und linquisti.schen .Studien 
absichtlich nicht berücksichtigend, kommt Dr. R. Krause*) dazu, die Bewohner der Südsee in eine 
dolichocephalc, papuanische und in eine brachycephalo, polynesische Rasse zu trennen. Die erstere 
wird mit den Negern identifizirt, als deren gemeinsame Wiege in prähistorischer Zeit ein unter- 
gegangenes südoceanisches Festland (Lemurien) angenommen wird; die Polynesier sollen iltre Urheimat 
in dem südöstlichen Theile von Asien gehabt haben, von wo die gelbe brachycephale Rasse (der 
.Malayen) sich nach Norden längs der Ostküste Asiens ausdehnte und, über die Rehringstrasse 
ziehend, schliesslich ganz Amerika bevölkerte, während ein zweiter Zug nach West über Mittel-Asien, 
And)ien und Kleinasien sich ausbreitete und der dritte Strom, die Polynesier, sich der östlichen 
Inseln der Südsee bemächtigte. Die sogenannten Micronesier werden als ein Mischlingsvolk der 
Pajjua’s und Polynesier erklärt. 

Den mehr ethnologischen .Standpunkt berücksichtigend, schreibt das »The Australian Anthro- 
polngical Journal“, .Mai 1897 p. 121: «DifTerences between Au.stralians and Melanesians, and tlie 
ethnical composition of these latter“ nach einer kurzen Schilderung der verschiwienen, bisherigen 
Aasichten**): 

.Eine genauere Untersuchung über die Anatomie dieser Inselbewohner und eine Rundschau 
unter den Schriften der frühesten Reisfüiden unct Geschichtsschreiber von Java, Neu-Guinea, von den 
Fidschiins«!ln, den Philippinen, den Salomoiisiru;eln, den Neuhebriden etc. wird alle unparteii.schen 
Forscher überzeugen, <lass die Einwanderung und Besitzergreifung dieser Inseln in folgender Reihen- 
folge vor sich ging. Die erste Bevölkerung bestand aus schwarz«'n Zwergen oder N»?gritos. Sie kamen 
als Jäger \md Fischer in der paläolithischen Zeit. Sie gingen von den Küsten des indischen Oceans 
von Platz zu Platz, von Insel zu Insel, als viele <ler jetzigen In.seln noch verbumhm waren dun;h 
Ijind, jagend und fischend und Vi^etabilien sammelnd, während .sie sich ostwärts fortliewegten. 
.Sie waren das erste Wilk, welches diese Inseln betrat. Daim lange hernach folgten die Papua von 

“) Die ethno^phisch-anlhropologische Ahtheilunf; des Museums GodefTroy in Hanibniv. Ein Beitrag zur Kunde 
der Sadsee-Valker. fluniburg, Kriederieliseii A* Cie., 1881. Von J. D. K. Sehmellz und Dr. med. B. Krtiuse. Besproclieu 
in Pelennann's Mitlhcilungen 1881, Seite 37, denen d.vs Ubigo entnommen ist 

**) Siehe den Artikel von Dr. F, Birkner im Correspondenzblstt fllr AnUiropoIugie N'o. 1, Januar 1898. 
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Indien und den asiatischen Inseln gegen die östlichen Inseln als palAolithischc Jftgcr und Fischer, 
und wo immer sie die frfdiereii Bewohner (die Negritos) trafen, töteten und asseii sie diu Mäimer 
und behielten die Weiber und durch diese Kreuzung entstanden die gemischten Völker der Papua- 
Negritos. Diese drangen weiter vor und nahmen alle östlichen Inseln in Besitz einschliesslich Au- 
straliens, Tasmaniens, Melanesiens und der Inseln des Btillen Oceaiis und blieben dn ungestört von 
neuen Einfrdlen während Tausenden von Jahren. Aber im Laufe der Zeit kamen in der neolithischen 
Periode Zweige der Dravida aus Indien (gedrängt von den Eindringlingen aus Nordwest) nach den 
asiatischen Inseln und durchquerten Australien und Mikronesien, wie auch .Melane.sicn, einige drangen 
sogar vollkommen bis nach Neu-Guinea und Australien vor, erreichten jedoch Tasmanien nicht. Sie 
waren nur Jäger, keine Ackerbauer und hatten als Ilausthicre nur den Hund, brachten aber von 
Indien mit sich ihre Gesetze und Sitten und die Technik in der Verfertigung von Werkzeugen, 
Walfen, Kleidern, Bändern, Geweben etc. Sie töteten die Männer, behielten die Weiber der Papua- 
Negritos, wo sie Si^er waren, wodurch sie der .Mischrasse der Papua-Negritos-Dravida den Ursprung 
gaben. Aber diese letzten Einwanderer, die Dravida, erreichten nicht alle Inseln in gleichem Maasse, 
sie kamen nur zu einigen Inseln in genügender Anzahl, um die Herrschaft an sich zu roissen, wie 
z, B. in einigen der Neuhebriden, Neucalwlonien und anderen Plätzen. Wo immer sie zur Herrschaft 
gelangten, hinterliessen sie für künftige Zeiten ihre Waffen, den Speer, den schmalen Schild, den 
Wurfstock und den Boomerang, der eingerichtet ist, in der Luft sich zu wenden und zurückzukehren, 
manchmal ihre Jagdhunde und andere neolithische Ertindungen, weit überlegen denjenigen des paläo- 
lithischen Zeitalters und den Waffen der Negritos und Papuas. 

Hierauf linden wir zunächst in verhältnissmässig neuerer Zeit jene gaixz gemischten Völker 
von hellerer Färbung, bekannt unter dem Namen Polynesier. Zasammengesetzt aus verschieilenen 
Rassen lebten sie durch mehrere Jahrhunderte hindurch auf den Molukken. Von hier begannen sie 
ihre Waiidenuig nach Osten. Einige gingen nach den Salomonsinseln, andere nach Neu-Guinea, 
andere nach Tonga, Samoa, <len GesclLschaflsin.seln und anderen Gruppen des grossen Oceans. Viele 
von ihnen machten sich aasässig imter den Schwarzen von Melanesien, welchen sie ihre Künste, ihre 
Kultur und ihre Sprachen lehrten. Waren sie in genügender Anzahl, so trieben sie die schwarzen 
Völker in das Innere der Inseln zurück, behielten die Kü-stcndistriclc für sich und ihre gemischten 
Nachkommen von den schwarzen Weibern, welche sie geraubt hatten. Diesen gekreuzten Abkömm- 
lingen lehrten sic die Art und Weise, Landbau für Nahrung und Kleidung zu betreiben, und diese 
Kinder tni.schten die Sprache der .Mutter mit der des Vaters. Durch die Vermischung der Eltern 
entstanden die gemischten Völker, jetzt bekannt als Melanesier, von welchen manche auf Neu-Guinea, 
den Salomonsinseln, Fidschiin.seln und anderen Plätzen, als sie zum ersten Male von Europäern 
gesehen wurden, viele Künste, Landbau und merkwürdige Gebräuche hatten, wenn sie auch, wie auf 
den Fidschiinseln, gemischt waren mit Cannibalismus und anderen Ucberbleibseln äusserster Wildheit. 
Von den letzteren, den polynesischen Einwanderern, lernten die Melanesier Matten flechten, Häuser 
bauen, Töpfe formen, den Boden bebauen, ilic Erblichkeit der Häuptlingswürde, ihre Dörfer befestigen 
und Tempel bauen, sowie den Ahnencull. 

Alle diese Dinge werden in den verschiedenen Theilen von Melanesien gefunden. Die Ursache 
des grossen und bemerkenswerthen Untcrschie<les zwischen den schwarzen Australiern und Meliuiesiem 
ist darin begründet, ditss nur unter den letzteren die Mischung mit den heller gefärbten Polynesiern 
stattgefunden halte, indem letztere niemals zalilreich genug nach Australien gekommen sind, um über 
die Schwarzen Einfluss zu gewinnen oder Aenderungen durch ihre Vermischung und ihre Lehren 
hervorzubringen. 

Ein anderes ethnisches Element, welches bei den Melanesiern, speciell a»if einem Theil der 
Salomonsinseln, Nord-Neu-Guinea und einigen von den Schwarzen bewohnten Inselgruppen gefunden 
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worden ist, kam von den Philippinen, den Carolinen und der Reilleakgruppe, wohin sie erst vor 
kurzem von Indio-China und Japan gekommen sind. Diese brachten mit sich die Kunst der Töpferei, 
den Gebrauch von Dogen und Pfeil, den Canoesbau aus Brettern, die mit Stricken zusammengefügt 
sind, ebenso den Hausbau auf Pfählen bald auf dem Lande, bald im Wasser. Einzelne Wörter ihrer 
einsilbigen Sprache sind auch öbergegangen in die melanesische Sprache. Mit Ausnahme der wenigen 
Melanesier, welche wohl in Nonlaustralien eingedrungen sind, hat die Isolirung der australischen 
Schwarzen so lange fortbestanden, dass keine der polynosischen oder mikronesischen Gesichtszüge 
unter den Ureinwohnern von Australien gefunden werden, während die Melanesier die Eigenschaften 
der hellergelärbten Völker in sich aufgenommen haben, lange nachdem sie ihren Verkehr und ihre 
Mischung mit den Bewohnern von Australien aufgegeben haben. 

Auf einigen der melanesischen Inseln mögen noch Familien von Negrito’s und Papua’s zu 
finden sein, die sich so isolirt gehalten haben, dass sie noch ihre typisch reine Gesichtsform besitzen 
und sofort als solche reinen Typen erkannt werden. Aber bei der Mehrzahl <ler Melanesier wurde 
die Kreuzung solange zwischen den genannten Völkern und Rassen fortgesetzt, dass sie erstens durch 
und durch gemischter Typus wurden, und nur die Kraniometric imd Anthropometric entwirrt dem 
wissenschaftlichen Forscher die verschiedenen Kreuzungen bestimmter Rassen, welche die Melanesier 
zusammensetzen, wie auch die verschiedenen Sitten, Gebräuche, Geräthe, Hausbau und andere Dinge 
diese Resultate der somatischen Untersuchungen bestätigen.“ 

Nun die Sprachforschung: 

Professor Kern*) hat aus der Vergleichung der hauptsächlichsten Pflanzen- und Thiernamen 
in 112 Sprachen der Malayo-Polyncsicr den Schluss gefolgert, dass dieUrheimath derselben in Hinter- 
indien (Cocliinchina, Cambodja etc.) zu suchen sei, und Codrington in seiner Arbeit: The melanesian 
languages, Oxford 1885**), will beweisen, dass: 

1. Die verschiedenen Sprachen von Melanesien (ohne die von Neu-Guinea, welche ihm fehlen) 
gleichartig sind und zu einer Familie gehören. 

2. Diese Familie dieselbe ist, zu der die jmdern ozeanischen Sprachen, Malayisch, Polynesisch, 
die InseI.sprachen zwischen dem indischen Archipel und Melanesien, und Madagasisch gehören. 

Wenn er damit die Theorie liekümpft, dass alles Gemeinsame aus dem Malaylschen o<ler 
Polynesischen entlehnt ist, so leugnet er doch nicht Uebertragungen, aber aus einer verwandten Sprache. 

Haie***) sieht die Verwandtschaft der vorderindisch - dravidischen mit den australischen 
Idiomen als vollkommen feststehende Thatsachc an, die durch den Besitz des merkwürdigen Wurf- 
holzes, des Bumerang, nur um so trefflicher illustrirt wird. 

Noch fester steht die Thatsache der sprachlichen Verwandtschaft zwischen den malayischen 
und polynesischen Stämmen, die man gar nicht einmal mehr getrennt aussprechen mag, sondern 
einfach als Malayo-Polyncsier bezeichnet. Dass die Polynesier aber nicht die malayischen Inseln 
besiedelt haben können, sondern utngekehrt die Malayen Polynesien, das liegt doch wohl auf der 
flachen Hand. 

Eis fehlt aber auch nicht an thatsächlichen Spuren von Beziehungen zwischen dem indischen 
Festland und unserm Gebiet. 

So hat man, wie uns Ratzel in seiner Völkerkunde Seife Ml erzählt, im Innern Neu-Scelands 
eine indische Bronceglocke mit tamulischcr Inschrift gefunden, die Schifli^locke eines mohammedanischen 
Tamulen, die höchstens in das 14. Jahrhundert zvirückreicht. 

*) In den Voroncntliclmiigcn der k. Akademie der \Vis!i«ii«;lisi(teu zu Amsterdam lt!89. 

*•) noferal im XX. Band des Archivs fflr AnUiro|>ol<)gie. 

***) Cilirt von den Herren Sarasio in ihrem Ceylonwerk, III. Band, Seile 301. 
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Nudi Ulile*) lassen sich einzelne Hindu-Ansietllungen (die wohl von dem javanischen Hindu- 
Ccntnim Modjopahit ausgingen und in das 8. his IC. Jahrhundert zu verlegen sind d. V.) auf Bali, 
Sunihawa, Sumba, Rolli, ja auf Letti und Liiang nachweisen. 

Auch auf Neu-duinea seihst, namentlich im westlichen hollfindischen Theil, der Geelvinkbay 
bei den Mafoors, linden Prof. Gigliogli und Beccaii in den elefanlenrüsselartigen Nasen der Meitschen- 
llguren Erinnerung an den indischen Ganesa, was allerdings I)r. Uhle bestreitet, Herr de Clercqu 
aber befestigt, da er in Honggose einen Pfeil erhielt mit eingesrhnittenen measchlichen Figuren, wovon 
eine mit einem alle Zweifel ausschlicssenden Elefantenrüssel. 

• Die .elongnled noses* bei den Masken von Dallmannhafen, welche Herr Giglioli ebenfalls 
gern noch als „one of the niany vestiges of Ihe Hindoo iniluencc, which occur amongst the Mafoors“ 
aiisprechen möchte, sind weiter nichts als eine übertriebene vogelschnabclarlige Darstellung der vor- 
springenden, gebogenen Papua-Nasen.**) 

Hinduspuren will man ferner finden in einer Reihe religiöser Ansc'hauungen, ***) so wie in 
den Kunstüusserungen. So wie aber Prof. Wilken sich dem letzteren gegenüber ablehnend verhielt, 
•SO glaubt dies auch Schmeltz thun zu müssen und betont, dass die im Schnilzwerk etc. zum Aus- 
druck kommenden Aeusserungen des Kunstsinnes der Eingeborenen Neu-Guinea’s zum melanesischen 
und nicht zum malayischen Formenkreis gehören t). 

Natürlich hat man auch Versuche gemacht, diese Einwanderungen asiatischer Völker nach 
den oceanischen Gebieten zeitlich zu fixirtm, und kam dabei hinauf bis zu dem Zeitraum um etwa 
1500 V. dir. Nachfolgende hübsche und übersichtliche Zusammenstellung der diesbezüglichen Er- 
gebnisse entnehme ich den interessanten AufsÄtzen von Dr. Wirtli.tt) Derselbe sagt: 

.Nun erfolgte, gegen 1500 v. Chr., der Aufliruch der nordindischen Völkerschatlen, <lie vor 
den eindringenden Ariern flüchteten. Vielleicht durch diesen Aufbruch erschüttert, wie der geistvolle 
Logun vermuthet, vielleicht auch gleich den Islam- begeisterten Arabern ohne flusseren Anstoss 
envacht, setzten sich anscheinend um 1000 v. dir. — so Friedrich Müller, der grosse Wiener 
Sprachforscher und Ethnologe — die Gemeinmalaycn in Bewegung und verschoben sich nach Süd- 
oslcn. Möglicher\veise haben sic ihre Wanderung zimüchst nach Hintcrindien gelenkt. Von da be- 
siedelten sie Inselasien. Zwischen annflhernd 1000 v. dir. und 100 n. Chr, zweigten sich die 
Tagalen und Polynesier ab. Der Weg, den die Polynesier genommen, ist unlwkannt. Die Gegend 
zwischen Sunda und den Melanesischen Inseln, namentlich Papuasien, ist wahrscheinlich von ihnen 
vermieden worden. Der nücliste Weg, der über die Philippinen, scheint sich ihnen mehr empfohlen 
zu haben. Wenigstens sieht es so aus, als ob die Polynesier sprachlich am meisten mit den Tagalen 
sich berühren, wöhrend nach den Sundainseln wenig Analogieen hinweisen- Im 2. Jahrhundert 
n. dir. kamen bereits die Seekünige der Hindu nach Kambodja und bald darauf nach Java und 
Sumatra, überall Sanskritinschriflen und indische Cultur aussöend. Damals, nicht ohne einige Sans- 
kritworte ihrer Sprache einverleibt zu haben, segelten die Hova weit nach Südwesten und gründeten 
Coloniecn in Madaga.skar, wo sic indess bis zum heutigen Tage sich noch nicht acclimalisirt haben. 
Im 11. Jahrhundert n. Chr. richtete sich dann ein neuer malayischer Vorstoss westwärts, als Malayen 
von Sumatra die Küsten Oylon’s plünderten und zu besetzen suchten. Unterdessen kamen die 
PoI}Ticsier, von Insel zu Insel segelnd, im öusserslen Nü nach Formosa und den Liukiuiiiseln und 

*) ln dem I'rarlilwerk von A. H. Meyer: Allerlhflmcr au» dem ustiiidisclicn ,Vrclii|>e1, Ii«ipzig 18M. 

••) cf. IntcrimlionAle» Arctiiv fdr Etliiint;n]ihie, U<1. 1 in Po)f. Gigliulis Aufsatz, und Hd. III in de Clercqu’» Be- 
merkungen zu Dr. Ulile: Holz- und B.amliu.sger{Ulic aus Nordwesl-Neu-tiuinea. 

***) ihid. Band VII: De Runi-seram'» up Nieuw-Guinea of lict liinduisme io liel Uosten van onzen archipel. Von 
Dr. D. W. Horst, Leiden 1893. 

t) ibid. B.md VIII: Svlimeltz: Beitrilgc zur Etlinograpliie von Neu-Guinea p. 153 f. 
tt) In der „rmschan“, Kmnkflirt 1898. 


Digitized by Google 


150 


ini SO nach Samoa, wo sie sicti saiiimelleii und einige Jahrhumlerle zusammen blieben. Gegen 
1200 n. Clir. macliten sie sich auf, die riclzcrstrnuten In-sclgnippen der Südsee zu besiedeln. Um 
1400 war die ferne Oslerin.sel erreicht. Um 14.50 gelangten die kühnen Segler nach Neu-Seeland. 
Wohl durch die Araber aufgerüttell, brechen um 1200 die Sumalramalaycn auf. Sie gründen, 
Wikinger gleich die Ostmecre durchfahrend, Niederlassungen auf Malakka und in inselasien bis nach 
Nordaustralien (Port Jackson). Doch nicht immer sind sie bloss Seeräuber, auch als scharf rechnende 
Kaurieule und organisatorische Slaatsmflimer erlangen sie Bedeutung“. Auf die Zahlen braucht mau 
natürlich nicht zu schwüren. 

■ Von malayischcm Einfluss in Australien weiss Ratzel zu erzählen: ,Es ist Thatsache*, sagt 

er, ,dass Malayen zeitweilig oder dauernd unter nordaustralischen Stämmen leben und einen nicht 
geringen Einfluss auf sie üben. Malayischer Einfluss ist an der Nordweslküslc Australiens bestimmter 
als jeder andere nachzuweisen.* Nach Campbell ist tlie malayische Fischerei an der nordauslmlischen 
Küste eine feste Einrichtung, die auf längere Dauer hinweist. Hierin sehen wir zugleich den Grund, 
welcher die Malayen dahingezogen hat. 

Wenn wir nun zusammenfassond die Ergebnis.se aller dieser von: verschiedensten Gesichts- 
punkt aus und nach verschiedenster Richtung hin unteniommenen Untersuchungen übersehen, so 
stimmen sic alle cinmütliig in fünf Dingen überein, die wir desswegen mit Fug und Recht als fest- 
stehende wissenschaftliche Thatsachen betrachten dürfen, nämlich: 

1. Da.ss die Einwanderung in alle Theile unseres Gebietes von Westen aus über den 
malayischen Archipel erfolgte. 

2. Dass die dunklere, kraus- oder lockenhaarige Bevülkenmg Auslralien’s und Melanesicn’s 
die älteste, am frühesten eingewanderte ist. 

3. Dass die helleren, schlichlhaarigen i’olynesier später eingewandeii .sind und dass 

4. diese polyncsi.sche Einwanderung im Norden um das von den Anstralo-.Melanesicm besetzte 
Gebiet herumgegangeti ist und dasselbe hü<'h.stcns gestreift oder eben benthrl hat. 

5. Dass aber in dem australisch-melanesischen Gebiet hellere polynesische Einsprengungen 
Vorkommen. 

Alles Andere, hesonders über die Art und Weise der einzelnen Einwanderungen und über 
deren zeitliche Fixirung, ist Hypothese und unbewiesen, oft sogar nur blos.se Vermuthiing. 

Auffällig ist mir stets Eines gewesen: Wir haben uns, und darin stimmen ja die meisten 
Forscher ebenfalls erfreulich überein, zwischen der melancsischen und der polynesischen Wanderung 
einen grösseren zeitlichen Zwischenraum zu denken. Die dunkeln, kraushaarigen Menschen wandern, 
wie uns das „Australion anthropolugical Journal“ erzählt, in der paläolithischen Zeit von Platz zu 
Platz, von Insel zu Insel, als viele der jetzigen Inseln noch verbunden waren durch Land. Wie aber 
um ein Beträchtliches später die Polynesier denselben Weg nehmen wollen, köimen sie das offenbar 
nicht mehr. Sie linden eine Barriere, welche ihr Vordringen nach Melanesien verhindert und sic 
zwingt, nach Norden abzulenken und um Melanesien sozusagen herumzugehen, wie die Katze um den 
heissen Brei. Welcherart war diese Barriere? Die sicherlich nur geringe Widerstandskraft der paläo- 
lithischen Melanesier gegenüber den neolithisidien Polynesiern kann es nicht gewesen .sein, die Vorliebe 
der letzteren für W’anderungen zur See gegenüber den den Landweg bevoizugendeii Melanesiern und 
Australiern ebenfalls nicht. Es wäre h(">chstcns zu denken an eine physische, tcrrestri.sche Schranke, 
welche die Brücke des malayischen Archipels ungangbar machte. Und da dürfen wir nicht vergessen, 
dass gerade diese Brücke, speziell die Molukken, der fScliauplalz grossartiger vulkani.scher Ereignisse ist, 
indem hier zwei grosse Linien fcuei'speicnder Berge Zusammentreffen: eine ost-westliche, von Sumatra 
nach Neu-Guinea über Java und die kleinen Sunda-Inseln verlaufende, und eine nord-südliche, von 
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Japan über die Philippinen herunlerkomniende*), welche im Grossen und Ganzen auch heute noch die 
Grenzscheide zwischen malayisch-indischcr und papuanisch-uustralischer Fauna bildet Angenommen 
nun, dass jene Vulkankctlc in der Zeit zwischen der melanesischcn und polynesischen Invasion auf- 
geschüttet worden sei oder nur eine entsprechen«! intensive Thäligkeit entfaltet habe, so könnten wir 
uns das sehr gut als Hindemiss für das Vordringen der Polynesier auf dem allen Mclanesierweg denken. 

Abgesehen aber davon, dass diese Vulkanketten, wenngleich sehr jungen Datums, doch wohl 
filier sind, als «1er Mensch, muss ich auch gestehen, dass ich kein grosser Freund solch gewallsiimer, 
feuerspeiender Theorieen bin. Zum weitaus grössten Theil vollzieht sich die Entwicklung auf der 
EIr«le langsam und auf natürlichem Wege. 

Wie und wann «m«l warum die dunkle krausköpfige Hasse ihre Ursitze verlassen hat und in das 
auslnilisch-papuanische Gebiet eingewandert ist, daniber wissen wir nichts Positives. Die Wanderungen 
der Polynesier aber vollziehen sich genau in einer Richliing, welche durch die physischen Verhältnisse 
vorgezeichnet ist, und zwar theilweise entgegen den gcwölinlich hen-s«-henden Win«i- und Meeres- 
strömungen, auf einer Verschlagungslinie durch Stürme und Unwetter, welche über die Palau-lnseln, 
«lie Carolinen- und Marschall-Inseln nach den Gilbert-Inseln und weiterhin nach Vili und Samoa 
führt. Von Nord-Celebes und den nördlichen Molukken existirl eine fast lücken- 
lose Reihe gut beglaubigter, unfreiwilliger Wanderungen resp. Vcrschlagungen 
auf dem genannten Wege bis hinunter nach Samoa. Ich kenne kein inslructiveres, deut- 
licheres Hild über diese Verhältnisse, als da.s, wcIcIks Herr O. Siltig**) in seiner Karle der unfrei- 
willigen Wanderungen im Grossen ücean gegeben hat. Es war also kein zielbewusstes, plötzliches 
orler auch nur allmähliches Aufbrechen und Vordringen der heutigen Polynesier in mehreren .btössen“, 
somlem ein ganz langsames, «lur«d> viele Jahrhunderte sich hinziehendes, sozasagen tropfenweises 
Besiedeln durch unfreiwillig Verschlagene. Noth lehrt b«;l«!n und mag auch «len einmal auf den welt- 
abgeschitslenen Inseln angekonnnenen und dort zu einiger Entwicklung gelangten armen Verschlagenen 
die spätere hoithenlwickelle SchitTTahrtskunsl beigebracht und die Wanderlust cntfes.selt haben, welche 
sie später befähigten, dieselben Hid.sen freiwillig und zielbewusst zu unternehmen, welche ihre Vor- 
fahren unfreiwillig gemacht hatten. Darum sehen wir mm von Samoa uiul den Gesellschafts-Inseln 
(Tahiti) aus, welche sich zu Entwicklungscenlren ausgebildet hatten, bewusstes Wamlem, C.olonisatiün. 

Und während auf der nördlichen Seite des Aequator die unfreiwilligen Wanilerungen und 
Verschlagungen meist von West nach Ost und gegen die herrschenden Wind- mul Meeresströmungen 
statlflnden, infolge besonderer physikalischer Verhältnisse, sehen wir dieselben sü«lli«;h von ihm sich 
mit Wind- und Meeresströmung vollziehen, nämlich ausnahmslos von Ost n.aeh West, Polynesier 
werden sehr häutig in das melancsische Gebiet verschlagen, und «lie Einsprengungen i>olynesi.scher 
Enclaven, die auch thatsfichlich im Osten des melanesischen Gebietes häufiger sind als im Wcsl*;n, 
sind als solche, mei-st elumfalls unfreiwillige, Rückwanderungen polynesischer Elemente nach Westen 
zu betrachten, und nicht, wie Einige meinen, als Ahzweigungen «U-s primären polynesischen Völker- 
stromes von Westen her. 

Diese unbewusste und unfreiwillige Besie«ielung «1er — nota bene: mensclumlecren — poly- 
nesischen laseln auf von der Natur .selbst vorgezeichnclen unverrückbaren Pfa«len erklärt uns auch 
am besten und ungezwungensten das gänzliche Frei- mul Unben'dirtbleiben Australien’s und Meln- 
nesien’s. Eine Verschlagung nach Neu-Guinea von «lern Ausgangspunkt d«:r p«)lyncsischen Bewegung 
hat nach Siltig’s Karle thatsäcblich nicht stattgefunden, und wenn, — A. B. Meyer wei.ss von 
einer Verschlagung von den Philippinen nach der Nordkftste Neu-Guinea’s zu erzählen — so werden 
die SchifThnudiigen wohl meistens von der bereits vorhandenen papuani.schen Bevölkerung erschlagen 

•) Mhii vcrgtciclif «lic pKarte zur physi.iclien (ieograpliie“ in Wnllace's berOtiiiitem Werk: .Der niukyisclie Arctripel“. 

*) 0. Sitüg: lieber unfreiwillige Wanderungen im GrosMU Occaa Petermann’s Uiltheilungeo 1890, U. VU u. VUl. 
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worden sein. Auf den der Nordküsle Neu-Ciuinca’s vorgelagerlen kleineren Inseln jedoch, welche 
vielleicht noch gar nicht besiedelt waren, mochten sie sich eher haben behaupten können. 

Rein physikalische Verlniltnisse sind es also, welche die Besiedelung Ncu-Guinea’s durch die 
Polynesier verhindert haben, wenigstens auf dem von di(»cn unfreiwillig eingeschlagenen Seeweg. 
Gut — so bleibt aber doch immer noch der Landweg! Warum hat Neu-Guinea auf diesem keine 
Einwanderung mehr empfangen!’ Der ganze malayische Archipel war doch erffillt von dem regen, 
expansiven Volk der .Mainyo-Polyncsier bis zu den Grenzen Neu-Guinoa’s hin, das Ilindemi.ss des 
feuerspeienden Vulkangürtels wollen wir nicht als ernstlich betrachten, und während von den 
nördlichen Theilen des Archipels Tropfen um Tropfen der polyncsischen Invasion nach O-steii hin 
absickerte, machte dieselbe im Süden trotz der an.sserordentlich günstigen geographischen Verhältnisse 
fast gar keinen Schritt nach Neu-Guinea zu vonvärls. Warum nicht? 

Ich habe eine sehr einfache l..ösung der Frage: Weil es dort Nichts zu holen gab! Denn 
die Malayen sind in erster Linie Ilaiulelsleute und zwar sehr umsichtige und bere<hnende und sind 
es zweifellos schon von jeher gewesen. Neu-Guinea aber mit seiner einzig auf Erden d.astehenden 
Armuth an jagdbaren Thieren, an essbaren Früchten und Pflanzen, geschweige denn an Handels- 
produkten, bot kaum für ein Ackerbauern- oder Jägervolk die nötliigen Existenzl)edingungen und 
war für die handeltreibenden Malayen ein völlig werlhloses Land, das sic gern den bereits dort 
l>eflndlichen Papua’s übcriiessen. Und werthlos ist es für sie bis zum heutigen Tage gebliehen; 
kaum, dass sie im äussersten Westen einige Colonisationsversuche gemacht haben. Einen Beweis für 
die Richtigkeit meiner Behauptung sehe ich darin, dass doch selbst wir ländergierigen Europäer bis 
in die neueste Zeit hinein Nichts mit dieser ungeheuren, üppigen, aber leeren Insel anzufangen wussten. 

Als unterstützendes Moment für die Nichtbesiedelung mag man d.ann not'h die Ungesundheil 
des Klimas gellen lassen, obwohl viele der malayischen Inscdn in dieser Beziehung liiiiler Neu-Guinea 
nicht Zurückslehen. Keinesfalls aber lii'gl die Sache so, wie Dr. Uanneil* **) ) annehmen möchte, dass 
die Au.sbreitung der Polynesier mit dem Verbreilungskreis der Malaria in gewissem Zii.'iamiiienhang 
steht; das Fehlen iler letzteren in der „weilen In.sclllur der Südscc“, welidie von „reinen“ Polynesiern 
bewohnt ist, ist sehr erklärlich, aber ebenso, dass die Polynesier, welche vielfach in den Kreis des 
flebcrschwangeron Melancsien's eindrangen, nicht „rein“ geblieben sind. Malaria auf Nichlkorallen 
soll spätere Besiedelung durch Einwanderung andeulen. 

Die Bewohner Auslralien’s um! Neu-Guinea’s nebst den angrenzenden Inseln sind al.so als die 
ältesten Bi^sie<llcr anzusehen, die von den nachriickcndcn Malayo- Polynesiern ziemlich verschont 
geblieben sind. Ratzel sagt in seiner Völkerkunde: „Die .Melanesier stehen im Ganzen unter den 
Polynesiern; sie repräsenliren eine ältere Entwicklung, die Vieles erhallen hat, was sich bei diesen 
schon zersetzt.“ 

Aus welchen westlichen Ländern aber dieselben hergekommen sind, darüber wissen wir 
Nichts. Alle Forscher lu.sseii sie ruhig von ebendaher kommen, wie die andern Völker alle, aus 
Indien oder da herum, ja sie nehmen, wie wir salien, Iheilweise direkt dravidische Verwandt.schafl 
an. Nur Krau.se weicht davon ab und betrachtet sic gewissermaa.s.scn als autochlhon, indem er ein 
untergegangenes südozeanisches Festland (I/cmurien) als gemein.sanie Wic^e mit den Negern annimml. 

Andre Forscher verlegen den Ursprungsorl der schwarzen Menschheit noch weiter westlich, 
nach Hochafrika „dem ältesten geologischen Punkte auf dem Eixlhall und der faktischen Urheimalh 
des .Menschengeschlechts“ *•). 


*) cf. Nsicliriclitcn über Kiiiser-Wilhelmsl.inil, 1898 Seile 34. 

**) Europaeus in den Verluindlungen der Herliner Zeitschrift Wr Etlinulogie Band VIII Seite (144) und F. v. Scliwarlz : 
Sinläuth und Völkerwanderungen, Stuttgart, Enke 1895. 
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Zweifellos richtig ist, und auch Ratzel spricht dies verschiedentlich aus, dass die negroiden, 
also die dunkeln, kraushaarigen, prognathen Menschen dem Süden angehören. „Die negroide ist 
wesentlich eine Südnisse. Ihre Nordgrenze wird in Afrika durch die Wüste gebildet, setzt sich im 
südlichen Asien durch Hochgebirge fort, ragt nur im Induswinkel hetrüchtlich über den nördlichen 
Wendekreis hinaus und sinkt in Ozeanien unter den Aequator hinab.“ Aber nur im Süden der 
alten Welt finden wir diese Rn.sse; Amerika besitzt kaum Spuren negroider Völker. 

Die Mongoloiilen und Weissen gehören dem Norden an und auf ihren Schiillem niht aus- 
sehlies.slich unsere ganze Cullurcntwickclung. „Die höchsten f'.ulturentwickelungen liegen nördlich vom 
Aequator.“ F^s gelingt uns auch annähernd, die Spuren dieser nördlichen Völker, des homo asiuticus 
hrachycephalus fulvus Wilser’s, ziemlich weit zurück zu verfolgen bis zu ihrem muthmassliclum Ent- 
stehungscentrum, den asiatischen Hochländern, vielleicht an den üfcni eines grossen central-asiatischen 
Binnenmeers, wie Schwaitz will, vielleicht südlicher im tropischen Vorder- und Hinteriudien, wie die 
Herren Sar.isin wollen. In dieser Hinsicht wörile das Plateau von Dekhan mit seinem Gewimmel 
an bunten Völkerfetzen besondere Beachtung verdienen, weil es seit der Kreideperiode fast gar keine 
Veränderung erlitten hat (nach Kobelt). Ich will alicr gleich hier bemerken, dass ich Südindien als 
Entstehungscentrum für eine andere Ra.s.se in Beschlag zu nehmen gwlenke. 

Der Norden und der Süllen unseres Erdballs, von Amerika abgesehen, stehen sich also 
anthropologisch gegenüber und wir kommen beinahe in die I..age, zwei Eaitwicklungscentren annehmen 
zu müssen: eines in Centralafrika für die Negroiden und eines im südlicheren oder iiördlichercn 
Centnilasien für die Mongoloiden und Weis.sen. Da aber ein doppelter Ursprung, die doppelte 
Schöpfung eines solch complizirtcn Wesens, wie der Mensch es ist, nach dem heufigim Stand- 
punkt unserer Wis.senschan nicht wohl angenommen werden kann, so müssen wir uns zu helfen 
suchen, so gut es geht. 

Ein ausgezeichneter Mittelweg wäre der, die Wiege des ganzen Menschengeschlechts 
zwischen diese beiden Punkte zu verlegen, nämlich nach dem berühmten imteigc^angenen Sclater’schen 
Lemurien, dem Rest des alten paläozoischen (iondwanalandus, von dem ja Stücke iuk-Ii im spätem 
Tertiär zwischen Madagaskar, Ceylon und Celebes e.xistirt haben sollten. In der That, Peschei, Häckcl, 
Krause u. A. haben sich auch gar nicht abgeneigt gezeigt, dies zu thun. Dubois, zweifellos von 
demselben Geiinnkcn beseelt, ging persönlich dorthin, und fand auf Java im Oberplioeän seinen 
Pithecantliropus erectus, der beinahe dem „niissing link“ Darwin’s enisprioht. Die Vettern Sarasin 
wollten auf C.eylon in den Wedda’s eine „Priiuärvarietät“ und ich selbst in den centralen Urvölkern 
Sumatra’s eine der primitivsten, weil den kindlichen Verhältnissen am nächsten stehenden Menschen- 
formen gefunden haben. Alle diese Lokalitäten aber, Ceylon, Sumatra, Java, liegen an der Peripherie 
oder auf Bruchstücken des versunkenen Lemurien. 

Nun kommt aber Kobelt und beweist uns*) aus zoogeographischen Gründen, dass das Wesen 
der Monsune seit dem Ende der Kreideperimle sich nicht verändert hat. Folglich kann auch seil 
derselben Zeit keine wesentliche Veränderung in der Vertheilung von Wasser und Land im indischen 
Ozean süitlgefunden liaben. Mil andern Worten: Ein tertiäres Lemurien als Wiege des 
Menschengeschlechts kann nicht existirt haben. Denn das Aller des letzteren kann doch 
wohl kaum irgendwo auf <lcr Well über das obere, höchstens mittlere Plioeän zunickreichen, da sich 
im oberen Mioeän erst die anthropoiden Afl'en zu difTerenziren lurginnen**) und von diesem Stadium 
bis zum Menschen ist doch noch ein sehr, sehr weiter Wi*g (Häckel). 

*) In einem Vortrag, den er im Januar vor der SeiirkenltergLirlien naliirronclienden Qe.teUK'hnfl zu Frank- 
furt a. H. Iiiell. 

**) cf. den Stammbouin, den Dubois im 27. Band der Verluuidlungen der Ib^rliner Zeikiclirin ftlr Ellinulo^ie 
Seit« (728) aufgeslellt hat. 
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Diesen Mittelweg müssen wir also, falls Kobelt’s Beweisführung richtig ist, verlassen. 

Sollte es aber nicht einen andern geben, der auf bessere, ungezwungenere und weniger ge- 
waltsame Weise die Frage lösen könnte? 

Betrachten wir uns zu diesem Zweck einmal die Anthropoiden, aus deren Urfonnen sich 
der homo sapiens doch zweifellos herauscntwickelt hat. 

Die .Menschenaffen, welche heute noch loben, können natürlich nicht als Stammform dos 
Menschen betrachtet werden; sie sind gewi.ssermnassen mir blinde Ausläufer und nicht mehr ent- 
wicklungsfrdiige (wie Gorilla, Clümpanse) oder, wie der Orang-Utan trotz seiner von Selenka nach- 
gewiesenen*) Umbildungsfähigkeit, aussterbende Zweige des alten Urstanunes. 

Der anatomische Unterschied zwischen dem .Menschen und den anthropoiden Affen liegt 
fast ausschliesslich in der Entwicklung des Gehiras. Nur wo dieses sich ungehemmt ausdelmcn und 
entwickeln konnte, wird sich ein menschenähnliches Wesen haben herausbilden kömien. 

Das Gehirn aber hängt wiederum ab von der cs umgebenden Schädelkapsel. Frühzeitige 
Verwachsungen derselben bewirken Verkümmerungen und Funktionsheeinträchtigungen des Gehirns; 
manchmal allerdings mag auch das Umgekehrte Vorkommen. Bei den grossim Anthropoiden ver- 
wachsen aber die Nähte sehr frühzeitig und es entwickeln sich die derben KnochenleLsten , welche, 
wie Koihnann**) treffend sjigt, »bei denselben eine weitere Entwicklung des Hiniraumes wie in 
eherne Fesseln schlagen.* Dieselben haben darum auch unter den Affen, selbst den im System viel 
tiefer stehenden, das relativ kleinste Hirngewicht: der Gorilla nur etwa 1)200, der Orang-Utan und 
Chimpan.se 1/1.50 ihres Körpergewichts, während der Mensch (nach Bischoff) 1/35 hat. 

Die frühzeitigen Verwaclisungen und die einengenden Knochenkümme und -Leisten fehlen 
nun beim Gibbon (Ilylobates) vollständig, wie ich mich an Dutzenden selbstgeschossener alter 
11. syndactyliLS-Schädcl überzeugt habe, und sein Hinigewicht ist darum auch ein dem mensch- 
lichen bedeutend näher stehendes, etwa 1/70 seines Körpergewichts.***) 

In dem Kreise der Gibbonformen — ich bediene mich wieder der Worte Kollmann’s — 
scheint die Desceiulenzlinie verlaufen zu sein für die dem Menschengeschlecht zunächst verwandten Farmen. 

Dass der Urliylobale-sstamm hoher, sich der menschlichen nähernder Ausbihhmg des Hirn- 
.schädcls fähig war, wird durch ilie Auffindung des berühmten Pithccanthropus erectus bewiesen, 
üiuir den die Gelehrten ja heute noch nicht einig sind, ob er als .Mensch oder als ein riesiger Giblmn 
oder als Zwischenglied zwischen beiden anzusehen sei. 

ln den Kreis der Gibbonforinen gehört wahrscheinlich auch der Chimpanse hinein, der (nach 
Selenka) am meisten von allen Anthropoiden diesen ähnelt und die geringsten Knochenleisten am 
Schädel aufweist (Ilartniann). Die Vettern Sarasin stellen ihn geradezu auf Grund einer Ueihe von 
.Merkmalen als die Form hin, welche dem .Menschen am nächsten kommt. Und da ist es nun gewiss 
merkwürdig, dass der Ghimpanse gerade an den beiilen Orten der Erde gefunden winl, welidtc als 
eventuelle Ent.sfebungsheerde des .Mensclieiige.schlecbts in Betracht gekommen sind: in .\frika, wo er 
heute noch lebt, und in Norilindien, wo er zusammen mit einem orang-ulan-ähnlichen Thier als 
Anthropopithecus sivalensis fossil in den plio«’änen .sogenannten Siwalikscbichten des Pendjab gefunden 
wurde; letzterer mit einer Bezjdinimg, die derjenigen des Menschen ähnlicher i.st, als das Gebiss des 
heutigen afrikani.schen Thierc*s.t) 

Es lic^t nun nahe, anzunehmen, dass die Ur- und Stammform des Menschen, nu.s der 
sowohl der Ghimpanse als ilie übrigen Anthropoiden gewis.sermaassen als wilde, entwicklungs- 

*) .Siotie ilas neforal ilbi'r einen Vortrag iles..<ell>en im Corr. Blatt f. .Aiithr. elc. Mfirr. 

*•) .Siehe Verh.-ll. U. f. Elim. p. (729) mal <li-n Vortnig von Pr. Dulmis ihid. 

•**) Max Weher: Z<K>1. Ergehiii»« einer Heise in Niederl. Ostindien. 

t) H. Lydckkcr : Die gengraphisrhe Verbreitung unil geologisrlie Entwicklung der Sfiugethiere, Jena, 1897. S. 276. 
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unfähige Wurzel- und Seilentriebe eiilsprossen sind, eine ebenso weite Verbreitung hatte, und dass 
sidi die Fortbildung zum Mcnsclicn sozusagen der ganzen Front entlang abspiclte. An lokale Ent- 
wicklung aus einem Paar lieraus ist natürlich nicht zu denken, d:is wäre, um mit IJöckel zu 
sprechen, ein Denkfehler; es kunnnt nur die gesammle Indivicluenreihe der Art, vielleicht sogar der 
Gattung, in Betracht, die an dem einen Orte nacl» der, in dem andern nach jener Seile hin sich 
differenzirt. Auf diese Weise mag sich aus einer einzigen Urform um! unbeschadet der Lehre der 
einlieitlichcn Entstehung des Menschengeschlechts in Afrika der negroide, in Asien der mongoloide 
Typus herausgebildct haben. 

Wemi also auch der Neger sich niemals in Asien und der Mongole niemals in Afrika 
entwickelt hat, wenn mit Fug und Recht der Nc^'er Afrika und der Mongole Asien als sein Enl- 
stehungscentrum aaschen kann, so beruhen sie iloch beide auf einer gemeinsamen ür- oder Stamm- 
form und sind blos divergirende Zweige, primäre autochthnnc Lokalvarielälen, im Gegen- 
satz zu den bereits als Menschen eingewanderlen se<'undärcn Lokal Varietäten, von denen uns die 
Papuas und Australier ein ausgezeichnetes Beispiel darbielen. Auch hier documenlirl sich wieder 
der alte Satz, den wir schon bei Betrachtung der Pllanzen- und Thierwell gefunden haben: Getrennte 
Entwicklung auf gemeinsamer Grundlage. 

Diese Annahme würde uns den grossen anthropologischen Gegensatz zwischen Nord und Süd 
am einfachsten erklären und wir würden folgerichtig zunächst zwei solcher Primärvarielälen des 
Menschen anzunehmen haben; eine nördliche und eine südliche, eine negroide und eine mongoloide. 
Die letztere dürfte sich am wahrscheinlichsten nördlich vom Himalaja, vielleicht, wie früher bereits 
ges;»gl, an den Südufem eines grossen, rentralasialischcn Binnenmeeres entwickelt und ihre Aus- 
breilimg zunäch.st nach Ost und West genommen haben (vergl. Ripley’s Rassenwellkarle), da sie am 
Vorriieken nach Süden durch die in der AufTaltung begriflene gewaltige Gebirgsmauer des Himalaja 
gehindert wurde, der ja bekanntlich eines der jüngsten Gebirge der Erde und heute noch in Be- 
wegung ist. Darum konnte auch hier die negroide Südra.ssc, die vielleicht die ältere der Zeit nach 
ist, auf dem uralten Hochland der vorderindischen Halbinsel eventuell am weitesten nach Norden 
vorrücken. 

Zwischen den reinen Negroiden und den reinen Mongoloiden breitet sich nun hauptsächlich 
jener migehcure Gürtel von Mischvölkem aus, deren mannichfache Combinalionen und Verschmelzungen 
von jeher die Lust und den .Schmerz der anthropologischen Forschung gebildet haben. 

Es sind etwas über hundert Jahre, dass man begann, sich näher mit dem Studium der 
Menschenrassen zu befas.sen und Vater Linne’s fast lediglich geographische Einlheilung des ,homo 
sapiens* in Europäer, Amerikaner, A.siaten und Afrikaner unzulänglich zu finden. BInmenbach war 
der erste, der nach wissenschaftlicher Methode die uius Allen heule noch geläuligen fünf Menschen- 
raissen beschrieb: Die kaukasische, mongolische, äthiopische, amerikanische und malayische, wobei er 
schon Rücksicht auf die Schäulelform und d.as Gesicht nahm, Dinge, auf welche dann Retzius seine 
Einlheilung in I.ang- und Kurzkttpfo, Prognathe und Orlhognathe begründete. Diese Einlheilung, 
welche ohne Rücksicht auf den übrigen Menschen oder seine geographische Verbreitung nur nach 
dem knik:henien Schädel aufgcstelll war, eroberte sich im Sturm die Herzen Aller, welche sich mit 
anthropologischen Forschungen beschäftigten. Es war ja zu schön: Der Schädel lie.ss .sich gut tratis- 
porliren, man brauchte sich nur so viel wie möglich davon aus aller Herren Ländern zu verschaffen 
und konnte in aller Be<|uemlichkoit vom Studirlisch aus seine Rassen schaffen und d.as .Beweis- 
material“ im .Museum aufstapeln. W:is Weichlheile, was Hautfarbe, was Haarverschie<lcnheit, wa.s 
Sprache, hier hatte man seinen Schädel, verglich ilm mit andern, stellte sie säuberlich nach ihrer 
osleologischen Aehnlichkeil zusammen und konslruirte seine .Varietät“, gleichviel, ob der eine Schädel 
aus Alt-Holland und der andere aus Neu-Holland oder Afrika stammte. Beide, oder alle drei, waren 
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.lanb'küplige Sdiiefzfiliner* •) und, um docli einigoniiaassen diese allen geographischen Tlialsaciien ins 
G(»iclil schlagende VerwandLschafl zu erkhlron, nahm man einen .auslraloiden“ Typus der Urhewoliner 
Kuropas an. An die Kraniologie, diese spröde Schöne, wurde von unseni beslen Geistern nur allzuviel 
Zeit und Möhe vei-schwendel, ohne zu nennenswerllien Hesullalen zu gelangen. Den Vogel in dieser 
Hichlung schoss der italienische Professor Sergi ah, der — natürlich nur nach Schädeln ! — Unter- 
suchungen über .Mensclien- (reclius: Schädel- d. V.) Varietäten in Melanesien* anstellte und glück- 
lich sclion für den kleinen d’Entrecasteaux-Archipel nicht weniger als elf derselben .nachwies“ und 
mit hübschen Namen, wie z. B. Lophocephalus brachyclilometopus etc. belegte. Regalia**) hat die 
Absurdität solchen Vorgehens richtig gitkennzoichnct, indem er sagt, man käme damit schliesslich so 
weit, zwei leibliche Brüder verschiedenen .Menschenvarietäten zuzählen zu müssen. 

Infolge der vielen Enttäuschungen, welche sie ihren Jüngern iHsrcitet hat, ist die Begeisterung 
für die reine Schädelkunde etwas im Abllauen begrilTen; man beginnt, dem ganzen Menschen .mit 
Haut und Haaren“ wieder mehr Aufmerksamkeit zuzuwenden. Das Material ist freilich etwas 
schwieriger zusammenzubringen, aber wir verfügen doch bereits s<-hon über eine hübsche Menge von 
„Messungen an Lebenden“, die mit jedem Tag sich vermehren, und anstatt der Scliädel allein 
s<hleppt man jetzt den lebendigen Menschen in ganzen Völkerkarawanen nach Europa. 

Ob wir auf dittsem neuen Wege zu besserer Einsicht und Klarheit gelangen, bleibt abzu- 
warlen; jedenfalls ist die Variationsbreite dieses neuesten, noch mitten in der Umbildung begrilTenen 
Produktes der Schöpfung, welches wir Mensch nennen, eine so (!norme, dass wir zum Verständniss 
seines .Sein’s und Werden’s niidit auf einem einseitigen Wege durchdringon werden, gleichviel, ob 
dies der somatisch -aulhropulogische, der ethnologische oder linguistische ist. Nicht dünkelvolles 
gegenseitiges Ueher die Achsel-Ansehen und Ignorieren, sondern nur ehrliches Mit- und Ncbenein- 
andcrarbeilen ohne Voreingenommenheit der verschiedenen Wisscnschatlen kann zum Ziel führen. 

Huxley, der grosse englische Anthropolog, stellte auf Grund dieser neueren Richtung und 
die ganze somatische Erscheinung berücksichtigend, vier Haupttypen der Menschheit auf; Den auslra- 
loideii, den negroiilen, den xanthochroen und den mongoloiden Typus (s. Ranke). 

Die Betnichtung der Xanthochroen, der Europäer, liegt ausserhalb des Rahmens unserer Arbeit 
und mag tlarum hier unlierücksichtigt bleiben. Die Eingeborenen Australien’.s, welche nach Huxley 
einen der am besten markirten von allen Typen oder Hniiptfurimai der .Menschheit***) bilden, können 
aas obengenannten zoog(;ogniphischen Gifmden keine „primäre“, soiulem nur eine durch die sehr 
lange Isolirung hervorgebrachte und plastisch abgerundete secundäre Hauptforin darstellen, wie 
Hu.\ley selbst gewiss zugeben wird. 

bleiben von des.<en Typen daher nur zwei als eventuelle Primärformen: Die Mongoloiden 
und die Negroiden — dieselben, welche wir vorhin ebenfalls als solche gefunden haben! 

Die neueste Eintheilung des .Menschengeschlechts, die von dem grossen Wiener Sprachforscher 
und Ethnologen F. .Müller herrührt, gelangt zu nahezu demselben Resultat: Müller unterscheidet nach 
der Beschaffenheit der Haare und tler Sprache — eine etwas paradoxe Zusammenstellung — (eben- 
falls nur zwei grosse Ilauptgruppen: Die Wollhaarigen, tJlotrichen, welche etwa den Negroidim, und 
die Lissotrichen, Schlichthaarigen, welche ungefähr den Mongoloiden entsprechen. 

Anthropologie, Ethnologie und Linguistik belinden sich also bezüglich dieses Resultats wieder 
einmal in erfreulicher Ltebereinstimmung. Dasselbe gewinnt dadurch eine ganz besondere wissem- 
schnfllichc Bedeutung und scheint sich auch schon allgemein Bahn gebrochen zu haben, wie ich 

•) cf. Bnnkc, <lcr Mensch. 1887, II. Band, Seite 18U. 

*•) Iin XXIV. Ikind des Archivs fllr Anihro])., Seite G65. 

’*•) Siche Banke 1. c. II. Seite 2.88. 


aus einer Arbeit von Wilser*) entnehme. Denselbe sagt: „Diese ilrei Rassen, zwei langköpPige und 
eine runtlküi)fige, der weisse Enropiter, der scliwar/.e Afrikaner und der gelbe Asiate bilden die 
Grundrassen der .Meiusttlihcit. Dies hat schon Cuvier erkannt, und ihm sind neuere Forscher wie 
Hwtdoe, Ripley, llouze u. a. gefolgt.“ Das ist, wiederum nach Ausschaltung des Europäers, ganz 
übereinstimmend mit unsern bisherigen AusfTihrungen. 

Zu welcher von dicken beiden rrimürvarielfden die Papua’s und Australier gehören, ilas 
scheint auf den ersten Blick nicht zweifelhaft: Krauses Haar, langer Kopf, vorspringendes Gesicht 
(Prognathie), dunkle Haut — das können nur negerartige Menschen sein! Und doch stimmt wieder 
so Vieles bei mlherer Retnuhtung nicht. Das Haar ist wohl kraus, aber nicht negerartig, die Nase 
ist meistens das gerade fhgenthcil von der Negernase, das Gesichtsprolll hat mehr Aehnlichkeit mit 
dem des Europäers als des Negers, die Farbe der Haut ist nicht so dunkel wie die des letzteren, 
oft sogar sehr hell u. s. w. 

Um uns in dieser .<chwi«Tigen Sache einen Ueberblick und ein Urtheil zu verschaffen, müssen 
wir uns zunächst mit den körperlichen Eigenscliaffen der Papua's etwas näher befassen. 

Hier tritt uns eine sulche .Menge der widersprechendsten Erscheinungen entgegen, dass es 
schwer hält, sich hindurclizufinden und d:is Gemeinsame bei Allen zu erfassen. Finsch sagt*) „Ueber- 
haupt sind alle diese Charaktere: Grös.se, P'ärbung, Mund, Nase, Ausdruck etc. so variabel, dass ich 
darauf keine Rassencharaktere basiren kann, so hübsch sich das auch z. B. bei Moritz, Meinicke, 
Peschei liest.' Er hat dies auf den Perlstationen der Torresstrasse studirt, wo Leute von Hawai, 
Neu-Secland, den Philippinen, Singapore, Araber etc. hinkommen. ,Ich kann Alle unterscheiden,' 
fährt er fort, »aber nur in 3 Gruppen: 1. hellere I,cute mit schlichtem Haar: Polynesier (wozu auch 
die vertmkten .Micronesier gehören, die von den Polynesiern so wenig verschieden sind, \vie die 
Scdiwalten von den Norddeutschen). 2. Dunkle Leute mit krausem Haar: Melanesier. 3. Dunkle 
Leute mit schlichtem Haar: Australier.“ „Wenn ein schlichthaariger heller Melanesier vorkäme — 
ich habe keinen g<«jehen, aber er kann ja — z. B. ein Lifuaner — Vorkommen — , so würde der- 
selbe alle schönen Charaktere, mit denen ich bisher wenigstens Polynesier, Melanesier und Australier 
unlcrscheid( n zu können glaubte, über den Haufen werfen.“ Er sagt schliesslich, dass er schon viel 
Menschenra.ssen gesehen und die Ueberzeugung gewonnen habe, „dass alle so in einander übeq^ehen, 
ila.ss der Unterschied zwiscdien Europäer und Papua schliesslich ganz unbedeutend wird“; er muss 
auf Grund seiner Erfahrungen annehiiien, dass es nur eine einzige Menschenspocies giebt. 

Finsch hat «lies zweifellos in einem Stadium der Entmuthigung geschrieben, in das schliesslich 
Jeder einmal, wenn auch nur vorübergehend geräth bei dem Versuche, sich die vielerlei Formen der 
weslpacifischi'n Inselwelt und Australiens zu entwirren und klar zu machen. Auch mir ist es eine 
Zeit lang nicht besser ergangen. Ich glaube, daran ist diuä «mglückliidie Schema -Wort: Melanesier 
schuld, in welches man die verschiedenartigsten Elemente zusamuienpresste. Ich fasse darum das 
Wort: Melanesier, wo ich es anwende, nur in g«K)graphischem, nicht in anthropologischem Sinn auf. 

Gemeinsame, .\llen zukommende Merkmale finden sich bei den Bewohnern unseres Schutz- 
gebietes nur sehr wenige; eines «ler basten ist die Körpergrösse. Die Papua’s sind schlanke, 
sehnige, wohlpmportionirte Gestalten von etwa 1620 mm im Durchschnitt. Das ist eine ganz hübsche 
Mittelgrössc. Wir Deutsche, die wir zu den grossen Völkern zählen, haben im Durchschnitt ungefithr 
1700 mm. Die Papuaweiber sind l.")40 mm hoch, die deutschen Frauen etwa IfjSO mm. Der 
Grös-seiiunterschieti zwischen den Ge.schlechtem bei den Papua’s ist also geringer, als bei den Deutschen, 
entsprechend der Thatsache, dass bei den primitiven Völkern die Geschlechter viel weniger somalisch 
differiren, als hei den Kulturvölkern. Je höher die Kultur, desto mehr entfernt sich das Weib 
körperlich vom Mann. 

*) ,Di« RundkApfe in Europa.“ Im roniralldiill TAr Anlhropolofie IKK). Heft l. 
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Ein gemdnsanier Zug ist ferner die oll ganz hervorragende Langköpfigkeit; Kurz- 
köpfigkeit kouiinl aber als Ausnahme vor. Sodann ein oll erschreckend geräumiger Mund nebst 
schmaler, langer Augenspalte, an der das Fehlen der sogenannten Mongolenfalte 
characteristisch ist 

Das hervorstechendste Merkmal jedoch, wodurch sie sich sofort von allen benachbarten 
Hassen, den Malayen sowohl, wie den I’olynesiem unterscheiden, und welches ihnen hauptsächlich 
den Ruf der Negerähnlichkeit eingetragen hat, das ist der starke, sehr krause Haarwuchs 
am ganzen Körper, der in der bekannten Papuaperrücke -gipfelt. Ohne diesen Haarwuchs, allein 
nach dem Gesicht und dem übrigen Körper inclusive der Hautfarbe urtheilcnd, würde glaube ich 
kein Mensch die Papua’s negerähnlich gefunden haben. 

Diese starke negeralmliche Kräuselung des Haares ist eine natürliche, namentlich sind an 
dem Körperbaar häufig die char.acteristischen „PfelTerkömer“ zu beobachten; ich habe jedoch, wie 
ich nicht verschweigen will, auch manchmal Kopfhaar gesehen, und zwar vorwiegend bei Neu- 
Mecklenburgcm, das noch dem Abrasiren bis zu 2 Zoll lAnge straff, ohne Spur von Ringclung wuchs. 

Die natürliche Farbe desselben war .schwarzbraun, doch kam auch blond als Ausnahme vor, 
und dass dies natürlich luid nicht etwa eine durch die beliebte Kalkeiiireibung hervorgebrachte 
Erscheinung war, konnte man daraus ersehen, dass auch das übrige Körperhaar, das nicht mit Kalk 
behandelt wird, hellblond war. Bei dem letzteren ist die blonde Farbe sogar sehr häufig. Das 
einzelne Haar ist stark, dick, grob ; beim Anfassen einer Papuaperrücke hat man das characteristische 
.Matratzengefühl*. 

In allem Uebrigen differiren die Bewohner der einzelnen Gebiete nicht unbeträchtlich von 
einander. 

Zunächst sind es drei recht verschiedene Haupttypen, welche in imserm Schutz- 
gebiet uns ins Auge fallen. Dieselben sind auch geographisch getrcimt. 

Das sind erstens die Salomonier, zweitens die Bismarckinsulaner, imd drittens die 
Bewohner des Festlandes von Neu-Guinea. 

Von Salomoniern habe ich nur Leute der nördlichen Inseln Buka und Bougainville gesehen, 
da die südlichen Salomonen bekanntlich zu England gehören und ihre Bewohner für uns nicht zu- 
gänglich waren. 

Dieselben — ich will sie kurz Buka ’s nennen — charakterisirt gegenüber den übrigen 
Melanesiern ein hoher, steiler, öfters etwas thurmförmiger Schädel, eine ziemlich 
hohe, steile, etwas schmale Stirn und ein rundes, breites Gesicht, das breiteste 
aller Melanesier, mit ziemlicb kurzer, breiter, aber nicht eingedrückter Stumpf- 
nase, so eine Art von gelindem Bulldoggtypus gegenüber den langen Köpfen und Gesichtem mit 
langen, vorspringenden, öfters sogar etwas convexen Nasen der übrigen Melanesier. Wodurch sie 
aber am meisten auffallen, das ist ihre sehr dunkle Hautfarbe und die starke Pigmen- 
ti rung der Schleimhäute, sodass die Lippen meistens gleichfarbig mit der Gesichtshaut sind, 
oder schwärzlich-violett ohne je<le Spur von Rosa. 

Die Bismarckinsulaner, ihre nächsten Nachbarn, sehen ganz anders aus. Dies sind 
gewöhnlich ziemlich grosse Gestalten mit plumpen Extremitäten, und langen, 
ausserordentlich roh und klotzig geschnittenen ßaucrngesichtern mit langen, 
plumpen Nasen. Alles an den Leuten ist grob und ungcscblacbt. Die Farbe der Haut ist 
eine ganz bedeutend hellere, als die der Huka’s und das Kopfhaar zeigt häufiger als bei 
den andern Abtheilungen ein rölhiiehes Blond. 

Man kann bei den Bismarckinsulaneni von 2 Unterabtheilungen reden, nach den beiden 
llauptinseln Neu-Mecklenburg und Neu-Pommern. Die Bewohner beider unterscheiden sich bestimmt 
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von einander, so dass die Typen derselben nicht leicht mit cinaiuler verwechselt werden, selbst von 
Nichtanthropologen. 

Die Neu- Mecklenburger zeichnen sich vor allen andern Melanesiern dadurch aus, dass 
sie die l&ngsten und breitesten, umfangreichsten Schädel, die längsten und dabei 
schmälsten Uesichter, sowie die längsten Nasen besitzen. 

Die Bewohner Neu-Pommern’s dagegen, die plump.sten von allen, haben die Gesichter 
öfters krtrzcr und breiter. Sie sehen am wildesten und kannibalisclisten aiis. Gute Vertreter 
dieses Typus findet man auf Tafel 46 abgebildet. 

Die dritte Gruppe von Melanesiern wird gebildet durch die Bewohner des Fest- 
landes von Neu-Guinca. Die ausseronlentlicho Tendenz dieser Insel zu l..ocalvuriationen auf 
botanischem und zoologi.schem Gebiet lässt dies a priori auch hinsichllich der menschlichen Bewohner 
vennuthen. Persönlich habe ich nur Gelegenheit gehabt. Eingeborene vom Hüongolf und der Astro- 
labebucht, sowie der zwischen beiden liegenden Maclay-Kü.ste in grösserer Anzahl zu beobachten, 
und in der Thal muss icll sagen, die Bewohner dieser Küste scheinen mehr zu variiren, 
als die vorbesprochenen Buka’s oder Bismarckinsulaner. Ein Blick auf die Illustrationen wird dies 
bestätigen. 

Im Osten, am Hüongolf und bei Siinbang-Finschhafcn, sitzen die Völker, welche 
ich unter dem Namen der Ja bi in ’s zusammenfassen will, und welche schon von Dr. Schellong früher 
eingehend anthropologisch untersucht wurden. Sic ähneln noch theilweise dem Ncu-Meckicnhurgtypus, 
im Jugendstadium auch dem der Neu-Pommeni von der Westhälfte dieser Insel, haben jedoch 
kürzere und breitere Gesichter, meist mit kurzer, gerader und breiter Stumpf- 
nase, wie wir sic bei den Buka’s finden. 

An der Astrolabebucht jedoch wohnt in den Dörfern von Bogadjim ein mittel- 
grosses, hageres, langköpfiges Volk mit ziemlich kurzen und schmalen Gesichtern, 
in denen eine lange, meist mehr oder minder gebogene, manchmal vogclschnabel- 
artig vorspringendc Nase sitzt; einen typischen Jabim und einen typischen Astrolabemann 
wird man desshalb schon an der Nase unterscheiden können. Diese vogclschnabelarligo Nase, von 
welcher der Mann auf Tafel 19 einen sehr guten BegrifT giebt, scheint sich, nach den hölzernen 
Masken zu schliessen, weit nach Westen bis zum Dallmann- oder Berlinhafen otler gar bis zur 
llumboldtbai zu erstrecken (s. oben S. 14 die Bemerkung über die .elongated noscs* von Dallmann- 
hafen), denn die Masken, welche mir aus Kaiser-Wilhelmsland bekannt geworden sind, berücksichtigen 
stets getreu die Natur, namentlich hinsichtlich <lcr Nase, die ja ein I lauptcharacteristicum des mensch- 
lichen Gesichts ist; so hat eint^ Dallmannhafencr Maske in meinem Besitz einen richtigen gebogenen 
Vogelschnabel als Nase, und zu der auf Tafel 27 abgebildeten Maske aus Bogadjim könnte der 
lächelnde Kubai mit seinem charakterislisf.h gebogenen Gesichtserker (s. Tafel 24) .Modell gesessen 
haben — hal’s auch vielleicht, denn er slaimnt ja aus demselben Dorf. .Natürlich kommen bei 
beiden Völkern alle möglichen Uebergäiige vor, und selbst Neu-Pommeni und Neu-lrlandlypen wird 
man hie und da unter ihnen finden. Ein solcher ist der alte Krieger aus Bogadjim auf 'l’afel 26. 

Unter den Jabim’s machen sich wiederum zwei Typen bemerk lieh: Ein langer, schlanker, 
woh Iproportioni rler, dolichocephaler und schwach leptoprosoper, welchen ich 
Küstenf ypus genannt habe, und ein kleiner, untersetzter, zur Brachycephalie neigen- 
der, breitgesichtiger mit oft stark entwickelten, an den Orang-Utan erinnernden 
Backenwülsten, den ich als Bergtypus bezeichne. Auch Schellong hat diese beiden Tj^pen 
hemusgefunden : seine Jabim’s repräsentiren meinen Küstentypus uml seine Kai- und Poum-L.eute, 
bei denen er ebenfalls die starke Masseleren - oder Parotidenschwelhmg erwähnt (die ersteren 
bezeichnet er selbst als Berg- oder Waldbewohner) meinen Bergtypus. 
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Auch ini Hinterland der Astrolabel)ucht scheint ein Ähnlicher, von den Küstcnbewohnem 
verschiedener Menschenschlag vor/.ukonnnen. Dr. Lauterbach berichtet sowohl von seiner Gogol-, wie 
von seiner Rnmu-Expeditiun Ober Eingeborene, die sich von den KQslenstämmcn iin Allgemeinen 
durch „etwas kleinere, dabei gedrungenere Statur und gröbere Gesichtszüge unter- 
scheiden“. Die Nase sei meist breit, doch finde sich auch vereinzelt die unter den Küsten- 
papua's so verbreitete gebogene Nase mit scharfem Rücken*). In seinem Gogolreisebericht**) ver- 
gleicht er diesen „viel kleineren und kümmerlicheren“ Menschenschlag, der zu den 
Andern in einem Abhiingigkeitsverhrdtniss zu stehen schien, direkt mit den Kai-Leuten im Hinter- 
land von Finschhafen. 

Abbildungen aller dieser Typen habe ich bereits in meinem anthropologischen Atlas gegelK*n, 
woselbst sich auch die vollständigen Messungslisten und Individualbeschreibungen befinden, so dass 
ich hier mich einfach darauf berufen kann. Man winl übrigens auch in dem vorliegenden Ruch 
gute Abbildungen aller der besprochenen Gruppen finden, mit Ausnahme der Buka's, die nicht ver- 
treten sind. 

Die nächste, sehr natürliche Frag«;, die nun entsteht, ist: Treffen wir irgendwo auf der 
Welt noch Stämme oder Völker an, mit welchen die Fapiia’s somatis«;h, körperlich, verwandt .sind? 
Die Aufmerksamkeit richtet sich hiebei s(;Ibstverständlich zuerst auf den Westen, auf den malayischen 
Archipel und Vonlerindien, denn von hier sind ja, dem einstimmigen Forschungsergebniss zufolge, 
die Papua's hergekommen. 

Um diese Frage beantworten zu können, müssen wir Jetlen der drei Haupttypen ge.sondert 
voniehnien und vergleichen. 

Da ist zunäciist der Bismarckarchipcitypus. Zu ihm können wir nii'gends ausserhalb 
Melanesiens Analogieen entdecken. Es ist eine selbständige, nur dem austral-papua- 
nischen Gebiet eigenthümliche Form, die sich hier entwickelt und ausgcbildet hat. Die- 
selbe ist innig und nahe verwandt mit der australischen Form; beide gehören 
zusammen und bilden eine secundäre Hauptvarietät d«^ .Menschengeschlechts, wie ich sie oben 
genannt habe. Einige Queenslandaustralier, die ich vor 2 Jahr«;n in Berlin gesehen habe, hätten 
ganz gut für Bismnrckinsulancr und speziell für solche von Neu-Pommern passiren können. Alle 
Portraits von Australiern der verschiedensten Gt-genden, die Ratzel in seiner Völkerkunde, «xler 
Ranke in seinem Buch über den Menschen bringt, könnte man fast ebenso gut für solche von Bis- 
marck-Insulanern halten. 

Auch Finsch ist diese Aelmlichkeit nicht entgangen, denn er sagt (I. c.): »lailztere (nämlich 
die Australier, d. V.) unterscheiden sich von Mclan(;sicm hauptsächlich durch die hageren Glieder, 
fa.st wadenlosc Beine, aber ders«;ll)e Typus oder doch ein sehr ähnlicher kommt auch in Neu-Bri- 
tannien vor, sowie auf Neu-Guinea.* Dass auch das letztere, das Ui;bt;rgrf;ifen auf Neu-Guinea, sehr 
richtig ist, davon können wir uns an dem Portrait des vorerwähnten alten Kriegers aus Bogadjim 
auf Tafel 26 überzeugen; seiner Physiognomie unil abschreckenden Hässlichkeit nach wäre derselbe 
je«Ierzeit berechtigt, mitten unter der Neu-Pommem-flcsellschnft auf Tafel 46 zu stehen. 

Die Australier gesondert, als eigene, von den Melanesiern getrennte 
Rasse zu behandeln, geht nicht mehr an. So lange wir Neu-Pommem und Buka’s oder 
Astrolabe-Papua’s zusammen zu einer melanesischen Ras.se rechnen, müssen wir dies auch mit den 
Australiern thun; denn diese sind mindestens ebenso nahe verwandt wie Jon«;, l.hat wenn wir die 
Ansichten der oben genannten P'orscher über «lie B«»iedelung unscr«»s Gebietes aufmt;rksnm durch- 
gehen, so finden wir, dass sie alle diese Verwandtschaft unumwunden zugeben; die australischen 

•) VerluuidluiiKCii der (icscUsdintl fflr Erdkiuidc Band XXIV, 1897, No. t, Seile 6G. 

•*) Nachrichten über KaUer-WilhelmsIand 1891, I. Heft, Seile 60. 
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Antliropologen machen mir den Vorbehalt (s. S. 148), dass die Isolining der australiahcn Schwarzen 
lange fortl)estandcn habe. Aber auch das dürfte nur insoweit richtig sein, als es für ganz Melanesien 
überhaupt gilt; denn wir treffen unter den Aiustraliem bekanntlich ganz dasselbe Sammelsurium von 
verschiedenen Typen, wie unter den Melanesieni, sogar gebogene Nasen oder, wie Finsch (1. c.) sagt, 
jüdischen Typus. 

Auch die neuere Sprachforschung nimmt, wie wir sehen werden, eine enge Verwandtschaft 
mal gomcinschnftlicho Grundlage der australischen und mclanesischen .Sprachen an. 

In Rczug auf die australischen Beziehungen Neu-Pommems ist es nicht nninleri-ssant, dass 
der australische Charakterbaum Fäicalyptus, der in Kaiscr-Williclmslnnd gänzlich fehlt, 
hier an manchen Orten ganze Wfdder bildend auftritt.*) 

Bei tlem zweiten Typits, dem der Salomonsinsu Inner mit seiner dunkeln Hautfarbe, 
seinem breiten niedem Gesicht und der niederen Slumpfnase, finden wir schon eher Beziehungen 
nach Aussen, nach Westen, und zwar zu den tlravidisclien Kling's oder Tamil's in Südindien. Ich 
habe in meinem anlhropologiselien Atlas bei Besprechung der ßuka's dies hei^orgehoben und gesagt: 
.Sie gleiclien in dieser Beziehung stark den dunkelsten dravidischen Kling’s oder Tamil’s von der 
Südostküste Vorder-Indien’s, mit denen sie auch die starke Körperhehaarung gemein.sam haben. 
Manche Individuen beider räumlich so weit getrennter Völker könnte man hei oberflächlicher 
Betrachtung sogar mit einander verwech.seln, wenn nicht die kurzen Beine imd das krause Papua- 
haar wären.* Ich glaube, dass ich ziemlich competent hin, bezüglich dieser Achnlichkeit ein l’rlheil 
abzugeben, ilenn ich konnte diese beiden V’ölker unmittelbar neben einander sehen und veigleichen, 
da wir auf unsem Plantagen einige Dutzend Kling’s eingeführt iiatten. 

Die dunkeln dravidischen Stämme gelten bekanntlich als die autochthonen Ureinwohner 
Vorder-Indien’s, die ursprünglich über das ganze Gebiet dieses uralten Erdtheils verbreitet wanm, 
aber durch arische Invasion von Norden her immer mehr nach Süden zusammen- und zurück- 
gedrängt wurden. Diese Dravida's sind einmal sehr expansiv gewesen, und haben ihren Einfluss über 
Hinter-Indien bis nach .Malakka und Singapore hinunter ausgeflbt, wo sie heute noch in sehr zahl- 
reichen Kolonien sitzen und einen nicht unbeträchtlichen Theil des Handels in Händen haben. Die 
heutigen Malayen Malakka’s und dos fistlichen Sumatra sind direct aus einer V’ermi.schung dieser 
Klijig’s mit den Urstämmen Sumati-a's und .Malakka's hervorgogangen.**) Mit ihren Fahrzeugen segeln 
sie heute noch in den malayischen Meeren herum und wie weit sie früher gekommen sein mü.ss<!n, 
können wir aus dem oben .Seite 148 mitgetheilten Fund einer tamulischen Bronccglocke im Innern 
Neu-Seeland’s ersehen. 

Die heutigen Tamil's Süd-Indien’s sind alle schon viel zu gemischt und haben sich im Lauf 
der Jahrhunderte oder Jahrtaus^-nde in viel zu auseinanderlaufender Richtung entwickelt, um sie 
als Volk, als Ganzes, zu Veigleichen mit den Salomonieni resp. Buka’s zahlenmässig heranziehen 
zu können. Es sind immer nur Indivi<luen beiderseits, welche die alte Stammesverwandtschaft 
erhalten und fortgepflanzt haben; aber gerade die verhältnissmässige Häufigkeit solcher Individuen 
giebt uns die hohe Wahrscheinlichkeit für den gemeinsamen Ursprung. 

Eine bessere Zahlenübereinstimnuing dürften wir erwarten von den noch verhällnissmässig 
reinen Urstämmen in den Bergen Südindien's. Die Herren Sarasin haben in ihrem Werk über die 
Wedda’s auf (Wjylon Band III Seite S.'iS eine kurze Uebersicht der über diese Stämme bekannten 
Forschungen gegeben. Daraus geht hervor, dass „alle diese Völker überciiustimmen in der Kleinheit 
des Köq)erbaues, der dunkel- oder trübbraunen Hautfarbe, dem welligen, zuweilen leicht sich 
kräuselnden Kopfhaar, dem spärlichen Bartwuchs und der tief cingesattelteii, an den Flögeln breiten 

*) Eucalyptus atudiniana E. v. M. 

♦•) Sieh* hierflbtr mein# .anthrupologisclion Studien au* Iiwulindc“, Anwlerdam, 1890. 
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Nase.“ Jagor*) hat auch eine Anzahl derselben gemessen, und seine Zahlen geben eine Bestätigung 
dieser Beschreibung, namentlich was die Kleinlieil des Wuchses luid des Schädels betrißt. Eine 
direkte Zahlenvergleichung würde demnach auch hier n^ativ ausfalien, obwohl alles Sonstige ganz 
gut auf unsere Buka's passt. Aber das ist kein Gegenbeweis; wir müssen uns hier vor Augen 
halten, dass diese Stämme zu der unterjochten, verfolgten, von den fruchtbaren Ebenen in die Berge 
zurückgetriel>enen und hier unter den schlechtesten sozialen Verhältnissen lebenden Urbevölkerung 
gehören, welcher eine freie, ungohinderto Entwicklung des Körpers unmöglich gemacht ist; cs sind, 
wie Professor E. Schinidl**) erklärt, der die Leute selbst aufgesucht hat, Kümmerformen. Die 
Buka's Jciloch, aul' ihren Südseeinseln durch keine Eroberer bedroht und eingeengt, konnten sich frei 
entfallen. Wir trelTen hier <lieselbe Erscheinung, wie bei den Polynesiern; diese erlangen auf den 
fruchtbaren, unbedrohten Südsecinscln durchgängig einen ganz bHieulend stattlicheren und ent- 
wickelteren Körperbau als ihre Stammväter, die .Malaycn. 

Eine gewisse Verbindung zwischen den Wohnsitzen «ler heutigen Dravida's und der Salomons- 
Insulaner, oder sagen wir allgemeiner: Papua’s, wird hergestclit durch die heute noch rälhsel- 
haflen Beste kleiner, dunkler, kraushaariger Menschen, der sogenannten Negrilo’s, die zerstreut im 
Norden des weiten Inselbogcns Vorkommen, welcher diese Länder miteinander verbindet. Solche 
sind unzweifelhaft bekannt von den Andamanen, aus dem Ituiern von Malakka und den Philippinen. 
Von hier hat A. B. Meyer***) einen gewissen Zusammenhang nachgewiesen mit Neu-Guinea, indem er 
zwei Fälle anfTdul, wo Boote ohne Sturm von den Philippineninscln nach Neu-Guinea abgetrieben 
wurden und umgekehrt. Ueber die Aebnlichkeit wenigstens «ler Philippinen- und «ler Malakka-Negrito’s 
kann kein Zweifel herrschen, wo sie von zwei so cuiupetenten Beurtheileni wie Miklucho-Maclay und 
A. B. Meyer aus«lrücklich hervorgehoben wird; für die Andainanesen (Mincopie’s) giebl Virchowf) 
die Verwandtschaft zu: „Nach wie vor halte ich daran fest, das.s das spiralgelockle Wollhaar ein 
positives Unterscheidungsmerkmal bildet. Auf (trund liiescs Merkmals ge.stehe ich zu, dass die 
Andamanesen, die Semang’s in Malakka, die Negrilo’s der Philip)iinen und manche zersprengte Reste 
der gleichen Zone einander genähert werden müs.sen.“ Er fügt aber gleich hinzu: .Aber ich 
behaupte um so bestimmter, dass die Wedila’s, die Tamilen, die Jakun’s in .Malakka und deren 
nächste Nachbarn, d. h. die wcllhaarigen oder selbst stralThaarigcn Slämmc von ihnen zu trennen 
sind.“ .Will man Parallelen aufsuchen, so liegt es näher, wie ich wiederholt ausgeführt habe, das 
Weddahaar mit dem australischen zusammenzustellen und dann gelangt man schliesslich auch zu 
der oft diskutirten Frage von d«!r Verwandtschaft der Australier mit den indischen Tamilen. Hier 
aber erhebt sich «las 1 lindemiss, da.«s Wedda’s, Tamilen, Australier dolichoccphal sind, während 
Andamanen uiul Negrito’s der Philippinen hrachycephal .sind. Dahin gehören auch Semang uml 
Sakai.“ 

Wir wollen unerörtert lassen, ob nicht Virchow hier zu viel Gewicht auf das Haar und die 
Constanz von «lessen Bes« halTcnheil legt ; wir wollen auch nicht untei-suchen, «)b es angebracht und 
berechtigt ist, die Haupt formen der .Menschheit allein auf die Haare zu basiren und sie in ulotriche 
(knui.shaarigc) un«l lis.sotrichc (schlichthaarige) zu scheiden, denen man sc^ar noch cymotriche (well- 
oder lockcnhaange) anfügen zu müssen glaubte; wir wollen ferner einräumen, dass diese Untersebeidung 
den Eindruck einer gewis.scn Verlcgenheils-Eintheilung macht in Ermangelung besserer anatomi.schcr 
.Merkmale, ungefähr gerade so, als wenn man die Hunderassen in die beiden Ilauptabtheilungen 
Pudel (ulotriche) und Nichtpudel (lissotriche) zerlegen wollte. 

*) In «ler Herlincr Zeilsclirift für Elliiiologic elc. 1879 Heft 1. 

”) -Die AntlimpoI(v.'ie Indiens“, (ilolnu 1892, I.XI. 

*•*) b<Tlincr Zcilsclirifl Wr Etliiiologie, HüimI VII 1875, S«-iIe 47. 

t) llerliner Zeilsclirifl für Ethnologie elc. Band XXVIII, 1896, Seile 141 ff. 
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Aber trolzdcui müssen wir anerkennen, dass ein gewisses Sysleui in der Verllieilung der 
dunkelfarbigen kraushaarigen Völker herrscht; sie sind im Wesentlichen c'me Südrasse, wie Ratzel 
sagt, und züngeln von Afrika über Süd-Indien durch den nördlichen Theil des Archi|iels hinüber 
nach Neu-Ciiunea. Wenn wir schärfer zuschen, so entspricht diese ganze Verbreitungslinie genau 
der nördlichen Küste des allen Gondwanalandes, wie es von Wangen (s. oben S. 117) llxirl wurde, 
und der Gedanke eines gewissen Zusammenhangs drängt sich von selbst auf. Wir haben auch ge- 
sehen, dass und warum gerade in Süd-Indien die dunkle Siulrasse am weitesten nach Norden Vor- 
dringen konnte (S. 155). Der negroide Zug geht also am Nordrandc des Gondwanalandes entlang, 
wo Landverbindungen ja heule noch fast der ganzen Ausrlehnung nach exisliren; wollten wir eine 
gleiche Wanderung des südlichen Menschen auch im Süden aimelunen, etwa über die Antarclis, <la 
ein Lemurien nun einmal nach Kobelt nicht exislirt haben kann, so kämen wir in Zeiträume 
hinein, die lange, lange vor dem Erscheinen des Menschen liegen müssen, zum allemiindestcn in das 
mesolithische Zeitalter, und das ist nach dem heutigen Stande unserer naturwissonschallliclien 
KenninLss unmöglich. 

Es ist merkwürdig, wie wir bei Relrachlung der heutigen Lebewelt wie mit magischer Ge- 
walt immer wieder zurückgcfiilirt werden auf uralte Zeiten imd wie die paläozoische und mesozoische 
Geographie unseres Erdballs, die schon vor Jahnnillioncn zerstört und uingewandelt ist, heule n<K:li 
überall durchleuchtet. 

Aus diesen V'erhältnissen dürfen wir aber auch schliessen, dass die dunkle, kniushaarige 
Revölkerung eine sehr alte ist und wohl eine, wie ich oben (S. 155) ausgefülul habe, Primär- Varietät 
des Menschengeschlechts darslellt; daraus folgt dann aber ferner, wie recht Virchow hat, W(;nn er 
dieses uralte kraiLse Haar, <las sich so lange unverändert erhielt, als ein .positives Unterscheiilungs- 
inerkmal* ansieht. Damit kommen wir zugleich auf die Frage der Persistenz der Mens<'henrassen, 
wie sie von meinem verehrten Lehrer und Freund Prof. Kollmann vertreten wiixl; doch das würde 
uns zu weit nbfuhren, und wir wollen es uns für eine andere Gelegenheit vers])aren. 

Hiermit, glaube ich, können wir die Negrito-Dravida-Papua-Australierfrage verlassen; sie ist 
augenblicklich noch zu dunkel und verworren, es müssen noch viele umfangreiche und gründliche 
Untersuchungen vorgenommen, noch eine Reihe von Vorfragen entschieden werden, ehe wir eine 
endgültige Lösung hoffen dürfen; uns mag es genügen, dass wir bei den Buka’s dravidische An- 
klänge festgeslelll haben, ja dass uns beim Anblick derselben sogar ein leiser negroiiler Gedanke 
beschlichen hat. 

Wir koiiiinen nunmehr zu dem drillen Typus, dem der Papua’s vom Fesllande Neu- 
Guinea's. Derselbe enthält, wie wir gesehen haben (s. S. 159) ebenfalls zwei scharf ges<hieilene 
Abtheilungen. Die .Astrolabe- oder Küsicnform, lang, hager, mit langen, .sclunahui Köpfen und kleinen, 
schmalen Gesichtem, worin eine lange, gebogene Nase sitzt, halte ich für eine entschieden indische, 
nur wenig veränderte Form, uml zwar eine nordindische, die mit den Dravida's Südindieas so 
gut wie Nichts zu Ihun hat; es ist dieselbe Form, welche wir auch in Java unter den höheren 
Kasten auflrelen sehen und dort mit grosser Sicherheit einer vorderindis<hen Hindu-Invasion zu- 
schreiben können. Vgl. oben S. 149 das über den Ilindu-Einnuss Ge.sagte. Wir können wohl an- 
nehmen, dass zur Zeit der Rlüthe des Hind«ireicluis Mndjopahit auf Java Hindu-Elemente, die ja 
grosse Sc hacherer und Händler sind, bis an die Aslrolabebui vonlrangen, wo sie der Hevölki^rung, 
weli he einen von den übrigen Küstenbewohnem etwas abweichenden, isolirten Eindruck macht, ihre 
gebogene Vogelschnabelnase hinlerliesseii. Rei Betrachtung der Gnippe von Rogadjim-Lculen auf Tafel 18, 
sowie der übrigen abgebildcten GesicliLstypen wird man Imü vielen diese Nasenfonn in mehr oder 
minder hervorragendem Grade entdecken. Weil ins limere oder weiter nach Osten scheint dieselbe 
nicht zu gehen, denn weder Schellong noch ich haben sie bei den Jabims von der Finschhafener 
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Käste gesellen. Iin Bi.sniarckarcliipel und selbst in Australien taucht dieselbe jedoch in etwas ver- 
änderter Form wieder auf. 

Das andere Element, welches dem Berg- oder Inlandtypus entspricht, ist dem eben besprochenen 
geradezu entgegengeseb.t. Seine Träger sind ziemlich kurz, untersetzt und haben ein breites, niederes 
Gesicht mit breiter, flacher und stumpfer Nase. Bei diesem Element sind uns sofort die Beziehungen 
klar. ist das malayische, oder besser gesagt : das prämalayische, wie wir es heute noch als 
Urty])us im malayischcn .Archipel, auf den gro-ssen Sunda-Inseln unter den Stämmen der Batak's, 
Dajaks etc. ant reffen und welches modiflcirt als Polynesier auf den pucifischen Inseln sitzt. 

Wenn wir diesen Typus nach weiteren Analogieen verfolgen, passirt uns etwas Merkwürdiges. 
Wir treffen denselben nämlich fast überall, wohin wir in den in Betracht kommenden Ländern 
blicken. Er findet sich nicht nur in mehr oder minder starkem Grude unter allen bisher besprochenen 
Typen der Melanesier, so dass wir schliesslich, wenn nur solche Individuen vor uns stehen, nicht 
mehr wissen, ob wir es mit Noupommem, Salomoniern oder Astrolabcleuten zu thun haben, sondern 
wir sehen ihn in höchst ausgehildetem Grade auch bei den Australiern, die nach Virchow und Kollmann 
übereinstimmend ein sehr breites und niedriges Gesicht mit sehr kurzer, breiter und niedriger Nase 
haben, sodass nach Virchow*) ,dio Besonderheit der australischen Physiognomie in der Bildung der 
Nasengegend lic*gt‘. 

Er geht ilann in etwas veredelter Form nach Polynesien, ja wahi'scheinlich bis zu den süd- 
amerik.inischen Indianern**) und sitzt als Urelement überall im maluyischen Archipel. Von dort 
können wir ihn verfolgen nach Ilintcriiidien hi.s Südchina hinauf, und finden ihn wieder bei den 
Dravidaslämmen Indiens, bei den Weilda’s auf Ceylon und bei den vorerwähnten Negrito's. Bei 
allen miteinander heisst es einstimmig in den Beschreibungen: Die F'orm des Gesichtes ist ziemlich 
breit und nieilrig, die Nase kurz, niedrig und breit. Bei manchen geht die Aehnlichkeit sogar 
so weit, dass noch starke Verbreiterung der Backengegend zwischen Ohr und Kieferwinkel hinzutritt, 
die eine gewisse Erinnerung an die Backenwölste des Orang-Utan wachrufl. 

Aber wir können diese Gesichtsform noch weiter verfolgen, bis tief nach Afrika hinein, wo 
wir sie in au.sgezeichnetem Grad bei den Hottentotten***), den Buschmännern, bei denen nur das 
Kinn noch keilfonnig spitz wird (Virchow), und den Akka'sf) auflreten sehen. 

Zum Beweis des Gesagten berufe ich mich ausser den bereits erwähnten Beschreibungen und 
Messungen auf die Abbildungen in den Werken der Herren Sarasin, Meyer ic Parkinson, der Berliner 
Zeitschrift für Ethnologie Band XVIII, Montano, Ratzel, Ranke etc. Man vergleiche nur die 
folgenden Bilder: 

Die Neu-Pommernfrau auf Tafel V des Meyer-Parkinson’schen Albums von Papua-Typen 
könnte geradezu die Schwester sein von dem Wedda-Mann No. 1 auf Tafel III oder von No. 17 auf 
'Fafel XI des Sarasin’schcn Werkes. Der Knabe No. 15 auf Tafel X ebendort könnte anstatt ein 
Wedda-, eben.so gut ein Dajakknabe aus Borneo sein. Wenn man niclit wüsste, dass die Frau 
No. 31 auf Tafel XVIII eine Wedilafrau wäre, würde man sie ebenso gut für eine Batakfr.iu aus 
Ccntralsumatni, wie für eine Tmiiofrau von Bogadjim zu halten versucht sein; dasselbe gilt von den 

*) fierliner /Ceitsdirifl für Klhiiologie. 1>!83, Seile 190. 

**) cf. Ric.irdo Rufulo: Mcssangcii von Piiymom-Indiiniem (Paragiw) in der Rerliner Keilschrift fOr Ethnologie, 
der von diesen ein breiles, niedriges Gesichl mil vorlrclonden Wangenlieinen, volle, vortrelemle I.i]>iien, kurze, broilo, ein- 
gedrdcklc Nase angiebt. 

•••) Vergleiche die Abbildungen der ausscrordenllich cham.lprosopen und breit- und kurznasiKcn Herero und 
Namai|na-HottentoUen auf Tafel IV, Tigur 2 -4 der Verhandlungen der licrliner Zeitschrift ftlr Elhnolo;;ic, Itaiul XVIII, 1896. 

t) 9. G. Ki'iLsch in den Verhandlungen der Berliner Zcilsclirift für Etliuulogie, 18116, pag. .'>45 und: Die 
Eingehoreiieii Südafrika 's, Breslau 1872. Ferner: W. II. Hower im Journal of Ihe antlirop. instit of Great Britain and 
IreUnd, 18. 188». 


165 


beiden Frauen auf Tafel XXVI, Fig. 49, Der zweite Mann von rechts auf dem diesem Absclinitt 
vorgüliefleten Gmppenbild von Bogadjini-Tamos, Tafel 18, könnte ebenso gut ein Batak auf 
Sumatra sein von dom Typus, wio ich ihn auf Tafel XXIII in meinem anihropologisihen Atlas ab- 
gcbildet habe, und in dem Meyer-Parkinson’schen Album wird man auf Tafel VI und XXIII weitere 
Analogicen hiezu aus Neu-Pommeni tmd Neu-Mecklenburg entdecken. Die von Dr. Montano*) auf 
planche II Nu. 58 und 54 abgebildeten Ncgrito's aus Luzon w'ürdc man mit gleichem Rocht sowohl 
für Batak’s wie für Papuas ansehen dürfen und die übrigen Abbildungen von philippinischen Typen 
aus Luzon und Mindanao in .seinem Werk sind rein batak-dajakische Ge.sichter. 

Die Bilder ferner, welche in der Berliner Zeitschrift (ur Ethnologie 188G, Band XVIII, 
Tafel IV von Hottentotten gegeben wenten, zeigen unsem Typus in einem so ausgezeichneten Grade, 
dass man sie direct als specimina bezeichnen kann. 

Wenn wir das ganze Verbreitungsgebiet dieses Typus, den ich bereits in meinen anthro- 
pologi.schcn Studien aus Insulindc Seite 33 und 96 gekennzeichnet und als Urrasse bezeichnet habe, 
überblicken, so treten zwei höchst bemerkenswerthe Thatsachen hervor. Erstlich sehen wir, 
dass das Areal, auf dem derselbe vorkommt, wieder genau dasjenige des alten 
Gondwana-Landes ist, und zweitens frappirt uns die Thatsache, dass derselbe 
in auffallendem Grade nur bei solchen Völkern horvorlritt, die wir einstimmig 
als Ur Volk er bezeichnen, sowohl in Afrika, wie in Indien, sowohl im inalayischen, wie im 
papuanischen Archipel. 

Wir werden dadurch von solb.st auf den Ge<lanken gebracht, da.ss wir hier vor den Resten 
einer alten, einst über das ganze, noch überseeisch gebliebene Gondwanaland verbreiteten Menschen- 
rasse stehen. Diese Urrasse hat in ihrer körperlichen Erscheinung eine Reihe von kindlichen und 
darum an frühere Entwicklungszuslünde der Menschheit eriimenidcn Zügen bewahrt; sie mnfasst die 
primitivsten Völker, welche wir kennen. Da nach Virchow's gelegentlich der Besprechung der Busch- 
mäimer**) gethunen Aeusserung dem kindlichen Typus der weibliche im Allgemeinen nüher steht, 
so ist es nicht unwichtig, dass wir die charakteristischen Merkmale bei den Weibern der genannten 
Völker durchgängig öfter und besser erhalten finden, als bei den Männern; diese variiren melu-, und 
das ist ein berleutsames Zeichen von Vennischung; denn die Wanderer, die Eroberer sind die 
Männer; durch sie wird das fremde Element in ein Land gebracht. Es scheint sonach, als wenn 
der StammestypiLs des Vaters vorwiegend in den .Söhnen, derjenige der Mutier in den Töchtern sich 
fortpflanze. Das stimmt mit meinen Erfahrungen vollkommen überein, imd wir werden gleich nachher 
in Bogadjim einen Beweis dafür finden. 

Diese alle Urrasse ist nun schon die zweite, welche wir auf dem Areal des alten Gondwana- 
I.4indcs, also in der Südhemisphäre, entwickelt finden, und zwar ist als Entstclumgscentrum tlerselben 
mit höchster Wahrscheinlichkeit das Gebiet Vorder- uml Ilinlor-Indion’s incl. der grossen .Sunda- 
Inseln anzunehmen. Sie sass als braune, wellhaarige Rasse zwischen den hellen, 
schlichthaarigen, mongoloiden Völkern des Nordens und den dunklen kraus- 
haarigen des Südens, nimmt also gerade das centrale .Mischungsgebiel ein, welches wir oben 
Seile löf) als die Lust und den Schmerz der Anthropologen kennen gelernt haben. Von beiden 
Seiten war sie Vermischungen .lusgeseslzt, von beiden Seiten her wurde sie geschoben und gedrückt 
und zusammenge<iuet.scht, bis sie in die leere Lücke nach (Jslen auswich, wo wir sie heule haupt- 
sächlich linden. In Indien war der Druck und die Vermischung am stärksten, und darum sind dort 
auch die wenigsten reinen unvennischten Reste zu finden; es wirkten von Norden her ari.sche Einflüsse 

*) Kapport a M. le Mioi^lre de riiistniclioii pul)lit|uc sur uiic mUsioii aux lies philippines et en liaUiisie (1879 —81), 
Paris, imprimerie natioiuile 1885. Extinit de.s arcliives des missions scienliliques et litteraires, troisiOnie Serie, lome onziiine. 

**) Im 18. Band der Berliner ZeiUctirifl fär EIhnoIogic 1886 Verhandlungen Seile 221. 
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und sdiufcn die zahlreichen Mischrorincn der üengali's bis zu den Kling's herunter*) und von Süden 
herauf war es die dunkle, krausköpfige Rasse, die ilire Slainmesmorkniale diesem Typus aufpfropfle. 

Ich will den l.esor hier mit Zahlen und Tabellen verschonen, um so mehr, als ich demnüchsl 
in einer andern Arbeit Gelegenheit haben werde, dieser Frage nochmals mlher zu treten. Wir wollen 
uns hier mit dem allgemeinen Resultat hegnügen, dass wir, entsprechend der Annahme aller Gelehrten 
und Forscher, eine Reihe somatischer Beziehungen zu verschiedenen westlichen Völkern gefunden 
haben und dass wir eine gewisse Walmscheinlichkeit gellend machen können für die Annahme einer 
alten Urrasse, welche weit auf der südlichen Hemisphäre verbreitet war und die Grundlage al>gcgeben 
hat, auf welcher sich in Folge langer Isolirung der heutige charakteristische austnil - papuanische 
Typus hat herausbilden können, vielleicht unter Hinzutritt von dunklen, kraushaarigen Elementen, 
derim Spuren wir heule noch an der nördlichen Peripherie dieser Rasse zwischen Indien und 
Melanesien antreffen. 

Unsere Papua’s an der Astrolabebai speciell zeigen nach unserm Dafürhalten in den schlanken, 
mageren Gestalten mit schmalen Köpfen und kleinen Gesichtem mit vors|>ringender Nase indische 
Züge und es ist nicht unbedeutsam, «lass die Hauptlräger dieser Merkmale in der Bogadjim- 
Gcmcindc eine gewisse respectirte Ausnahmoslellung einnehinen; sie bilden eine Art aller AdoLs- 
Oiler Palrizicrfamilicn, wie wir weilen hinten sehen werden. 

Dieser indische Typus, der etwas Intelligentes, Kühnes in seinen Zügen hat, findet sich 
vorwiegend beim männlichen Geschlecht; bei den Frauen ist er Aitsnahme; eine solche ist 
z. B. die Willwe auf Tafel 25, welche sich ihren Trauerrock flicht; sie besitzt eine gebogene Nase 

und ilas feinere, längliche, indische Gesicht. Die übrigen Frauen — es .sind ja eine Anzahl solcher 

in diesem Buche, sowie in dem Meyer-Parkinsoirschen Atlas abgebildet, woran man die Richtigkeit 

der Sache j)rüfcn kann — haben sonst alle das grobe, hässliche, breite Gesicht mit platter, breiter 

Nase, welches unserm Urtypus entspricht. Man halte nur die beiden Abbildungen des Mannes Aegil 
Tafel 19 und der trauernden Witlwe Tafel 10 zusammen, um den gewaltigen Unterschied der 
Gesichtsbildung zu sehen 1 

Die Frauen verdienen we<ler in Bogadjim, noch bei den Papua’s überhaupt den Namen des 
schönen Geschlechts; so wie hier, sind sie überall, denn wie wir vorhin sahen, hat sich der alte, 
ursprüngliche Typus beim Weib viel gleichmässiger erhalten und tritt namentlich im reiferen Alter 
mit dem schwindenden Fettpolster in seiner ganzen Hässlichkeit henor. 

Zum Schlüsse unserer Ausführungen über die somatische Anthropologie wollen wir hieher- 
setzen, was**) dem Papua als Schönlieilsideal des Mannes gilt: Knlflige Gestalt, glatte Haut, 
glänzendes Gesicht, ausgeprägte Nase, kleine, mehr heisammenstehende Zähne mit schwarzer Politur, 
keine Augenbrauen unil keine hervorquellcnden Augäpfel, verlängerte (.Ihren und dicker, runder, 
gut gepflegter und roth eingesallitcr Haarhusch, lieber das weibliche Schönlieilsideal werden wir 
gelegentlich der Heirathsgcbräuche weiter hinten etwas erfahren. 

*) S. Rblcy's umrangreiflie Messungen: Tlie Iribcs am) rnstes of Bengal, Caleultn 1801, «ml meinen .inthm- 
IMilugi.K'hen Atlas Seile XIII. 

•*) .Muisionar Veiler, dcs!*eii Milllicilungcn im 2. Hcä der Barmer Mis.'iuiMlracUtc 1898 ich dies entnehme, hal 
zwar siieoiell hiehei die Jahim's im Auge, ich glaube aber, dass man dies unzwcirolhafl auch auf die Bogadjimtamu's an- 
wenden kam). Ich sellnl habe vers.’iuml, mich nach dem Tamo-Ideal zu erkundigen. 
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Wir wollen nunmehr, mit aller Discretion natürlich, einen Blick in die Toilettengeheinmisse 
unserer Völker tlum. Zunächst sei verralhcn, dass der Papua ein sehr eitler Mensch ist, obwold 
er ausser seinem Rindengürlel nichts anhal, als seine eigene braune Haut; diese frischt er aber alle 
paar Tage ein bischen auf mit einem Gemengsel aus Ocker und Palmöl, resp. den zerquetschten 
Kokosnuss-Kernen, denn üel zu pressen versieht der Papua nicht, indem er sich den ganzen Körper 
inclusive Haarfrisur damit einreiht, so dass seine Farbe dadurch kupferrolh wird. AnnMiren darf man 
ihn natürlich nicht, denn er (arbt stark ab, wie ich zu meinem Leidwesen in höclisl eigener Person 
erfaliren habe, als ich mich, um meine frischen weissen Kleider nicht zu beschmutzen, von einem d»s 
Wc'ges kommenden Tamo huckepack tlurch einen Tümpel tragen Hess. Aus iliesem Grunde sclaait er 
auch den Hegen wie die Sünde und weicht ihm aus wo er kann. Es ist geradezu lücherlich zu sehen 
wie diese nackten Kerle, denen es doch ihrer Kleidung wegen ganz gleichgültig sein könnte, vor 
einem leichten Regenschauer schon ausreissen. Freilich soll auch, wie ich mir liabe sagen lassen, 
ihr kostbarer mel, ihr Rindengürtel, durch die Feuchtigkeit Notb leiden. Gebadet wird nur ganz 
gelegentlich und nur im Flusse, nicht im .Meere. 

Ich glaube, «Lass das öftere Einschmieren des ganzen Körpers mit einer fettigen Ockerfarbe 
die l’naiche des Fehlens jeden Körpei’geruches ist, denn ich habe da.sselbe auch bei den «iravidischen 
Tamil’s Vorderindien’s bemerkt, welche sich ebenfalls tleissig den ganzen Körper einölen. Bei den Buka’s, 
den .labim’s, den Neu-Pommern und Neu-Meckknburgern s< )ieint dii^ser Gebrauch des Einfellons oder 
Einölens der Haut nicht zu herrschen; ich habe wtsler selbst etwas «lavon bemerkt, noch in der 
diesbezfiglicben Litleratur Angaben darüber gefunden. Alle die.se Völker riechen atrer und zwar so 
specitisch vei-schicden, dass Zöller glaubt, man würde eine Gruppe von Salomoniern allein schon am 
Geruch von Neu-Pommern (sler Neii-Guinea-Leutnn unterscheiden können. 

Am allerstärk.sten un«l penelranleslen, auch ohne grö.ssere Körperanstrengung, riechen die Leute . 
aus Neu-Pommern; deren Genicli kann genuh'zu eni.selzlich werden, trotz Zöller, der in .seinem 
Buch p. 237 den Geruch der Papua’s ,zum mindesten niclil unangenehm* llmiet. .Sie wis-sen das auch 
recht gut und behängen sich den Nacken mit dicken Büscheln von scharf duRenden Kr.uiseminze- 
kräutern; als ich einst meinen Schies.sjungen nach dem Zweck dieses sonderbaren und nicht weniger 
als lieblich duftenden Nackenschmu<;ks fragte, gab er mir zur Antwort: Master, wenn wir ilas nicht 
thun, ,me stink jilenly to much!* Andere s.agten wieder, sic thälen das, damit die Moskitos sie 
nicht heissen. Bei Buka’s und Neu-Mccklenbui-gcm habe ich keinen Geruch bemerkt, doch wird dies 
für die ersleren von Zöller und für die letzteren von Graf Pfeil bezeugt. Bei Jabim’s habe ich 
denselben selbst wahrgenommen, auch s<bwilzen dieselben bei starker und anstrengender Feldarbeit 
ganz tüchtig in dicken grossen Tropfen, wie ich im Gegensatz zu Schellong (1. c. S. LW) ofl gwehen habe. 

Auch den Zähnen widmet man einige Aufmerksamkeit; man feilt oiler meisselt sic nicht, 
wie es bei den Malayen üblich ist, aber man färbt sie schwarz. Diese Sille scheint der ganzen Küste 
Deul.sch-Neu-Guinea’s (rnllang zu herrschen. Das Färbematerial besieht a»is einer Art von schwarzer 
Erde, die sich an manchen Orten (indet. Zum Gebrauch vermischt man sie, wie uns Mission.ar Vetter*) 
belehrt, mit dem Wurzelsafl eines Nussbauines, knetet die Masse zu einem Päckchen und legt 
dasselbe mehrere Nächte hindurch quer vor die Zähne. Dadurch erhalten diese eine liefschwarze 
glänzende Politur. 

Das krause, überreichliche Haar wird vom Bogatljim-Manne entweder selbst oder durch einen 
veritabeln Friseur alltäglich gekämmt, gelaust und hoch aufgezaust. Er ist auf seinen Haarschmuck sehr 
stolz und alte Leute oder Kahlköpfe, die an der Aslrolabcbuchl nicht so gar seilen sind — vergleiche 
das Portrait des Mannes Acgil Tafel 19 aus Bogadjim; der Arme ist leider vor einem .fahr in einem 
Kampfe gefallen — , fertigen sich ofl aus Kasuarfedem oder Cuscusfellen förmliche Perrücken und 

*) Itn zweiten Heft der Bnriner Mitisionslraclate 189ä. 
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Mützen an, wie aus dom nel)enslchendcn Bild des Bilibiliniannes Tafel 20 ersichtlich ist. Baum- 
rindenmützen, wie sie am Höongolf, bei Finschhafen und im Süden bei Port Moresl>y getragen 
werden*) oder gar Trauerliüte (Cylinder oline Deckel und Rand, siehe die Abbildung Tafel 41) 
habe ich hier nicht gefunden; nur der uralte Ko<li Koba hat ein Tuch europäischer Provenienz um 
.seinen kahlen Greisenschädel geschlungen (siehe die Abbildung Tafel 35). Dann wird das Haar mit 
Kalk hfibscli weiss, oder mit Ocker roth, oder, nach der neuc-sten Mode — man sieht, auch liier 
hält die Königin Mode bereits ihren Finzug — mit Wäscheblau blitzcblau geblrbt, mit einem hübsch 
geschnitzten Bumbukamm, allerlei Ziersläben, bei festlichen Gelegenheiten auch mit einem ganzen 
getrockneten Balge des gewöhnlichen gelben l’aradiesvogels besteckt. Um die Slirn wird dann 
diademarlig eine Schmuckbindc aus kleinen Muscheln und Hundezähntm gelegt, das Gesicht fcuerroth 
mit Ocker angemall — falls der Mann nicht gerade Witlwer ist, worüber später — , ein langer Nasen- 
pfeil quer durch die durchbohrte Naseaseheidewand geschoben oder an Stelle de.ssen ein lyraUinniger 
Ring aus Perlmutter, je nach Geschmack, ebenso in die furchtbar ausgedehnten schlingenlormigen 
Ohrläppchen ein paar schildpattene Ohrringe eingehängt, und die Fcsttoilette des Kopfes ist beendigt. 

In der Gegend weiter <istlich, bei Finsebbafen, Siinbang und am Ilüongolf, wird das Haar 
rings um den Kopf etwa 2 Finger breit, am Hinterkopf jc'doch viel mehr, etwa handbreit, weg- 
geschoren, und die übriggebliebene Frisur viel höher und länger getragen, so dass sie durch einen 
mehrere Finger breiten, aus Rottanringen zusammengesetzten Kopfreif giistülzt und gelr.agon werden 
mass, der, etwa einem abgesclmitlencn Hutranil vergleichbar, horizontal um den Kopf gelegt wird. 

Im Bismarckarcbipel hinwieder scheint man pudelähnlicbe Zotteln zu lieben, die, wie die 
umstehende Abbildung beweist, oft zu beträchtlicher Länge und Menge anwachsen. Dic«e Locken- 
strähnen sind, wie uns Parkinson, der viclerfahrene und seil langen Jahren auf Ralum bei Herberts- 
höhe ansässige Südseereisende belehrt, künstlich zuwege gebracht, indem die Haare, sobald sie nach 
dem Scheeren, was gelegentlich geschieht, wieder lang genug geworden sind, mit den Fingcm gefasst 
und fleissig in Lickchen zusammengedrebt werden. 

Die Neu-Mecklcnburger und Bukaleule, welche mir zu Gesicht gekommen sind, trugen alle 
das Haar ziemlich kurz und rasirten es ülters vermittelst Glasscherben. Eine solche Scene findet 
sich auf dem nebenstehenden Bilde daigestellt, welches mein Assistent Kunzmann seinerzeit auf- 
genommen und mir freundlich zur Verfügung gestellt hat. 

Bei den Archipcibewohnern wird das Haar ziemlich häufig mit einer dicken Lage von Kalkbrei 
incrustirt, den man aus gebrannten Scemuscheln gewinnt und am Kopf anlrocknen lässt, so dass 
d.xs lietreffcnde Individuum au.ssicht, als babe cs eine dicke anliegende weisse Haube auf. Nach 
einigen Tagen, nachdem diesellie nbgefallen mier abgewaschen ist, kommt ein rötblicbblonder Kraus- 
kopf zum Voiwliein; die Haare sind durch die Aelzwirkung des Kalks ganz bell gelu'izt. Dieser 
hellblonde llaarwutel bildet einen ganz eigenthümlicbcn (^ntrast zu der dunkeln Hautfarbe der I..eute, 
und darum glaube ich auch nicht, dass das Kalk-Einreiben allein geschieht, um das Ungeziefer zu 
tödten, was nicht bloss als löblicb, soudeni manchmal als ausserordentlich nothwendig sich erweist, 
sondern dass auch eine Schönheitswirkung damit beabsichtigt ist. Denn wenn es allein zum Zweck 
des Ungcziefen’ertilgcns geschähe, so denke ich, müsste die Sitte allgemeiner verbreitet sein; sie ist 
aber ansc heinend nur auf die Bewohner des Bismarck- und Salomonsarchipels beschränkt und kommt 
an der Maclay -Küste vom Hüougolf bis zur A.strolabebai nicht vor. Nach einigen Tagen werden 
die Haare rölhlich und zuletzt wieder so dunkel s<!hwarzbraun, wie zuvor. Dass es übrigens, bc- 
.sonders unter den Neu-Moeklenburgeni, auch Individuen mit natürlichem hellblondem, resp. gelblich- 

*) Fiiuicli, EUmoIogisc'he Erfahruiigca und Belegstücke aus der Südsee, in; Annalen des K. K. Hofniuseums zu 
Wien Band VI, ]iag. 92. 
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blondem Haar giebl, habe ich bereits oben Seite 158 bemerkt, ebenso wie die Thatsache, dtiss es 
unter denselben auch schlichthaarige Individuen giebt. 

An der Aslrolabebuchl liebt man Gcsichlsbaarc nicht, ja, man hat dort so wenig V^erständniss 
für die .sehiinsle Manneszier“, den Barl, dass man alle Gesichtshaare, und deren sind nicht wenige, 
da die Papua’s zu den stark behaarten Völkern gehören, conseciuent ausreisst und zwar mittelst 
wirbelnder Bewegung eines zusainmengedrehten Fadens, der um einen Finger der linken Hand ge- 
schlungen und mit der rechten in Bewegung gesetzt wird. Die Prozedur ist von Miklucho- Maclay, 
der sie an sich selbst probirte und sehr schmerzhafl fand, obwohl die Papmi’s dabei keine 
Miene verziehen, genau beschrieben worden. *) Im höheren Aller freilich scheint inan es nicht mehr 
so genau zu nehmen, denn Greise sieht man oft mit ziemlich stattlichen weissen Bärten, den 
Resten, welche glücklich dem Schicksal des Ausrupfens entgangen sind und Zeugniss für die Reichlichkeit 
der ursprüglichen Behaarung ablegen. Einen solchen posthumen Cotelettebart trügt z. B. der alte 
Kodi koba (Tafel 35), der angesehenste, zugleich auch älteste .Muim von Bogadjim. Der Widerwille 
gegen die Gesichtshaare geht so weit, dass man ab und zu sogar die Augenbrauen abrasirt oder 
ausreisst, sogar schon bei kleinen Knaben gelegentlich des Beschneidungsfestes. 

Weiler nach Westen zu, in Hatzfeldt-und Dallinannhafen bisGuap scheint umgekehrt ein stattlicher 
Backen- oder Kinnbart hochgeschützt zu sein. Derselbe ist nach Finsch**) Gegenstand sorgfältiger 
Pflege und wird mit vielerlei Zierrathen durchflüchten und behängen. 

Im Archipel scheint auch in dieser Hinsicht andere Sitte zu herrschen. Die Buka’s 
zwar pliegen sich ebenfalls das Gesicht.s|iaar aaszureissen — wohl aus dem Grunde, damit die Zier- 
narbenlinien ihres Gesichts***) sichtbar bleiben — aber die A’eu-Mecklenburger tragen regelrechte, 
ziemlich kurz gehaltene Vollbärte, die auch hie und da bei den Jabim's und den Bewohnern des 
Hüongolfes, die überhaupt mancherlei Uebereinstiinmungcn besitzen und einen Uebergang des Fc*st- 
landlypus zum Bismarckarchipeltypus bilden, wie ich an einer früheren Stelle bereits hen’orhob, 
beliebt zu sein scheinen. 

Die Neu-Pommem, besser gesagt, die Bewohner der Gazellehalbinsel Neu-Pommems, rasiren 
sich das ganze Gesicht glatt, mit Ausnahme eines schmalen, oft nur centimeterbreiten Streifens, der 
von einem Ohr zum andern über das Küui hinweglüuft und dort in zwei wohldressirte Spitzen aus- 
gezogen ist, ein st^enimnter Ziegen- oder Judenbart, der den ohnehin schon manchmal stark semitisch 
angehauchten Gesichtern etwas so exquisit Jüdisches verleiht, dass man unwillkürlich jeden Augen- 
blick aus ihrem Mundo ein: .Nichts zu handeln?“ vernehmen zu müssen glaubt. 

Mit der Toilette des Kopfes ist bei unsem Leutchen auch so ziemlich die übrige Toilette 
beendigt. Denn dem sonstigen Körper widmet man nur die einzige Sorgfalt, dass man ihn, wie 
bereits gesagt, mit einem Gemisch von Ocker und Kokosnussöl einreibt; oben Alles, unten Nichts, 
das ist hier der Grundsatz. Nur der Hals wird noch mit Schmuck bedacht und zwar sehr reichlich, 
in Form von allerlei Schmucksachen aus Zaimen und Muscheln, sowie Täschchen und Ketten, die un: 
ilui gehängt werden in der Weise, dass sie alle zusammen auf die Brust herabbaumcln, welche 
dadurch oft ganz bedc-ckt wird und gar nicht mehr nackt aussieht; ich habe hier einsehen gelernt, 
dass wirklich der Schmuck zu einem Kleidungsstück werden und dieses aus jenem hervoi'gehen kann. 
Sehen die Neu-Pommeni auf dem Bilde Tafel 46 nicht aus, als hätten sie fein gemusterte Strümpfe 
im? Und doch haben sie weiter Nichts gethan, als ihre Beine dick mit Farbe bestrichen, meist 
weisscr, und sind dami mit ihren fünf B'ingern in schlängelnder Bewegung hindurchgefahren. 

*) .Elhuütog. Bcrnerkuiigeii ül>cr die Papua's der Maclay-KOste^ in: Natuurkundig Tydschrifl voor Nederkindscli 
Indio, Devl XXX VI, UuUivia 187C, p. 294 IT. 

■*) I. c. p. 93. 

**“) cf. das Album von Papua-Typen von A. B. Meyer & Parkinson, Tafel 26 und 27. 
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Der Ilauptmaiinesschinuck des erwachsenen B(>ga(ljim-Tamo ist der zweiflügelige aus Basl- 
liisern geflochtene und mit Kauriinuscheln, Hiindezäimcn und Miuichclringen verzierte lUng, Tsäue, 
der am Oberarm getragen wird. Er ist das äussere Zeichen der Männlichkeit, welches der Junge 
sofort nach der Beschneidung von seinem Vater erhält und trägt, so lange die Bastfasern Zusammen- 
halten. Es ist sehr bezeichnend für die Bedeutung dieses Armringes, dass das Wort T.saue wler 

Dsauß, mit dem derselbe bezeichnet wird, zugleicli auch das Wort für Eigenthum, Besitzthum 

xuriloxtiv ist. Natürlich wird dem heranwachsenden Jüngling und Manne mit der Zeit der wenig 
elastische Ring, der nur selten abgelegt wird, zu eng und wächst ihm sozusagen in’s Fleisch hinein; 
oft ist der Arm dadurch so stark cingeschnürt, dass man meinen sollte, das Glied müsse unbedingt 

absterhen. Auf der Tafel .So des Meycr-Parkinson’schen Albums, auch auf unserer Tafel 19, trägt 

der dort abgebildete .Mann solche zu eng gewordene Armringe an beiden Oberarmen, was sehr 
deutlich zu sehen ist. (Der Mann heisst übrigens Kate (in der Siarsprache Eidechse] und d.as neben 
ihm stehende Mädchen ist nicht seine Frau, wie dort angegeben, sondern seine Schwester.) Nur 
wenn’s zu at^ wird und gar nicht mehr ausznhalten ist, d.ann, aber nur dann, cntschliesst sicli der 
Träger, mit einem Messerschnitt das kostbare Besitzthum zu spalten und so gut oder eigentlich so 
schlecht er's versieht mittelst eingetlochtener Fasern weiter zu maclien, anzulängen. Die Wohlhabcn- 
<leren tragen zwei Ringe und mehr an beiden Oberarmen. 

Ausser dem gewöhnlichen zweiflügeligen, dessen RohslolTo stets durch die Bilibili -Kaufleute 
eingehandelt werden müssen, ist noch eine zweite Form beliebt, Bangsula genannt (Bang == Ring, Sula = 
.Muschel), auf deren Basltheil zwei oder mehr Reihen grösserer Muschelringe, auf <ler Kante stehend, 
aufgenäht sind. Eine ilritte l'orm besteht aus einem einfachen Bastgeflecht von grösserer oder 
geringerer Breite ohne weitere Zuthaten. 

Breite Schildpattarmbändcr aus einem handbreiten, einfach zusamniengebogenen Stück 
Schildpatt mit oft recdil hübsch oingravirten Mustern, sind ebenfalls in der Mode und nicht besonders 
selten; jedenfalls nicht so selten, wie die anderwärts viel häutigeren schmalen Ringe aus den Basis- 
(|uerschnilten von Trochus nilolicus, dtnen immer mehrere zusammen getragen werden und die meist 
mit hübschen .Strichornanienlen verziert sind. 

Alle dies(! Formen können für sich allein oder nebeneinander getragen werden, wie aus 
den Abbildungen zu ersehen ist, namentlich im Gruppenbild Tafel 18. Die zweite Form, den Bangsula, 
trägt der umstehend abgebiklele .Mann Kubai am linken Arm, während er als besonders Wohl- 
habender an dem zweiflügeligen Tsjiue rechts ebenfalls noch einige .Muschelringe aufgenäht hat. Ich 
halte nicht für nöthig gehalten, diese Armbänder besonders abzubildcn, da ja Finsch schon von allen 
sehr schöne und getreue Zeichnungen gegeben hat. 

Von Frauen werden nur die beiden letzten Arten getragen, der zweiflügelige Tsjuie niemals; 
dieser ist ausschliesslich .Mannesvorrecht. 

Auf den Solomons-, namentlich den Short laml-Inseln, werden sehr zierliche, schmale Ober- 
Armringe aiLs schwarz, roth oder gelb gelärbten Bastfasern geflochten, die ausserordentlich niwlliche 
Muster aufweiseu. 

Nicht blos der Arm, auch das Bein wird geschmückt, aber hei weitem nicht so reich und 
kostbar wie jener, und auch nicht so allgemein. Unsere Astrolabe-Tamo’s tragen nur ab und zu 
unterhalb des Kniegelenks einen, manchmal auch zwei einfach aus Bastfasern geflochtene Ringe, Singa 
Isaue genannt (Singa => Bein, tsaue — Ring). 

Kniebändnr aus feinem Flechlwerk oder Gras werden von Fin.sch*) vom Hüongolf bis 
Venushuk, speciell auch in Cutistantinhafcn, beobachtet. Auf Grager bei Friedrich -Wilhelmshafen 

*) .ElhiioI(.giM.'lic Erfahrungen und KelegslOcke aus der Süds««“ in den rAiinaleii des K. K. Hofinuseuins, Wien. 
Band VI. Seite 112. 
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hat er bei jungen Mfidchen solche roth geßirbl und mit ein paar ('.onusringen verziert bemerkt und 
in seinen ,Sainoaralirlen‘ Seile 108 abgebildet. ,In tiragcr und Hatzfeldthafen war zuweilen das 
Bein vom Knöchel bis fast zur halben Wade mit rolhem Flechlwerk eingeslrickl.“ 

Dr. Schcliong in seiner prächtigen Arbeit über das Harlumfest der üegend Finschhafen's*) 
erwähnt ebenfalls .höcbst kostbare, mit Muscheln besetzte Beinschienen ; letztere, wie es den Anschein 
hatte, eine Speoialitäl der Kai-Leute.* **) 

An einer andern Stelle .sagt er: .Den ssagu’s, den Xeubcschnitlenen, hatte man um die 
Waden die Ferienschnüre zu handbreiten Schienen herumgelegt.* 

Nun wollen wir uns einmal betrachten, wa.s der Tamo alles für Herrlichkeiten auf der Brust 
hängen hat. Zu diesem Zwwk müssen wir uns aber einen Mann aus den .oberen Zehnlau.send'* 
iierausgreifen, einen Bt*gülerten, da die gewöhnlichen armen Teufel froh sind, wenn sie ein kleines 
Säckchen mit Coixperlen besetzt oder einen aus .Mu.schelringen nachgemachten Kberhauer.^chimick 
erschwingen können. 

Ein solcher Begüterter ist der auf Tafel 24 abgebildete, froundlicli lächelnde Kuliai, einer 
der Ilauplleutc der Aitsiedlung Bogadjim. 

Zu beiden Seiten seines Kopfes stehen die oben erwähnten Zierstäbe, Gohtch genannt, mit 
Bast umwunden und einer Hahnenfeder, sowie einem europäischen Hosenknoj)f geschmückt, hervor, 
die gelegentlich auch lu-im E-sseti zum .Aufspiessen eines .Stflckclaai Fleisches etc., also als Gat)el 
benützt werden, so <hiss man mit Fug und Hecht siigen kann, der .Mann trage sein Essbesteck 
auf dem Küjjfe im Haar herum. 

Einen Kamm, Kate Borang (kale=Kopf, also: Kopfkamm), von der durch Fitisch in seinem 
ethnographischen Atlas T. XVII F. I abgcbildeten und in Bogadjim ausschliesslich gebräuchlichen 
Form, die manchmal, aber nicht häutig, oben noch mit Büscheln von Kasuarbaarcu und Papagei- 
ledern veraiert ist, hat Herr Kubai heute zufällig nicht angelegt, vielleicht weil ihm, dem Patrizier, 
dies von Jwlermann getmgene nützliche S<hm>ickstflck zu gewöhnlich erschien. 

In beiden Ohrläp)>chen trägt er schön gi-schnitzte Schildpatt-Ohrringe (I)amala), an den 
Armen beiderseits die vorbesprochenen Hinge, wovon derjenige rc-chts ein Tsaue, der links ein Bang- 
Sula ist, und dazu noch über dem Ellbogen zwei .schmälere aus Muschelschalen. Um die Hüften und 
zwischen den Beinen durchgeschlungen trägt er seinen Mel, den Hindengürtel und über demselben 
zwei Schnüre grosser Perlen, so viel ich mich entsinne, europäischer Provenienz. Möglicherweise hat 
er unter demselben — wir wollen uns nicht erlauben, hierüber wahrscheinlich mit Entrüstung zurück- 
gewiesene Nachforschungen anzustellen — noch einen zweiten Gürtel aus Baumbast, der aber alt 
und selten gewonlen ist, caler einen solchen, wie der vorige Alaläk g<;tiannl, der aus Rollanfasem 
direkt auf den Leib gctlochleti wird und nur durch Losschneiden wieder entfernt werden kann. 

Um den Hals hat er dreierlei Zierrath hängen: 1. ein ziemlicli eng anliegendes Halsband 
aus durchbohrten und aufgereihlcn kleinen Nassa-Mu.-adieln mit daran befestigten Hunde-P>kzähnen. 
und darum ßaun-Rällage (Baun = Hund, Hüllage = Zähne) oder Ge-Hallage, Fischzähne, weshalb 
weiss ich nicht, genannt. Darunter (die beiden gros.sen Hinge) folgt das Bel-Hallage (Bel = Schwein. 
Hallage = Zähne) zwei grosse Eberhauer, an der Wurzel so mit einander zusammen gebunden, 
<lass sie zwei nebeneinanderliegende, nach unten oflene Halbkreise verstellen, ein höchst malerischer 
Schmuck, der sehr beliebt und gesucht ist, so da.ss Einer, der keine Eberzähne erschwingen kann, 
sich bt^gnügen muss, solche aus den .Muschelschalen der Tridacna sich nachzumachen, und zwar oft 

•) Im lntiTiiatkmal(!ii Arcliiv für Etliim^'r., Hand II. 

*•) Kai heilst nach Scliellong i Beiträge 2 . Anüim|iologie der P.ipua’s in der Herliner ZeiLschrill Ihr Etbniilugie etc.. 
X.VIII. Hand, 1151*1. S. 160) in der Tnmi-äpraclie Wald. Es ist dns.sellic Wort, wie da* javanische Ki und das iiialayische 
Kaju, welche* Ilolr bedeutet. Es soll mit diesem Wort der (iegensatz zu den Kasteobewuhnem uusgedrdekt worden. 
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so gut, dass man erst bei näherem Zusehen die Fälscliung gewahr wird. Solche falsclicn Eberhauer 
trägt z. B. der Bogenschütze auf dem Bild Tafel 28. Je vollkommener der Kreis ist, den die Eber- 
hauer bilden, d. h. je mehr die Spitze der Wurzel sich nähert, desto gesuchter und theurer sind 
dieselhcn; ein vollkommen geschlossener Kreis, bei dem die Spitze die Wurzel berührt oder gar 
noch darüber hinausgeht, ist ein kastbares Prunk- und Staatsstück. Das vorliegende Stück unseres 
Freundes Kubai erreicht fast dieses Ideal. 

Es wird den Leser gewiss interessiren, zu hfiren, dass dieser malerische, aber barbarische 
Schmuck ganz in derselben Weise und Anordnung, wie ich hier geschildert, auch bei unsem eigenen 
Vorfahren in Europa beliebt und gebräuchlich war*). Und nicht bloss die Eberhauer, auch die 
llundezähne wurden von denselben ganz in gleicher Weissc benützt und getragen**). 

Wir dürfen daraus .schliesscn, da.ss der Hund, der nach Langkavel ***) sicher anfänglich 
nur Speiseobject war, bei unsem Vorfahren ganz ebenso einen leckeren Bestandtheil des Speise- 
zettels bildete, wie heute noch bei unsern Papua’s oder den Balak’s auf Sumatra. Eherhauer und 
Hundezähne sind ursprünglich nur einfache Jagdtrophäen und dämm unter den primitiven Völkern 
allgemein verbreitet gewesem. 

Das dritte und grösste Stück, welches Herr Kubai sich an einer geflochtenen Bastschnur 
um den Hals gehängt hat, ist der Bul, ein sehr bc*gehrtes Schtnuckslück, das beim Tanz, aber auch 
beim Kampf zwnschen die Zähne genommen wird, so zwar, dass die beiden Ovula-Muscheln rechts 
und links von den Mundwinkeln stehen, während der übrige Theil über das Kinn herabhängt. Da 
die mit Flechtwerk umwamdene Quorstange ziemlich dick ist, so muss der Hund weit geöffnet und 
dadurch das Gesicht etwas verzerrt werden. Dies, sowie der Umstand, dass das Untergesicht von 
dem Mund abwärts durch den Bul völlig verdeckt wird, verleiht dem Gesicht etwas Scheussliches, 
Furchteinllössend«« und macht dasselbe fa.st unkenntlich, so dass wir in diesem Gegenstand wohl 
die primitivste Art einer Maske zu erblicken haben, die auch im Kampfe zu gebrauchen ist und 
zugleich den Hals etwas schützt. Einen Uebergang des Bul zur wirklichen Maske bildet ein mit 
kleinen Muscheln besetztes Flechtwerk in Form einer Maske. Dasselbe wird beim Tanz und vielleicht 
auch beim Kampf um das Gesicht gebunden und verhüllt da-sselbe, hat aber Oeftflungcn für Augen 
und .Mund und lässt die Wangen frei, ist also schon eigentlich Maske. Dasselbe ‘ ist besonders in 
Siar (Friedrich-Wilhelmshafen) gebräuchlich, wo ich es bei Herrn Bergmann, dem Missionar-V’eleran 
Kaiser-Wilheim.slands, gesehen habe. Hollrung envähnl es auch von Hatzfcidthafen. 

Wirkliche Masken, Asa Kate (Kate = Kopf) genannt, kommen in unserer Gegend — Bogadjim — 
ebenfalls vor. Sie hängen im Asahause, dessen Inneres ein Europäer selten zu sehen bekommt, 
und werden nur gelegentlich der Asafeste, deren hauptsächlichstes das Beschneidungsfest ist, beim 
Tanz gebraucht. Sie sind durchgängig aus Holz noch mit dem Steinbeil und Muschelmesser her- 
gestellt und, obwohl etwas roh und ungeschlacht, gerade in Anbetratj^l der primitiven Werkzeuge 
bewundernswerth. Da sie einem Typus angehören, der meines Wissens noch nicht abgebildet ist, 
gebe ich auf Tafel 27 die Abbildung einer solchen, massiv geschnitzt und darum von ziemlichem 
Gew'icht, so dass sie ihren Träger beim Tanz nicht wenig drücken muss. Gegenüber den oft sehr 
zierlichen und schönen, manchmal mit wahrer Kunst geschnitzten Masken aus anderen Strecken 
ist dieses rohe, plumpe Ding eines der vielen Zeichen mangelnder Kunstfertigkeit, die uns in Bogadjim 
frappiren, und die ich auf Degenerationserscheinungen infolge des sorglosen, sybarilischcn Lebens der 
Tamo’s zurückführen möchte. Doch hierüber später. 


•) cf. einen Vortrag von OUIiausen in der Berliner anlhropol. GeselUdiatl vom 20. Octol>cr 

**) cf. .Veliring Verliandlting der Berliner anlhro|>ol. Gesellsclian, Band XVIII 1886, Seile 39, F. 3. 

***) , Hunde und Naturvölker''. Von Dr. D. Langkavel. Ilamliurg im lutem. Archiv für Klhnograpliic, Baud VtU. 
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Nicht uingcliängt hat sicli Herr Kubai den Gumbutto, das kleine, gestrickte SSckchen, oft 
mit tk)ix-Kömem besetzt, welche viele Tamo's tragen und worin sie die oder jene Kleinigkeit, 
Amulette, Tabak, Betel etc. aufbewahren. Ein solches trügt aber der alte Herr Kodi auf Tafel 35. 

Dagegen hätte ich beinahe vergessen aufzululiren den N äsen p feil, .Managaschini, den sich 
Herr Kubai noch einsleckte, als er Toilette für die photographische Aufnahme machte. Für ge- 
wöhnlich, im alltäglichen Leben, trägt man denselben nämlich wenig. Kubai's Nasenpfeil ist klein, 
ein Hölzchen, kaum grösser als ein starkes Schwefelholz; aber das ist Ausnahme. Gewöhnlich sind 
die Nasenpfeile aus Muschelschalen gearbeitet, haben die Dicke eines nach beiden Seiten leicht zu- 
gespitzten Federkiels und sind etwa fingerlang. Anstatt der Nasenpfeile hat man auch längliche 
Nasenringe, Managela, aus Perlmutter. Einen solchen trägt z. B. der alte Krieger auf Tafel 26 
und die trauernde Witlwe Tafel 40. 

Schliesslich sei noch erwähnt, dass Herr Kubai ein Uebriges gethan und durch Einstecken 
einiger Büschel getrockneter, wohlricchemler Blätter in seine Annringe auch das nöthige Parfüm 
nicht vergessen hat. 

Die f'rauen stehen hier an der Astrolabehucht bezüglich des Schmuckes ihren Männern 
durchaus nicht nach, ja sie übertreffen sie darin, das heisst, wenn sie ,es dazu haben*. Die 
trauernde Wittwe auf Tafel 40 hat es offenbar und die Frau auf Tafel 39 ebenfalls. Beide tragen 
kostbare Baun-Rallage (Hundezahnketten), länger als die der Männer. Der Bel-Rallage, der Eber- 
zahn, fehlt ihnen jedoch, da er wie der Tsauö ausschliesslich Männerschmuck ist; an Stelle des- 
selben trägt die eine Frau auf dem Bild Tafel 39 eine runde Perlmutterplatte. Auf demselben 
Bild ist auch sehr .schön die weibliche Tracht, der Bastfaserrock, Tsebing, zu sehen. Derselbe ist 
aus feinzerschlissencn Pandanusfasem hcrgestellt und besteht aus zwei Theilen, einem grössem, der 
die Vorder-, und cnem kleineren, der die Rückseite des Körpers bedeckt, so dass die Seiten frei 
bleiben. Beide sind durch einen aus demselben Material geflochtenen Strick verbunden. Solcher 
Gras- resp. Bastfascrröcko werden stets mehrere, bis zu drei und mehr, übereinander getragen. 
Ich wisste das anfangs nicht und m.achte kuriose Augen, als eine Frau, der ich spasseshalber für 
ihren Rock ein paar .Stangen Tabak bot, denselben sofort auszuziehen sich anschickte. Sie hatte 
aber noch zwei darunter an. 

Die Herstellung resp. das Flechten eines solchen Rockes, wobei die Frau ihre grosso Zehe 
als »Anknüpfung.spunkt* benützt, habe ich auf dem nach der Natur aufgenommenem Bilde Tafel 25 
zu veranschaulichen gesucht. Es ist eine Wittwe, die im Begriffe ist, ihren Trauerrock zu flechten; 
derselbe unterscheidet sich von den andern dadurch, dass er weiss, ungefärbt, ist, während der 
Rock der Frauen und .Mädchen dunkelrolh gefärbt ist mit hellen Querstreifen. Bei genauerem Zusehen 
kann man auf Tafel 39, wo ich eine Wittwe und eine verheirathole Frau neben einander abgebildet 
habe, die verschiedene Farbe der Röcke erkennen. Bei Finschhafen scheint der ungefärbte Weiber- 
rock die gewöhnliche Tracht zu bilden ; ich habe von dorther nur solche bekommen. Kokette Frauen 
befestigen auch wohl an ihrem Tsebing ein oder mehrere Schneckenhäuser zur Verzierung. 

Das ist so das Hauptsächlichste, was zur Toilette unserer Bogadjim-Leutchen gehört. 

Nun zu den Waffen! 

Ohne Waffe ist ein erwachsener Tamo nicht denkbar. Ob er zu einer Festlichkeit geht oder 
zu Markte oder zur Arbeit in’s Feld, überallhin nimmt er seine Waffen mit, Speer, Bogen und Pfeil. 
Es giebt zwar ausser diesen beiden noch zwei andere Angriffswaffen, nämlich die Schleuder und 
eine Art hölzernen Schwertes, aber die zählen nicht für voll. Keulen irgendwelcher Form, welche im 
übrigen melanesischen Gebiet eine so grosse Rolle spielen, habe ich an der Astrolabehucht nirgends 
bemerkt, wenn wir das hölzerne Schwert nicht für eine Abart derselben halten wollen, das übrigens 
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fast häufiger als hurinloser Spazierslock, denn als Wafle gebraucht wird. Auch ein Knochendolcli 
kommt noch vor. 

Wir wollen uns nun die einzelner» Mordwerkzeuge etwas näher ansehen. 

lliemeben stelle ich dem geehrten Leser einen tapferen alten Herrn, einen der ältesten 
Krieger liogadjim’s, vor, gelehnt an seine Stosslanze, deren Spitze auf dom Bild leider nicht mehr 
sichtbar ist, und in der Hand den Bogen mit einigen Pfeilen. Die beiden Pfeile, welche auf dem 
Boden aufstehen, fast so lang sind wie der Mann selbst und drei auscinanderstchonde Spitzen haben, 
sind Fischpfeile zum Fischeschiessen, Jaruga genannt, während der Pfeil, welchen der Mann horizontal 
zwischen Zeige- und Mittelllnger hält, mit der Spitze nach dem Beschauer gerichtet, der gewöhnliche 
einspitzige Kriegspfeil, anggej, ist. Der alle Herr kam nämlich eben von einer (vergeblichen) Fisch- 
jagd, als ich ihn zum Photographiren abfing. 

An Speeren, gatja, hat man in Bogadjim zweierlei Formen, den Stossspeer, 8 bis 12 Fuss 
lang, und einen etwas leichteren, kleineren, ö — 8 Fuss langen Wurfspeer; beide sind aus dem Holz 
der Niebungpalmo, einer Areca-spezies, geschnitzt und nach vom zu einfach zugespitzt, also ganz 
aus einem einzigen Stück bestehend, massiv. Die Spitze hat gewöhnlich eine lange, tiefe Blutrinne, 
an deren Enden öfters zwei einfache seichte Kerbenringe den Uebeigang des Spitzenlheils in den 
Schaft andeuten. Auch am Fussende befinden sich zwei Kerben, wie auf dem Bild ersichtlich. 
Iigendwelchcr Schmuck, Flechlwerk, Federn- oder Perlenverzierung, Schnitzerei fehlt deaselben völlig, 
es sind einfache, zugespitzto Stangen. Nur ausnahmsweise kommen Speere mit einer Bambuspitze 
vor, Gatja tjarrwärr. 

Dr. Schmellz, der Leidener Ethnolog, erwähnt an Speeren aus Constantinhafen*) »eine Art 
stilisirtes Gesicht“ an der Ba.sis der Spitze; es ist dies in der That eine auch in Bogadjim nicht 
seltene Verzierung; ob aber die paar seichten, kümmerlichen Einschnitte wirklich ein „stilisirtes 
Gesicht* vorstellen sollen, will ich dahingestellt lassen. 

Selbstverständlich giebt es auch Fischspeere, Jourr, die mehrspitzig sind wie die Fischpfeile; 
im Fischspeeren und -Schiessen geniessen die Bogadjimleute einen vorzüglichen Huf, während sie ini 
Speerwerfen nach einem armdicken Pisangstamm, wozu wir sie bei festlichen Gelegenheiten veran- 
lassten, selbst auf 12 — 15 Schritte jämmerlich Fiasco machten. 

Speerwunden sind äusserst bösartig und brechen häufig wieder auf, weil das kurzfaserige 
Palmliülz leicht in eine .Menge kleiner, kurzer, bröckeliger, aber nichtsdestoweniger nadel.scharfer 
Partikel zersplittert, <iie sich rechts und links vom Stosskanal in die Seiten einbohren und sehr 
schwer alle zu entfernen sind. Ich habe einen allerdings sehr veralteten Fall in Behandlung gehabt, 
einen Speerstich in den Oberschenkel, der mit grosser Gewalt bis auf den Knochen gedrungen war 
und alljährlich unter ungeheurer Anschwellung des Beines wieder aufl)rach, obwohl ich den Stoss- 
kanal mit breitem Schnitt bis auf den Knochen erweitert und griindlich nach etwaigen zurück- 
gebliebenen Splittern, deren ich auch mehrere aulTand, ubgesucht hatte. Die Wunde war drei Jahre 
vorher empfangen worden. 

Der Bogen, Ang, ist gewöhnlich G Fu.ss hoch und besieht in seinem Körper (ang reli) eben- 
falls aus einem Stück Niebung-Palmenholz, das in der Mitte am breitesten ist und sich nach beiden 
Enden hin verjüngt. Die Sehne (ang bor) besteht durchgehenils aus einem fast kleinfingerbreiten 
Streifen Rottan, öfters auch aus Bambu. 

Ebenso wie die Speere, zeigt auch der Bogadjimbogen keine Verzierungen, wodurch er sich 
betleutend von der weiter westlich, namentlich bei Berlinhafen gebräuchlichen Form unterscheidet. 
Hier ist der Bogen noch theilweise mit Rotlanfk'chtwerk umwickelt, die beiden Enden künstlicher 


•) lntem.itionales Archiv för EUinof-rnpItie, Kami I.K, S. 20. 
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zugespilzl und mit einer besseren, sorgfältigeren Vorrichtung zum Einspannen der Sehne versehen, 
auch mit allen möglichen Zierrathen behängt, bunten Papageifedeni, Schnüren mit Coixpcrlen u. dergl., 
kurz man sieht, dass weiter nach Westen, an der Grenze unserer Colonie, der Bogen die hervor- 
ragendste Stelle unter den Waffen der Eingeborenen einnimmt. Speer und Keule sind, wie 
Dr. Schnieltz sagt*), im Gebiet der Humboldtbai unbekannte Waffen. Wir sehen sonach auch 
hier in Neu-Guinea den Satz sich bestätigen, den unser genialer Ratzel aufgestellt hat, nämlich 
da.ss Bogen und Speer sich gewissermaassen gegenseitig ausschlicssen ; wo der Bogen am 
entwickeltsten ist, fehlt häufig der Speer. ün.ser Gebiet an der Astrolabcbai ist ein .MLsch gebiet; 
Speer und Bogen stehen gleichberechtigt neben einander; auf seinen gewöhnlichen friedlichen Gängen 
be<lienl man sich mit V'orliebe des mehr defensive Natur tragenden Speers; bei Streit, Fehden oder 
gefährlichen weiteren Gängen taucht .stets auch der Bogen auf. Zöller sjigt (Seite 237) ganz richtig: 
.Männer, die bloss mit den Speeren in der Hand erscheinen, gelten nur als halbbewaffnet.* Der 
•Speer ist aber auch hier bereits im Begriff, zur Femwaffe zu werden; die grossen, schweren, 10 bis 
12 Fass langen Sto.sslanzen, wie eine solche z. B. auf dom Bild Tafel 16 (Aufbruch einer Expedition 
in's Innere) sichtbar ist, sind in der Minderzahl; häufiger sind kleinere, zum Schleudern besser 
geeignete Stücke. Auf der Dampierinsel scheinen ausschliesslich Sto.sslanzen im Gebrauche zu sein, 
12 Fuss lange, nach beiden Seiten sich verjüngende Speere mit beinahe 3 F’uss langer, koni.scher, 
mit Ocker roth gefärbter Spitze ohne Blulrinne, an die sich am Schaffende zunächst ein Kranz aus 
weissen Federn, dann ein fast ein Fuss langes Stück Flechtwerk aus schwarz, weiss und rolli 
gefärbten Bastfasern mit sehr zierlichen und eleganten Mustern anselzt, von dem Schnüre mit Coix- 
perlen herabhängen. Pfeil und Bogen sind vorhanden, aber weniger beliebt wie der Speer. 

Von Pfeilen kennt der Rogadjimmann viererlei Sorten, die sich nur durch die verschiedenen 
Spitzen unterscheiden, denn der Schaft besteht bei sämintlichen aus einem nicht ganz kleinfmger- 
dicken leichten, aber doch starken Rohr, 2—3 Fuss lang, das, am hintern Ende glatt abgeschnitten, 
ohne weitere Verzierung oder Fli«‘gevorrichtung, an seinem vorderen Ende die 1 — 1 7» Fuss lange 
Spitze aus Holz oder Bambu (anderes .Material wird hier nicht verwendet) trägt, die entweder ein- 
fach in die Höhlung des Schaffes eingesteckt oder vermittelst Flechtwerk oder Harz darin (oder daran) 
befestigt wird. Ueber zwei Sorten dieser Pfeile habe ich vorhin schon gesprochen, nämlich den 
Fischpfeil, Jaruga und den gewöhnlichen Kriegs- und Jagdpfeil, Ang-gej, auch Ang-du 
genannt, der nur eine einfache lange Spitze aus hartem Pnimholz hat; solche sind z. B. auf der 
nebenslehenden Tafel die beiden mittlern Pfeile rechts. Ein Jagdpfeil für grosse Thiere 
{.Seil weine, Kasuare), der fürchterliche Wunden reisst, ist der Palam, der als Spitze eine flache, 
breite, zugespitzfe Bambulamelle hat. Bei dem abgebildeten Stück — es ist der äusserste Pfeil 
rechts auf der Tafel — ist die Bambuspitze noch mit Schnitzereien veiv.iert und eigenartig messer- 
artig zugeschärft; das ist eine an der Asirolabebai ungebräuchliche Fonn; hier sicht man für 
gewöhnlich nur ganz primitive, unverzierle und ganz oberflächlich und roh zugespitzte und geschärfte 
Bambusplitter aufgesetzt, wie sic der Bogenschütze auf Tafel 14 abzuschiessen bereit ist. 

Finsch**) sagt, dass diese Art Pfeile, welche ganz ähnlich auch im Süden, in Englisch-Neu- 
Guinea Vorkommen, dort hauptsächlich zur Jagd auf Känguru’s benützt werden. 

Im Gegen.satz zu allen diesen Arten, die für den Gebrauch bestimmt sind, stehen die 
Schmuck- otter Zierpfeile. Was für unsere Stutzer das Monocle oder Spazierstöckchen, das ist 
für den Papua-Gigerl der Schmuckpfeil, der verschiedene Namen trägt, je nach seinem Au.s.sehen. 
Wenn er mit Z:icken- oder Hakenartigen Schnitzereien (meist in vierkantiger Anordnung und dann 

*) Im Inlernatioaalrn Archiv fQr Ethno^apliie llaiul IX, VI; l'cbcr eine .Sammlung aus Cunstantinharen II. Theil: 
WalVcn. Hnml VIII. IV; l'eber Ilngeu von Xeu-liuinea. 

*•) Ethinilugische Errahrungen etc.. Rami III, Xo. 4. Seile 330. 
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sehr künstlich gearbeitet) versehen ist, heisst er Seringej oder Tsiringe; ist die Spitze ringsum mit 
I^'ingsrinnen versehen, wie bei dem inneren Pfeil rechts auf der Tafel, so trägt er den Namen Tjaba, 
und ist das untere Ende knollig verdickt, wie bei den vier Pfeilen auf der Tafel links, so nennt 
man sie Anggulam. Ohne einen oder einige derselben ist der Tamo-Jöngling gar nicht denkbar. 

Man muss aber nicht denken, dass der Träger des Schmuckpfeils auch immer der Verfertiger 
desselben ist. Beileibe! In Bogadjim fällt es keinem Menschen ein, sich seine Pfeile selb.st zu schnitzen, 
höchstens dass mal einer dran denkt, sich eine neue Spitze an einen alten Schall zu machen und 
die tiUll dann plump und unkrtnstleriscli genug aus. Die Schmuckpfeile sind Handels- resp. Tausch- 
artikel, so gut wie alles Andere, und sogar noch mehr: Sie werden zu F'reundschafls- und Erinnerungs- 
geschenken verwendet; Freunde schenken sich oder tauschen ihre Schmuckpfeile aus, so wie bei 
uns zu Lande man sich gegen-seitig Bierseidel oder Oigarrenspitzen dedicirt. Ich selbst habe 
öfters von mir besonders wohlwollenden Leuten, die mich in meinem Heim besuchten, beim Abschied, 
oder auch ohne irgendwelclie Veranla.ssung, nur aus reinem Zuneigungsgcfühl und ohne dass man 
dafür eine Gegengabe zu erbetteln versuchte, was bei dem ewig bellelnden Tamo hochbcdout.sam ist, 
solche Zierpfeile zum Geschenk erhalten. 

Auf diese Weise kann es kommen, dass Formen weithin %'crschleppt werden, so dass man 
in einem Dorf oft Pfeile findet, die nach der geographischen Vertheilung der Pfeilfonnen gar nicht 
dahin gehören. Für mich hat es gar nichts Erstaunliches, wenn man an der Astrolabebucht oder 
Humboldlbai Pfeilformen findet von einem Typus, der sonst nur im südlichen Theil Neu-Guinea’s 
vor/ukommen pflegt.*) Ich habe in Bogadjim einige Pfeile mit den (dort gar nicht gebräuchlichen) 
Widerhaken erhalten, wie sie als der Humboldtbai cigenthflmlich angegeben werden. Nach Schmeltz 
soll ebendort auch die als Tjaba bezcichnete Form häufig Vorkommen. 

Aus diesem Grunde erhellt aber auch das Missliche, die Pfeiltypen geographisch eintheilen 
oder sichten zu wollen; man kann dadurch leicht auf falsche Wege gebracht werden. Die an der 
Astrolabebai, will sagen: in Bogadjim, am häufigsten angetroffenen zwiebel- oder rübenähnlich am 
untern Ende verdickten Formen stammen durchgängig aus dem Hinterlande, den Bergdörfern; hätten 
diese zufällig andere Muster, so würde man auch in Bogadjim andere Pfeile treffen. 

Herr Schmeltz, dessen Form d dieser Typus repräsentiii, meint, dieselbe sei nachgeholfene 
Natur (Wurzelknollen); ich glaube dies jedoch nicht, denn da.s Material dieser Pfeilspitzen besteht 
meines Wis-sens durchgängig aus hartem Palmholz und das hat keine Knollen. 

Herr Serrurier, der verdienstvolle frühere Direelor des ethnographischen Museums in Leiden, 
hat im 1. Band des .Internationalen Archiv’s für Ethnographie“ eine sehr lobenswerthe Eintheilung 
der verschiedenen Pfeiltypcn vorgeschlagen, die er nach einem .künstlichen“ »md .natürlichen“ 
System ordnet; das .natürliche“ soll zweifellos ein geographisches sein, aber er kann es nur bei den 
beiden ersten Gruppen durchführen, dem Tanah mera- und dem Humboldtbai-Typus, dann fallt er 
sofort wieder in das .künstliche“ System zurück — aus der oben angegebenen Ursache. Serrurier’s 
Eintheilung kommt mir etwas zu .künstlich* vor, ungefähr so, wie Professor Scrgi’s Klassifizirung der 
Menschennissen nach Schädelfonnen. Ich habe darum, wie der verehrliche Leser sieht, gar keinen 
Versuch gemacht, die Astrolabe-Pfeilc in dieses System einzuordnen, das mir etwas zu sehr nach 
dem Museum schmeckt, sondern mein eigenes System befolgt. 

Um es kurz zu wieilerholen : In Bogadjim herrschen einfache, glatte, unverzicrle Formen 
vor, wie bei Speer und Bogen, so auch bei den Pfeilen. Die Schmuck- und Zierpfeile bilden eine 
AiLsnahme; in der Mehrzahl zeigen sie zwar ebenfalls ein V'orherrschen einfacherer, rüben- oder 
zwiebelart iger Typen, doch kommen auch solche vor, die mit ausserordentlicher Kunst fast der 

*) cf. Dr. M. l'hle: L’cber Pfaitc aus der Toresslrasse im: Intemntionalen .Archiv für Ethnologie. Band I, und 
Ur. Schmullz ibid. Band I.X, VI. 
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ganzen Spitze entlang uml stets vierkantig angeordnete Widerliaken tragen, bald nur ganz kurz, 
stumpf, dornenförmig, bald sehr lang, stachelartig, und stets aus dem Holz selbst herausgearbeitet. 

Kein Pfeilgill irgend welcher Art ist mir bekannt geworden. 

Nachdem wir jetzt so ausführlich Bogen und Pfeil betrachtet haben, müssen wir auch ein 
Wort über die Technik des Schiessens sagen, umsomehr, als man gerade in neuerer Zeit der Art 
und Weise der Handhabung des Bogens eine besojidere ethnologische Bedeutung zuerkennt.*) 

Da auch hier das Bild besseren und schnelleren Aufschluss giebt, als Worte, verweise ich 
einfach auf die Tafeln 14 und 28. Die ci’Ste stellt einen Mann .aus dem Bogadjim-Dorfe liarima 
dar und soll die Haltung der Hände und Finger beim Losschnellen des Pfeiles veranscdiaulichen, die 
zweite dagegen zeigt sehr hüb.sch und di-astisch die Körperhaltung eines Mannes aus (lonstantinhafen 
(.Melamu resp. Bongu). Beide Bilder hat mein Assistent Kunzmaim aufgenommen und mir freuiidlichst 
zur Verfügung gestellt. 

Aus dem ersten Bilde ersieht man, da.ss die Fingerhalt>ing der rechten Hand ungefähr <lem 
entspricht, was Prof. Morse .medilerr.uiean release* nennt. Die drei letzten Finger liegen über der 
Selino und ziehen sie zurück, während das Pfeilcndc zwischen dem (über die Sehne gekrümmten) 
Mittelfinger und dem Daumen gehalten wird ; der ganz unbeschäftigte, leicht ausgeslrcckle Zeigefinger 
kommt mit seiner Spitze unter den Pfeil gewissermaassen als Stütze zu liegen.**) Die linke Hand 
umfasst den Bogen in der Milte, ohne den Zeigefinger, der etwas in die Höhe gekriimmt wiial und 
mit dem Mittelfinger eine Höhlung bildet, in welche <ler Pfeil gelegt wird, fast ganz in der Weise, 
wie es Pleyte in seiner Skizze Fig. 111 bei einem Alfuru von Halmahera abbildet. 

Die Handhaltung des Con.stantinhafener Mannes ist eine etwas andere. Bei der linken Hand 
umklammert auch der Zeigefinger den Bogen und der Pfeil lit'gt auf ihm auf; die rechte Hand 
gebraucht mit den übrigen auch den Zeigefinger zur Umklammerung der Sehne; der Pfeil liegt 
zwischen Zcägefmger und Daumen, etwa der Skizze No. VI (eines Motu -Kriegers aus Britisch -Neu- 
Guinea) von Pleyte enfsprechend, die ebenfalls nmdi zum mediterranean release g<;hört. Ich «lenke 
mir, die Handliallung wird eben in keinem Dorfe ganz übereinstimmend, sondern je nach der indi- 
viduellen Veranlagung verschieden sein. 

Wie aus den Abbildungen ei-sichtlich, wunlen in der linken Hand .ausser dem Bogen stets 
die luK-h vorräthigen Pfeile gehalten, da köcherartige Vorrichtungen bei unsem Leutchen ganz un- 
bekannt sinil. Ein Handscliutz gegen das Rückprallcn der Sebne existirt nicht. 

Beim Scliiwsen wird, wie unsere Abbildung in trelTlicher Weise zeigt, ausnahmslos die 
Flankenslellung mit auseinandergespreizten Beinen und nach links, d. i. nach vorn gebogeman Oberkörper 
eingenommen. Dann wird der Pfeil in tler Mitte der Sehne aufgelegt, in Augenhöhe gebracht, der 
Bogen mit schief zur Erde gerichteter Spitze — zweifellos darum,, damit der Pf(;ii bei einem zufTdligen 
Aiisrulsclien der Sehne nicht v(>rloren weglliegt — mal stark gebeuglirm Oberkörper gespannt, langsam 
etwas über das Ziel hinaus (‘rhoben, dann wieder elMUiso langsam gesenkt um! sobahl der Pfeil die 
Zielliöhe erreicht hat, abgeschossen. 

Im Grossen und Ganzen muss ich sagen, «lass ilie Bogadjimleute keine besotalere hervor- 
ragenden Bogenschützen sind; allerdings habe ich sic nur im .Spass schiessen sehen, nach Kokos- 
nüssen, die nicht allzu hoch hingen, und gebe zu, dass sic möglicherweis«; im Ernstfall besser zu 

•) So li.it z. H. Pro(. E. S. .Morse in seiner mir leider nicht in nslnra zug-rmglichen Arlioil: Ancient and imidern 
metliods of nrniw rctcasc dicicm (icKeiisloiid »oino liesoiidcro Aufincrksamkeit zngewimdl uml mich Herr C. M. Pleyle. 
Wzs. Iieücliönigt sich in einem .Artikel: Sumpihin and 1h>iv in lndonci.i:i (Intern, .\rchiv t'itr Kthiuigm|diic H.ind V) hii'niit. 

•*) Die Skizze eines P.i|iu.i au-s Xuoiwest-Neu Guinea, Kig. V in Plcylc's Artikel rihnclt etwas der llandlmltung 
unseres Uaimes, docli ist hier der Zeigclinger nicht unter den Pfeil, sondern Ober den Daumen gebogen und olTenbar 
krämmen sich auch nicht alle Pinger um die i>eline. 
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treffen wissen. Es wäre ja auch verwunderlicli, wenn es nicht der Fall wäre, da sich sclion die 
kleinen Buben spielendcrweise ini Bogensdiiesscn mit stumpfen Pfeilen üben. 

Die Schleuder, Günigäning, exislirl ebenfalls in Bogadjim, doch habe ich sie nie von Er- 
w.'iohsenen, sondern stets nur von halbwüchsigen Jungen gebrauchen sehen. Sie ist von derselben Form, 
wie sie Finsch*) von der Gazellclialbinscl abhildet, wo die Schleuder eine gefährliche und gcfürchtelc 
Kriegswaffe darstellt, die gewissennaa.s.sen die Stelle des dort fehlenden Bogens vertritt. Das Blatt, aus 
dem ihr kahiiformiges Lager hergeslellt ist, scheint mir ein gcirocknetes, mehrfach zusammengelegles 
Zingiberacecnblalt zu sein, an dem beiderseits je eine 3 Fuss lange, aus Bastlasem zusnmmen- 
gedrehte Schnur, raiinga, befestigt ist, deren eine in eine kurze Schlinge, die an der Hanil belVsIigt wird, 
ausläuft. Die kleinen Scdilingel, welche die S<;hleuder gewöhnlich im .Mel (Schumgürlel) verboigen 
tragen, hantieien recht geschickt damit. 

Keulen kennt, wie gesagt, dt;r Aslrolahe-Mann nicht oder nicht mehr, denn Finsch (1. c. 
Ba>ul VI, pag. 77) erwähnt von Gonslanlinhafeti »runde Kampfknüttel“ ; dagegen sind in der Finsch- 
hafoner Gegend und am llüongolf Sfeinkeulen im Gebrauche, deren Formen scfir an die in Britisch 
Neu-Guinea, am ()wen-.Stanley- und x\sli-olabc-(;ebirgc gebräuchlichen orinnenr So gut sie von diesen 
tknitralgebirgen nach der Südküsle durchdringon konnten, werden sie auch nach der Noiilköste haben 
gelangen können. Wenn irgend etw.is, so btsweist uns das Vorkommen dieser Stcinkculen den 
Zusammenhang und das Vorhandensein von Handelsverbindungen und gebahnten Verkehrswegen 
zwischen .Süd- und Nontküste. 

Die häufigste l’orm, welche ich vom Sattelbeige erhielt, war eine flache sclmrfnmdigc- Stein- 
scheibe, die nach der Milte zu verdickt ist; Finsch bildet sie 1. c. auf Tafel XX, No. U vom Aslro- 
labe-Gcbirge ab. Ich habe sie ebenfalls abgebildet; es ist die oberste Figur links auf Tafel 27. 
Audi morgenslcmartigc und soeigrdförmig gezackli^ Sleinkeiilon (siehe die untorslc Figur rtxdits) 
kommen dort vor, ja ich erhielt selbst eine der von Finsch als höchst selten liezeichnelen, ebenfalls 
aus dem Aslrolabe-Gebirge stammenden kugelfönnigen Keulen. (Oberste Figur rechts ; Fiitsch Tafel XX, 
Figur 9.) Als Unicum habe icli einen richtigen durahlocblen, grossen Steinhammer gestehen, (siehe 
<lie unterste Figur links) den Missionar Ilofl'mann dun:h Vermittlung der Neudetlelsauer Missionare 
in Simbang l>ei Finsebhafen erhielt. 

Alle Steinkeulen sind central (nur der letzterwähnte Steinhammer oxcentrisch) durchbohrt, 
der Holzstiel ist mit einer Art dunklen Harzes darin befestigt, in das off nmh ein Kranz von Kauri- 
.Muscheln eingeknelel ist. 

Das Holzschwert, Tseboru, welches, wie ich oben S. 173 schon erwälintc, hie und da tias 
harmlosere Gr^schäft eines Spazierstockes vertraten muss, hat eine 6 cm breite schilfblattliirmige 
Klinge und einen ziemlich kurzen Grill'; es ist mit diesem ca. 3 Fuss lang. Alles zusammen ist aus 
einem einzigen Stück Nicbungpalmonholz gearbeitet und stellt eine plumpe, ungefüge und unhandliche 
Waffe vor, die im Ernstkampfo wohl nur in Ermangelung von etwas Anderem gebraucht wint. 

\'on Finsebhafen habe ich ein ganz ähnliches Instrument, das sich nur durch darauf an- 
gebrachte Ornamente und einen durchbrcM-hen geschnitzten Griff auszeichnel, wie flbmiiaupt die 
Finschhafener Jabim’s den Astrolabetamo’s gegenüber die grösseren Künstler sind. 

Einen Wurfstock, wie ihn Finsch I. c. Tafel XV, Fig. .'J abbildct, habe ich nicht beobachtet, 
wohl aber ab mul zu einen Dolch aus Casuarknochen, der im linken Armring getragen wurde und 
ganz die Form des von Batzel in der zweiten Auflage seiner Völkerkunde Band 1, pag. 218 ab- 
gebihlcten Exemplars besa.ss. Ich habe jedoch kaum 5 oder 0 Stück gesehen, so selten war diese 
Waffe schon geworden. Nach Finsch (1. c. Band VI, pag. 77) kommt dieselbe im Westen von 

•) Ktlinologisclie Erfalimngeu amt Hclogslrtcke au» ilcr Sndsec. Aniwlcn de» K. K. nnturlii.slorisclien Hoftnuseoms, 
M'icii 1888, Band III, No, S, imk. 105. 
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Kaiser-Wilhcrlmslami (Angriflsliafc-n bis Ilumboldtbai) häufiger vor mul die Bogadjimexemplare mögen 
vielleicht von durlher eingehandolt sein. 

Das waren die Trulzwallen. Von Schul/.walTen kennt der Hogadjimlamo mir eine einzige, 
das ist «ler Schild (Dmnu). Und zwar ist dies, wie der geneigte Leser aus iler Ahbildimg Tafel 14 
ersehen kann, ein mächtiges, ungf^ohlachtes und beschwerliches Möbel, fast so gross und rund wie 
ein Wagenrad, 3 Kuss im Durchmesser, ganz von Holz, und zwar aus den dünnen, bretlartig vor- 
springcndon Strebepfeilern gewisser Baumriosen. Durch die breitartige BeschafTenheit dieser I’feiler 
hat die Natur dem armseligen Steinheil des Pajjua — denn alle die Schilde, die ich zu ücsicht be- 
kam, waren ausschliesslich noch mit dem Steinbeil herg«?stelll — einen au.sserordentlichen Vorschub 
geleistet; man brauchte <las abgehauene Brett nur zu entrinden, zu glätten und abzurunden und 
der Schilil war fertig. Alle die grossen Schilde sind in nahezu gleicher Weise verziert, nämlich mit 
einem grossen Kreuz. Auch Finsch (1. c.) bildet einen solchen aus l’ricdrich-Wilheltushafen ab. 

Ausser dieser gro.ssen Form kommen auch bedeutend kleinere, Sahäm genannt, vor, die 
ebenfalls rund sind, und in einer gellochtenen Tasche (Garung) an der linken Schulter getragen 
werden zum S<-hulze iler Seite, tiin herzförmig au.<geschnil teuer kleiner Schild, den ich aus den 
Bei^dörfern des Hinterlandes der Astrolabebai erhallen habe (siehe 'J'afel 27) wird ohne Tasche nur 
an einer Schlinge ebendort getragen, da beim Pfeilschiessen, wie wir oben sahen, stets eine Flanken- 
slellung eingenommen mul die linke Seite exponirt winl. Der concave Ausschnitt iler oberen Kante 
deutet darauf hin, djiss er unter dem linken Arm getragen wird, der zum Hantieren mit dem Bogen 
frei bleilien muss. Auch die andern gro.ssen schweren Schilde müssen dessvvegen an der linken 
Schulter oder am Oberarm getragen werden, wie die Abbildung Tafel 14 dies verdeutlicht. 

.Also auch hei den Schilden der Tamo's von Bogadjim sto.s.sen wir wieder auf höchste Finfacli- 
heil, ja Plumpheit in Form und Verzierung, die wir schon öfter haben hervorheben mü.ssen. Jedwh 
schon ganz in der Nähe, auf Karkar — so heisst die Dampiorinsel im Bogadjim-Dialccl — finden wir 
eine ganz andere, praktischere und künstlerischer ausgeslattete Art von Schilden. Gross und .«chwer 
sind sie freilich ebenfalls. Die (irimdlage bildet ein an den beiden schmalen Enden abgerundetes Brett 
von 4 Fuss Länge und 28—30 cm Breite. Das.selbe wird der Quere nach übcispannl von dicht 
neben einander liegenden und fein mit schmalen Streifchen lebhall schwarz, roth oder gell) gefärbten 
Hottans läbersponnenen Strängen, die mittels zahlreicher Likiher im Brette darauf befestigt .sind, und 
in gescdimackvoller Furbeiizusammcnslellung, mit Roth als Grundfarbe, hüb.scbe geradlinige .Muster 
darbieten. Ihrer Schmalheit wegen können sie ebenfalls nur dazu bestimmt sein, die beim Pfeil- 
schiessen exponirte linke Seite zu schützen. 

Viel zierlicher und kleiner, nur 88 cm lang und oben 16, unten 22 cm breit, sind die Schilde 
von der Tiger-Insel. Sie bestehen nur aus ijarallol nebeneinander gelegten kleinfingerdicken Rollan- 
stäben, die durch dünne Streifen gleichi-ii Materials mit einander verbunden sind. Sie können natür- 
lich ebenfalls nur die Flanke decken imd stellen die am weitesten vorgeschrittene Form vor, welche 
im Interesse der freien Bewegung des .Si hützcn auf den mindestmöglichcn Umfang zurückgebrachl ist. 

Der Dampierschild stellt gewissermaassen eine Millelform zwischen dieser und der Bogadjim- 
form vor. Es will nur Vorkommen, als ob der absolut unpraktische und schwerfällige Asirolabcschild 
ursprünglich gar nicht für Bogen und Pfeil berechnet gewesen sei, sondern no<;h aus 
einer Zeit stamme, wo der Speer die alleinige Waffe war. Gestützt wird diese Ansicht dadurch, 
dass die Exemplare, die ich sah, alle Zeichen hoben Alters an sich trugen; neue werden nicht mehr 
verfertigt. Zur Zeit meiner Anwesenheit waren, so viel Missionar Hoft'mann und ich herau.sbringon 
konnten, nur noch zwei Exemplare vorhanden, von denen ich das eine und Herr Kunznumn das 
andere acquirirte. Ich mötdite daraus schliessen, dass Bogen und Pfeil erst in verhältnissmässig 
neuer Zeit die Aslrolabcbucht erreicht haben. 

23 * 
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Der schwere Danipicrschild gewfihrl ebenfalls noch Deckung gegen Speerwflrfe — heim 
Speerwerfen winl ja auch die Seilenstelhmg eingcnommt'n — , aber der leichte kleine Roltaiisschild 
von der Tigerinsel schon nicht mehr; hier muss also der Speer unbekannt sein. 

Kürasse, wie sie Finsch von einem andern benachbarten Ort Kaiser -WilhelinslatKrs, dem 
Angriffshafen, kennen gelehrt hat, sind an der Astrolabebai nicht im Gebrauch. 

Von Jagd w a ffen kennt man ausser den oben crwflhnten, spei iell für die Schweine- und Kasuar- 
Jagd bestinjrnten Pfeilen, von denen eine Art auch Arwümetru heisst, nur Fischereigcirüthe : Fiscli- 
sj)ecrc, Fischpfeile, Angeln aas .Muschel- und Schildpattstückchen zusjimmengebunden, die aber hier, 
der seichten Gewäs.ser wegen, seltener im ticbrauch siiul, Fischreusen, gro.sse und kleine, aus Bambulalten 
gefertigt (eine .solche ist auf Tafel 14 im Hintergründe auf dem Bilde rechts zu sehen), und Schöpfnetze 
zum Fang von Krabben, Garneelen und derartigem Kleinzeug. Der Uogadjim-Tonio, am .Meere lebend, 
sucht und findet eben in diesem fast ausschlii'sslich die Zukost zu seinen Taro- und Yam-Knollen. 

In der Haushaltung braucht derTnmo nicht viel: ein llauptgegenstond ist die grosse, ausser- 
ordentlich dehnbare Tragtasche, Gung oder Gagung, aus sehr netter und gefölliger Knüpfarbeit oder 
Fihdstrickerei, welche nianchnial dunkelblaue und schmutzigrothe Farbenst reifen trägt und öfters in 
aasserordontlich eleganten Mustern mit Cuixperlen*) bestickt ist. ln ihm bewahrt der Tamo all <lie 
Dinge und Sächelchen auf, welche auch er so gut wie der cultivirtesle Europäer im täglichen Leben 
nöthig hat. Der Gang mit seinem Inhalt bildet oft dessen ganze fahrende Habe. Wenn er sich di(«en 
an die S<;hulter gehäi^t, sich geschmückt und bewalTnet hat und zu seiner Thüre hinausgeht, lässt er 
häulig an Kigenthum nur vier kahle Wände zurück, höchstens vielleicht noch eine Schlafmatte, ein paar 
irdene Töpfe und eine hölzerne Speiseschüssel. Aber diese Dinge sind <lurchaus nicht immer vor- 
handen. B&silzt Einer dies Alles zusammen, .so ist er schon ein wohlhabender .Mann. 

Auch die Frauen gebrauchen diese Tragta.^che in etwas grösserer und tlehnbarerer Form. 
Sie nehmen öfters darin ihre Kinder mit auf’s Fehl, oder st hleppen die Ernte, Yams und Taro-Knollen, 
nach Hause, öfters auch Holz, wie auf dem Bilde der aus dem Felde nach Hau.se kehrenden Frau 
Tafel 36 sehr schön zu sehen ist. Bei schwerer Belastung läuft der Traggurt über die Stirn; «lie 
Tasche selbst hängt auf dem Rücken. Trägt dio Frau, was nicht selten vorkommt, zwei Taschen, 
so hängt ilie zweite auf der Brust, und der Traggurt derselben läuft über den Hinterkopf. 

Am seltensten und durch curopäi.sche Wolldecken grossentheils ersetzt sind die Schlafmalten 
aus Baumbastzeug, mit denen sich ilerTamo des Nachts zuzudecken pflegt, 2 Meter grosse, gewöhnlich 
dopp«!lt zu-sjunmengelcgte luul genähte .Stücke aus demselben Rindentheil hergcstellt, wie der Scham- 
görtel, und öfters mit rohen, unbeholfenen Ornamenten von rotJmr und schwarzer Farbe bemalt. 
Diese Oi-namcnte scheinen mit der Hand aufgcmalt und nicht auf die merkwürdige und höchst 
originelle Wei.se iKUVorgebraclit zu sein, welche Dr. Schellong aus Finschhafen beschreibt. ♦*) Ich 
kann mir nicht versagen, dessen Beschreibung hier wiederzugeben: D.as Basttuch wird aus zwei 
Baumarten gewonnen, avissimi und imban, die selten und nur im grössten Bambudickicht wachsen. 
Um ein mannshohes Stück zu gewinnen, kerbt der Papua zunächst den Stamm an seinem untern 
Ende ein und knickt denselben um. Das Holz der Bäume ist weich und mit dem Beil leicht zu 
behandeln; das .Material zum Tuch ist die Bastschicht. Der Stoff ist weiss. 

Das Verfahren ist folgendes: Der Stamm wird im Feuer gewärmt und angekohlt, die weiden- 
artige dünne Rinde mit Bambumesscr abgeschabt, worauf die weisse Bastscliicht erscheint, die mit 
dem .Messer der Länge nach gespalten und vom Splitt vorsichtig abge.schült wird. Das so erhaltene 
rohe Tuch wird durch Klopfen mit einem beafsteakklopferarligen, quadratisch eingekerbten Korallen- 
stein bearbeitet. Zuerst über einen Klotz ge.<chlagen, dann der Länge nach zusammengefallet und 

•) Die giiiizrn, meist aber halliiiien Kruehlkeriie von Colx lacrj’ma. 

*’) Im Intonialionalcn Archiv filr EUmogra)i|iie, Ilaiul 1. 
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nrM^liinnls gcschlngcn, ilann quer geruUct und nueliinals geächlageii. Dadurdi dehnt es sidi um 
wenigstens das Dopixdlo seiner Breite ans. Schliesslich wird es ausgowundtai und in <lic Sonne /um 
Trocknen gelegt. 

Gefiirhl wird cs mit dem rolhbräunlidien FarhstolT der gekauten RlAttcr einer nie«lrigen 
I'flanze, gballe, deren Sad man im Mund beliÄll und das längsgefaltele Tuch da liindurchzieht, 
wodurch rollie Streifen entstehen, oder das i|uer gefaltete kurz anbeisst, wodurch Tupfen entstehen. 
Diese Tücher werden in Kinschhafen um den Kopf, in Conslanlin- und Haizfcldlharen als Scham- 
binde getragen. 

Missionar Kunze 1. c. berichtet über die Herstellung an der Astrolabebai : ,l)ic gros.<en, 
langen Bastslücko werden im Wasser eingeweicht, gereinigt und, »nn sie für den (iobniuch ge.schmeiflig 
zu machen, mit gerippten Hölzern geklopft. Wenn dies im Dorf viele Leute zugleich thun, hört es 
sich am, wie das laktiiia'issigc Klappern einer .Menge Dn.*schflegel. Will man zur Verzierung der Bast- 
zeuge noch allerlei .Muster und Schnörkel in dieselben cinprägen, so wickelt man sie um hölzerne 
Walzen, in die man die Schnörkel mui Muster erhaben einge.schnitzt hait. Durch Hin- und llerrollen 
oder Beschweren d<'r Wadzen drücken sich die darauf belindlia.-heai Figuren auf den Baistzeugen aib. 
Um ein rothes Master zu gewinnen, werden die Figiaren auf der Walze mit rother Ockerfarbe bemalt.“ 

Die roth und schwai-zen Omamcnle des Tuches, weiches ich von Bogaedjim erhalten habe, 
scheinen mir wie gesaigt mit der Hand aufgemalt zu sein. 

Die Tamo's .schlafen für gewöhnlich mit dem Kopf auf dem Querholz ihrer mattenbedeckten 
Schlafprilsche oder .schielK>n sich ein gewöhnliches Rundholz unlcü' den Nacken. Eigentliche Nacken- 
stützen, wie sic bei Finschhafen gebräuchlich sind und namentlich auf den Tami-lnseln sehr schön 
und künstlcri.sch horgestellt werden, habe ich hier nicht bemerkt. 

Die grossen, runden, hölze rnen, sehr exaict gearbeiteten Speiseschüsseln, deren Form man 
aus den Abbildungen auf der Darstellmig des grossen Krokodil-Festes.sens Tafel 38 zu eninehnien 
beliebe, sind ebenfalls nicht mehr häufig. Was auf dem Bilde dort dargestelll ist, im Ganzen acht 
Schüsseln, wird .so ziemlich .Alles sein, was in der AnsicMllung Bogadjim noch vorhanden ist. Dii\se!ben 
heissen Tawirr koba (koba heisst: gross) ini Gegensjetz zu (hm Tawirr kiniellc (= klein), kleinen, 
hölzernen Schüsseln ebensolcher oder länglicher Form , die zum täglichen Gebrauch dienen und 
häufiger .sind. Hat eine Fiunilie keine Schü.ssel, so thuirs einige Pisangblätler , mit demm 
übrigens jede Schüssel sorgfältig au.sgelegl wird, bevor sie das .Mahl aus den Kochtöpfeii aufniimut. 
Auch die Kochtöpfe werden sorglich mit Blättern ausgelegt, damit die Speisen nicht anbrennen. 
Geschirrspülen nach dom Gebmuch scheint man daniin auch für unnöthig zu hallen, denn nach der 
.Miltheilung des Missionars Bei'gmunn’') werden diese Töpfe niemals gereinigt, fingerdicker Schleim 
sitzt innen an den Wänden. 

Von den Tami - Insulaneni , diesen .Meistern d(^r Holz.schnilzkunst habe ich keine runden, 
sondern kalmformig gearbeitete Spei.scschüss(!ln erhalten. Dies scheint dort die gebn'mchliche Form 
zu sein, die übrigens auch an der Astrolabebai gelegentlich vorkommt. 

In jeder Familie anzutrefren sind dagegen die runden, kugelförmigen Koch töpfe aus Thon, 
Web genannt, eine Spezialität der Handelsleute von Bilibili. Solche Töpfe sind abgebildet auf den 
Tafeln 25, 29 und 38. Aus der letzteren Abbildung (des Krokodil-Festessens) ist zugleich ersichtlich, 
in welcher Weise sie beim K<Khen gehandhabt werden; sie werden nämlich, in unserm Fall eine 
ganze Reihe, auf zwei parallel neben einander liegende Baumstämme gestellt, zwischen denen sich 
das Feuer belindel und mit einer halbirlen Kokosnuss geschlossen. 

Die Herstellung dieser Töpfe auf Bilibili ist zwar schon einigemalo beschrieben worden, be- 
sonders hübsch und anschaulich von Missionar G. Kunze in; Allerlei Bilder aus dem Leben der 

*) riJie Misfionsstalion Siitr in Kai-ser-WillicimslaiHl“. Uariiicii 189t. lUiciniüchc MissionslnikUito Xo. C2. 
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Pii|)tia. Bannen 1897 S. 27 Anmerkung, sociass eine noclimnlige Darstellung eigentlich überflüssig 
ist; «ler Vollslämligkeil halber will ich jedoch einen Brief meines schon des üfleren erwähnlen 
Assislenlen, dos Herrn Kun/.mnnn, millhcilen, der in Verliindeiung meiner selbst die Güte hatte, 
nach Hilibili zu fahren und sich die Bereitung der Töpfe dort aiizusehen. Er schreibt: , Während 
meines Besuches auf der Insel Bilibili habe ich bei der Fabrikation von Töpfen ausschliesslich mu' 
Frauen beschäftigt gesehen. Ich sah mehrere (aber selten mehr als zwei zusammen), meist schon 
ältere Frauen, welche mit der Herslelhmg von Töpfen beschäftigt waren. Jode hatte einen alten 
Topf oder eine Kokosschale oder auch eine vormalige Conservonbüchse mit Wasser gefüllt vor sich 
stehen. Die erste Fr.iu, die ich sah, batte einen zieinlieh gimsen Topf fast fertig und war nur noch 
bemüht, ihm mit der Hand, welclie sie öfters in Wasser tauchte, ein glattes Aussehen zu geben. 
Kino Andere holte gerade einen Klmn])en feuchten Thon ans einer allen Topfscherbn und formte 
mit beiden Händen, manchmal auch mit Hülfe eines glatten Steines, einen ganz plum|> und uneben 
aussehenden Topf. Eine Dritte hatte einen solch roh geformten, noch feuchten Topf vor sich 
zwischen den Beinen und bemühte sich, die Unebenheiten desselben durch Klopfen mit einem 
Brettchen zu beseitigen; im Innern des Topfes hielt sie eine Kokosnuss dagegen. Der Topf wurde 
dabei öfters mit Wasser benetzt. Eine Vierte hatte einen solchen Topf fast fertig geglättet, ge- 
braiichlo aber zum Gegcnhalten im Innern einen rundlichen glatten Stein. Der Thon wird gegen- 
üIkt von Bilibili vom Festlande, nicht weit vom Seestrande entfernt, geholt. Das eigentliche 
Brennen der Töpfe habe ich nicht beobachten können. Wohl habe ich gesehen, wie einige frisch 
gebrannte Töpfe noch aufgeslapelt dastanden; rings herum lagen halb verkohlte Pfähle und Kokos- 
fasern, sowie halb- und ganz versengtes Gias und Pisangblätter. So viel ich aus den landen heraus- 
bringen konnte, werden die an der Lull gut getrockneten Töj)fo auf einer zweckmässig erhöhten 
Unterlage pyramidentormig autgescbichtet, sodass das Feuer zu allen Zutritt hat Die Pyramide 
wird mit einem primitiven Gerüst aus Pfühlen umgeben und letzteres mit grünem Gras und Blättern 
Iredeckt, wahrscheinlich, um die Hitze länger zu halten.* 

Die Farbe der Bilibilitöpfo ist rolh, theils weil der verwendete Thon an und für sich eine 
röthliche Farbe hat, theils weil man das fertige Proiluct noch extra mit rölhlicher Farbe beschmiert. 
Etwas weiter nördlich von Bilibili, in der Landscbafl Tukain nördlich von (iip Croisilles und gryen- 
über der Dampier-Insel, gewinnt man schwärzlichen Thon und darum sind die von dorther stammen- 
den Töpfe, die ich übrigens nie zu Gesicht b(!kommen habe, von s<hwai-zer F’arbe. (Kunze, 1. c.) 

Die Form der gewöhnlichen Bilibilitöpfo (Fimsch sah dort auch ,sehr kunstvolle mit Buckeln, 
wie sonst nirgends*) ähnelt nach diesem Autor denen von Port Moresby aus Britisch-Neu-Guinea, 
welches ebenfalls ein grosses Töpferei-Cent rum ist. Wir haben also auch hier wieder Beziehungen 
und Aehnlichkeiten zwischen Süd und Nord. 

Soweit die Handelsverbindungen der Bilibilileute reichen, d. h. an der Küste entlang, sind 
überall in jedem Dorf ihre Thonwaareii reichlich zu fmden; weit in’s Land hinein dringen sie dagegen 
nicht, das kann man an den Bergdörfern des Hinterlandes der Aslrolabt^bni sehen. Dort, nur eine 
Tagereise von Bogadjim entfernt, in denr Dorfe; Uija, erhielt ich total andere und auch aus ganz ver- 
schiedenem Material hergc-stcllte Formen von Kochtöpfen, deren An£.sohcn die Abbihlungen auf neben- 
stehender Tafel (29) verdeutlichen. Das .Material ist ein dicker, schwärzlicher oder grauer, br<K:kclig(;r 
Thon und das V'orbild zu diesen Gefässen ist nicht die kugelige Kunsfforni des Bilibililopfes, 
sondern sie haben zum Modell den ür topf des Tropenbe woliners, der überall wiederkehrt: 
die halbirte Kokosnuss mit spitz zulaufendem unterem Ende, und den Flaschenkürbis. Während 
ferner die Bilibilitöpfe, obwohl technisch weit vollendeter, an Verzierungen und Ornamenten höchstens 
ein dürftiges Punktomament am Halse aiifweisen — wohl eine Folge der schemutisch-fabrikinässigen 
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Herstellung — siml die Uija-Töpfe fast alle am oberen Rande breit mit eingeritzten und eingetlrilckten 
blridi- und Funktomamenten verziert.*) 

Dass diese Fonn von Töpfen nicht bloss lokal im Dorfe Uijn, sondern im ganzen Hinterlande 
der Astrolabcbai im Gebrauche sind, zeigt der Dericht Dr. Lauterbachs von seiner Ramu-Expedition, 
sowie die aus dem Hinterland von Constantinhafen auf der östlichen Seite der Astrolal)cbucht 
.stammende Sammlung Kuhary's, die 2 solcher mit den unsrigen giinz identischer Töpfe enthielt, welche 
im Inleinationalcn Archiv fiir lUlmographic Band VIII, sub. V besprochen und abgebildel sind. 

Von unsern Buka-Arbeilem habe ich in Stefansort einmal einen Kochlopf erhalten, von 
rdmlicher Form, wie die kurzen Uijatöpfe, der nach .\us.sage seines Besitzers in seiner Heimalh, der 
lasel Buka, fabriziii worden war. Es verwuiulerte mich dies einigermaassen, da ich unser; Buka- 
Arbeiter .sonst ihre Nahrung, in Fis;mgblritter eingewickelt, zwi.schen heissor Asche gar kochen .sah 
und das auch hei ihnen zu Hause vorausselzte. Es scheint wirklich die Annahme de Clercq’.s,**) 
da.ss, wenn Töpferei nicht überall geübt wurde, dies nur am Fehlen des Thones liege, da die Bearbeitung 
eine so einfache sei, da.ss dazu keine hohe Stufe der Entwicklung gehöra, das Richtige zu treffen. 
Ich habe sogar noch ein weiteres und rcnlit merkwürdiges I’rodukl der Thonbildt;kunst der Buka's 
kennen gelernt, nämlich ein selbslveiTertigte, dem richtigen fuirojiäischen Nasenwärmer nachgebildete 
Tabak.spfeife. Nach Fiii<ch geschieht auf den Salomonen die F<;rtigslellung der oberen Hälfte der 
Töpfe durch .spiralig gewunilenen Aulbau von gerolllen Thonwülstcn.“ ***) 

Doch ist gegen de Clercq’s Annahme wieder einzuwenden, dass IhalsAchlich trotz der vor- 
handenen Thonlager dieTöjtferei oll an gewisse StämiiU! gebunden ist. Finschf) führt als .schlagendes 
Beispiel“ dafür Deräni an, dos von zwei .Stämmen bewohnt wird, von denen nur einer <lie Töpfertu betreibt. 

Ueberall aber, ob in Britisch- oder Deulsch-Neu-Guinea, sind es ausschliesslich die Frauen, 
denen die Topflabrikation obliegt; selbst kleine Mädcluüi üben sich schon darin. „Geschickte 
Töpferiimcn“, .sagt Fin.-^htt) „erringen sich ein Renoinme, das wiäthin bekannt ist und ihren 
Fabrikaten besondere Nachfrage verschalll. Es ist daher bei den Weibern in Fort .Moresby Brauch, 
ihre Töpfe mit einem besonderen Zeichen, Igeri genannt, zu versehen, Zeichen, die wir meist als 
Anfänge der Ornamentik anspn>chen, die aber in der That Handels- oder Sclmtzmarken tmdeulen.* 
Solirhe Handels-, besser gesigl Erkennungsmarken, sind mir von den Biiibilitöpfen nicht bekannt, 
denn die slrichlTirmigen Verzierungen am Hal.se (Inden sich bei allen gleichmä.<sig. 

Die Töpferei scheint übrigens, nach Finsch’s ausführlichen Berichlen ftt) zu .schlie.ssen, aul 
der Südostküste, in Engli.sch-Neu-Guinca, bedeutend mehr und mannichfaltiger (Wasser-, Kochtöpfe, 
Näpfe und Schüsseln) entwickelt zu sein, als bei uns auf Bilibili. Anuapata in Fort Moresby ist der 
Centralpunkt hiefür. Auf den Inselgebieten weiter östlich von da bis zu den d'Entre< asleaux-lnseln 
ist tler Hauptfabrikationsorl di(i Tesle-Inscl und es zeigen dt)rt die Töjjfe nicht mehr die gewöhn- 
liche Kugelgestalt, sondeni besitzen einen flachen Boden. 

Der Tamo ist ein gebildeter Mann, der niebt gern mit seinen fünf Fingern in die Schüssel 
langt. Wenigstens nicht allzu häulig, sondern hübsch mit Gabel und Löffel zu hantiren versteht. .Ms 
Gabel dienen ihm die oben schon (S. 171) erwähnten Stäbchen, Göhl<h, die er, wenn sic ihmi 

*) Hpnr liehriinr.ilh I)r. K. \V.igner, der hochverdiente I^eiter ile.s K.irlsndier areli.loIoBischen und .'inlhroi>ulogiscli. 
ellmngnplii'vhen Miwum*. in welrliem sich meine Orifönal-SMinnilnnt.'en nn* Neu-fiuinea jetzt liellndcn, wsr so IielK>ns- 
wilnli^C, mir die l’hotugninimc dieser Tapre anrertit;en zu lassen und zur Yerfitt.'uut; zu stellen, ivofür ihm licrzlichst 
gethiiikt sei. 

•*) In einer Hespreelumj: von Fin.sch’s: Etlino^phiseho Errahrunven und Pole;:släcke .lus der Sädsee im ltder- 
nationnlen Archiv für Eihnogmphie. Hand IV. 

•**) In der Herliucr Zeilsehrin für Klhiiulogie, Hand XIV, Seile 674. 

t) Kinsch: Elbmi^pluschor Atlas, Tafel IV, f. H. 

tt) I. c. R-md 111, No. 4, Sieite 3‘->5. 

ttt) Z B. in der Ucriiner Zeitschrift für Ethnologie, Hand XIV, p. (574). 
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Dienst als Gabel jjetban liaben, ruhig als Ziersläbe in seinen liaarwulsl steckt. Von Löffeln, K(te 
genannt, besitzt er allerlei Sorten, grosse und kleine, aus Pcrlmutterschale, Banibu oder (Schulterblatt-) 
Knochen gefertigt. Auch einen K6r, d. h. einen perlmutternen Schaber zum Ausschaben des Kernes 
der Kokosnüsse (Mangi) findet sich im Kücheninventar des Tamo-Haushalts, nicht zu vergessen eines 
Reibeisens, Njäm, das freilich nur ein einfaches Stück der Blattscheide einer (SagoV) Palme ist. 

Wie wir unsere Stammgläser zum Biergenuss besitzen, so hat der 'l'amo zum Genuss seines 
(einzigen) geistigen Getränkes, des berüchtigten Kawa, das aber in Bogadjim Ki.al heisst, worüber 
später, einen eigenen Special-Becher. Kr ist, der Massigkeit der Tamo’s entsprechend, nicht so 
gross wie unsere Slammsoidel oder gar .Maasskrflge, sondern erheblich kleiner, kaum kinderfaustgross, 
aus einer Länglichen, harten, schwärzlichen Frucht hergcstellt, ohne Henkel und Fus-s, das obere 
Knde, abgcschnitteii. 

Wasser trinkt der Tamo gelegentlich aus einer Kokosnussschale, einem Bamburuhr, einer 
kleinen llolzschüssel oder auch aus der hohlen Hand. 

Da <1:ls Siri- (Betel-) Kauen bei den Tamo’s sehr beliebt ist, so findet man l>ci di-n Wohl- 
habenderen üllers auch hübsche Knlkbchäller, Gäh (zusammengezogen aus Ganöbu), verfertigt aus 
einem rimtllichen Kürbis mit eingesclmitlener Oeffnung, deren Rami vermittelst eines schwärz- 
lichen Harzes breit mit kleinen Muscheln besetzt ist, und in welcher meistens ein dolchähnlichcr 
KalklölVel, Gäh lumbüll, aus Kasimrknoch(m steckt, der zugleich den Verschlus.s bildet. 

ln dieser Form scheint die Sirikalkbüchse durch d.as gjmze Gebiet vorzukommen, denn ich 
erhielt sie ganz ähnlich von Neu-Haunover und den Shortland-lnseln und Finsch^) bildet eine eben- 
solche von Finschhafen ab. 

Bemerkenswerth ist, dass der Rogadjim-.Mann, der mir diese Büchse vertauschte, die dünn- 
wandige Kürbisschalc, ehe er sic mir übfrrgab, an einem Stein zerschlug, damit .Niemand mehr 
Kalk daraus essen solle*, offenbar aus Furcht vor möglichei' Bezjmbemng durch den fremden Besitzer. 

Ausser diesen Knrbiskugeln sieht man auch öfters hübsch mit Zickzackornumenten verzierte 
und gehörig mit Deckel versehene Bambubüebsen, Tserie, zu gleichem Zwecke verwandt. 

Bei Aufzählung der Hchmuckgegenstände eines Bogadjimtamo habe ich den Haupt- und 
Staatsschmuck desselben, der nur bei festlichen Gelegenheiten, Tänzen etc. getragen wird, nicht 
erwähnt, und hole ilics jetzt nach. Dies ist nämlich der getrocknete, seines Kopfes und seiner Füsse 
bennd)te Balg eines gelben Paradiesvogels. Daher das .Märchen von der Fusslosigkeil «les Paradies- 
vogels, das sich noch in der lateinischen Benennung des seligen Linne (Paradisea apoda) wieder- 
spiegelt, denn die ernten Bälge dieses Vogels, welche nach Europa kamen, waren solcherart j>rü- 
parirt. Kr wird einfach in das Haar gesteckt, manchmal absichtlich etwas schief und bei tlcn 
rhythmischen Tanzbew'egungen gewährt das majestätische Auf- um! Ab.schwaiiken dieser anmul lügen 
Kopfzierde einen prächtigen Anblick. Unser junger Freund, der hierneben sich in vollstem Fest- 
schmuck mit dem fieudigen Lächeln d«;r Erwartung ob des kommenden Tanzvcrgmigcns präsenlirt, 
trägt ebenfalls diesen vicibegchrlen Kopfschmuck, L6-wälä (Lo = Tanz, wälä = Schmuck) genannt. 
Es ist der wcis.se Busch, der über dem dicken Büschel zerschlissener Hahnenftsleni, die ihm zur 
Basis dienen, hervorragt, aber hier nicht re<ht zur Geltung kommt, weil er etwas schief nach 
hinten gesteckt und auch durch den Hahnenfedcrbüschel etw.as verdeckt ist. Duim (Paradiesvögel) 
schiessen gehen, <las war die ewige Bettelei meiner Bogadjimfreunde, sobald sie mich mit der Flinte 
au.sgehen sahen, und für diesen Zweck könnt«; ich Dutzende von Begleitern um! Führern liab<;n, 
während sie für andere Gänge, z. B. Schmetterlingfangen u. detgl., absolut nicht zum Mitgehen zu 
bewegen waren, selbst nicht gegen Belohnung. 


’) I. c. Band 111 .No. 4, T. XIX F. 1. 



B. pliut* Uebldrvck Ftf, 7rk/rt. a. M. 


Taf. 30. Junger Tamo aus Bogadjim im Foslschmuck, die Trommel schlagen«!. 
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In F'inschh.nfen trägt man einen andern, ans Kakadnfedern Iiergestellteu und offenbar der 
Kakaduhaube nacligebildcten Kopfputz (sieiie die Abbildung Tafel 45), der ebenfalls nur beim Tanz 
angelegt wird. Sehellong*) beschreibt und bildet auch noch andere dort übliche Arten von Kopf- 
putz ab, clienso Finsch. 

Die Neu-Pommem auf der Gazellehalbinsel liinwiedenmi tragen noch eine andere Art von 
Kopfschmuck, der auf der Abbildung Tafel 4(i zu sehen ist, nämlich dichte, grosse, uiufangreiche 
Büschel von Kakadu-, Papagei- und andern bunten Federn. 

Federn, namentlich Kakadu- und Papageifedern , bilden überall in Melanesien eine hoch- 
beliebte Kopfzier. Die Paradiesvögelbälgc als solche scheinen aber nur von der Astrolabebai an 
westlich verwendet zu wenlen; dies entspricht meines Wissens auch ungefähr dem Verbreitungsgebiet 
des gelben Paradiesvogels, der Paradisea minor finschii. 

An dem jungen Herrn im Ballkoslüm können wir gleich auch die Art und Weise sehen, 
wie er zur Vervollständigung seiner Toilette Blätter und Blüthen benützt, ln die Armringe seiner 
beiden Arme hat er buntfarbige Croton (Codiacum-) Zweige gesteckt, im Wollhaar beiderseits der 
Ohren stecken Büschel wohlricthender Kräuter (Ocimum, Celosiuin) und auf seiner Rückseite hat 
er im Gürtel grosse Zweige von der Lieblingshlume Ilibiscus rosa sinensis mit ihren grossen feurig- 
rothen Blüthenkelchen stecken, die fast bis zur S«huller reii hen und den Oberleib verdecken, so 
dass er von hinten aussieht, wie ein wandelnder Garten auf zwei Beinen. Den Uebei-gatig vermittelt 
effektvoll das nackte Gesäss. 

Die Schambinde ist völlig neu umgeschlungen und ein Stück derselben wird vorne schurz- 
artig bis fast zu den Knieen herunter hängen gelassen, ln die schildpattcnen Ohrringe hat er ausser- 
dem iKM-h eincji platten, weisseu Muschelring eingehängt. 

ln der linken Hand erhoben hält er die für ganz Melanesien charakteristische Trommel, 
Wagam, denn bei den Papuahällen spiidt kein Orchester auf, sondern der Tanzende macht sich mit 
<ter Trommel selbst seine .Musik. Die charakteristische Fingerstellung der rc*cldcn, zum Schlagen 
ausholenden Hand ist sehr glücklich bei der Aufnahme getroffen worden, es ist deutlich zu sehen, 
dass den drt-i letzten Fingern die Hauptaufgabe beim Trommeln zulallt, in der Weise, dass iler 
Ballen der Kleinfingorseite der Hand so auf den Rami der Ti-ommel aufschlägl, dass die Finger 
fedi?rnd auf das Fell schnellen. Der Zeigefinger wirkt bio.ss accessori-sch mit. Das Tromiuelfell, 
welches nur die eine Seile des Instruments überzieht, ist ein Stück Haut der gros.sen VaraniLs-Kidechse 
und soll während des Gebrauches l)cim Feuer öffers erwärmt werden**), was ich jedoch nicht bemerki 
habe. .Manche Trommeln haben als Handgriff diis schön und sauber ge-schnitzle Bild einer Eidechse.***) 
Die Eiilechse wird von Urinalayen (Balak’s, Dajak's), Melanesiern, Polynesiern und Australiern vielfach 
als Motiv verwendet und hat entschieden folkloristi.sche Bedeutung. Ob aber auch genule hier bei 
der Trommel der Papua’s, das möchte ich nicht so ohne Weiteres bejahen; denn bei der Figur des 
schmalen, langgestreckten Instruments uml dem Ueberspannlseiii desselben mit Eidechsenhaut liegt doch 
eigentlich die Anwendung dieser Thierligur sehr nahe. 

Diese Trommeln sind wahre Kunstwerke, in Anbetracht der primitiven Jfaschel- und Stein- 
werkzeuge, mit denen sie angeferligl ‘worden sind. .Wenn man bedenkt,“ sagt Finsch (I. c. Bd. VI 
p. 115), .welche Mühe es machen muss, ohne eisernes Genlth ein 70 cm langes Stück harten Holzes 
allein nur auszidiöhlen, so wird man' ganz abgesehen von der oft sehr kunstreichen und geschmack- 
vollen Schnitzarbeit, diese Trommeln mit unter die besonders hervorragenden mid bewundernswert hen 

•) In seiner schfincii und ansfälirliclien Heselireiliunp des llarhimfcsles iler Fiiiscliliafcncr Gepend im II. Hand 
des InU-ntnUomden Archivs lär Kllmographic. 

cf. einen Artikel: VädH^r die Musik der Kingcburencn Deulsch-Neu-Guinea's. Von Victor Sclin)idl-Ernslli,-iusen. 
Vierteljahisschrifl fär Musikwisscnscliafl Hand 6. 

•**) z. B. die von Finscli 1. c. T. XXI. Kig. 1 abgebildelo. 
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Leislungen dor Papuakunst reclmen müssen. Auch das ideale Slreben des .Menschen der Steinzeit 
verdient dabei volle Würdigung.* 

Ausser dieser Handtrominel giebl es noch die grosse, aus einem ausgehöhlten ßaumstaiimi 
bestehende Familien-Trommel, Guruma, der wir spfder begegnen wertlcn. 

Da wir nun schon einmal bei der Musik angelangt sind, so wollen wir auch gleich die andern 
Instrumente betrachten, mit denen der Tamo sein niiisikalisches BtKlürfniss befriedigt. Sie sind bald 
aufgezäldt, denn es sind herzlich wenige, und fast lauter Hlasin.slrninonle; Slreichinslnnnento fi-hlim 
gänzlich. Herr Schmidt -Knislhausen (I. c.) s« •hfitzt, nach llörerisiigen zu schliessen, den .Musik.sinn 
in Kai.ser-Wilhelinsland weniger entwickelt, als inr Hismarck-Archipel. 

Das llaiiptmusikinstrumenl ist näch.st <ler Trommel die Flöte. Sie ist freilich in Rogadjim, 
im Gegensatz zu andern Melanesiern, nicht sehr Astimirt und wird eigrmtlich nur von Knaben und 
Jünglingen zu einer gewesen Zeit im Jahre gespielt. So wie bei uns in Kuropa sich irn Frühling 
oder Herbst die Strassen mit kreiselspielenden Knaben bwlecken, so lAult plötzlich die Jugend in 
Bogadjim mit der Tjumbuni, der Flöte, umher, der sie unablässig zwei einförmige, eine; Terz auseinander- 
liegende Töne entlockt. Das Instrument ist eine ca. 3 Fuss lange, daumendicke Bandiuröhro, oben 
geschlo.ssen, unten offen. Das Mundloch befindet sich wie bei nn.sercr Flöte nahe dem g(schlossenen 
oberen Ende, das (einzige) Schallloch dagegen ganz nahe dem unteren, so »hiss bei der beträchtlichen 
Länge des Inslnimonles der Bläser .schon den Arm, so weit er nur kann, ausrock(;n nm.«s, um 
das-selbe mit dor Fingersi)itze zu erreichen. Eine nndjue, kleinere Art von Flöte mit mehr Schall- 
löchern, ist auch bei den Asafesten in Gebrauch. 

Dass ilie Flöte wenigstens früher lünu höhere Stelle im Instrumentarium der Rogadjimleute 
eingenommen haben muss, entnehme i<rh u. A. daraus, dass ihre Function und ihr Name zur Be- 
zeichnung g(!wis.scr k'örpertheile, herhalten muss, z. B. des anus, der Kothtlöte (Bi-Ijumbüm) und der 
Luflridire (Ua tjundjiirn), Bezeichnungen, die gar nicht so übel gewählt sind. 

Herr Schinidt-P>n.stliaus(m tl. c.) sagt ebenfalls: .Die F'löte spielt in den Jungge.selleuhäusern 
vor den Beschneidungsfc'sten eine Hauptrolle. Die jungen Leute, die w«K henlang vor dom Fe.st abge- 
li:g(!n von ihren Dörfern gehalten werden, vertreiben sich die Zeit mit Flölon.spiel.* 

In anderen Gegenden Kaiser -Willielmslaiurs giebt cs noch andere Arten von Flötlen; wie 
wir aus dem obenerwähnteu Aufsatz von V. Schmidt-Ern.slhau.sen ersehen, unterscheidet und bildet 
derselbe ab aus.scr der obigen .\rt imm Ii eine Sto.ssilöte, bei der man ilurch Verschieben einis Stöpsels 
im unlern Ende den Ton verändern kann (leider giebt er nicht an, woher das Inslrumenl stammt; 
den .Melodieen nach zu schliesson |Siassi und Jabini| vielleicht von Finschbafen*), und eine soge- 
nannte Dansflöle, ilie nach seiner Untersuchung aus grösseren und kleineren verko]ipelten Rohrpfeifen 
besteht, welche eine Doppeloctav j 1 Ton mit zusammen I I Tönen umfassen, indem in beiden 
üclaven je ein Ton über.s|irungen ist folgenderweise : 

(d), f, g, a, b, c, des, e, f, gis, b, c, d, e. 

Das Instrument, sagt er, wir<l sorgfältig unter häutigem Probieren der Töne angefertigt. 

*) Dies wird ilurcli .‘Mrliclloii;.' in seinem AiiCsaU älier li.-» Rirluinri-st der fiegeiid Kin-icblmfeirs iin Intern.ltiminlen 
Archiv l'Or Klhno^’mphic. ilaiid II, lie.tUUigt: ...M;iii zei|,ttc mir, sagte er. 2 in der (ämstniclion ganz versehieilene liislrumenle, 
die »ngiigiM'ng, aus hohlem IhimhiLsridir mit einer einzigen OefTmmg nach Art umserer KhirineUi- zn Idnscn und ilen Ding, 
wie eine Orgelpreifc mit «larin l>el!ndlichem Slem|wd knnstmirt und darauf berechnel. durrli sehnelbdes ,\uf- und Al>- 
bewegen des eng ansrhliesiieuden Hteinpels und Hineinhiasen von oben, vurschic<lenc Töne hervurzuhringea ; wohl der 
verschiedenen Klangfarhe der Töne ents|irechend, hat man da.s erslere Inslrumeiit als die weihliclie, die letztere als die 
mämdiehe Klöte bezeichnet (ich glaul>e, dies geschah eher de» ^^tempels wegen, d. V.); diese beiden aber waren inil- 
eiimmler verheiralhcl." An einer andern Stelle sagt er: »Die angagoeng wie Sehalmeienmurik in lieblichen .Mollacorden 
erklingend, der Ding laut und ungestOm rufend.“ 
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Die Paiifliite lial)e ich nur bei den Duka's in (jehruucli gesehen. Meyer und Parkinsoti gelwii 
in ilirein Alhuin von Papua-Tyj)cn auf Tafel 29 eine ausgezeielinete Abbildung solcher Bukaniusiker, 
und sagen als Brläulerung dazu: .Sie (die Masikaiden) blasen auf PanQöten aus Dainbus; die 
In.stnimcntc sind verschieden gesliinnd und die Musik klingt nicht unangenehm; sic hat zwar Melodie, 
aber hau])tsAehiich Hhythmus und wird nicht iniprovisirt, sondern eingeübt. Man treibt deiglcichcn, 
ausser auf Duka, auch auf Hougainvillc und den Shortland-Im>eln.“ 

Dies ist ganz ri< htig. Ich habe tlem noch hinzuzufügen, da.ss, wie auf dein envilhnten Bilde 
ersichtlich, die Musizirenden alle auf einem Haufen stehen, die grössten Leute in der Mitte, die 
k'eineren und kleinsten nach aus.sen. Die grössten in der Milte haben die kleinsten Instrumente. 
Je weiter nach aussen, und je kleiner die Spieler, desto grösser werden die Instrumente, die zuletzt 
aus armdicken und mehrere Fuss langen Dambustümmen bestehen, in welche die kleinen Jungen 
mit aller Kraft ihrer Lungen hineinpusten müssen, um einen furchtbaren, gewaltigen Basston zu 
erzeugen, welcher die Grunillage für tlic übrigen, bis zu den höchsten Tönen hinauf abgestimmten 
Flötenreihen abgiebl. Doch damit nicht gi-nug. Die ganze .Musikergesellschafl bewegte sich um den 
Mittelpunkt des Knäuel.s, den sie zusammen liildete. Wührend die Erwach.senen im Mittelpunkt 
aber, auf dem Flirk .stehend bleibend oder langsam vorwärts schiebend, sieh nur um sich .selbst 
zu drehen brauchten, mussten die armen Jungen an der Peripherie mit ihrem ungeheuren Inslruinent 
einen gelinden Trab aii.schlagen, um mit herumzukommen. Was ich hier erzähle, habe ich in 
Stcphan.sorl bei unsem Buka-Arbeitern beobachtet; ob sie es zu Hause in ihrer Hcimath ebenso 
machen, weiss ich nicht. 

Meyer und Parkinson sagen, die Musik klinge nicht unangenehm. Das ist zu wenig gesagt. 
Auf mich hat dies Concert eimui gewaltigen Eindruck gemacht, etwa wie wenn ein Wagner-Orchester 
plötzlich unisono mit voller Kraft einselzt. Man denke sich nur die weichen und doch so vollen, 
kräftigen Töne, von der kleinsten Piccolodöle bis herunter zum liefstmöglichen Brummbass, hannonisch 
abgerstimmi, zu gleicher Zeit streng im Takt auf das Ohr einstürinen! Noch heute, nach vier Jahren, 
klingt mir der .schwere, wuchtige Hhythmus dieses Huka-Orchesters in meine Träume hinein! 

Die Ooncerle werden sorglaltig eingeübl. Nicht weit von meinem IIau.so .stand das Wohn- 
gebäude fTir unsere Hukaarbeiter. Da konnte ich sie nun wochenlang vor einem Feste Abend für 
Abend stundenlang üben hören. Einer sang den Rhythmus vor: ö hijö — hijii — ahö — hoho — 

aho bis jeder den Takt gefunden hatte. Die .MelcHÜc oigab sich dann bei dem taktmässigen 

Zusaiumenklingen der verschiedenen Töne schon von selbst. 

Ausser den Flölen gab es in Bogadjim auch .Maultrominelli, Gumbing. Es ist merkwürdig, 
wie weit in diT Welt dies kleine, unscheinbare .Musikinstrument verbreitet ist. Bei uns in Europa hat es 
freilich seine Holle au.sgespicit ; aber dahinten im Osten florirt es noch. Ich habe cs bei den Hatak’s auf 
Sumatra getroffen, und fand es hier in Neu-(iuinea bis nach den Salomoninseln hin wi(.>der, in der 
chai-acteristischen Form, wie sie Finsch und .Schniidt-Emslhauscn abbildcn. Um ehrlich zu sein: ich 
habe niemals einen Tamo dies Instrument, das an der Astrolabebai nicht mehr häufig ist, spielen 
.sehen. Schmidt-Ernstliaasen beschreibt dies folgendermaassen : 

«Die Vorder/ähnc beider Kiefer halten den Ober- bezw. Unterstab. Der Mittelstab federt 
dunh .Xiischnellen mit dem Zeigefinger, OetTneii und leichtes Schliessen der Lippen verändert den 
surrenden Ton.“ Die Batak's auf Sumatra spielen das etwas anders und viel zierlicher gebaute 
Instrument auf die Wei.se, dass sic die Zunge nicht mit ilcm Finger, sondern durch einen Huck an 
einem am Ende desselben, an der Basis der Zunge, angehrachten Schnürchen in Bewegung setzen. 

Einzelne fusslange und zwei Zoll dicke geschlossene Bambuglieder, der Länge nach mit zwei 
si hmalen Spalten und oben in der Zwischenwand mit einem Loch zum Ilineinblasen versehen, müssen 
wir wohl oder übel ebenfalls zu den Musikinstrumenten rcH;Iuien, wenn sie auch nur einen sclinarrenden 
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Lärm verursachen. Ich habe diese Stücke niclit aus Bogadjim selbst erhallen, sondern von der 
Danipier-Insel, aber die Tanio’s kannten das Ding. Finsch erwähnt dasselbe von (Jrager bei Friedrieh- 
WilhcliDsharen und Maclay aus Bongu; also wird es auch wohl gelegentlich in Bogadjim Vorkommen. 

Schmeltz hat unter der Kubary’schen Sammlung aus .Molamu (Constantinhafen) ein Instrument 
erhallen, das er als „TanzrasseD aullassen zu müssen glaubt und das er in <ler ihm zugänglichen 
Literatur nicht erwähnt gefunden hat. Vielleicht ist es ähnlich der »Tanzklapper“ (von Finschhafen?), 
welche Herr Schmidt-Ki-nslhausen l)eschreibt als aus ausgcliöhlten, gelrocknelen Früchten besteheml. Die- 
•selho wird hinten am Kreuz angebunden und macht sich so von selbst bei jeder Tanzbewegung 
hörbar. Je stärker der Ton und je weniger „Nachklappeni*, desto besser der Tänzer. Auch dies 
Instrument habe ich in Bogadjim nicht begegnet. 

Genwhtene Knie- und Armbänder, sowie Hals- (oder Hüften?) Hinge mit einem Büschel an- 
gehängler und halb ahgeschlinener Schneckenschalen der verschicdeitsten Sorten habe ich seinerzeit 
durch den verslorhenen Landeshauptmann Schmiele von den Schouten-laseln erhallen. Es scheint 
dies so etwas Aehnliches wie die Tanzra.ss(!l zu stiin. Die Schneckenschalen geben beim Aneinander- 
schlagen, w.as hei jeder Bewc*gung geschehen muss, ein cigenlhümlicli leeres, klapperndes, aber nicht 
ganz unmolodisches Geräusch. Ucher den Gebrauch dieses musikalischen Schmuckes hat mir Herr 
Schmiele Nichts mittheilcn können, doch scheint es mir höchst wahrscheinlich ein Tanzschmuck zu 
sein; gt'gen einen Schmuck, der täglich im Gebrauch ist, spricht meiner Ansicht nach das bei jeder 
Bewegung entstehende Geräusch. 

Ob das Schwirrhlalt, o<ler die Schnurre, welche sich kleine Kinder als Spielzeug anferligen, 
ebenfalls unter die Musikinstrumente gerechnet werden muss, ist zum Mindesten zweifelhaft und stünde 
vielleicht besser unter den Spielwcrkzcugen ; ich will aber doch auch hier derselben Erwähnung Ihun. 
Sie besteht aus einem losen Stückchen Palmblall, welches an einen Faden gebunden und an einen 
Stock befestigt ist. Heftig im Kreise über clem Kopf geschwungen, gieht dasselbe einen eigenlhümlichen 
ilumpf brummenden Bassion. 

Dieses Spielzeug scheint inteniational zu sein, denn ich erinnere mich, dass wir Jungens 
uns seinerzeit ganz ähnliche In.stnnmmte anfeiliglen. Bastian sagt, dass es schon Dionysius und bei 
den eleusinischen Mysterien geschwirrt hat und heule noch als Witarna bei den Australiern schwirrt*), 
und nicht bloss hier, sondern »from Peru to Ghina“. 

tis tsl darum ganz hegrcillich, dass das Instrument bei den Jabim’s ebenfalls eine höhere, 
religiöse Bedeutung hat und hei der .sozial durchgreifendsten und eingehendsten Geremonie“, nl. 
der Beschneidung, eine ganz heiworragendc Rolle spielt, wde uns dies Schcllong in seiner Beschreibung 
des Bariumfestes der Gc^'end Finschhafens schildert**). Es ist hier ein grosses, pn'ichlig ausgeslaltcles 
Instrument. 

• Bei einer Art Ehrenpforte*, sagt er »hatten sich je 3 Männer zu beiden Seilen des Fuss- 
pfades aufgestelll und kreuzten rieseidange Stöcke aus Bamburohr (s-sung), jeder dieser Stöcke halle 
die grösste .\elmlichkeit mit einer Angel und war mit KasuarfLHlern ganz ge.schmackvoll dekorirl; 
von <ler Spitze herab hing eine Art Angtdschnur (guäm), an deren äu.sserstem Ende ein hölzerner, 
lanzelt förmiger, schwarz polirler, etwa fusslanger Gegenstand bi-fesligt war, der etwa die Fonn eines 
Fisches halle; bei näherem Zusehen bemerkte ich, dass er durch eingeschniltene .Men.schonfratzen 
verziert war.* »Als wir auf eine freie Wiese herauskamen, erblickte ich an einem erhöhten Punkte 
etwa 10 Männer, welche sich damit beschäftigten, mit ganz gleichen Angelslöcken eine Musik zu 

*) ln Jor Dorliiicr Zcilsclirift für Ethnnlü^c, B.md XX, 1888, jvip. 266, wo nucli die 5C<'ifhnung eines solchen 
-Schwirr- oder Hruminholzes“ wiedergegehen ist, auf dessen beiden Seiten eine ruhende (eigentlich mir der Kopf) und eine 
(liegende »IJruniiulliege*, »Bremse* hezeichnender Weise ahgchildet sind. 

**) Im intemalioonlen Archiv für Ethnologie Hand 11. 
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machen, welche vielleicht einzig in ihrer Art dnstehl; das war der am Abend vorher zuerst gehörte 
Ton des barlum, zu vergleichen halb dem Brummen des Waldteufels, halb menschlichen Klagelautcn, 
ausserordentlich weittöneml und alle mögliclien Tonarten durchwandenid ; der Ton wurde hervor- 
gerufen durch die wirbelnden Bewegungen der um ihre I^ingsaxe rotirenden Ilolzlanzelte; die letztere 
aber wurde in Bewegung und Schwingung versetzt durch den langen Bambuslock; man begann 
damit, ganz langsam Kreise in der Lull zu ziehen, dann wurile man schneller und schneller, und je 
rapider das an der Schnur befestigte lanzeltartige Hölzchen herumwirbelfe, um so höher wurde die 
Tonlage, und je mehr deiui wiederum die Bewegungen in ein ruhiges Tempo zurückkehrten, um so 
tiefer gestaltete sich der Ton.* 

Mil dem Schwirrholz des barlum empfangen die Neul>eschniltenen bei der Hückkehr in’s 
Dorf durch einen allen Mann sogar einen Art Segen, indem er mit demselben eines Jeden Kinn und 
Stirn feierlich berührt. Die langen Stöcke sclb.st wurden zu einem grossen, mit Reisern und Blrdtem 
verdeckten Bändel zusammengetragon. Auf welche Art und wo sie gebotgen werden, hat Schellong 
nicht mehr gesehen. 

Auch der .Missionar Rammler aus Simbang*) beschreibt das Schwirrholz. Derselbe sagt: 
.Abgebildel wird der Balum durch ein llschfürmigos Stückchen Holz, auf welchem ein Menschenkopf 
mit einer S«'hlange oder sonstigen Verzierungen aufgeschnillen ist. B<n Festlichkeiten wird dieses 
Stückchen Holz, das für gewöhnlich im Dache des Lum (Jungge-sellenhauses) versteckt ist, an eine 
10 — 12 Fuss lange Schnur und diese an eine mit Federn geschmückte Bambusstange gebunden und 
das Ganze horumgeschwungen, so dass es einen summenden Ton giebl. Was damit angcdeulet werden 
soll, weiss ich nicht.“ 

Bei der aus diesem letzten Bericht hervorgehenden versteckten Aufl)ewalirung des kleinen 
Instrumentes wäre es schliesslich nicht unmöglich, dass da.sselbe ebenfalls bei dem Beschneidungs- 
fesle in Bogadjim, welches sich in dem langen Zeitraum von 15 Jahren wiederholt, in Gebrauch, 
aber nicht zur BcKibacbtung gekommen ist. Missionar HofTmann, dem wir eine Beschreibung dieses 
Festes aus Bogadjim, wo es zum letzten Mal Anfang 1893 stattfand, verdanken**), envähnt hiervon 
Nichts. Mündlich hat er mir vor Kurzem jedoch niilgetheilt, dass er nachträglich dasselbe auch, 
mit Sclinitzereicn in Form eines Menschenontlilzes verziert, von hier erhalten habe. 

Das Schwirrholz e.xislirt also auch in Bogadjim und bat wohl dieselbe religiöse Bedeutung 
beim Inilialionsfest, wie in Finschhafen. 

Die mir bekannten rituellen, aus.schlicsslich bei den religiösen Festen in Anwendung kommenden 
Instrumente sind ausser der Seite 186 erwähnten Flöte. Blashorncr und Ocarina's, die eben- 
falls nur im Asahause***) aufbewahrl werden. 

Die ersteren, Gul genannt, sind einfach nusgehöhlte lange, schlangcnförmige Kürbisse mit 
l.J)cheni an beiden Enden, in welche mit Gullurallauten hineingeheull wird. Und die anderen, die 
Ocarinas, sind aus einer harten Frucht hergeslellt, welche ganz die Grösse und Gestalt einer mäs.sigen 
Ocarina hat. Sie hat zwei Löcher, eines an der Spitze und eines an der Seite. Man bläst beim 
Spielen in das an <lcr Spitze befmdliche Loch und tremulirl mit dem Zeigetlnger auf dem and(!m. 

Ich erhielt beide Instrumente von dem Bergdorfe Uija im Hinlerlande der Astrolabcbai, aber 
ich weiss, dass sie auch in Bogadjim im Gebrauche sind. Bei den Tugeri Süd-Neuguinea 's erwähnt 
Vcllhuyzent) ebenfalls neben Trommeln eines ocarinaähnlichen Blasinstruments. 

*) „l)cr B.-iluniKlaiil)« der Eingtlwmieii in K«iser-Wilhclmsland.“ Von MUsionar Batnmier aus Siml>ang. ln: 
JUiltlieilungcD der geographischen Gcsellscliafl in Jena, Band VIII, 189U. 

*•) rEin Kinderfest auf Nen-(ininesi“. In: ,Dcr kleine Missionsfreund'' Bannen 1894, Vierzigster Jahrgang Xo. 4. 

***) Ein ausschliesslicli zu Cultuszwecken erriclitcles fieh.4ude. 

t) cf. Schmcllz, Beiträge zur Ethnographie von Neu •Guinea im Intenintionalen Archiv filr Ethnograpliie. 
Band VIII, p. 153. 
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Die drei rituellen Instniniente: die Asiilliile, der Gul und die Oearina, sind nur für Mfinncr- 
oliren beslininit und dörfeii lud To<Icsgefalir von Frauen, selbst von eiiroj»iüsrlien, weder gesehen, 
noch gehört werden. Der Mann, <ler mir dieselben verhandelte, hat mich lu>ch und heilig, dieselben 
d(Kh ja gut zu verstecken, damit die »Mis-sis“, eine eurupäi.sche Dame, (iemahlin eines unserer 
flerrcn, sie nicht zu Gesicht bekomme, sie wüi-do soast unfehlbar <len 'IVid davon haben. Die lange 
Flöte und die Pfeife dagegen scheinen freigegeben zu s<’in, denn ich .sah die Knaben unbesorgt auf 
der auch von den Weibern benülzten öfl’entlichen Strasse darauf spielen. 

Neue, noch nicht in Gcbniueh genommene Musikinstrumente verlmtener Art dürfen aber von 
den Frauen gehört und gesehen werden, wie mir ausdrücklich bei Uebergahe der oben erwAhnten 
beiden Blashörnor gesagt wurde. Das eine davon war nämlich ein ganz neues, ungebrauchtes Stück. 

In Finschliafen dagegen, welches den Gul und die Oearina nicht zu be.dtzen scheint, ist 
aus.ser dem Schwirrholz nur die Flöte ein für die Frauen unsichl- und unhörbarcs rituelles Inslniinent, 
wio aus allen Berichten hervorgeht. Namentlich Schellong (1. c.) sagt geradezu: .Die Flöte gehört 
zu denjenigen Musikinstnimenten, welche in Geg«mwart einei- Frau nicht gespielt werden dürfen.“ 
Schellong amüsirte sich darüber, mit welcher Furcht und Be.sorgniss ilie von ihm erhandelten In- 
strumente hergegeben wurden; es wurde ihm das lieilige Versprechen abgenommen, dieselben unter 
seinem Bmke zu verbergen und sie zu IIau.se sofort in ein grosses Papier (Papier, .sagt er, ist ihis 
erste deutsche Wort, welches die Eingeborenen der Finsrhhafener Gegend sprechen lernten!) zu 
wickeln: denn beim Anblick deraelben würden die Frauen sterben müssen, und er sollte nur ja 
auch die Malayenfrauen davor hüten und Emma (d. i, Frau Goetz, die erste deutsche Dame in 
Kaiser-Wilhelmsland). Wenn die Frauen, erzählt er weiterhin, den Exilhezirk (der Beschnittenen) zu 
passiren hatten, führten sie kleine Banibuslrotumeln mit sich und trommelten ilmerseits, wie die 
Knaben flöteten. 

Auf Neupommem hinwieder ist laut Finsch*) ein der Oearina sehr ähnliches Instrument, 
die Blasekugel, ein ausschliessliches Fraueniiistrumeiit, in (amstanfinhafen jedoch, laut dcm.sell>en 
Autor (ibid. Banil VI Seite 110), den Frauen ebenfalls verboten, wie im benachbarten Bogadjini. 

Die grossen Signaltronimeln, Guruma (s. weiter unten), welche soast an der Küste (z.B. indem 
ganz nahen Friedrich- Wilhelmshafen) für die Frauen sireng tabu sind und in den Gemeindehäusern 
verborgen aufluiwahrt werden (Finsch ibid.), lagen in Bogadjim offen und unbedc*ckt unter den 
Häusern und werden sogar von Frauen benützt. 

Den Schluss des ganzen musikali.schen Instrumentariums bilden die Signal-Instrumente, welche 
hier in Bogadjim eigentlich nur aus der obenerwähnten grossen Trammel bestehen, denn Muschel- 
horner aus den grossen Gehäusen der Tritonium tritonis- Schnecke, wie sie Kubary im mähen 
(onstantinhafen gesammelt**) und Finsch in Kaiser- Wilhelmshmd heobachlet hat, habe ich Bogadjim 
nicht bemerkt. 

Die grosse Familien-Trommcl, guruma, ist ein 0--8 Fuss langer cntrimlefor und au.sgehöhller, 
olxm mit einem langen Schlitz versehener Baumstamm, der mit einem langen armdicken Pfahl ge- 
stos-sen, nicht geschlagen wird. Die Töne sind aus,serordentlich weit vernehmbar; in Bogadjim konnte 
ich ganz deutlich die Töne der in den umliqjendcn Bergdörfern (10—12 und mehr Kilometer Gehens 
entfenit) geschlagenen Trommeln vernehmen. Beim Anstossen und dicht am Instnuucnto (ich h.abe 
«lies selbst versucht), scheinen Einem die Töne zu matt uml dumpf, um ihnen soltJie weitreicheiwle 
Kraft zuzidrauen, wie sie wirklich besitzen; sie scheinen eben sowohl v«m der Luft wie vom Erdboden 
forlgeleitel zu w«>rden; in der Nähe kommt natürlich nur das Erslere zur Geltung. 

•) Ktlinegrapln.S'lu' Err»lirungen ueul HelegsUIcke aus iler Sa»lsee. AniuL «Iw K. K. nalurhisloriscfiea Hof- 
museums. Hniiä III. \u. 3, Seite 110. 

*•) liiteriialioiialcs .Archiv fiir Ethiiographic, Uaial VIll. 
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Auch die Bogadjim-I>eulc haben eine niisgebildete Tromnielsprache, wie an der ganzen Küste, 
mit vollslündig geregelten Zeichen, so dass man im Stande ist, mittelst derselben alle möglichen 
Mittbeilungen in kürzester Zeit an die umgebenden Dörfer gelungen zu lassen. Siebe auch Finsch: 
,Snmoafahiien* und R. Andree: »Signale bei den Natur\'ölkem*. 

Jedes Haus, resp. jede Familie bat eine solche Signal-Trommel und sowohl Männer wie 
Frauen versieben .sie zu hnndbal>on. Am meisten dient sie dazu, die im weit entfernten Felde 
arbeitenden l’bcgalten nach Hause zti rufen, wenn «las lassen »gar* ist. Das Zeichen hiefür besteht 
aus einer Reihe von langsam beginnenden, sich immer mehr verschnellerndcn .Schlägen. Eine To«le.s- 
nachricht wird durch feierlich langsame, und der Ruf zum Streit durch schnelle, kurze, hastige, 
abgebrochene Schläge resp. Slös.se ausgedrückt. 

Nunmehr bleibt uns von den Habseligkeiten des Tamo tiocli das Feld- und Ackerbau- 
Geräthe zu belrachtcn, das ebenfalls so bescheiden und primitiv wie nur möglich ist. 

Zum Umbrechen iles Boden.s behufs Pflanzen von Taro und Yam dient ein einfacher unten 

spatonformig verbreiteter Stock von Niebung-Palmenholz, Gedät genannt. 

Zum Fällen der Bäume, zum Behauen des Holzes für Haus- oder Kahnbau o«ler irgend- 
welche sonstigen Zwecken dient die Axt. 1 leutzutage sind es schon lauter eiserne Werkzeuge, Aexte 
europäischer Provenienz, mit Vorliebe aber Hobeleisen, welche nicht .so schwer sind als die Axtklingen 
und leichter zu r«‘gicren, und ihrer Form nach besser zu den Stielen und in die Hülsen der WL>g- 
gewurfenen oder bei Seile gelcglen Steinklingen pa.ssen; viele der Steinbeile nämlich slcKiken in einer 
Hülse, welche ihrerseits erst am wirklichen langen Axtstiel befestigt und nach B«dieben «Irehbar ist, 
so da.ss die Schneide jo nach Bedürfniss parallel o«ler quer zu dem Stiel g«!slelll werden kann, ganz 
in ähnlicher Weise, wie dit's bei der nialayisclien Axt, «lern Bliong, .slallflndel. Vor zehn Jahren 
je«loch, oder nicht viel länger, waren eis«;rne Aexte und Messer, denn auch diese letzteren haben die 
alten Muschel- «ind Sbämnesscr verdrängt, eine grosse, Iheuer bezahlte und seltene Rarität. So .s«?hnell 
hat sich der Uebei^ang aus der dickst(;n Steinzeit heraus direkt in das Zeitalter des Eisens vollzogen. 
Die ersten eisernen A«‘xle mögen die Tamo’s überhaupt erst durch .Miklucho-Maclay in den siebziger 
Jahren «erhalten haben, denn an <ler ganzen Aslrolabebai wird die eiserne Axt mit dem russischen 

Namen taporr benannt, während die .Steinaxt Mening-bieh lunsst (Mening=Slcin, bii'h = Beil). 

Weil in’s L««nd hinein i.st aber das Eisen noch nicht gedrungen, gerade nur soweit, als die 
Handel.s- und Familienverbindutigen der Bongu- und Bogadjim-Leule reichen. Zöller*) hat dies bei 
seiru'in »Husarenzug“ nach dem Finisterre-Gebirgo festgeslolll. Er sagt: .Bei meinem Vonlringen 
in’s limere war es hochinlercs.sanl, zu beobachten, bis wie weil die Aexte reichten, bis wie weit das 
kleinere Eisi'ngeräth und bis wie weit die leichter und schneller vordringendeu Perlen ihren Weg 
gefunden hallet). Schon im Köstengebirge. ein pa:)r Tagemärsche airseits von Gonstanlinhafen, 
fanilen wir bei den mit Plantagenanlagen beseliäfligleii Männeni vorwiegend Steinäxte. Ein wenig 
weiter aber zeigten Baunistümpfe und H.-iu.sgerät niemals mehr den .scharfen Schnitt iler euiopäischeu 
Eisonaxl, sondern blos noch jene unregelmässigen, für die Steinaxt characlerislischen Flächen, die 
aus.selicn, als ob sie von Ration angefi'essen wonlen wären. Wer einmal diitscs Unterscheidungs- 
merkmal kennt, wird kaum jemals darüber im Zweifel sein könnem, ob ein Baum mit Eisen- oder 
Steinaxt gclftlll worden ist. Pei-lim fanden wir, aber bloss in sehr geiinger Menge, noch in Kadda, 
am Ende «les Küslengebirges. Sie slanilcii hoch im Werlhe.* 

Die allen Geiülhe in Bogadjim, die gro.ssen Schilde, die Essschüsseln, die Trommeln sind 
fast alle noch mit der Steinaxt heiveslelll**), und ilie «>ben abgebildetc Maske ist ein kleines Juwel 
steinzeitlicher Kunst. 

•) L c. p. 257. 

•*) Vergleiclie die ul)cii p. 40 cilirte Bemerkung Finsch'» Ober diese Leistungen der Sleinwerkieugd. 
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In Bogadjini selbst konnte ich nur noch 6 Stein- und Muschelüxte aullreiben, darunter 
allerdings das auf Tafel 27 abgcbildete wahre Prachtexemplar, das in ähnlicher Vollkommenheit 
seilen gefunden werden dürfte. Sie sind definitiv bei Seile gelegt in einen Winkel des Hauses und 
schlummern dort in Vergessenheit. Schmiele erzählte mir einmal, dass er bei irgend einer Gelegen- 
heit in Neu-Hannover in einem verlassenen Haus im Winkel versteckt eine ganze Anzahl jener 
hrihschen .steinernen Hohlmcisscl gefunden habe, die jetzt schon seit langen Jahren au.sser Gebrauch, 
verschwunden imd vergessen sind. Nachkonunen entdecken dic'selben gelegentlich wieder, .staunen 
sie mit Ehrfurcht als Geiitlhe der Vorfahren an, uml die Pietät, die beim nackten Wilden in viel 
stärkerem Maasse wirksam ist als bei uns modenien fin de siecle-Menschen, bringt sie dazu, den- 
selben übernatürliche Kräfte beizulegen. Auf den Salomonsinseln, wo Steingenitlie im uncullivirten 
Innern jetzt noch in Gebrauch sind, finden sie sich in den Küslengcgemhm bereits vci-ges.sen in iler 
Erde, und zwar ganz oberflächlich, uiiil die Eingeborenen, welche sie hervorgraben, sehen sie als 
fremdartige, von» Himmel gefallene Dinge an; sie kennen sic nicht mehr. Guppy*), dem wir diese 
Mittheilung venlankcn, wii-d dadurch auf den Gedanken gebracht, diese Steinäxte einer den jetzigen 
Bewohnern vorausgegangenen NcgrilobevTdkerung zuzuschreiben. Diese Steinwerkzeuge sind auch 
geologisch von hohem Interesse, ila ihr Material aus Kreideschichton zu stammen scheint, die bisher 
auf den Salomonen nicht nachgewissen sind (Gerland). Ich will hiezu bemerken, »lass auf Buka 
oder dem nördlichsten Theil von Bougainville Steinbeile auch an der Küste noch vor/iikomnien 
s»lieinen, da ich selbst unsern von dorther rccnilirten Arbeitern ihre milgebrachlen Steinbeilklingen 
ahgctauscht habe. 

Ganz dasselbe beobachten wir ja auch in Europa. Der Landmann, der in meiner rhein- 
pfälzischen Ileimath .solche von seinen Urvätern weggeworfonen oder verlorenen Stcinwafl'en wieder 
herauspilügl, verehrt sie instincliv als .Donnerkeile“, und bewahrt sie sorgfältig auf; denn sie be- 
.sitzen allerhand Zauberkräfte. Je»lcr Hirt im Dorfe besitzt einen solchen Donnerkeil, mit dem er, 
wie der Kunstausdruck lautet, .braucht“. Wenn ein Schwein erkrankt, wenn eine Kuh rolhe Milch 
giebl, ja schliesslich auch, wenn dem Bauern selbst etwas fehlt, iler Hirt bestieicht »las kranke 
Üi^an unter Zaubcrsprüchen mit seinem allen Steinbeil, und w«;g ist die Krankheit. 

Dieses conservative Eliifur»;hts- o»l»>r Piolätsgefühl eihält die als Werkzeuge überholt»>n »md 
untauglich gewordenen Sachen im rituellen religiiisen Dienst; so tn-ften wir Steinwerkzeuge als Gultus- 
gerälhe bei vielen Völkern, »lie seit Jahrhunderten schon ausschliesslich Metall- Werkzeuge benützen. 
Auch die Boga»ljim-Leule gebrauchen tiotz ihrer eisernen Messer in Hülle und Fülle zur litmdlen 
Bes»'hneidung noch Bambusplitter und ()bsi»lianm»jsser.**) Ich habe auf »hau Platz des Stejdian.sorter 
Ilaiiptspitals, wo früher das Asa-Haus eines jetzt vere»hwun»lenen Dorfes stand, beim Hoden noch 
einen kindskopfgrossen Obsidian-Klumpen gefunden, der offenbar früluT bei einem BfscbntMdiingsfest 
gebiaucbt worden war, Schellong***) beschreil)t .sehr gut die Heisitellung di<,-scr Obsiilianmesser: 
.Es wurde ein Obsidianklumpen von der Grösse eines Kindskopfes herbeige.schleppl, des.sgleich»‘n ein 
paar kleine harte Steine, mittel.st welcher durch kurzen Anschlag kleine Scherben von Obsidian los- 
geschlagen wurilen ; jedesmal, wenn der klinkende Sprung erfolgte, machten diese würdigen Männer 
»len grässlichsten Läim etc. etc.“ 

Das .Material, aus dem »lie Axtklingen gefertigt sind, ist ein harter, dunkelschwarzgrüner 
.Stein, vielleicht Dioritporphyr, wie ihn Finschf) von Bongu erhielt, der wohl auch nicht als 
Geschi»-be in den Flüssen und Bächen von Bogadjim gefunden, sondein auf dom Hamhdswt'ge aus 

*) H. Ilr. (tiippy; Tlic SuIomt>n islnnds niul llioir iialivcs. London, Sonnenschein 1887. Hcrcrat von (!. (lerland. 

••) cf. Finscli I. c. llnnd VI. p.vg. ILL 

*'*) .Das liarlmiirMt der Gegend Kinschharens*. Iin tntcrnalionalen Archiv Tdr LUmographic. Uand II. 

t) 1. c. p. 70. 
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andern Gcßonden bezogen ward. Die Form isl die gleiche, durch das Material und den Zweck 
gegebene keil- oder mcisscinimiige, welche in der ganzen Welt wiederkehrl; manche, ja fast 
die meisten Siflcke aus unsem Südsee-BesUzungen, nur nach der Form betrachtet, könnten ganz gut 
auch in unsenn heimischen Grund und Boden geftinden sein. Nur in der Sammlung des Herrn von 
Hagen, welche derselbe von dem verstorbenen Kämbach, so viel ich wei.s.s aus Berlinhafen, erhielt, 
sah ich ungemein breite, flache Stcinklingen mit oft spannenlanger Schneide, wie ich sie sonst 
nirgends, auch nicht in F.ui-opa, gesehen habe. 

Ansbitl der Steinklingen .sah ich in Bogadjiin und anrierswo auch öRers Muschelklingon, naclr 
Fiii.sch (I. c. Band VI, pag. 83) aus den Schlosstheilen der Biesenmuschel Tridacna gigas oder aris 
.Stücken von ilippopus verfertigt. Aus diesen Materialien bestehen z. B. alle Ilohlüxte mit gekrümmter 
Klinge, die, wie ich mir habe sagen lassen, beim Bootbau besondere Verwendung finden und im 
llohlschliff aus Stein nicht gut hergestellt werden können; dass cs aber doch möglich ist und dass 
der Papua auch diest* technische Schwierigkeit zu überwinden versteht, zeigen ilie vorhin erwähnten 
steinernen Hohlmei.ssei von Neu-1 lannover. 

Zu den Sleingerälhcn gehört noch ein Klopfer, der ganz wie ein Steinbeil gefonut und be- 
festigt isl, aber ein stumpfes Ende hat. welches zum Weichklopfen des Bindentuches dient, aus 
welchem die Scliaiugflrtel und Schl.afmatten verfertigt werden. Ganz ähnliche Instnimente hat man 
auch zum Klopfen des Sagomarks. 

Da.s ist der Hausrath, das sind die Werkzeuge, die Wallen, die Kleidung, der Schmuck, 
kurz, das ist das ganze Besitzihmn des Bogadjiin-Tamo, soweit ich es kennen gelernt habe. Ich 
glaube nicht, dass ich Wichtiges ül)ersehen habe. 

Wir wollen nun einen .S<‘hritl weiter gehen und an die Betrachtung der fahrenden Habe 
unserer neolithisclun (kimpatrioten gleich diejenige der Immobilien und des lebenden Inventars — 
der Haiisthiere — anschliesson. Dann sind wir orientirt und können, ohne uns viel mit Beschreibungen 
und Erklänmgen aufhalten zu müssen, frischweg in das Lel)en und Treiben unseres Völkchens 
uns vertiefen. 

Betrachten wir zunächst den Grundbesitz. Wer etwa glaubt, die grossen, unbewohnten, mit 
Urwald bedeckten I.,anditrecken, welche sich zwischen den einzelnen Papua-Ansiedlungen ausbreiten, 
seien herrenloses (iut, der befindet sich in einem gewaltigen Irrthum. 

Profes.sor Dr. J. Köhler .sagte noch 1887 in einem Aufsatz: Uoher das Recht der Papua’s 
auf Neu-Giiinea*): 

,Da auf Neu-Guinea Landbau betrieben wird, so ist bereits die Idee des Bo<loneigenthums 
aufgeilämmert, mindestens die hlee eines temporären Eigenthums, welches so lange dauert, als der 
Lnudslrich von dem betreffenden Eigenthümer bebaut wird. Unbebaute Strw'ken kann ein jeder 
bebauen und sich appropriiren; doch verlangt man die Zustimmung des Häuptlings (wo das Häuptlings- 
recht entwickelt ist).* 

Un.eerc forLschreitende und namentlich in den letzten 10 Jahren bedeutend erweiterte Kenntniss 
der Eingeborenenverhältni.sse zeigt uns, dass hier an der Astrolabebai die hlee des Bodeneigenthums 
nicht blos schon aufge<Iämmert ist, sondern in fast demselben Umfang und in der bis in’s Kleinste 
gereg«‘lten Ausführlichkeit besteht, wie bei uns in Europa — ein ausserordentlich lehrreiches und 
mahnendes Beisjiiel, dass Völker, welche, wie die Melanesier, durch das Fehlen oder NichtauRlnden 
von Metallen (speciell Eisen und Kupfer) ztifitllig auf einer technisch .sehr tiefen Stufe der Entwicklung 
slehi'n geblieben sind, desswegen nicht immer .auch geistig .so weit zurückgeblieben sein müssen! 

Hier an der Astrolabebai hat je«ler Fussbreit Landes, jeder Bach, jeder Hügel, ja jo<Ier 
Fruchtbaiim im Walde seitien Herrn, dem er erblich zugehürt. Ich habe das selbst auf drastische 

•) In iler Zeitsclirift für vergleichcmle ncchlwviwietwiwfl Bund Vll, 1887, Seite 869—881, 
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Weise erfalii-cn, als ich zusammen mit Missionar IlofTmann den früher schon envAhnlen Ausflug 
nach dem liergdorf Wjenge machte. Wir befanden uns bereits stundenlang im dicksten Urwald, 
ohne Pfad, nur einem kleinen Wasserlaufe von wenigen Fuss Hreile folgend — einem der lausend 
namenlosen kleinen Rinnsale, im Walde geboren und im Walde sich verlierend — und ich war steif 
und fest überzeugt, d.ass hier vor uns noch keines Measchen Fuss gewandelt sei. Da sijrach unser 
Führer plötzlich etwas lachend zu Herrn IlofTmann und deutete auf das Wüsserlein. »Was er/:lhlt 
der .Mann Ihnen oben!“ fragte icb neugierig. ,.\ch“, antwortete IlofTmann, ,er sagte mir nur, dass der 
Ua<di, in dem wir eben gehen, sein Eigentbum .sei und dass er neulich \v<*gen der Fischoreigcrwlitigkeit 
Händel gehabt habe!* Ade, du schöne llliLsion von jungfräulichem, unbetrelenem Urwald! 

Auch Miklucho-.Maclay wusste dies schon, denn er sagte in einem Brief, den er an den 
englischen Oberkommandeur im westlichen Pacific, Sir Arthur (Jordon, riebfete, um seine .Schützlinge 
an der .Maclayküstc vor den unheilbringenden Besuchen der australischen Arbeileranwerbungs.schifle 
zu bewahren : ,Lcs habilanls de la eöfe Maclay (partio de la cöle N E de la Nouvelle Guinee, eiitre 
les C.ap Cnüsilles et le Gaj) King William) etant une population agricole et nombreuse (pn'-s de 

l.ä — 20U00 hommes, .au luoins) sonl striclemenl lies :iu sol qu’ils cutlivenl; chaque pouce de lerre, 
chaque arbre utile <lans la forel, les poissons dans ehnque ruisseau etc. etc. onl un proprielaire*. 

W<-nn ich sagte, jeder Fuss breit Landes habe seinen Herrn, so i.st tlas im wörtlichen Sinn 
genommen nicht ganz richlig. Der Grund und Boden ist nicht Eigenfhum des Einzelnen, solidem 
der Familie oder <ler Dorfgemeinschall, und nur sein Erfnig, sei es in Form der Ernte <igeiu'r Aus- 
saat oder in Form des wild darauf gew.aehsenen Baumes und .seiner Früchte siiul persönliches Eigen- 
thum. Die Frau scheint kein Eandeig<mfhum haben zu dürfen. 

Ueber die F'amilie und die staatlichen Verbände aiisführliidi zu sprechen, ist hier nwh nicht 
der Ort; <?s möge einstweilen genügen, dass jcalcs Individuum .Mitglied irg«*nd eines Familienverbandes 
ist, der hier in Kaiser-Wilhelmsland an «lie .Slelie <les staatlichen V'erbandes Irill, und als solches 
zweierlei Besitzt hum bat: 

Erstens sein ganz persönliches Privaleigenlhuni. 

Zweitens .seinen Antheil an dem Familienbesitz. 

Zu dem gemeinsamen F'amilicneigenibum gehören: 

1. Der Eamlbesilz, W(;lcher durch Grenzsteine, Bäume, Flfis.se mler Bäche genau von dem 
Besitzstand einer andern F'amilie aligcgrenzl ist — ganz wie bei uns. 

2. Die F'i.schereigerechligkeit an b(!slimmlen Stellen «ler Bäche, der F'lüs.se und sogar <les 
.Meeres - ganz wie bei uns. 

3. Die Jagdgercchligkeit an bestiminteu Tbeilen di-s Waldes und der .Savanen. 

•1. Die Bi-slände an Sago- uml Niebungpalmen. 

ä. Die grossen oben bes<hriebencn Signallrommeln (guruma). 

Alles Andere ist Privatbe.sitz, auch die Wohnhäuser, und unterliegt ilen genauen Gt^selzen 
des F>brwhls*). 

■Nur die .Männerhäiiser (banlje), die Häuser, in welchen die männlichen F>wachsonen 
schlafen, und welche auf Veranlassung iles F’amilienoberhaupls gehaul wenlen, sind noch eine Art 
Coimnunalbesilz, uml werden nach dem Tode desselben häufig dem Vi.'rfall fiherla.ssen. 

C.ommunalgul des ganzen Dorfes, nicht blos der F’amilie, ist dsis .sogenannte .Asa-Haus 
(Asa lal), eine Art religiösen, dem Asa-Cultus — worüber später — geweihten, primitiven Gebäudes 

•) Herr linfTmanii li.il, wie j.-li *u meiner Kreinlc ersehe, in dem neuesten lieft der ,Nrieliriehlen filier Kai.s<.r- 
Williclinsl.'inil etc.“ i>ag. 72—71 die liesilz- und ErhscliafLsverliällin.sse in llogniljim hesiirodien und liUssl lidflenllirh auch 
bald die U.irlepung der flbrigen In.slitutionen fulgen. 
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und der Platz, woriiuf dasüellje stellt. Dagt“„'cn t,'ehöron die in dem.sidben aufbewalirten Gi't'cnstände 
(Musikinstrumente uixi (iesiditsmaskeii) den einzelnen 'l'beilnelimern des Asa-Cultes. 

Der Vielilu-stand ist ebenfalls so eine halbe Ausnabnie, indem der Tamo denselben, der aus 
Srhweinen, Hunden und Hfilinern bi*stelil, zwar füttern und mästen, aber nicht .selbst schlachten und 
essen darf, sondern ihn gelegentlich und gewöhnlich an die Verwandten mütterlicherseits abliefern 
muss. UenncMth beansprucht er persönliches Eigenthumsrecht darauf. 

Die Schweine habe ich oben Siite 85 schon besprwhen und verweise hier nur nochmals 
auf die .\bbihlung eines solchen auf Tafel 37. lieber dio Hunde braucht man nicht viele Worte zu 
verlieren. Von einer eigenen H;isse kann gar keine Hede sein, da sich die Leute vom ersten Tage 
an, wo Europäer bei ihnen erschienen, Hunde aller Rassen eintauschten oder zusammenbettelten, 
von der lihner Dogge an bis herunter zum !?choüsshfmdchen, und diese alle mit einander vermischten 
und kreuzten. Der häutigste Typus gleicht etwas in Grö.sse nml Gestalt einem langgozogenen, rupjiigen 
Pintscher mit etwas längeren Obren. Fin.sch*) nennt den Papuahund eine kleine dingoarlige Rasse mit 
spitzen Obren und stark gekrümmtem Sidiweif, die in allen möglichen Farben (auch weiss und weiss luid 
schwarz gedeckt) vorkonime. Ebenso spricht .Missionar Kunze von , fuchsartigen, bi.ssigen G(?schöpfen‘ 
auf Karkar (Dampier-Insel). Der Hund aus dem Risinarckarchipel, das will ich zugeben, bat wirklich 
Etwas von seinem australischen Vetter an sich; bezüglich der „reinrassigen“ Neu-Guineahunde möchte 
ich mich aber eher Ratzel anschlie.ssen, der die Dingo-Verwamltscbaft derselben leugnet**). Miklucho- 
Maclay Ibut dasselbe***), indem er die gänzliche Vei-schiedenheit des Hundes von Neu-Guinea betont. 
Iin .Meyer-Parkinson’scben Album ist auf Tafel <10 ein gelleckter „reinnissiger“ Papualuind abgi'bildet, 
an dem gewiss Niemand etwas Dingoartiges linden wird, ebenso wenig freilich von einer reinen Ras.se. 

In dem Rericiit der E.vpcdition üiuterbach-Kci-sting nach dem Rismarck-Gebirge wird gejaigtf), 
dass dieselbe aus dem llinlerlaiide zwei Eingeborenenhumle mit nach Europa gebracht und dem 
Berliner Zoologischen Garten iibergeben habe. Mein Freund Dr. Seitz, der Direi tor des Frankfurter 
Zoologischen Gartens, war so liebenswürdig, dieserhalb an .seinen Berliner Collcgen, lleiTii Dr. Heck, 
zu sctireiben. Letzterer diagnosticirte die beiileii Thiere, die leider bahl eingiugen, in seiner .Antwort 
folgenderinaassen : „.Sie sahen aus wie alle trojiischeii Nalurhunde, die nicht schon europäisch „ver- 
edelt* sind, <1. h. wie ein gelber, kurzhaariger Köter, oder, wenn Sie eine Rasse haben wollen, kurz- 
haariger Pinscher mit mehr oder weniger stehenden Ohren und mehr oder weniger geringeltem 
Schwanz. Farbe gelb oder gelbarlig.“ 

Die Slimrne des N'eu-Guinea-Hundes ist ein heiseres Heulen, das Einen auf Schritt und Tritt 
in den Papuadörfern birgleitet. .Missionar Holfmann meint, in Siar (bei Friedrich -Wilhelmsbafen) 
erinnere das Geheul der 'rainohunde an das Sidireien kleiner Kinder. In Bogadjim, wo die Rass«^ 
schon zu sehr gemischt ist, kann inan einzelne Hunde auch schon bellen hören. 

Ich babi> nicht bemerkt, dass iler Tainohund seinen Herrn auf weiteren Gängen liegleitet: 
er lungert meistens nur im Dorf herum in der Nähe seines Hauses und hält sich mit Vorliebe in 
der Nähe der Frauen auf, deren be.sonderer Schützling und Pliegling er ist. Wo man eine Frau im 
Dorfe sitzen sieht, kann man zehn gi^’en eins wirtten, dass ihre Hunde bei ihr bocken. .Man betrachte 
nur ilie Tafeln 25 uiul 37. Auf der erstereii bat sich sogar in dem Flechtmaierial für den Wittweu- 
rock eine ganze Brut junger Humle eingenistet, von denen ilrei zu sehen sind. .‘Vueh Sihweine linden 
sich manchmal ein und dann ist das biyll fertig, wie auf Tafel 37. Da Schweine und Hunde das 
werihvollsto Besitztbuin des I'apua bihlen, .so werden sie selbstverständlich sehr gehütet und ge- 

*) 1. c. Seile 46 unil rSiunoarnlirteii* .Seile OS, wo er ileii Papualuind abliililcl. 

•*) 1. c. Seile 172 Rami I. 

***) Berliner /.cUsclirifl für Etlnmlogie. Band XI. Seile 190. 

t) Siehe .\aclirichlen ülier K.aiscr-Wilhelmaland elc., 1S9G, Seile 13. 
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hätsclielt, so lange sie jung sind. Kunze sagt*): ,Nidil seilen werden sie auf den Annen getragen 
o<lcr auf den Schooss genommen, unil verendet einer, so kann die Uesitzcrin ilin beweinen und be- 
klagen, mehr als ein verstorbenes Kind.“ Es gehl sogar die Sage, dass die Papuafrauen junge Hunde 
und selbst Schweine an ihrer Brust iiilhrcn zugleich mit ihren Kindern; ich .seihst habe das nicht 
gesehen, und Herr UolTmann auch nii ht; Dr. Schellong sjigt**) ausdrücklich, dass er von dieser Sitte 
bei den Jabim's wohl gehürl, sic aber nicht selbst gesehen habe, (iaptain Webster aber hat dies in 
Simbang gesehen. Er sagt in seinem Buch***) Seile 28: ,I have also seen a wonian nourishing her 
child and a small pig at the samc time, carrying one under euch arm, appearing Io bc more 
anxious for the wcifarc of the lalter, in consc(]Ucnce of its greater market value.“ Hm — möglich! 

In Hatzrcldtliafcn sollen die Hunde zur .lagd bonützl werden f) und in NicderlAndisch-Neu- 
Guinca ist dies nach dem Zeugniss F. S. A. de Clcrcq’stt) überall der Fall. Von Bogadjiin ist mir 
eine derartige V'erwendung nicht bekannt. Dagegen ist iler Himd eitie beliebte Fcslspeise und einer 
der feinsten Leckerbissen der Papuaküche, bei dessen Erinnerung schon <lem Tamo das Wasser im 
Munde zusammonläuft. Wir werden spfiler noch darüber zu sprechen haben. 

Da der Hund in ganz Ncu-Guinea, sowdt bis jetzt die Forscher kamen, überall als Hauslhier 
und vergesellt mit dem Huhn getroffen wurde, beide aber auf Neu-Guiiuai nicht einheimisch sind 
oder waren, so hat man dies als Beweis für die Annahme verwerlhet, dass die Papua’s aus Ländern 
einwanderlen, wo diese Hauslhiere heimisch waren, also von Westen. 

Hühner sind nur häufiger in Bogadjim und werden, wie Finsch sagt, mehr der Federn (zum 
Anfertigen von Schmuck) als des Fleisches wegen gehalten. .Ic weiter nach dem Innern zu, desto 
seltener werden sie. In Wjengo auf der Höhe des ersten Bergrückens traf ich im Ganzen nur 4 Stück. 
Nach Maclay sollen die Papua’s den Hahnenschrei als Verkünder des .Morgens lieben. 

Herr von Hagen, der erschossene Landeshauptmann und damalige Hauptadministratcur der 
Aslrolabo-Compagnie, erzählte mir, als er von einer Tour auf die Höhen des Oertzciigebirgi» (der 
.Abmarsch dieser Expedition ist auf dem Bild Tafel 16 dargeslellt) zurückkehrle, er habe dort in 
den Dörfern eine eigene, merkwürdige Art Hühner gelrofTen, viel kleiner, als die gewöhnlichen, und 
gescheckt. Dii's Letztere würde gerade nicht für Hussenreinheit spredien, es könnte vielleicht eher 
ein durch lange Inzucht verdorbenes gewöhnliches Huhn sein. 

Ich will bei dieser Gelegenheit erwähnen, dass ich niemals in den von mir besuchten Dörfern 
Vögel oder Thiere de.s Waldes, z. B. Papageien, Kakadu’s etc. gezähmt otler in Gefangenschaft ge- 
halten gefunden liabe, wie Finsch dies beobachtet hatttt)- Den Tamo’s scheint jeder Sinn hiefür zu 
fehlen; sie stehen dadurch in bemerkenswerthem Gegensatz zu den malayischen Völkern, die ausser- 
ordentliche Liebhaber von dergleichen und Meister in der Zähmungskunst sind. 

*) I. c. Seile 17. 

**) In einem .\rtikel Ober Kamilienlcben und (iebrfiuche der l’epua's der rmgehuiig von Kinsclih.'ifen im XXI. Hand 
der Korliner Zeilsclirift TOr Ethnologie etc., Seite lü fT. 

•••) Icli li.'il>e iiüinlioli einen schweren Irrllium zu berichtigen. Üas nbook’* unserer l>elden Eiigläniler, der C«;d. 
Wehster und Cuttuii, von ilvm ich uln;n Seite lil vermuthvte, des« cs nie das Licht der Welt erblicken würde, ist schuii 
im vorigen Jahre erschienen utder dem Titel; Through New tiuinea and the Caunibal Countries. Kv 11. (kiyley-Webster. 
laindnn, T. Fisher L'mvin l’atcmostcr Square I8US. Aul 40 Seilen wird darin der AutcnÜialt in Kuiser-Wilhelmsland t>c- 
handelt. .N'ur Ober diesen Abschnitt urtheilend, kann ich sagen, dass das Duch, welches von Herrn Cayley-Welister allein 
gesclirielien i.Hl, mir keinen Anlass gegeben hat, meine Meinung Ober die wiNtenschafUiehe Ih-ilihigunK' der Herren zu ändern. 
Es ist ein gutes Tuuristenhuch und als solches sehr nnerkennenswerth, aber als wisseiiscliuniiches tjuclleiiwerk nur vor- 
sichtig zu gebrauclien. 

t) Nach F. Urabowsky; Der Bezirk von Hatzfeld thafen und seine Bewohner. Siehe l’otermann's geographische 
Monatsberichte Seile 180. 

tt) .Siehe dessen ..Aanteekeningen nonr .-lanleiding van Dr. Finsch ‘s underzovkingen in Niouw-Guinca" im III. Band 
des lidernatioualen Archivs Ihr Ethnographie, 
ttt) I. c. p. 50. 51. 
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Die agrarische Frage ist in rolgender Weise gelöst: 

Der Laiiilhi^iit/, der (Jrimd und Hialen, ist Eigcntlinm «ler Fainitie, aneli der nnhehantc, 
l>racldiegende, und kann nur, durch Fainilienhesehluss sanetionirt, vom FaiiiilieiU)herliau|il (tamu 
koica) veränsserl werden. Als seinerzeit die Uogadjindeute der Nc;u-(!uiiwa- um! .Vstrolabe-täimiiagnie 
1/initereien verkauften, wurden nach .Aussage der Leide dicCoidracto durch die helrun'enen Familieii- 
haujiter gezeichnet; sie erliieltcn auch den hednngeiieii Kaufpreis und verlheilteii denselljen wierler 
unter die einzelnen Familienmitglieder. 

Kuhary, der 1887 den Ankauf hewcTkstelligti', berichtet hicirfilHT*), uml da die , Nachrichten 
über Kaiser -Wilhelmsland" nicht in Jedc-rmami’s Hand sein dürlten. so mag es mir gestaltet scän, 
den sehr bezeichnenden und instrucliveii (lassus hier aiizuführen: 

.NcK-h an demselben Tage, an welchem der oben erwähnte .Ankauf gc-schah, wurde eine 
sehr günslig dicht an dem Ufer und dom Dorfe gelegene Stelle klar giauacht, auf welcher die Kiii- 
wohner ein Haus, in welchem Herr Kuhary wohnen könnte, erbauen wollten. Sie wollten arheilen, 
Zäune bauen u. s. w. Der für die Niederlassung ansci'seheno Flalz wurde Karregulan getauft und 
durch Finpflanzen eines Speers, an welchen eine deutsche Flagge gehunden wurde, für den Zweck 
in IJesilz genommen. 

Hei den vorausgegangenen Verhandlungen halte .sii h gezeigt, dass die* ältesten Tamo’s zwar 
geachtet, aber wenig gefürchlel weiden. Ein wirkliches Oberhaupt besteht nur in Sachen des (ilaubens 
oder Aherglauhcns, indem dem allen Koji ( ~ Kodi d. V., siehe dessen Bild auf 'l'afel 3.7) eine .\rt 
prieslerliclien Ansehens eiiigeräumt wird. 

Bei der Abtretung des Landes gab cs weder Renilungen, ikmIi .Meinuiigsverschiedenlieiteii, 
die Jungen und die .Alten waren einig; all rieten eifrig von dem nördlichen Teile ab, alle wollten 
Führer für den südlichen sein und wiesen die für Landbau besten .Strecken an. Als die Bezahlung 
dem .Aeltesten vorgelc^l wurde, zeigten sie kein Verlaiigim nach .Mehr uiut nahmen die voi'ge.schlagene 
Theiinng nicht vor. Die erwachsenem .Männer, elie vor dem Hause sa.ssen, kamen herein, ergriften 
handvollweisc ilie (iegenstände und trogen sie vor das Haus, wo Jeder etwas erfasste, bis die Sachen 
zu Ende waren; dann erfolgten Auseinandersetzungen über das Mehr und .Minder. Die Alten sassen 
indess ruhig im Hause, ohne sich um den Spektakel draussen im geringsten zu bekümmern, nur 
spr.'.chen sie lachend aus, dass sie selbst Nichts bekommen liätten, worauf natürlich durcli einige 
E.viragescdienke geantwortet wurde. Ein heiteres Intermezzo führten die Frauen aus. Erzürnt auf 
die Männer, welche eine grosse Stdiussel voll Perlon, die sie erhallen hatten, gierig unter sich ver- 
theillen, ohne den darum bittenden Frauen etwas abzugeben, begaben sie sich zu Frau Kuhary nül 
der unschuliligcn Anfrage, ob sie gegen Perlen einige alle Nüsse kaufen würde. Auf »lic bejahende 
Antwort verschwanden sämmiliche Frauen und kamen mich einer Stunde mit 300 Nüssen, die sie 
als ihr Eigenthmu unabhängig von den .Männern verkauften. Sie nahmen ihre Perlen, die dieses 
.Mal venlienlerweise reichlich au.sgelheilt wurden, im Triumphe wog und begannen unter lautem 
Liichen ihre Halsbänder aufzuslrängen. Es gehl daraus hervor, dass die Stellung der Frau keinenfalls 
so ungeorilncl ist, wie man es anzunehmen gewöhnlich geneigt ist.“ 

Rs gellt aber auch daraus hervor, wie ich oben bereits bemerkte, da.ss die Frau kein Anrecht 
auf den Bruiidbesitz hat, sonst hätten sie, die sonst ihren Ehegewalligen gegeiifllMT gar nicht .so 
nachgiebig und schfichlern sind, denselben sicherlich nicht .so slillsihweigend die schönen Perlon 
üherla.ssen und sich auf so schlaue Weise Ersatz verschain. 

Die l’Ianlagen wenlen in jedem Jahr neu angelegt, da man die V'ortheile guten, jungfräu- 
lichen Bmiens wohl kennt und zwar gemcin.sihaftlich, entweder vom ganzen Dorf oder von Familien- 
grup|um; nachdem durch alle dem Faniilieiiverbande .Angehörigen gemein-schaftlich die Arbeit des 

•) ln (len „N'arhriclilen öl>er Kuiücr-Willieltnskiml mul den l)ismarck-.\rvlii|H)l.'‘ Jalirgang fstilj, 1. Uefl. p. 21. 
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Bnmiifallciiä, Kock-iiü un«l Bronnens gothan worden ist, winl ilns urbar geniadilc Slfick in Parzellen 
gelheilt, welehe genau lUireli (Jräben niid «|uergelegle Bauiiistfunnie aligegrenzt werden, und 
Familie orlu'dt eine solche Parzelle zum Bepllanzen zugewiesen. 

Ba der Ijjuidbesilz Kigenthum der (anzelnen Familien isl, die gcmeinschadlichen Planlagen 
aber oft ganz wo anders angelegt werden, als die Familie ihr (Jrnndeigenlhum hat, so ist die 
nalürliehe Folge, dass dieselbe auf fremdem Eigenlhum pllanzt. Wir wollen einmal aimchmen, es 
e.vislirtiM) drei Familiengrupiien: A, B und C, welche zusammen ein Dorf ansmaehen. Da kann es 
kommen, dass das ga?ize Dorf in diesem Jahre auf dem Cirundslück der Familie A ihre gemcin- 
siune Plantage anlegt, im nächsten Jahr auf dem der Familie B u. s. w., ohne dass der Familien- 
gruppe A oder B weitere Beeide hieraus erwachsrm; denn die Frnle gehört dem, der sie idlanzl, 
also den einzelnen Familien der tiruppe A oder B oder C, mit der einzigen Beschränkung, d:»ss der 
Familienvater oder -Vorstand verpilichtel isl, einen Theil davon zu den etwa im Familien-Verband 
vorkouiincnden Festsclmiäusen abzuliefern. 

Sollte sich eine Familiengrujtpe als zu schwach zur Bearbeitung des ihr zufalleinlen Theils 
der neuen Planlage erwei.seii, .so kann sie die fdirigen Faniiliengruppen zu Hilfe rühm, ohne dass 
die.selben andern Anspruch als auf ein grosses E.ssen nach beendigter Arbeit haben. 

llauptnabrungspllanzen sind zwei Knollengewächse, Taro, Odocasia anlitpiorum Schott, 
;raning*), und Vanis, (Dioscorea vcrscliieilene specics), Zambi genannt, die in grosswi .Mengen an- 
gebaul werden. Wie wichlig der Taro für die Leute ist, kann man danius entnehmen, dass sie, 
wie die Malayen nach Beiseniten, die Zeit nach Taroernlen berechnen. Vom Auspflanzen der 
Taro’s bis zum Ernten dei-selben und dem Klarmachen eines neuen F’eldes vei-geht beinahe genau 
ein Jahr; dieser Cyclus heisst wau; der Tamo rechnet nach wan’s. 

Dass der Tamo zwei Knollengewächse züchtet, Taro und Vani, hat seinen guten flnmd. 
'l'aro, eine Aroiilee, liebt viel Feuchtigkeit und grsleiht am Imsten in der Regenzeit, von November 
bis April. Da die Knollen sich in dem Tropenklima nicht aufspeicbern lassen, so pflanzt man, um 
nicht mit Nahrung in Verlegenheit zu kommen, als Eivalz die mehr Tro<kenheit liebende Dioscorea 
und zwar in der timckenen Zeit von .Mai bis October. xVIs (ielände für diest'lbcn sucht nnin auch 
mit Vorliebe höheres, hügeliges Terrain aus, während der 'l’:(ro mehr niialriges, feuchteres liebt. 

Weniger beliebt isl der .Maniok, den «tio l/'ute wohl erst durch die Europäer keimen ge- 
lernt, aber schon mit eigenem Namen belegt haben: .Main. 

Die Batate (Ipomoea batatas), welche wir als Ersatz für Taro in Stefansort massenhaft 
anpltanzten, isl bei den 'J'umo's nicht beliebt und wird nicht angebaul. I'm so überraschender 
uinl merkwürdiger isl cs, da.ss Dr. Lauterhach auf seiner Bismarckgehirgs-Expedition ganz im 
Binuenlaiulc, in der Bamuebene, iliese Pflanze mul zwar in einer sidir wohlschmeckenden weis.s- 
lleiscbigen Varietät angebaut gefuiulen hat. Wie mag «liese Pllatize in’s Innere Neu-(Juinea’s gelangt 
sein-’ Wir können einstweilen nur die Tbat.sache registriren, erklären können wir sie nicht. 

Von Kömerfrüchlcn kennt man nur den Mais, der aber wenig beliebt und angebaul ist; 
auch er hat seinen eigenen Namen bekommen: gurkus, was olfenbar eine Verketzerung des Namens 
Kukuruz ist. 

Reis, diese Ilauplnalinmgsfrucht der asiatischen Völker, wird nicht angebaut. 

Die Kokosnuss, mangi, .spielt auch hier dieselbe Rolle wie bei allen 'rropeiivölkern unil 
ihre Nü.s.se sind vielgebrauchte Tauschartikel. Ich will hier luunerkim, dass mir die KokosiuLs.se 

*) Mil itCm grii-cliL's;lira Kiicli.sLibcn li.'tite ioli, ilcr Sclireiliwri,,«- ilcr Mi.sxinnnrc rutgeiiit, <len (ioilixiivmteii r 
liczrictincl, der in der HugattjiiiiS|ir,icliC iiiclit vorne ;iii den /rdiacii mit der Zu)igens|iilze, suadcni liiiilcn iin Gnuiiieil niil 
der /uiigcmvurzcl geliildel wird, wns jii aiivli ilUcrs von nmneticn Eumidioni (,'escliielit — tlioils angcl>oren, Itieils ufTcclirt 
— und dnmi wie ein Mittelding zwiselien r un<l cli blingl. 
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iinäcrer Sfidsee - Besilziinfjfn (inrrliBehonds viel kleiner erschienen, als solche von Sumatra oder 
Singapore, was vielleicht auf einer Dt-generation infolge schlechter Fliege — denn der Eingeborene 
lurkümmert sich nicht viel um sie — zm ück/.uführen ist. Da Copra, der getrocknete, zerschnittene 
Kern der Kokosnns.s, einen llaiiptarusfnhrorlikel bis jetzt bildet, so wäre eine nilhero Früfung dies<-r 
Sache luul eventuelle AufTri-schung der degenerirten Zucht wohl in.s Auge zu fas.sen. 

Bohnen (.Menne), Zuckerrohr (Jang), Gurken und Kürbisse (Zckwai und Arhus 
genannt) sind Zuspeisen, ebenso der Fisang (.Munge), der aber hier bei weitem nicht die Bedeutung 
erlangt, wie z. B. in den Malay<‘tiländern. 

Die Ihdincn hahi n als Speise vielleicht eine eigene Bedeutung, denn, wie mir Herr liofl'mann 
erzrdilte, der Augenzeuge war, verzehrte beim Friedensschluss nach dem gimsen Kampfe im Jahre 
189h zwischen ilen Bogadjiin-Dörfern jeder der am Kampfe Belheiligten feierlich eine Bohne! 

Den Meh)nenbaum, die Fapaya, die auch bei den Tamo's diesen Namen trägt, haben 
wir als beliebte, viel angebaule inul stark verwildernde Frucht schon einigemale erwühnl. 

Als Gewürz pflanzt man .spanischen Ffeffer (Gapsicum spec.) und Ingwer, Le(^ genannt. 

Bein dem Genuss dienen die Friichle der sogenannten Betel- oder Finang-Falmen 
(.\reca sp.), welche mit «lein Siri zu.sainmen g<;kaut wtatlen. Sic sind eine Ilauptculturptlanze der 
Bei-gdörfer, und ihre Nü.s.se sind sehr gesiudde Taiisehwaarc. Auch <ler Siripfeffer, Fipor belli? B., 
in dessen grüne Blätter das aus etwa.s uergelöschtem Kalk*), etwas Tabak und einem Stückchen 
Finangnuss bestehende Frieinchen eingewickelt wird, ist dort eine lohnende Gulturpflanze. In Er- 
manglung eines richtigen Sirihlatles thul’s auch zur Notli ein anderes FfelTerblatt von einer der 
verschiedenen wildwachsenden .Sorlim. 

Dil? Kawa-W'urzel, Fiper methysticum Forst., ist keine Gulturpflanze. sondern wächst wild. 

Der Tabak wird in ganz Neu -Guinea, sell>st lief im Innern, oH’ejdiar schon seit ui-allen 
Zeilen angeptlanzt, .so dass Finsch**) sogar meint, die Fapua's hätten bei ihrer Einwanderung in 
Neii-Guinea, wie? Hund und Hanshuhn, so auch den Tabak mitgebracht, vielleicht auch die Betel- 
palme. Dundi den Europäer haben sie ihn nicht erst kennen gelernt, .so viel steht fesl ; denn wohin 
auch Beisende in's Innere voigedrungcn sind, überall haben sie Tabak angebaiit gefunden. Jeder 
Beiäebericht constatirt das. üehcr die Zubereitung des Tabaks .siehe weiter hinten. 

Neben ilein Nützlichen vergisst alier der Tamo auch nicht das Schöne. Er ist Eiebhabor 
von hübschen und wohlriechenden Blumen und Blättern und hat hei seinen Tanzfesten, deren im 
Jahr nicht wenige sind, grossen Bedarf hieran. Er hegt im Dorf zwi.schen den Häusern gcni blühende 
Stn'nicher, namentlich die überall beliebte Hibisciis rosa sinemsi.s, deren grosse roihe Tnchterblumen er 
gern ins Haar .stivkt. und buntblätterigc Godiaeum- und Gniptopliylhimbüsi'he. Letztere sind auch 
Iwliebte Zierpflanzen bei den .Malayen und werden in der dunkelblätterigcn Varietät gern von den- 
selben auf die Gräber gepflanzt. .Mil Vorliebe wird auch eine Liliacee gezogen, Gordyline jaipiini 
Korlh., die den Voriheil hat, dass sie neben hübsihen, zuin Festsihmuck viel venvendeten Blättern 
auch niM'h eine essbare Wurzel liesitzl. In den Feldern pflanzt man die Liehling.sblumc (kilosiuni 
und das wohlriechende Ocimum sanctuni, das zu BiiThsträii.ssidien dient, welche in den Ol)erarm- 
ring gesteckt werden. Auch das Gitronellagras , welchi*s wir in Bingapore kennen gelernt haben 
(s. S. 3), kann man hier in den Gärten finden. 

Weitere Cullui-gewäch.se habe ich nicht ge.sehen. Sago (Bein) und Brotfiuchtbauni (FJali, 
eine zweite Art heisst Guwöl) wachsen wild und können darum nicht zu jenen gen?chiiel werden. 

') -Das lietelknucii lioi «len nialajrischen Vi'lfcern.“ Von K. Gniliuwiiky. liilcrimt. Archiv fOr E(hnogm|i|iie. B«l. I. 

**) Elbnologisclic Erralirungcn und Uelogsinckc etc. VI. B.and, |>. C3. 
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Uebordii-s ist ilio Sapoimlmo lokal hesohränkl, mul von tlrr Rrodfruclil habe icb piTsünlich die Ein- 
geborenen nie Gobraucb inadien sehen, obgleich es bestimmt der Fall ist. Die Cycas wird nicht 
verwerthet. 

Im Walde mul mit dem Felde wachsen dem Tamo noch eine ganze Menge von Nutzpflanzen 
wild zu. Im Anhang habe ich versuolil, eine Uchersicht derselben zu gebiai, .soweit mir die Literatur 
zugänglich war, und bitte ich denjenigen meiner Leser, «ler sich dafür interes.sirt, ilort nachzuta hlagen. 

Der Tamo ist bauplsächlich Ackerbauer mul bcstelll seine Felder sehr sorgfältig. Es ist 
eine Freude, ihn mit seiner Familie im Feld arbeiten zu sehen. Er sieht seine Frau nicht bloss als 
Arb(;ilsthicr an, .sondern verrichtet stets die schwerere Arbeit selbst. Er fallt im Schweisse seines 
Angesichts den Wald, indem er diai kleineren Häumen mittelst seines Stein- oiler Ilobeleisenbeils, 
den grossen Riesen aber millcl.st Feuer zu f.eibe geht, das er an ihrem Fusse Tag und Nacht 
unlerhrdt: er trägt mul schichtet das Holz zusammen mul verbnamt e.s otler benfitzt es zur Herstellung 
eines festen, dichten und hohen Zaumes gegen «lie vielen herumlaufenden Schweine, wilde sowohl wie 
z;dmie. Nur beim Zn.sammeiitnigen der kleineren Aeste mul Zweige helfen alle Hände mit. Erst 
wenn diese Vorarbeiten gethan mul «lie Felder geklärt sind, Irelen «lie Frauen «md Kinder in Action. 
Di«; Mämu.-r gehen voraus und brechen mit laugen spatenähnlichon Stangen aus bestem Pahnholz (geiiät, 
s. S. 101) den Rod«m «im , «lie Flauen und Kinder folgen hintenna«;h mul zerkleinern mul zerreiben 
mit Knfippeln und Händen «lie Scholhai, bis das Land anssieht wie ein fris«;h nmg«;giabcner Garten. 
Dann werden von den .Männern mit zugespitzicn langen Hölzern die Pflanzlöcher gebohrt, in 
welche von den Frauen «lie Taio- od«^r Yamknollen ausgepflaiizt weialen. Der Taro wäch.st sehr 
leicht ; von einer alt«;n Taropflanz«- braucht man nur das Kraul mit einem kleinem Scheibchen des 
Wurzelknollens in «hm Ihiden zu stecken, so wächst dasselbe lustig weiter. Die Yampflanze muss 
sorgfältiger behandelt mul, da sie ein Schlingg«*wächs ist, an Stöcke oder Reiser fcstgehmubm werden, 
woran sie sich emiKuTanken kann. Die Dio.scoreafehler haben mich k'bhaft an die malayischen 
Pfelleigärten erinnert, die in ähnlicher Weise gezogen w««rden. Wenn dann Alles «lurch die Frauen, 
denen vom Auspflanzen ab «l.as Inslandbalten der Fehler obli«'gt, .schön von Mang (= Unkraut) r« in 
gehalten und gryätct wird und fiberall mit den dazwisclum gepflanzten bunten Ziersträuchern lustig 
gnmt und bifiht, «l.ann m.aeht «las Papnafcid einen ungemein anmiithendeii, heimalhlichcn Fandrnck, 
wie ein gro.sser Pllanz- und Gemnsegartim bei uns zu Hanse. 

Die Häuser .sind das letzte an Pagenthum, was wir zu b«>spre«h«!n haben. Communalgiil 
der P'amilie sind, wie wir oben Seile 194 ge.sohen haben, ilie .M Annerhäuser, bänlje, welche auf 
Veranlassung des P’amilienoberhauptes gebaut w«-rden und in welchen alle männlichen Mitglieder der 
P’amilie, die verlu*i rat beten sowohl als «lie unvcrluäralhelen, schlafen. Dieses Znsammen.schlafen aller 
Männer scheint «rine Sicluahcitsmaassregel g<;gcn nächtliche Ueberfällc zn .sein, da man in’s baiitje 
alle Waflen mitnimmt. Hier häng«m auch «lie Schilde unil liegt die grosse Trommel. Auch die 
Sidiimicksachen für die Tänze bewahrt man hii^r auf. Das Männerhaus ist in IJogadjim im RegrilV, 
an Stelle «les Asa-Haii.scs zu treten und ein .Mittelpunkt des Asa-Cullus zu werden. Zugleich dient 
«lasselbe als Naclithcrluirge für fremde Gäste. Wenn man d«;ren viele hat, so kann «iS wohl Vorkommen, 
«lass die Dorfbewolin« r s«dbst sich anderwärts ein Unterkommen suchen müssen. 

Gommunalgut ist feiner das Asa-Haus, das in Rogadjim noch besteht, aber in oim.-m 
Zustand grosser Vemaclilä-ssigung sich befindet. 

Die Wohnhäuser (täl) sind alle persönlicher Privatbesitz. So viel Frauen ein Mann hat, 
so viel Häuser baut er, für jwle P'rau eins. Auch der Papua scht.-int also schon seine Erfahrungen 
bezüglich «los Zusammenlebens der PYatien gianacht zu haben. 

Theuer sind sie Ja nicht, die Häuser, und leicht und schnell herzustelli.m. Wenn Jenmnd 
in Rogadjim ein Hans bauen will, so hilfl ihm gewöhnlich die ganze P'reunilschatlt un«l Verwandtschaft, 
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selten «las ganze Dorf. Nach Furligslelinng muss der Krhauer ein grosses Essen gehen. Hat er kein 
ZueJilseliwein zuin Schlachten, so sucht er ein otler zwei Wildschweine zu fangen. Vor Allem dürfen 
die sehr hegehrleti Beteinüsse und der Tabak nicht fehlen. Wie in den östlichen Tropen überhaupt, 
so fehlt auch hier jegliche Verwendung von Metall bei Herstellung der Ibtuscr, an Stelle der Nägel und 
Klainincni und Schrauben treten Stricke von Bastfasern und Roltan (Bu), mit denen die Verbindung 
der einzelnen Theile bewirkt wird. Das fiebäude wird dadurch bei aller Haltbarkeit sehr elastisch 
und kann auch, ohne zusainmenzubrt'chen, einen gelegentlichen starken KnlbebenpulT, die hier- 
zulande gar nicht • sellim sind, vertragen. Wie ich bereits früher schon gesagt habe (Seile 26), 
sieht man auch aus diesem Cirunde an der Astrolabebucht keine Dfahlbauten, wie sie weiter 
westlich und namentlich iin holländischen Theil Neu-Ouinea’s Hegel sind. Die Häuser ruhen 
alle unmittelbar auf dem Bodem; die Thüröftimng, welche mittelst einer Pandanusmatte oder 
eines Pahnblattgeflechts vei-schlos.«cn werden kann, ist meist so angebracht, dass sie sich einige 
Fuss über «lern Boden befindet: man muss einige Stufen zu ihr hinaufsteigen und auf ihrer inneren 
Seite unmiltelhar wieder ebenso viele Stufen hinunter, worauf man sich auf dem fesl getretenen 
Estrich befindet. .Manche Hütten besitzen jedoch auch einige Fuss über demselben in Höhe der 
nachher zu erwähnenden Veranda einen hölzernen Fussboden aus Nicbunglatten ; der Raum unter 
dems«>ll>en heisst dann Zunim. Die aus Holz und Bambu- «aler Niebunglallen zusammengebundene 
.Schlafpritschc, Biljäl, ist das einzige gnössero Möbelstück in ilem sonst gänzlich kahlen Raum, so 
viel ich in der niinkelheit habe unterscheiden können, denn finster ist es in diesen Wohnhöhlen fast 
wie im Grabe, weil mit Ausnahme einer kleiner OefTnung unter dem Giebel jede Art von Feaster 
fehlt. Auch durch die Thüren (die vonlere heisst Ziranie, die hintere Polom), die sich stets an der 
Gielxilseile befhiden, kann nur gedämpftes Tageslicht einfallen, weil ausserhalb dersell>en, etwa in 
halber Manneshöhe, meist noch eine Art Veranda, Kombi, angebracht ist, die durch ein vorspringendes 
Ueberdach geschützt wird. 

Auf dieser Veranda spielt .sich meistcas d.as häasliche Loben ab, soweit cs nicht in die 
finsteren Innenräume verbannt ist, liie aber fast nur zum Schlafen oder bei Rirgtatwetler aufgesuebt 
worden. Häufig genug zieht es der Tamo aber vor, seine Geschäfte direkt auf dem durch die Fr.iuen 
allmorgendlich rein und glatt wie eine Tenne gefegten Erdboden vor dem Hause zu verrichten, wie 
z. B. die ihrem WittwenrcKik flechtende Frau auf Tafel 25. Auch gegessen wird meistens im Froi«ni: 
tlie tischartigen Gi'stclle, welche man in «1er Nähe der Familionhäasor IrilTt, und von denen eins auf 
Tafel 36 (im Hintergrund; ein junges Mädctien beugt sich gerade sijicdcnd darüber) zu sehen ist, 
sind wirkliche Esstische; nach Miklucho-Maclay* *•) ) und Kunze”) i)llogl der Hausberr und seine allen- 
fallsigen Gäste, niemals jtsloch die Frau, auf diesen seine Hauptmahlzeiten tunzum.’hmen und nach 
densellHjn zu ruhen, unbelristigt von Hunden, Schweinen oder Kindern. Na«’h Finsih***) sollen diese 
Tische für die Astrolabebai charakteristisch sein, aber auch in Finschhafen vorkotninen. Auch im 
Hintorland, in den Beigilörfern trifft man sie an; im Dorfe Wjonge Imbe ich selbst darauf gegessen. 

An den lamhai iJingsseiten des Haases reiidit d.as leichtgewölbte Dach, Moröte, welches aus 
dichti'n Lagen ineinandergeflochtener Blätter der Nipa- oder .S.agopaInie, manchmal a«icli nur aus 
Pandanusblättern oder Gras, wie in den Bergdörfern, besteht, bis benib zum B<Mlen; die Palmblatl- 
lagi'H sind auf dicht nebeneinaniler gelegte horizontale, fingerdicke Sba:ken f«!Slgebund(.‘n , welche 
ihrerseits wieder an andere, ebensolche befestigt sind, die vom First nach dem Boden zu verlaufen 
und ilie Lhiterlage des ganzen Daches bilden. 

*) Elliiioliigisrlic bi-merkungcn OIkt «lic l’apna's ilcr Mactay-Kilstc in iVcu-tiuinoa. In : Naluurkunilig Ivitschrifl 
voer Nccitcrt.iiiilscli ln<lii’, ilecl ,\XXV, 1875, Seile 68. 

*•) ,1m Dienst ilcs Kreuzes auf ungehalinlen Pfaden.* Hannen 1897, 3. Mi-fl, Seile 10. 

*••) L c. Band VI, Seile 50. 
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Wie aus der Abbildung Tafel 31 crsiclillicb ist, giebt es in Bogudjiin nicht nur ein-, sondern 
auch zweistöckige Häuser. Der zweite Stock, Buljua, der ebenfalls vor seinen Thören einen 
(Balkon* hat, wird dann auf einem gewöhnlichen eingekerbten Raniiistnmin oder auf einer aus 
Stangen und Querhölzern zusjimmengebundcncn Leiter, Teta, erstiegen. Wer gute Augen hat, mag 
eine solche auf Tafel 31 in der recht<!n licke des linken Haus«« erkennen. 

Aus den verschiedenen Abhildungen, namentlich den Tafeln 31, 34, 37, wird sich der l..eser 
ein besseres Bild von dem Aus.sehen und der Bauart der Häuser machen können, als ich cs mit der 
vollständigsten und laiigathmigslen Beschreibung vermöchte. 

Die Häuser in den Bergdörfern sind niedriger und scheinen ofl nur, wie Finsch sagt, ein 
auf die Erde gesetztes Dach vorzustellen, sind aber im Uebrigen, wie icii in dem Dorf Wjenge selbst 
gesehen habe, nach dem gleichen Typus gebaut. Nur der Eingang ist ebenenlig und <lie Veranda 
fehlt. Clayley- Webster hat in seinem Buch solche Häuser aus dem Bergdorf Dumhu auf den Tafeln 
Seite 50 und 54 abgebildet. 

Die HäuserwAiule (nur an der Clicbelseite) bestehen aus horizontal gelegten daumen- bis 
armdicken Stangen aus Holz oder Bambu. .ledoch sicht man auch Wände aus einfachen, kreuzweis 
ineinander geflochtenen Palmblättern uml zwar vorzugsweise an den Männerhäusem. Man kann dies 
z. B. sehr schön sehen auf der Tafel 38 des Meyer-Parkinson’schen Alhums von Papua-Typen, welche 
das .Männerhaus auf Siar bei Friedrich- Willielmshafcn darstellt. Ein Männerhaus von Bogadjim, 
welches ich hierneben im Bilde bringe, ist noch nicht ganz fertig; es fehlen noch die Giebel wände 
uml der Beschauer hat «larum eineti freien Einblick in das Innere und auf die Construclion des 
ganzen Baues.*) ln der Mitte, gerade aufgcrichlet, steht ein starker Baumstamm als .Mittelpfeiler, 
welcher dem Ganzen Halt und Fe.sligkeil gieht. Diese Mittelpfeiler sind ofl g;mz hübsch geschnitzt; 
der des »Dschelum* auf Bilibili, welchen F’insch abbildet, ist 2.5 Fu.ss hwh und zeigt, aus einem 
Stück geschnitzt, sechs übereinander stehende Papuafiguren, vier männliche und zwei weibliche. 
Bogadjim mit seinem degenerirlen Kunstsinn hat so Etwas nicht. 

Rechts und links in den beiden Ecken, wo das Da< h den B<Mlen bcrühit, sieht man die 
Kopfenden zweier mächtiger, über inann.sdickc‘r Baumstämme, welche in der Längsrichtung des 
Gebäudes auf dem Boden liegen und sowohl S<’hutz gegen hereinlaufende Feuchtigkeit, als gegen das 
Eindringen von Tliieren gewähren sollen, welche etwa unter dem Dach «lurchschlüpfen könnt«'». 
Angelehnt und in «1er Ecke links sichtbar ist das Kopfi-mle dieses Baumstammes an einen majins- 
hoben dicken ll«>lzpfahl, der «dien in einer nmidonförmigen Auskerbung einen Deckbalken aufnimmt, 
der zur Stütze mul Befestigung des Daches dient. In der rechten Hälfte wir«l «lie ca. 3 Fu.ss hohe 
aus Pmiilen und Ni«;hmiglatten gezimin«.*rte gemi'iii.schaltlichc Schlafprilsche sichtbar, so wie die an 
ihrem nach der Mitte des Hauses gerichteten Kopfende befestigte Bambustange , welche den 
Schläfen» als Kopfkis.sen, Kalika, dient. 

Baumhäuser, wie sie häufig in Englisch-Neu-Guin«»a, ai.so in» Süden, vo»-k«»i»»men, treff«M» wir 
in unserm Bezirk kann»; Kunze .spiicht zwar im III. llefl .seiner Pi»blikati«i»»e»» Seite 7 von Bau»»»- 
hä»isern und bildet solche Seite 9 ab, «lie ai»i Sliaiul auf öberhängei»«len Bäui»»ei» errichtet wenlen 
mul aus.s«,hliesslich zu Zwtrken der Fischj.igd «lienen, aber ich habe in Boga«ljiin weder solche ge- 
sehen, no«h davoi» g«-hörl. (Sitdie die Bemerkung üher Kunze’s Schrillen auf «hir üilgeiulen Seile.) 

*) Kill ganz iilinlirlics, augensclieinlivh elienralls uiivolUili'iiHlig<>> M.’iniiPrliaiLi bililen <lio ..N.'u-Iirii'titeii fllxir Kaiser- 
Wiltielmsland'' etc. im I. Ili-lt D«tM al> lunl t-iii clien.-oli-lio vuii Kilibili Kiiiscli in xeiiu'ii S,imi>ar:ilirti-ii Seile 74. Neiien- 
l>«i sei bemerkt, «lass diese Männerliäuser, «vrlclie in iiogailjim, wie gesagt, liantje licis.scn. in Kungu buamliramni, auf 
Bilibili Djeliim, in Siar I)a.sem genannt werden; d.-ts letztere wird von den Hilibililenten Dabeni gesproelien, weil dieselben 
angvblicli kein s ausspreeben können. Ich darf wühl «laran erinnern, dass die Ualak's auf Sumatra ebcnralls solche .Jung- 
gesellen''- und Hassanlenhlluser besitzen. 
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Auf der Dnnipicr- Insel über (Karkar) kommen iiacli demselben Autor Baumiiäuser als 
wirkliche Wobnhäuser vor, die jedoch nur den Charakter von Zufluchtsorten in Blutfehden tragen. Er 
hat ein solches besucht und giel>t auch eine Abbildung 1. c. I, Seite 48, doch weiss ich nicht, ob 
ilieselbe Original oder anderswoher entlehnt ist. Er sagt, er sei nicht wenig verwundert gewesen, 
nach dem Erkletlen» auf schwanker Strickleiter ,im Wipfel dts mächtigen Baumes eine Hütte an- 
xutrefl'en, darin i)ei|uem drei Männer h.'Uton .schlafen können. Auch befand sich vor derselben noch 
eine xiemlich grosse Plattform, worauf ausser einem kleinen Feuerhecnl ein Topf und ein Häuflein 
gerösteter Taro zu bemerken waren.“ 

Was die innere Einrichtung eines Familienhauses betrifft, so ist ausser dein bereits Mitgetheilten 
nur noch wenig nachzutragen. .Manchmal ist der Innenraum in ein oder mehrere Zimmer, Warum, 
abgetheilt, wovon das hintere als Speise- mal Vorrathskommer dient für die aus dem Felde heim- 
gebrachten und für mehrtägigen Bedarf berechneh-n Taro- und Yamknollen. Auch werden hier die 
Kechtöpfe, Esssidiüsseln und dgl. auf bewahrt, wenn sic nicht auf einem vom First herabhängenden 
Ittigal unteiTgebnicht siml, welches nach Fin.sch*) zum Schutz gegen die Mäuse und Ratten mit einem 
übei'stehemlen Dache aus Bambu oder einer runden Scheibe aus der Blaltbasis der Sagopalme ver- 
sehen ist. Auf liiesem Kc'gal ist auch der WalTcnvorrath des Hausherrn untergebracht, Bogen, 
Pfeile und Spoere. 

Häutig ist auch unter dem Dachlirst ein Bodenraum eingerichtet, in welchem alle werthvolleren 
Sachen weggeborgen werden, sowie solche, welche wie Kunze**) sagt auf keinem ehrlichen Wege 
in den Besitz des BelretTeiulen gelangt sind und eine Zeit lang ilas Licht nicht sehen sollen. 

Wo ein solcher Bmlenraum nicht vorhanden ist, steckt man die wegzubei*genden Gegenstände 
einfach zwischen die Blätterlagen iles Daches, wo sie für Fremde unaufliiidbar versteckt sind. Ein 
Papuahaus kann also möglichiTweise im Innern total leer aussehen und doch eine .Menge Sachen 
enthalten, die aber nur diinli einen Zufall entdeckt werden können. 

Nahe dem Eingang «les Hauses belindet sich die Feuerslelle, der Herd, Kräng, der meist 
nur aus einigen zusammengesetzten Steinen oder, wie Kunze sagt, .dem Budenstück eines kaputten 
Topfes“ besteht, in welchem 'lag und Nacht ein Feuerchen unterhalten wird, am Tag, um zur 
Bereitung des Frühstücks oder zum Anzünden der Cigarren zu dienen, des NachLs, um bei kühlem 
Weiter zu wärmen oder mit seinem Bauch die lästigen Muskito's zu vertreiben, ilie der braunen 
Haut .so gut zusetzen wie der weissen. Ein bischen Rauch in der Wohnung genirt den 'I'unio nicht 
im Geringsten. 

Das Feuer ist ein .sorgsam gehüteter Schatz und insofern könnte man es eigentlich ebenfalls 
zum Iksiitzthnm des Pai>ua rechnen; denn wenn es ihm au^eht, veisteht er — rcctius: verstand 
er, denn er benützt heute schon grossentheils .schwedische Zündhölzer — kein Feuer zu machen. 
Dieses merkwürdige Factum ist schon .Miklucho-Maclay aufgefallen. Wenn es ihnen ausgehe, sagt 
er***), müssten sie aus andern Dörfern sich Feuer holen und darum nähmen .sie dasselbe sorgfältig 
vor dem Ausgehen in Acht; überall und immer trügen sie Kohlen und glühende Holzstücke mit sich. 
Herr llolfmann bestätigte mir das. .ln Je<lem Hause“, schreibt er mir, .sieht man darauf, da.ss 
'Lag und Nacht Feuer auf der Feuerstelle brennt. .Man nimmt dazu eine Holzart, welche schwer 
brennt, aber lange fortglimmt und Gluth behält. Macht der Tamo eine Reise oder geht er in’s 

’) I. c. Ifciiut VI, Seile 58. 

•*) Kunze. 1. c. III. Hefl. Seile 11 f, der eine sehr hOhsclic Schilderung der Häuser und ihres Innern gieht, 
eheiiM) wie Mikluchii-Miirhiy. Kunze ’s sehr lem-nswerthe Schriflen h.vhen leider den Mangel, ilass der itutor oü die mit- 
unter recht rcr.'H:hiedenen Sitten und liohräuclie von Itugailjiin, Si.vr und der Dani|iier-Inscl durcheinander men);t ohne 
genaue Angnhe des Ortes. 

•••) In: .Vatuurkundig lydwhrilt vo»r .\iMlerIiuidsch IndiC 1875, deel XXXV, Seite 82 f. 

2t5“ 
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Fehl, so liat er immer ein gliinmendes Holzscheit bei sich. Will er Feuer amn.achen, so schwingt 
er das glimmende Sclieit so lange hin und her, bis es ordentlich in Giulh geräth.“ 

An viel begangenen Wegen, Kreuzungspunklen und dergleichen Orlen .sieht man oft Bauni- 
stämiue liegen, die speziell zu dem Zweck gefällt sind, angezündet zu werden und, langsam ver- 
kohlend, den I’ussanten Feuer zu .spenden. Solche Bäume glimmen wochenlang fort. 

Geht aber das Feuer in einem Hause oder Dorfe doch einmal zufällig aus, so sendet man 
zum Nachbar oder in's nächste Dorf. Weiui man aber mit diesen gerade in Unfrieden oder gar 
F'ehdc lebt, so kann man bös in die Klemme kommen, wie seinerzeit die Bewohner des Bogadjim- 
dorfcs lialu, die mit tlcn übrigen Thcildörfcrn in Streit Lagen und nun genöthigt waren, hinüber 
nach Bilibili, also über See, zu fahren, und von dort Feuer zu holen. Die Bilihililculc aber, sagte der 
Gewährsmann HolTmann’s, dein ich diese Miltheilung verdanke, „waren schlechte Kerle und lie.ssen 
sich das Feuer theuer bezahlen.* Natürlich — es sind ja geriebene Geschäftsleute! 

Von den Bewohnern tler Berg<lörfer des Hinterlandes gehl die Sage, dass sie Feuer zu 
machen verständen. Auch Miklucho-Maclay hörte davon und Hess sich bei seinem Besuche der Berg- 
dörfer Englaiu-iuana und Tiengum-mana (mana = Beig) die Sache vonnachen. Die Leute bereiten 
Feuer, .sagt er, .indem sie ein Stück trockenen Holzes, das sie Hol nennen, oben mit ihrer steinernen 
Axt spalten, aber so, dass ilie beiden Hälflen nicht ganz getrennt wcr«lcn. ln die Spalte wird eine 
starke Schnur (die nichts Anderes als eine gespaltene Liane ist) eiiigeführt, und das Holzstück mit 
dem Knie oder dem Fussc am Boden festhaltcnd, setzt der Papua die Schnur in eine immer .schneller 
werdende reibende Bewegung, bis die trockenen Kokosnussschalenfasern, die untergelegl sind, 
anbrennen. Diese Art des Feucrmachens ist eine .sehr unbehülflicbe, es dauerte '/« Stunde, bis der 
Papua durch diese Procc<lur mir Feuer machen konnte.“ 

Ich brannte mm darauf, diese Procedur ebenfalls vor meinen Augen ausfiihren zu sehen, und 
einer meine ernten Handlungen in dem Bergdorfe, welches ich Imsuchte, war, einen der Bewohner 
gefälligst um Feuer zu bitten. Kaltblütig mul liereitwillig laugte der Allgesprochene in seine Trag- 
tasche und brachte — eine Schachtel schwedischer Zimdhölzer zum Vorschein! So weil ist es auch 
hier bereits gekommen! ln wenigen Jahren wird wohl kein .Mensch mehr sein, der noch auf die 
alle Art Feuer zu machen versteht. Und noch einige .Lahre weiter, so wird selbst die Erinnerung 
und damit ein hochbedeutsaims Documenl über die Urgeschichte der .Menschheit au.sgelö.sihl sein. 
Ein Glück, dass uns .Miklucho-Maclay wenigstens die Kunde hiervon bewahrt hat. Derselbe macht 
noch folgemie wichtige Mittheilung: 

„Sie erzählten mir“, sjigl ci-*), „dass sie sich recht gut der Zeit erinnerten, wo sie ohne 
Töpfe backen und sonstige Nahrung zubereiten mu.s.sten. Bei diesen Nachfragen ist es mir noch 
gelungen, herau.szubringen, da.ss die jetzigen Leute an der Maclay-Küste durch Tradition noch die 
Zeit kennen, wo sie noch kein Feuer hallen. F!s ist sehr eigenthflmlich und sehr interessant, dass 
in verschiedenen l.ocalitäten mir dasselbe erzählt wurde. Sie berichteten mir, da.ss dam.als, wo sie 
kein Feuer hatten, alle Früchte roh verzehrt wurden und dass desshalb die I.eute an einer Zahn- 
lleischerkrankung litten, wobei sie den Mund immer voll Blut hatten. Sic hatten auch einen Im- 
sonderen Namen für diese Krankheit**).* 

Wir halmn nunmehr, denke ich, das gesammte Hab und Gut unserer Bogadjim-Leulc so 
gründlich keimen gelernt, dass wir bei einer Begegnung mit ihnen oder einem Gang durch die 
Dörfer kaum mehr viel Neues und Unbekanntes erblicken werden. Wir können uns darum jetzt an 
die Aufgabe machen, auch ihr geistiges Eigenthum einer näheren Betrachtung zu unterziehen. 

*) ln der llcrliner Zoilsclirin für Ethnologie. U.ind XIV, 1B82, p. 574. 

*•) Oie virlleichl eine Art Scorhut oder die jetzt mich ziemlich InuiRg unter den Melanesiern vorkommende 
.N'uma-artige ErtRinkung war. 
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Da die Sprache unzweirelliaill die Iwk-Iiste Stelle in dein {'cistigen Eigentlunn der Menschheit 
cinniniinl, so ist es nicht mehr wie recht und billig, dass wir die sprachlichen Verhiilliiisse zu aller- 
näclist hfritcksichl igen. 

Da slosse ich nun auf eine dreifache Schwierigkeit. Erstens bin ich kein I..inguist, weder 
nach Anlage nocdi nach Btauf. Zweitens habe ich während meines doch verhällnissinässig kurzen 
Aufcnthalles dort weder genügende fielegenheit noch Müsse gehabl , um selbst der Bogadjim-Sprache 
genügend mSchlig zu werden, die eine der verwickellslen und complicirtesten ist, so dass .Missionar 
lIolTmann, der diesellie .schon seit Jahren an Ort und Stelle als ausschliessliches Studium betreibt, 
trotz einer unleugbaren Bi?gabung für Sprachforschung jetzt eist anfangt, klar zu sehen. 

Drittens e.\istireu nur sehr wenige Arbeiten über l’apuasprachen, welche Deutsch-Neu-Cuinea 
betrelTen. .Mir sind nur bekannt gewordim die Arbeiten von Dr. Schellong*), Dr. Schnorr v. (.larols- 
feld**) und Prof. v. d. Gabelentz •*♦), von welchen die beiden ersleii nur die Jabimsprachen be- 
haniieln. Wörterverzeichnisse der Astrolabesprachen und Bemerkungen hierüber existiren von 
Mikluchü-Maclay und Finsch. Das weitaus meiste Material bringt unstreitig Zölh-r in seinem be- 
kannten Buche über Ncu-Guinea. Er publizirt in seinem Werke Wörterlisten aus 2‘J verschiedenen 
Sprachen unseres östlichen Schutzgebietes und widmet das ganze letzte Capitel seines umfangreichen 
Werkes sprachwissenschaltlichen Untersuchungen. 

Die Sprachenzcrsplitterung in un.scrm Gebiet ist eine ausserordentlich grosse. An der 
Aslrolabebucht z. H. sind mir allein 1 Sprachen bekannt: Die von Bongu, Bogailjim, Bilibili und 
Siar. Alle diese Orte liegen nur wenige Stunden auseinander, unterhalten aber nur wenig Verkehr 
unter einander, sondern leben getrennt, nicht gerade feindschaftlich, aber gleichgültig und ohne viel 
nrdiere Bezichuiigen neben einander dahin. Die Bilibilileute machen eine Ausnahme; sie verkehren 
und kommen ülierall hin, ihr kleines Inselchen bildet den einen der beiden grossen llandelsniitlel- 
puncte Kaiser-Wilhelmslands. Die Vcrschieilcnheit dieser Sprachen unter einander ist so gross, dass 
z. B. die Eingeborenen der obengenannten vier Ortschaften einander nicht verstehen können, wenn 
sic die betreffende Sprache nicht geradezu gelernt haben, was Jedoch denselben mit ihrem durch 
keine Schule eniiüdeten und überfüllten Gehirn kcineswc*gs schwer fallt ; es ist ganz erstaunlich, wie 
scluicll der Eingeborene Sjirachen lernt. Ich war dreimal in der Lage, Malayen mit nach Europa zu 
nehmen; die Leute konnten weder lesen noch schreiben, aber alle sprachen — ohne Lehrer — 
bereits nach wenigen Monaten ein ganz passables Deutsch. Ein anderer kleiner Knirps, ein Kling- 
junge aus Madms, der unsere Tischgescll.schad — ausser mir noch 5 Deutsche — in Deli auf 
Sumatra bediente, etwa 2 Jahre lang, hatte nur ilurch das gelegentliche Anhören unserer Tisch- 
gespräche perfect Deulsch geleml, wie ich eines schönen Tages zu meiner grössten Ueberraschung 
entdeckte. 

Mitten in diesen mehrfachen ausserordentlichen sprachlichen Schwierigkeiten hatte ich das 
Glück, in .Missionar A. IlolTinann einen .Mann zu Ireffen, der mir mit grosser Freundlichkeit und 
Hilfsbereitschaft an die Hand ging und mir von dem reichen Schatze seines Wissens in selbstlosester 
WeLse mittheilte. Er hatte die Güte, mir auf meine Bitte einige Bemerkungen über die uns haupt- 
sächlich hier intcressirende Bogadjimspr.iche und ihr Verhältniss zu «len übrigen Astrolabesprachen 
niederzuschreiben, die ich im Nachfolgenden wiedergebe. Für die Bogadjimsj)r.ache ist ja gerade 
Iloffmann die beste, ja die einzige Autorität, und ich wünsche und liofTc nur, dass er bald seine 

*) Die Jiiliimspr.-ichc. l^in/.elbeitrAge zur allgemeinen und vcrgleiclieiule SpriicImU-ocnscliafl , Heft VII, l.ei|>ziK. 

Friedrich 

**) Deiträgc zur Sprachenkunde OzMiiicns. Silzungsbcrichle der pbil.düst. Kkisso der Kdnigl. bair. .Akad. d. Wissen- 
scimflen iSStO, S. 247. 

***) Heitrilge zur KeiinUiiss der inelAnesisclien, micronesischen und p.apuanisohen Sprachen in den Abhandlungen 
der philol.-hist. Klasse der KOiiigl. säciisischcn Akademie der Wisseuscliaflen, Leipzig 1882. 
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Besdicidcnlu'il übcnvinden und uns mit piner Gramiunlik und cinorn Lexikon der Bojjadjinisprache 
beschenken möge. Des Dankes der wisscn.sdmfl lieben Wfdl dürfle er gewiss sein. Und ihm sddie.«scn 
sieb bolTenllidi ilie .Missionare der andern Orte, wie Kunze von Danipier, Ibirgniann von Siar, Vetter 
von .'iimbang eie. bald an; an der Arbeit sind sie wenigslens sämmllidi schon tüchtig gewesen, 
wie ich selbst gcstdien habe. 

Ich lasse nun Herrn llorTnianii's Ausrührungen folgen: 

Die Bogadjiin*S]>rache und ihre Verwandtscbari zu den i ti der Unigegen<l von 
Bogadjim gesprochenen anderen Si>rachen. 

Die Bogadjim -Sprache wird gt'spi'odien in <len Dörfern Bogailjini, Bauar und Jauar. In 
die5cn 3 Dörfern, von denen lias eine, Bogadjim, an der See liegt, die beiden andern aber im Gebirge 
— Jauar am Minjengja, Bauar am Jorja (.la — Wasser, Fluss, Bach, d. V.) — gelegen sind, wohnen kaum 
600 Seelen. Es ist desshalb ein sehr kleines Gebiet, auf welches die Bogadjim -Sprache beschränkt 
ist. Doch giebt cs sowohl an der Küste, wie auch im llinlerlande der A.strolalK’bai eine ganze Anzahl 
Dörfer, in welchen immer I,eule zu linden sind, welche <lic Bogailjim-Sprache einigermassen verstehen. 
Im Verkehr mit den Eingebornen an der Astrolabebai kann deshalb immerhin die Bogadjim-Spniche 
gute Dienste leisten, wenn ihr auch niclil die Bialeulung zukoinmt wie der Siar- und der mit ihr 
nahe verwandten Bilibili-Spnu he. Diese liei'Ien Sprachen werden verstanden nordwärts bis Cap Croisilles 
und der Dampier-lnscI, söilwärls bis beinahe zum Kap König Wilhelm. Mit iler Siar- umi Bilibili- 
Sprache hat die Bogad jim-Sprache keine Verwandtschaft: hier eine dialektische 
Verschiedenheit suchen zu wollen, wäre verkehrt. Wohl giebt es eine kleine Anzahl Wörter, welche 
<l«-n geminntcn drei Sjmachen gemeinsam siml, aber die meisten beziehen sich auf Gegenstände 
<Ies Handels und dieselben sind wohl durch <leii regen Handelsverkehr, welchen die Siar-, Bilibili- 
und Bogadjim-I<ente stets unterhalten haben, in alle 3 Spracluai aufgenoinmen worden. Im Bau und 
Wesen ist die Bogadjim-Sprache von den beiden oben genannten Sprachen total verschieden. 
Merkwürdig ist, da.ss in Bogadjim eine Anzahl Leute wohnen, welche die Siar- und Bilihili-Sprache gut 
sprechen, während es, soweit ich beobachten konnte, keinen Bilibili- oder Siar-.Mann giebt, welcher 
<lic Bogadjim Sprai-he vollslämlig beherrscht. Die Leute bedienen sich, wenn sie in ihrer Sprache nicht 
verstaiulen werden, <ler Zeichensprache, in wtdeher ilie Papua's erstaunlich viel .sagen und au.sdrücken 
können, lallt vor allem den Bilibili- und Siar-lAaiten die .\us.sprache der in der Bogadjim-.Sjirache 
vorkommenden Gutturallaute sehr schwer, sie können sich, auch wenn sie in Bogadjim ansässig 
werden, nicht daran gewöhnen. 

Mehr Berührungspunkle finden sich zwischen der Bogadjim- und Bongu-Sprache. 
Hier kann man von einer Verwandlsehall beider Sprachen reden: es handelt sich wohl nur um dia- 
lektische Verschiedenheit. Beide Sprachen haben die gleichen Guttural- un<l Nasallaute. Viele scheinbar 
verschiedenen Wörter lassen sich auf einen gemeiasamen Stamm zurfickfidiren. Deshalb sprwhen auch 
eine Anzahl Bot)gu-Leute die Bogadjim-Sprache ganz gut und nmgokehrt Bogadjim-Leiile die Bongn- 
Sprache. Dass im Lzuife der Zeilen in beiden Sprachen auch Wörter Aufnahme gefunden haben, 
liei welchen sich keine Verwandlsehall konstatieren lässt, ist hei <ieni Sprachengewirr Neu -Guinea ’s 
leicht erklärlich, besonders wenn man heobaclilel, dass liäulig Leute, sei es durch Ileiralh oder um 
eines Vergehens willen, von einem Dorf ins andere übersie<lcln und dann keine.s\vegs nun die Sprache 
des neuen Heiinathdorfes lernen, sondern sich nach wie vor der Muttersprache bedienen. 

Es bleibt noch zu erörleni, in welchem VerhAltnis.se die Bogadjim-Sprache zu den Inland- 
.Sprachen steht. Der Verkehr mit den Bewohnern der Inlanddörfer ist nicht schwer, da man 
allenthalben, soweit die Bogadjim-Leule ins Innere hineinkommen, Personen anlrifll, welche die 
Bogadjim-Sprache verstehen und zum Teil auch sprechen. 
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Verwaiidl sowolil inil dor Bogailjini-, wie auch mit der Rongu-Sprachc ist die Spraclie, 
welche in den Dörfern Wuang, Jiinjam, Kalikumnnn, Burainana uiut Manikam, also in den Dörfern 
am Unterlauf dos Minjongja und um den Konslantinber^ gesprochen wird. In der Bpraclio dieser 
Dörfer gibt es eine .Menge Wörter, welche mit den gleiclien Wörtern der Bogadjim-Sprache einen 
Stamm haben. Da die genannten Dörfer sowohl mit Rogadjim wie mit Bongu in regem Verkehr 
stellen, ist es erklArlich, dass man Wörter findet, welche denselben Wörtern der Bogadjim-.Spr.iche 
gleicldanlend und andere, welche denselben Wörtern der Bongu-Sprache gleichlautend sind. Auch 
diese Sprache hat Guttunil- und Nasallaute, die recht schwierig auszusprechen sinil. 

(ianz verschieden von der Bogadjim-Sprache ist die Sprache, welche in dem Dorfe Wenke 
(linkes Ufer <lc*s Minjengja) gesprochen winl. Auch die Dörfer am Überlauf des .Minjeiigja und die 
mehr mach dem Finisterre-Gehii-ge gelegenen scheinen die.'-e Sprache zu sprechen. 

In den Dörfern Aiau (rechtes Ufer des Minjengja), Balai, Wai, Waloke, Z<!iiaitje, Klima, Uja 
(alle zwischen Jorja und Narumja gelegen), sowie in Dörfern der laindschalt Mariga (zwischen Eli- 
sabeth- und dem Gochollluss) wird eine .'Sprache gesprochen, welche von der Bogadjim-Sprache sehr 
abweicht, aber dennoch Wörter aufweist, welche Bogadjim-Wörlern verwandl sind. liier scheinen 
wir es mit einer Inlandsspniche zu Ihun zu haben, die ein viel grö.s.seres Gebiet umfas.st, wie die 
Sprachen an der Küste, uiul die Vermulhung läge nahe, dass die Inlandssprachcn überhaup.t 
nicht so zersplittert sind wie die KQslcnsprach en. Als sprachliches Kuriosum sei 
erwähnt, da.ss in dieser Sprache Sonne sona heisst. 

Soweit Herr IlolTmann. 

Ueher die Grammatik der Bogadjim-Sprache glaube ich mich nicht weiter verbreiten zu 
sollen, um genanntem Herrn, von dem ja doch meine ganze sprachliche Weisheit stammt, nicht in’s 
Handwerk zu pfusi hen. Es sei nur so viel bemerkl, dass die Bogadjim-Sprache, wie alle melanesi.schen 
überhaupt, zu den agglutinirenden Sprachen gerechnet wird, die weder Deklination noch Cunjugation 
kennen, .sondern ihre Btanim- oder Wurzelwörter einfach neben einander stellen und die Abwandlung 
nur durch Prä- und Sufli.vc bewirken. 

Nam hei.ssl z. B. der Baum; hiermit wird alles zusammengesetzt, was mit dem Baum in Ver- 
bindung steht: .Nanitang = Holz, Namaring = Busih, Namwau = Hudung, Blanlage, Nambanga = Blatt, 
Namge = Frucht, Namdjerim = Wurzel , Namgara = Binde, Namsilmö = Blütlie (schuö = Blume), 
Namoe = Kohle (oe oder ui = A.sche), Namgorem = Bauch von Holz (goi'em = Bauch), tlen die Ein- 
geborenen scharf unterscheiden von Ja-gorem = Wa.sserdampf (Ja = Wasser) oder Kasch-gorein = 
Tahaksrauch (Kasch = Tabak). 

Manarobii (GesichLsherg) heisst die Nase, mul mit Mana (Berg) wird Alles zusjimmengesetzt, 
was auf die Nase Bezug hat, z. Ü. .Manasabu Nasendfigel, .Managaki NasenltKdi, .Manakunjill Nasen- 
spitze, Managaschim Nasenpfeil, Managela Na.senring ii. s. f. 

Bang heisst <lie Hand, resp. der Ann und Singa der Fuss oder das Bein. Mil diesen 
Wörtern wird ebenfalls Alli-s bis auf den Nagel des kleinen Fingei-s oder der Zehe herab zusammen- 
gesetzt, was mit Arm oder Itein in Verbindung steht. 

Die Bogadjimsprache ist eigcnllicli eine rauhe, harte Spniche wegen ihrer vielen Gutturallaute, 
aber sehr au.sdrucksvoll und bildsam, so dass sie unter Umständen rei'ht angenehm und wohlklingend 
werden kann, z. B. Dungengi .Mädchen, Dede Lied, Gesang. Sie enthält viele onomatopoetische Wörter 
und Ausdrücke, die der Tamo der Natur abgelauschl hat, wie z. B. Kur-kor der Sturm, Kolla der 
Donner, Go-ba der Nashornvogel, ;fal*) der Babe, Baun der Hund, Kiatlke der Kakadu. Siwirr «ler 
Papagei (speciell das Männchen von Kdcclus), Gaijing der Muskilo, Do^röl Husten, Bulbuljo der 
Puls u. s. w. 

*) Vergleiche ilie Aiiineiliung auf Seile ISS. 
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Ueber don mcnsdilitlien KörpfT sind die Tumo’s aiisserordenllicli, ieli inikble sagen, un- 
bciinliel) gut oricnlirt. Sie kennen und l>enennen jeden Tbeil des nicnscliliclien Körpers, sogar die 
einzelnen Tlieile der Eingeweide. Das mag wolil in ihrer etwas kannibaliscli anrüchigen Vergangoii- 
lieil liegen. 

Die Au.sdrücke sind oft sehr drastisch und t)ilderreiih, aber trelTend. So heisst z. 13. das 
Knie Singa tomhol, wörtlich übersetzt; Deckel dos Heins (.singa = Bein oder Fiiss). Ruhr, Dysenterie 
heisst Bileng (l)i = Koth, long ==: Blut), also: Blulkoth, nach der Haupt er.scheinnng hei «lieser Krank- 
heit. Die Milch heis,st wörtlich: Brusteiter, Mungumgjir (gar = Eiter, mungiim - die weibliche Brust). 

Erheiternd wirken die mit Bi = Koth zusammengesetzten Worte. .So heisst z. B. der Magen 
Bi-ani, d. h. die Afutter des Kothes. Die Ixxkon werden Koth des Kopfes (Kale-lii) und die Wolken 
Koth des Himmels (Laii-hi) genannt. Am ilrastischslon ist jedwh die Zu.sammensetzung zur Bezeichnung 
d(ts anus; derselbe bei.sst Bi-tjumhüm, d. i. die Kothftöte. Man sieht, die hi-aunen Brüder dahinten 
in Non-Guinea sind nicht ohne Mutterwitz! 

W:"dirend <lie Bogadjimspniche, wie gesagt, keine Deklination kennt, hat sie aber merk- 
würdigerweise eine Conjugation, ähnlich wie die Jabimsprachc. Zöller hat das ja scjion in seinem 
Buch Seile 396 auf Grund seiner (wohl von den Missionaren) erhaltenen Aufzeichnungen vermulhet 
und Hoffmann hat mir dasselbe bestätigt ; er hat mir .sogar auf meine Bitte das Futur und Perfect 
des Wortes gilimo, nach .Süden gehen*) nieilergeschrieben, wie folgt: 

Infinitiv: 

gilimo, icii gelte nach Süden. 

Futur: 

ich werde nach Süden gehen 
du wirst nach .Süden gehen 
er wird n.aeh Süden gehen 
wir werden nach .Süden gehen 
ningi gilerahete ihr werdet nach Süden gehen 
nnngi gilerabele sie werden nach Süden gehen. 

Imperativ; 
gile! gilime gehe! 
gilije gehet! 

Perfekt: 

ich bin nach Süden gegangen 
du bist nach Süden gegangen 
er ist nach Süden gegangen 
wir sintI nach .Süden gi-gangen 
ihr seid nach Süden gegangen 
sie sind nach Süden gegangen. 

Vielleicht wundert sich der l^eser darüber, dass der Tamo für »nach Süden gehen* ein 
eigenes Wort hat. Er ist eben ein praktischer .Mann, «ler mit einem einzigen Wort das au.szudrflcken 
.sucht, wozu wir vier Worte gebratichen. Selbstverständlich hat er auch ein be.sonderes Wort für die 
andern Himmelsrichtungen; so heisst aijimo nach .Nonien, zimimo nach Westen, orimo nach Osten 
gehen. Da.s ist für einen Nalunnenschim, der am uml im Urwald lebt, ganz practisch; ich bezweifle, 
ob es überhaupt ein einfachc’S Wort für »gehen* allein giebt. Die genannten ZeitwörttT sind für 
sich und halMrn offenbar mit <lem Wort für die befrelTenden Himmelsrichtungen — die der Tamo als 


c gilerai 
ni gilenis 
a gilenis 
ga gilerom 


e gilemtjete 
ni gilemtjete 
a gilefjefe 
ga gilemtjete 
ningi gilebtjele 
nangi gilebtjetc 


*) Zöller hui gefuniloi). ilass ulle Verben der Bogiuljims|>rachc im Inllnitiv auf o endigen, 
dies durchgängig richtig ist. 


Ich weise nicht, ob 
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NatmTneiiSfih solir wolil unterscheidet — Nidits zu liiun, denn Nord heisst in der Bogadjimsprache 
Guniate, der Süden Gutute, Ost 'raunte, W'est Boh<>ng. 

Der Tamo hat die löl)liche Sitte, wenn man ilin verlässt, oder iliin begegnet. Einem freundlich 
grüssend zuzumfon : Gehe nach Ost, West etc., je nach der Richtung, in welcher man geht. Da mein 
Haus von Bogadjim aus im Säden, wie die ganze Ansiedlung Stefansort Ing, so war der l)fiuligsle 
Al)s<hiedt^;russ shds: (ülime, Dokler! (gehe nach Süden, Doktor!) worauf man zu crwie<lem hat: 
o oder: ode, ja! Andernfalls lauten <lie Rufe: aijime, gehe nach Nor<l, ziinime, gehe nach Ost, 
orime, gehe nach West. Wenn mehrere Personen zusammen Weggehen, so lautet iler Abschiedsgruss: 
Gilije, aijije, zimije. orije! 

Soviel über die Bogadjimsprache. 

Wir wollen nun no<h kurz betrnchlen, in welchem allgemeinen VVrhällniss die Kai.ser- 
Wilhelmslandsprachen zu den fibrigen .Spnichetifamilien stehen, und wollen uns dabei an die Er- 
gehnis.se der Zöller’schen sprachvergleichenden Studien halhai. 

Derselbe kommt zu dem Schluss, dass wir cs auf Neu-Guinoa nicht mit slammlich total 
verschiedenen Sprachen zu thun haben, .sondern dass sie mit grösster Wahrsclieinlichkeil alle mit- 
einander zu eiie'in einzigen Sprachstamm gehören und sich etwa zu einander verhalten, wie z. B. das 
Deutsche zum Holländischen oder Englischen. Kr sagt: ,Mcin Gc.sammteindnick ist der, dass es 
unter all den vielen Sprachen oder Dialekten unseres Südseeschutzgeliietes keine giebt, welche so grösste 
Verschiedenheiten wie die zwischen germanischen un<l romanischen Sprachen, zum mindesten keine, 
welche grössere aufwieson. Das Sprachen -Chaos befremdel und verwirrt l)loss «len Uneingeweihten. 
Je weiter unsere Kenntniss forlschreitet, il«Jsto mehr Klarheit wiril sich ergeben.“ Weiler sagt er: 
,l)ie aulTallemlste von allen 'rhats;)clien, die sich aus meinen Sprachstudien in Neu-Guinea ergeben 
haben, ist die, dass wenn man bloss zwei benachbarte .Sj>rachen, beispielsweise ..labim* mul ,Kei', 
oder „Bc'katlschim“ un«l „Bilihili“ mihdnander vergleicht, zunäch.st eine ers<hreckende und ent- 
mulliigende Versdiiedcnheit hervortritt, dass aber in dem Gnuie, wie man mehr und mehr Spraclu-n 
oder Dialecle in den Kreis seiner Heohachtung zieht, liieser Aiifangsoindruck , indem sich durch 
dutzenderlei Uehergangsstufen klarer und klarer das Bild einer grossen Wawamitschari entrollt, in 
das gerade (iegentheil uin.schlägt.“ 

Wenn man die Vocahulare Zöller’s durch.«tudirt, so kommt man mit ihm zu der Ueher- 
zeugung, dass alle diese .Sprachen zu «lern gros.sen malayo-polynesisclum Sprachslamm gehören, 
so dass alle ozeanischen Sprachen zwischen Hawaii und .Madagaskar einen gemeinsamen Ursprung 
haben; „hüulig genug findet sich sogar ein und dasselbe Wort bei .Malaycn, .Melanesiern mul Poly- 
nesiern.“ Zoller „scheint es sogar, ;ils oh die Papua-Wörter die ursprünglichen und die malayischen 
die davon abgeleiteten wären. Vielfach habe ich", sagt er, „neuester Zeit, luuuenilich von englischen 
Missionaren, die Ansicht gehört, die Papua-Idiome seien im malayischen, melanesischen und jioly- 
nesischim .\r«hipel das l.h-.sprüngliche gewe.sen. Die dunkelhäuligc Bevölkerung sei aber, während 
sie in Melamsien, ahgtwehen von geringfügigen .Mischungen, unverändert Idieb, im malayischen 
und polynesi.schen Archipel durch Masseneinwanderung aus Asien anthropologisch von Grund :ius 
verändert worden. Die Sprachverwandtschaft sei das auffallendste Uoherhlcihsel einer früheren 
Bevölkerungseinheif.“ 

Und zu dieser früheren Bevölkerung-seinheit gehörig werden sich auch wohl schliesslich noch 
die Australier entpuppen, wenn einmal mehr Klarheit in diesen Dingen eingetreten sein wird. Herr 
Dr. Schnorr v. tlandsfeld hat wenigstens bei den Papua-Sprachen von Britisch-Neu-Guinca manclu?rlei 
VerwandLschaflliches mit australischen Sprachen nachgewie.sen, ebenso 'raplin. 

Wir haben also auch von Seiten der Linguistik Spuren und R«-sle eines uralleii, gro-s.^eii 
Sprachslammcs, dessen räundiche Ausdehnung sehr gut mit den Resullateti ühereinstiinml, welche 
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wir aus <ler Befrachtung der soniafisclien Verhältnisse ol)en Seile 105 gewonnen haben. Auch die 
Sprachforschung konunl auf die Grenzen des alten Gondwanalandes zurück! 

Zoller ging in der Weise vor, dass er die ihm zur Verfügung stehenden Melanesiersprachen 
zunächst auf ihren Prozenlgehalt an malayischen und polynesischen Worten prüfte. Ob dieser Weg 
vor der Kritik der Linguistik bestehen kann, weiss ich nicht; ich bin all meiner l.,ehtage kein 
.Sprachgenie gewesen und meine Lehrer auf dem Gymnasium haben mir jedwede Belähigimg zum 
Philologen rundweg abgesprochen ; aber er erhrdt auf diesem Wege so klare und deutliche, greifljare 
Resultate, dass ich sic meinen Lesern nicht vorenthalten mag; seine Methode, die ihm so anschau- 
liche, instructive Ergebnisse zuwege bringt, wird Ja übrigens auch in der Naturwissenschaft, z. li. 
der Pflanzen- imd Thiergeographie, ebenfalls häufig mit bestem Erfolg angewandt. 

Er hat nun Folgendes gefunden: 

,Der Prozentsatz derjenigen Wörter unseres Schutzgebietes, welche mit malayischen Be- 
zeichnungen wurzelverwandt sind, ist bei allen 29 Sprachen annähernd der gleiche, gleichviel ob sie 
Küsten- oder Binnenlandsprachen sind. Das Gleiche gilt für die Verwandtschaft mit solchen Wörtern, 
welche dem malayischen und dem polynesischen Archipel gemeinsam sind. 

„Anders aber steht es mit den Wörtern unseres Schutzgebietes, welche blos mit polynesischen 
Ausdrücken verwandt sind.“ Hier ist iler Prozentsatz in den verschiedenen Sprachen ein sehr ver- 
schiedener. Er ist am kleinsten bei den Binnenlandstämmen, am grö.ssten aber an der Küste und in 
denjenigen Gegenden, für welche gemäss ihrer geographi.schen liagc eine polynesisclie Zuwanderung 
anzunchmen ist. So steigt derselbe z. B. bei den Sprachen des Bismarck- und Salomonsan hipels, 
die ihrer geographischen laige nach viel eher polyne.sischen Einwanderungen au.sgesetzt .sind, auf das 
Doppelte und Dreifache, während der I^rozentsatz der malayischen oder malayo-polynesischen der 
gleiche bleibt. 

Atif dem Fest lande von Deutsch-Neu-Guinea finden sich an keiner Stelle so viele polynesisch- 
malayischc Anklänge als bei Finschhnfen, über 20®/,,. An der vor polynesischer Einwanderung mehr 
geschützten Aslrolabebucht hingegen, sowie bei ilen im Innern des Landes gesj)rochenen (sogen. Kei-) 
Sprachen finden wir kaum die Hälfte dieser Zahl. Aber diese Hälfte in den von Einwanderung 
weniger beriihrten Gegenden liefert uns eben den Beweis von der uralten Verwandtschaft der malay- 
iscdien, melanesischen und polynesischen Sprachen. 

Zöller erwähnt zwei sehr bezeichnende Beispiele. An der Küste der Astrolabebai lautet 
das Wort für Haus täl und für Bogen äug; im Hinterland aber, das von allem Verkehr, aller 
fremden Einwanderung gänzlich abgeschlossen ist, im Dorfe Dschongumana, traf er für diese beiden 
Dinge die rein malayischen Bezeichnungen un'un (ruma) und ]>ana, die übrigens in den Vocabularien 
noch vielfach wiederkehren. Solche Erscheinungen sind doch nicht gut andoi-s zu erkläion, als durch 
enge sprachliche Verwandtschaft! Es lässt uns dies vermuthen, dass die Papua.spracheu nicht als 
eine fremde f^iiclave mitten in <lem grossen malayo-polynesischen Sprachgebiete sitzen, sondern einen, 
vielleicht sogar den (hundsfock für die andern bildemlen und mit den australischen Sprachen ver- 
wandten Bestanillheil dc.sselljcn darsfellen. 

Dies sind so die Hauplei'gebnisse der Zöller’schen Sj)rachstudien. 

Die N’othwendigkeil, mit allen Völkern im Schutzgebiete mündlich verkehren zu müssen, und 
«lie Unmöglichkeit, alle dort gesprochenen Sprachen zu erlernen, sowie das Fehlen je<les grösseren 
Sprac'iverbandes auf weitere Strecken hin hat im l^uife der Jahre bei ilen Trailern und Händlern 
und der Bemannung <ler Arbeiteranwcrhungsschiire im Salomons- und Bismarckarchipel einen ent- 
setzlichen Sprach-Urelin als lingua franca sich herausbilden lassen, welcher ähnlich wie in China 
unter dem Namen Pitjen-Englisch geht, von dem aber selbst der geborenste Engländer kaum einen 
Satz vei-stehen dürfte. 
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Ofler kann Jemand sich vielleiclil den Satz rii htip fd)ei-selzen : O master, ho go hclong water, 
hig fellow bokes, you fight hem, he cry ! wenn er nicht weiss, dass der „big fellow bokes, you figlit 
liem he cry (eine grosse Kiste, wenn man sie haut, schreit sie) ein — Pianino boilentet? Mit diföon 
Worten i-apportirle nämlich eines schönen Tages einer unserer schwarzen „Jungen“ die hetrfibende 
Thatsaclie, dass unser Pianino beim Ausladen aus dem Schiir in’s Wasser „gegangen“ resp. ge- 
fallen war. 

Zöllcr hat schon in seinem Buche das bekannte hübsche ßeispicl gebracht : Cocosnuss belong 
him, grass he no stop, das heisst: Auf seiner Cocosnuss (so wird im ganzen Archipel der Kopf, 
jwlenfalls der Aohnlichkeit halber, genannt) ist resp. wächst kein Gras = Haar. Der ganze Au.s- 
dnick soll einen Kahlkopf bezeichnen. 

Die Axt heisst im .\iThipel tomiau, corriimpirt aus: tomahawk*). Brother belong tomiau, 
also „Bruder der Axt", das Ist eine .Säge; und wenn man das nicht gleich versteht, so macht der 
BetrelTende die entsprechende Bewegung des .'Sügens: He come, he go — he come, he go! 

Noch ein anderes Beispiel, welches den übermässigen Gebrauch iles Wortes belong als 
Po-ssc-sivpronomen recht hübsch und scherzhafl illustrirl: Zwei Leute, einer aus dem Bismarck-, der 
andere aus dem Salomonsarchipel, die sich also nur venuittelsl des Pitjen-English verständigen können, 
.streiten sich, weil der Eine dem Andern ein Gefäss weggenommen hatte, worin sich eine Carhollö.sung 
zum Auswaschen seiner Kuss- resp. Zehenwunde befaml. Dieser .schalt wörtlich: .What namc — 
wliat name bezeichnet alles Mögliche: Eine Anrede, warum, was, eine Frage u. s. w. ; cs ist einer 
der häufigst gebrauchten Ausdrücke im Archipel — also: What name, you take him puket l)eloiig 
water belong medecin belong .sore belong finger belong foot belong leg belong me? 

Dass man in dieser schauerlichsten aller Spr.aehen keine wissen.schaHliche Unterhaltung mit 
den Eingeborenen führen kann, lii'gt auf der Haml. Glücklicherweise besteht durch die gro.sse Einfuhr 
von javanischen und chinesischen Kulis Aus.sicht, dass mit der Zeit das scheusslichc und un.serer un- 
würdige Pitjen-Englisch verdrängt und das Vulgär-.Malayische zur allgemeinen ümgjingssprache werden 
wird; es ist dies, wie ich aus eigener, langjähriger Erfahmng weiss, eine sehr einfache, wohlklingende, 
sehr leicht, vielleicht am leichtesten von allen Sprachen der Erde, zu erlernende und voll- 
kommen, selbst für abstrakte Bi'griffe, ausreichende Sprache, die den Vortheil hat, da.ss sie von 
ca. 50 Millionen Menschen im benachbarten mistromalayischen Archipel gesprochen wird und von 
Jiuipen europäischen Kolonisten aus Grammatiken oder im orientalischen Seminar zu Berlin schon in 
Europa gelernt werden kann. 

Da mit der Sprache aufs Engste der .Ausdruck der Gemflthshewegungen ‘ und die Ge- 
1) erden spräche verbunden ist, so schickt cs sich wohl, dass wir eine kurze Betrachtung der- 
selben direkt hier anschliessen. 

DerTamo ist ein lehhaflcr, impulsiver .Mensch. Ratzel meint, ilcr Unter.schicd des melanesischen 
Charakters vom polynesischen lit^'e wesentlich auf <ter Seite des Negercharakters. Gewiss, er ist ein 
fröldicher Gesell, lange nicht so ernst unil zurückhaltend wie der Malaye, aber doch auch bei weitem 
nicht so geräuschvoll und lärmend wie der Neger und weiss sich im gegebenen Moment recht würdevoll 
un<l gesetzt zu benehmen; ich glaube, er wird so gerade die Mitte zwischen beiden halten. 

Seine Geberdensprache ist sehr ausdrucksvoll, aber auf Europäeraugen oll von hochkomischer 
Wirkung. 

Das .Ja* z. D. wird ausgedrückt durch ein Zucken oder Blitzen mit den Augen, mler tiuah 
ein schnelles Emporziehen der .Augenbrauen, ähnlich wie wir es bei manchen .Afton zu sehen gewohnt 

*) An der As1rotaliet>m-lit, in Uoiiku und Kogadjiin lieisst sic nncli dein ro.‘«iisr.licn, von dein Itus.'ien Mikluclin- 
MndAy cin|reri1lnien Worte licutc nocti IniKirr, wie denn iilieriniujil die Eingeliurenen gerne für neue t>inge in ihre Sprache 
die fremden Worte aufuchmen; cf. hicriUier auch ZöUer p. 373. 
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sind. Ich war, als ich da.szum ersten .Male sah, über diese pilhccoide Geberde geradezu fnippirl. Hiezu 
tritt dann als VersWrknng öfters noch ein niässiges Einschlürfen der Lull mit leicht gespitzten Lippen. 

Ein slArkeres Eiaschlörfen der Luft mit mehr gespitzten Lippen und aufgerissenen Augen 
drückt Verwunderung und Staunen aus. 

Das Ilerabziehcn oder Zucken eines Mundwinkels bedeutet .Nein“. 

Als Zeichen <ler Geringschrilzung gilt bei den Neu-Poinmcrn das ZAlineknirschen (Dr. Mahl). 

Schnipsen mR den Fingern gegen die .Stini heisst: Bist du aber dumm! Also fast ganz 
dieselbe Geberde, die bei uns in demselben Falle üblich ist. 

Noch mehr ubereinslimmend ist eine andere Geberde. Wenn Jemandem von luis elwtts 
sicher Erwartetes entgangen ist, so pflegt man wohl zu sagen; Es ist ihm an der Nase vorbei- 
gt'gangen und veranschaulicht dies, indem man mil dem ausgestreckten Zeigefinger wagrccht am 
Mund vorbeiffihrt und dabei ein leichtes Pfeifen ausstösst. Ganz dasselbe thun die Papua’s, mit dem 
kleinen IJnterschietI , dass sie beim Pfeifen die Luft cinschlürfeii , anstatt sie, wie wir meistens, 
auszustossen. Beim Europäer ist man ja so was gewöhnt, aber wenn man diese Geberxie unerwarteter 
Weise von den nackten braunen Papua’s dahinten in Neu-Guinea ausführen sieht, bekommt dieselbe 
etwas unendlich Komisches. 

Bei Aufregung unangenehmer Art, Betrübniss, ErgrilTenheit pflegen (nach Kunze) die Tamo's 
«lie reidite Hand auf den Unterleib zu legen; cs .schmerzen sie die Eingeweide*. Auch bei manchen 
Euroi)äem wirkt ja bekanntlich Angst, Aufregung und dergleichen in derselben, oll noch viel 
drastischeren Weise. 

ln <ler Verlegenheit kann der Pai)ua genau wie unsere Kinder seine Fusssohlc am Unterschenkel 
<h« andeni Beines reiben oder gar den Zeigefinger in den Mund stecken. Ich habe diese beiden 
Bewegungen einmal den .braven* Towatlik aus Neuponimern (siehe Seile 8(>), unsem trelTlichen 
Schiessjungen, ausführen sr:hen. Ich sass gerade bei Herrn von Hagen auf dessen Veimida, 
als Towatlik unten am Fuss der Treppe erschien unil sich <la herumdrückle unter verlx^encm 
Iläusp«-ni und mit der F'usssohle an seinem Unterschenkel auf- und abreibend, welches Manöver er 
bald auf dem rechten, bald auf dem linken Bein slclieiid ausführte, ganz wie es unsere europäischen 
Kleinen machen, wenn sie von einem Erwachsenen augeredet werden und vor Verlegenheit nicht 
wissen, was sie thun sollen. Der .Mann halle olVenbar Etwiis auf xlem Herzen. Gefragt, was er 
wolle, streckte er nun auch noch den Zeigefinger in seinen geräumigen Mund, senkte die Augen und 
lispelte geschämig wie ein junges Mädchen: „.Me like hem mary!“ (Ich möchte heirathen!) .Man 
ilenke sich hiezu das wilde, grob geschnittene Menschenfressergesicht. Der .Mann ist hinten auf 
Tafel abgebildel, es ist von links der sechste Mann. 

Geradezu zum Wälzen aber ist die Art und Weise, wie der Bogadjim-lamo den höchsten 
Grad von Verwunderung oder Erstaunen ausdrückt. Ich habe das nicht selbst gesehen, aber Missionar 
HoIVmann hat es wahi-genommcn und auch nur ein emzigesmal. Das war nach der Geburt seines 
ersten Kindes. Als er den Leuten <las kleine rosige Wesen auf ihre Billen hin zeigte, geriellien sie 
ausser sich vor Erstaunen und machten dabei männiglich folgende Geberxie: 

Die rechte Hand wuriie geballt, der Daumen jedoch blieb ausgeslrcckl und wurde zwischen 
die Zähne genommen. Gleichzeitig ward das rechte Bein aufgehoben und rechtwinklig im Knie 
gebeugt, so dass der Mann auf einem Beine stand. Sodann wurde unter lautem, aber kurzem Zischen 
der D:)umcn zwischen den Zähnen hei-ausgezogen und die geballte Hand schnell gegen ilas gehobene 
Bein herabbewc^t. Sobald dieselbe die Kniehöhe erreicht hatte, wurde mit den beiden E.xtrenntälen, 
Arm und Bein, gleichzeitig heilig nach hinten ausgekratzt. Der Anblick muss erschütternd gewesen sein. 

.Auch die Art des Auss|)uckens, insbesondere des Sirispeichcls, verdient erwähnt zu werden. 
Der Tamo entledigt sich seiner Mmulllüssigkeil nicht in der Weise wie wir, sondern er pustet die- 
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seihe plölzlidi und gewaltsam in Form eines Sprühregens heraus, Kunze sagt sehr treffend: Wie niK 
der HraiKc einer Giesskanne. 

Da die Sprachen verlu'dlnisse, wie wir sie eben kennen gclernl haben, von einschneidendster 
liedeulung für Handel und Wandel der Tamo’s sind, und aufs Kngste mit ihnen /usammenhängen, 
so müssen wir zunfichsl diese der Delrachlung unterziehen. Durch sie werden wir dann von selbst 
auf die allgemeinen staatlichen und politischen V'erhrdlnisse hingcleitel werden. 

Der .Melanesier kennt bekanntlich das Geld nicht; der ganze Handel ist ein Tauschhandel. 
Ini Bismarck- und Salomonsarchipel, deren Bewohner schon seit längerer Zeit in Berilhrung mit den 
Europäern und ihrer Cultur gekommen sind und manche Erzeugnisse derselben (namentlich Gewelire) 
in ilmni Haushalt aufgenommon haben, dort, wo eine Bcihe von Händlern und Tradern bemüht ist. 
euroi>äische Waaren an den Mann zu bringen und Copra oder Schildpatt dafür einzutauschen, hat 
sich freilich schon das Bedürfniss nach einem Ersatz für Geld fühlbar gemacht. Ein solcher wurde 
gc-funden in dom Muschelgeld, dem Dewarra oder Diwarra, nach Dr. Hahl*) auf der Gazelle- 
halbinsel Tabu genannt. Dasselbe besteht bekanntlich aus durchlochten, dünngeschliffenen Mu.schol- 
schcibchen, die auf eine Schnur gereiht sind. Es wird nach Armlängen gemessen; eine Schnur von 
dieser Länge soll, wie mir ein dortiger Händler angab, ca. 1 bis 1'/» Mark weilhen. Unser Seberz- 
ausdruck: ein Gegenstand koste so und so viel .Meter*, tritTI also für den x\rchipel voll und ganz zu. 

Das 3Iuschelgeld hat übrigens seine Abstufungen, die nicht alle gleichwerthig sind und die 
der Händler kennen muss, wenn er sich vor Schaden behüten will. Ausser dem gewöhnlichen weissen, 
nach Fimsch**) aus den Gehäusen von Nassa callosa var. cainelus Martens hei'gestelllon habe ich noch 
solches erhallen, das mit zahlreichen schwarzen Scheibchen einer andern Muschelarl (Finsch venmithet, 
es seien Kokosschalen, wa.s ich nicht glaube) durchsetzt war und etwas höher im Preise stehen soll ; 
ausserdem auch noch rothes. Dies, von meinem Gewährsmann Tapstika genannt, soll das werth- 
vollste sein, und eine Armlänge davon sieh auf 3 bis 3'/» Mark im Werthe stellen, (cf. Finsch 1. c.) 

Während die beiden ersten Sorten nur lokalen Werth unter den Eingelmrencn haben und 
von den weissen Händlern nicht oder nur selten als Bezahlung genommen werden, soll die S<'hnur 
der rothen Muschelscheibchcn überall im ganzen Archipel und auch dem weissen Händler gegenüber 
vollkommen die Stelle des Geldes vertreten. 

Der ArchijMjlbewolmer erfreut sich also schon halbwegs geordneter Münzverhältnisse und 
steht auf der Leiter der Cultur um eine Spros.se höher als sein Nachbar vom Festland Neu-Guinea’s. 
Btolz häuft er schon Mammon auf, Schnüre von .Tabu*, und im sicheren Bewusstsein seines Beich- 
thums schmaucht er mit Genuss den amerikanischen Kautabak aus seinem kurzen Thonpfeifenslummel 
und stolzirt einher im europäischen Strohhut. ein feuerrothes oder bunt gemustertes .lawa lawa* 
um die Hüllen. .Mit diesen herrlichen Errungenschaften hat sich aber auch schon die Mode, die 
Sucht nach Neuem, Auflällcndem, bei ihm eingestellt und macht ihre närrischen Sprünge dort bereits 
so gut wie bei uns in Europa. Da.ss dieselbe auch bei den nackten Papua’s Fuss fassen konnte, 
wird Niemand mehr wunder nehmen, nachdem wir vorhin gehört haben, dass sie alle sehr eitle 
Menschen sind; denn Eitelkeit und Mode gehören ja ihrer I^jbtage zusammen. An den Kleidern 
wie bei uns kann sich die .Mode allordiiig.s nicht recht zeigen, da diese ja auf ein Minimum oder 
noch weniger reilucirt sind; aber sie hat sich dafür der sonstigen Gebrauchsgegenslände bemächtigt. 
Zum Beispiel der Tabakspfeifen. Heule raucht Alles wei.sse Thoni)feifcn, und der Händler w'ird 
heslürmt mitj^Nachfragen nach weissen Thonpfeifen. Vier Wochen später will kein Mensch mehr 

•) .Cebor ilio Ut'clit.<nnschauunKcn der Eingeborenen eines Theil» der nianclieltui lil und des Innern der (iazelle- 
lialbinsel.'* .In den .Vaclirichten Ober Kaiser-Willielmdand ele.‘ 1BÖ7, Seite (>8 IT. 

**) Kitiniilogisebe Errnlirungen und Delegstdeke aus <ler Südsee. Annalen des k. k. Hufniuseunis. Wien 18SW. 
Uunil III, Heft 2. 
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dioselbcn, jetzt wollen sie Alle hrjuiiic li.iben; cUt Flrimiler verkauft keine einzige weisso nielir; wenn 
er keine braunen hat — desto scbliinincr für ilin. Wietler 4 Woelion sj>äter will man überhaupt 
keine Pfeifen mehr; jetzt lünft Alles mit rolhen Hegenschi rnien hemm. 1‘out comme chez nous! 
Kann der Händler diese Modesprüngc niclit vorau-sahmm und sich vorsehen, so macht er eben kein 
Oeschäft; denn der Papua lässt sich nicht beschwatzen wie ein dummer Hauer, der in einen Laden 
geht und oft mit etwas ganz Anderem herauskommt, als was er sich vorgenommen hatte zu kaufen. 
Wenn so eine braune Scliöne z. H. ein Stück rothen Zeuges haben will, so muss es gerade die be- 
-stimmte Nuance .sein, tlie sie im Kopf hat; ein anderes Hoth lässt sic vollkommen kalt; und wenn 
sie etwa als Bczalilung einen fri.sctien Fisch im Portemonnaie hat, so lässt sie den Fisch lieber ver- 
faulen, als dass sie eine andere Nuance Roth nähme. 

.Man sieht, Trader sein ist gar nicht so leicht; um gute Ge.schäftc zu machen, muss man 
die Sprünge der .Mode auf lange .Monate gewisseruiaassen vorausahnen und sein \Vaarenlager danach 
einrichten. Der Händler, der mir die ohigen Facta erzählte, klagte sehr über die Laune und Kigen- 
willigkeit seiner Kundschaft. 

Auf dem Festland Neu-Guinea’s kann die gross;irlige Hedürfnisslosigkeit der Papua’s 
(Hiropäischen Protiucten gegenüber den Importkaufmann geradezu zur Veraweiftung bringen, und da 
es auch keine Kingeborenen-Producte zum Exportiren giebt, so steht der europäische Handel dort 
vollkommen still. Den Anfang einer reinen Trader-Station hatte nur Kärnbach in Selen bei Herlin- 
hafen gemacht, wo es viele Kokosmlsse zur Coprabereitung gab; diese Station wird jetzt nach des-son 
Tod von der Neu-Guinea-Ckunpagnie glaube ich weiter geführt. Der übrige europäische Handel mit 
ilen Papua's dreht sich in der Hauptsache nur um gelegentlicluai Eintausch von Lebensmitteln oder 
elhnographis<’hcn Gegenständen, und da hat sich folgendes Tausr hsystem herausgehildet: G.anz grosse 
Werthe werden in Schweinen oder Hunden hezjthlt, kleinere in .\exlen, .Messern oder Hobelei.sen, 
deren Ffirm sich sehr gut zum Einpassen in den zurückbehaltenen Stiel des weggeworfenen Slein- 
heils eignet und darum beinahe mehr gesucht ist, als eine wirkliche .\xt; das Kleingeld, die 
Scheidemünze hilden Schwefelhölzer, rotlie und blaue Farbe zum Hemalen des Körpers, Glas))iTlen, 
tombakene Fingerringe, sowie ganze Stangen, mler Hruchtheile <lavon, des stark gebeizten 
amerikanischen Trade-tabaks. 

Das alles .sind Verhältnisse, die sieh erst in der neueren Zeit und ausschliesslich im Verkehr 
mit dem Europäer herausgebildet haben; der eigentliche Handelsverkehr der Eingeborenen unter sich 
wird dadurch kaum berührt ; der geht augenblicklich nwh fast ilonselben Gang weiter, den er seit 
.lahrhunderten, ja vielleicht .seit Jahrtausenden befolgt hat. Wenn wir <len Spiiren desselben nach- 
gehen, so werden wir zurückgeleitel bis zu den üuclleii der .Menschhoil, wir blicken in Zustände 
des allerfrühesten menschlichen Zusammenlebens hinein, die ein gütiges Geschick uns zu unserer 
Belehrung gcwisserma.ns.-icn fos.sil erhallen hat. Hier in Neu-Guinea lenien wir einschen, d.ass 
Handel und Markt zu den allerältesten Einrichtungen der menschlichen Gesellschaft, gehören muss, 
und wir kötuien vor unsem Augen die Entstehung und Herausbildung des Geldes aus einfachen 
Schmuckgegenständen sich vollziehen sehen. Wir wollen dies näher betrachten. 

Wenn wir uns die Geräthc, <lio WatTen und den Schmuck uaserer Taino’s näher ansehen, so 
stossen wir bezüglich des verwendeten Materials auf feste, durch die Erfahrung gt'gebene und ilurch 
Brauch und Gewohnheit befestigte Hegeln. Man muss ja nicht glauben, dass der nackte Papua zur 
Anfertigung seiner Hab.seligkeiten d.as .Material nälimc, wo es sich ihm gerade darbietet, die erstbeste 
.Muschel vom Strande oder das eretbeste Hohr oder Holz im Walde, vorausgesetzt natürlich dessen 
Brauchbarkeit. Es sind immer nur bestimmte Sorten von Hohr, Holz oder Bast, die man ver- 
wendet, immer nur gewisse Muscheln, die man zum Schmuck erkiest, obwohl am Slnuule überall 
genug .Muschel- und Schneckcnschalen hcrumliegen, von denen man eigentlich nicht weiss, warum 


215 


sie nicht ebcnfulls verwendet werden. Ich will nur einige Beispiele anführen. Zur Anfertigung des 
Biil, des Tanz- und Kampfsehniuckes (sielie oben Seite 172) benützt inan stets nur Uviilasclialen 
und zum Besetzen der Bangsula genannten Armringe nur Scheiben von Conussebnetken. Das Di- 
warra wird nur aus einer einzigen Muschelart hergestclll (nach Finsch Nassa callosa var. camelus 
Martens), die so tief an der Südküstc Neu -Pommerns auf dem Meeresgründe lebt, da.ss sie nur 
durch Tauchen, also auf rc-chl mühsame Weise gewonnen werden mu.ss; aber gerade die Schwierig- 
keit der Erlangung ist wohl der Drund, dass man dieselbe gewählt hat. Freilich findet man in 
den Diwari-aschnüren auch ölters andere Schneckenschalen verwendet; die aber das gethan haben, 
waren Falschmünzer. An der Astrolabebai besteht der überall angewandte Musclielbesatz neben 
Nas.sa- noch aus Gassidula- und Cypraeasehalen. 

Die Armringe werden nur aus bestimmten Pflanzenfasern geflochten, für die Pleilschäfle nur 
gewisse Rohrarten verwendet, für Trommeln, Schüsseln, Walten immer nur eine bestimmte Holz- 
art u. s. w. u. s. w. 

In einer Gegend findet sich nun dies, in einer andern jenes besser oder schöner oder häufiger. 
So ist die Dampier-Insel (Karkar) reich an Schildpatt und Perhiiutler und liefert ein wunderschönes 
rothes Flcchtrohr, Keri genannt. Die sogenannte Rai-( legend an der .Maclay-Küste hinter Constantin- 
hafen zeichnet sich aus durch einen grossen Bestand bastreicher Artocarpeenbäuine, dem Material 
zur llersleihmg der Lendengürtel und Schlafdecken. Vei-schiedene Gegenden hinwiederum bauen 
einen voi-züglichcn Tabak, Kas, den der T.amo, der ein Qualilülsraucher ist, fein nach seinen 
verschiedenen Eigensi haflen zu untcrscheiilen weiss. Gerade wie unsere Fcinfchmecker in Europa 
ihre Havana, Sumatra, Manila oder Plalzer Cigarre haben, so bcsifzl der .\slrolabemann seine 
.Malukar-, Biinu-, Birkam- oder Waskia-.Markc. Wieder an andern Orlen findet sich die zum Einreiben 
des Köriieis so gcsiuchte Ückererde oder «lio schwarze, w'elche zum Färben der Zähne dient. 

Durch die Nachfrage nach diesen Dingen werden die Eingeborenen jener Gegenden ganz von 
selbst auf die Idee gebracht, damit Handel zu treiben. Wer einen neuen, dauerhaflen Lcndengürtel 
nöthig hat, wer neue rotho Farbe braucht, wessen Knaster-Vorratli ausgegangen ist, der ist genölhigl, 
nach »len betreffenden Orten zu pilgern und sie sich dort von den Eigenthümem direct zu er- 
handeln; denn in seinem eigenen Dorf kann er den Bedarf niclil decken, da der Pajiua stets nur 
fTir den Tag soegt und sich kaum je Vorrätlie otler Reserven anlegt , im Nothfall also auch Nichts 
an seine Nachbarn abgeben kann. Als Tauschmaterial nimmt der Bedürftige Entbehrliches aus 
seinem Besitz mit, von dem er denkt, dass er es dort vcrwcrihen kann, und macht sich auf den 
Weg, des gegenseitigen Schutzes halber wohl meist iu Gesellschaft von Freunden und in gleicher 
I»\gc befindlichen Bekannten. Auf diese Weise ist der Tauschhandel entstanden, und zwar in seiner 
ersten, ui-sprünglichsten Form nach dem Princip: do ut des. Da der Weg oft weit und es überdies 
von V'ortheil ist, möglichst viel Auswahl und Tausc-Iilustige zu trelTen, so verabredet man mit ein- 
ander bestimmte Zeiten und Orte, gewöhnlich die Wohnorte der Verabredenden der Reihenfolge 
nach. Feste, in einem gewi.ssen lumus reihumgehendc .Markt- und Handelstage gehören darum zu 
den ältesten Institutionen der menschlichen Gesellschaft. 

Nun kann es aber pa.ssiren, da der Papua wie gesagt nur für <len Augenblick sorgt und 
sich nur das einlauscht, was er gerarle braucht, dass Jemanrl mit seinen unbegehrten Tamschwaaron 
ruhig sitzen bleibt und sich seine BcKlürfnisse nicht verschaffen kann. Diese Calamitüt ist es ja, der 
das Geld schliesslich seinen Ursprung verdankt. Die Tau.schwaare , welche am allgemeinsten und 
jederzeit begehrt ist und nicht zu grossen Umfang besitzt, wird zuletzt den Gharacter des Geldes 
anmdimen. Am allgemeinslen und am meisten begehrt sind aber wohl — sehr bezeichnend für den 
menschlichen Gharacter! — von jeher die Gegenstände zum Aufputzen und Ausschmücken des 
Körpei's gewesen: bei den Völkern, welche Metalle kennen, Kujifer, Gold und Silber, bei den melall- 
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losen Fwlern, Muscheln, Zähne und dcr};l. So kommt es, dass hei den Papua’s Musthelschnüre imd 
Hundezähne, die Hauplschmuckartikel, beinahe den Begrifl' des Geldes schon erreicht haben. Auch 
an der Asirolabebai sind Schnüre mit den aufgerciliten, gcschliftcnen, kleinen Srdialen von Na.ssa, 
Gassidula und Cypraea als Djanun neben den Hunde -Kckzähnen die gesuchteste Tauschwaare. 
Kbenso auf Hampier, wo die .Muschelgeldsciinüre aber eine völlig eigenartige und a>is der Reihe der 
übrigen herauslrctcnde Form darstellen, indem sie au.s kleinen, ganz porzellanweissen Scheil)chen 
von senkrecht auf ihre Spindel gestellten Schneokengehäusen bestehen.*) 

Von dem Austausch des reinen Rohmaterials bis zur Herstellung und dem Angebot «ier 
fertigen Gegenstände, also zum (!e werbe, ist nur ein Schritt. Und dieser Schritt ist von vielen 
Papua’s bereits gethnn worden. So sehen wir .schliesslich den .Mann von Dampier- und Rich-Insel 
nicht mehr sein rohes Schildpatt anbieten, sondern gleich die fertigen Ann- und Ohrringe**), den 
Rai-.Mann fertige Lendengürtel, Umhängetücher und Schlafmalten, den Mann aus dem Hintcriande 
Rogadjim’s seine Pfeibpitzen und l lolzschüsseln u. s. w. Die natürliche Folge ist, dass die Leute 
der betretfenden Gegenden durch die lange, ausschliessliche Beschäftigung mit ihrem Artikel eine 
gewisse Routine und Kunslfeiligkeil in <ler Herstellung denselben erlangen, hinter mancherlei Fabrikations- 
geheimnisse komnnn, ihre Produkte infolgedessen immer begehrter wenlen ujid sich weithin verbreiten. 
So ist Siar bei Fritxlrich-Wilhelm.slmfen berühmt durch seinen Bootbau; die Siar-Canoes sinil weil 
und breit gesucht. Das liiselchen Bililiili halten wir bereits als Hauptfabrikalionsort für Thonwaaren 
kennen geleint, und das Dorf Bongu ragt hervor dui-cii seine Holzschnitzereien, namentlich die grossen 
llolzbildsäulen, wie eine solche auf Tafel 42 altgcbildet ist. 

Durch ihre Proilukte wtaden solche Fabrikationscenlren maassgebend für ein ganzes Gebiet, 
soweit <ler Verschleiss ihrer Waaren reicht, und ihre Formen werden die Vorlage bilden für Naih- 
ahmungen selbst jeasoits dieses Kreises. Diese Fabrikations- und Ilandelscentren muss man genau 
kennen, wenn man mit einiger Sicherheit eine Gegenil ethnographisch beurlheilen will. Meiner Meinung 
nach wird in Kuropa der Fanfluss uml die Bedeutung solcher ('.entren von den Museums-FItlmologcn 
noch nicht gebührend gewürdigt. Ich will ein Beispiel antTdiren: In einem .Museum sehe ich eine 
hübsche, vollständige, etlinographisehe Sammlung aus Bogadjim, nach der Provenienz gut bestimmt 
uml ilarum als .wissenschaftliches Material* hochgeschätzt. .Man vergleicht diese Sammlung mit 
anderen aus Kaiser-Wilhelmsland, z. B. F'insehhafen oder Bcrlinbafcn, und limlet, da.ss dieselbe eine 
eigene, gut umgrenzte Cidtur zeigt, ilie man wegen der Fanracbhcit und Plumpheit iler meisten ihrer 
F’ormen und des F'tdilcns fast jeglicher Bemalung, welche an den beiden andern genannten Orten 
doch so gerne und ausgiebig angewandt wird, geradezu eim* kunsthöotischo Oase nennen kann. 

Nun sieht sich die Sache aber doch etwas anders an, wenn wir hören, dass wir es hier gar 
nicht mit einer einheilliclicn Cultur zu thun haben, sondern dass Alles in Bogadjim von aussen 
importirt und kein einziges Stück in diesem Ort selbst hergesfellt wurde, wie 
dies Ihatsächlich meistens der Fall ist. Die Trommeln, die schildpatlenen Arm- uml Ohr- 
ringe, sowie die meisten Schmucksachen stammen aus Dampier, die Töpfe sämrnllich von Bilibili, die 
Schilde, die I lolzschüsseln, die Speere und Pfiäle durchgehends aus den Bergdörfern des Hinterlandes. 
Wir haben Ihatsächlich hier nicht eine einheitliche, sondern eine sehr bunt zusammengewürfoUe 
(lultur. llienlurch wird uns auch die F'i-schcinung erklärt, warum wir neben den künstlichen Bilibili- 
töpfen und den oft recht hübsch verzierten und geschnitzten Sehmucksacheii aus Dainjuer plötzlich 
Waffen und Geräthe von äusserst einfachen Formen und Verzierungen finden; das ist der Charakter 
des kultumiedrigoren Hinterlandes, der Fanlluss des-selbcn auf den degonerirlcn, sybaritischen Kilslcn- 

*) Iterliiier Xcitsclu'iri für F'thnülo^io, Bi»i|d XXiV. I.sn2, S. (29t). 

**) \ucli Kiinzo (I. c. S. 27) wir«) <tis Si'ltil<l|mU Uurcli AlAratzoii mit .Mu<i'hclii uiitl tti-ilieii nur SIcim'ii gcreiiiiKt 
uml |K)liil. In livii>svs Wasser geluucitt, «int biensun uml läs.sl sieh verarlieiten. 


DIgltized by Google 


217 


bewühiier der Clrosssladl Uogndjim, der selbst gar Nichts verfertigt, sondern sich, wie wir salicn, 
liöchsleas mal nach dem einfachsten Hinterland-Muster eine neue Pfeilsi)itze zurccJitschneidct oder 
ein Münnerarmhand, den Tsaue, fli(dit. 

Die Bogadjinileute, als Besitzer des Schlüssels zum Hinterlande, haben nämlich einen andern 
Exportartikel, der seinen Mann reichlich nährt; das sind Fische. Den Ueberfluss ihrer Fischjagd — 
sie haben, wie wir oben hörten, eine besondere Geschicklichkeit im Fischespeeren — räuchern sie 
über (lualnienden llolzfeuern, schnüren die Fische, die grossem einzeln, die kleineren kreuzweis über- 
einander, zwischen Holzstäbchen mittelst Bindfaden ein und verwenden sie als Tauschartikel.*) 

Die tabakbauenden Dörfer (siehe oben) richten ihr Produkt folgendermaassen her (s. Kunze 
I. c. Seile 21): .Sind die Tabaksblätter geerntet, so werden sie einzeln mit Stäbchen gekloplt, damit 
die Rippen zerbrechen, dann auf Schnüre gereiht, getrocknet und endlich in Büschelchen ziisammen- 
girbunden. Letztere wenlen fest in lederarlige Rindenslücke eingewickelt, wodurch der Tabak fermenlirt 
wird imd seine bnume Farbe erbäll.“ 

Dies Alles ist, wie man sieht, wohl ein recht lebhafter und r(^cr und (durch festgesetzte 
Marktortc und -tage) geregelter Ta lisch verkehr, aber noch lange kein Handel; es ist erst die 
Vorstufe zu demselben. Der Papua tauscht und geht zu Markte, nur um seine persönlichen Bedürf- 
nisse zu befriedigen. 

Aber cs hat sich bereits ein respektabler Ansatz zum eigentlichen Handel herau.sgobildel ; 
es giebt Stämme, die durch besonderes Talent oiler äussere Umstände veranlasst, gerl^gell alle Märkte 
besudien und riebtigen kaufmännischen Handel treiben; sie tauschen Produkte ein, nicht um sie für 
sich zu verwenden, .sondern um sie an anderer Stelle mit Nutzen wieder loszus«;h lagen. Auf diese 
Weise werden sie zu Vermittlern dos ganzen Verkehrs zwischen Produzenten und Abnehmern, zu 
Kaufleuten, und ihr Dorf zu einem Handelsmittelpunkl. Solcher Handelscentron haben wir in 
Kaiscr-Willuilmsland zwei. Eines befindet sich im Osten bei Finschhafen auf den mehrerwähnten 
'ram i -1 nseln , und das zweite ist das uns bereits ebenfalls wohlbekannte Inselchen Bilitiili**). 
Wir können leicht die Umstände, die äussere Ursache erkennen, weshalb die Bewohner derselben 
zu Handelsleuten geworden sinil. Das ist erstens die günstige, insuläre Verkehrslage nahe beim 
F(!sllande, zweitens das engbegrenzte Areal, welches den Ackerbau nur bis zu einem gewissen Grade 
gestattet, drittens aber auch der Umstand, der allerdings wieder von dem vorhergehenden be<liugl 
ist, dass sie selbst Producimten sind und für ihre Waarc nothwendig lohnenden Absatz aufzusuchen 
genöthigt waren. So siiwl die Tami-Insulaner besondoi-s hervorragend in der Holzschneidekunst und 
produciren wirklich bewundernswerte Schnitzarbeiten. Ihre Handelsspecialität sind nach Schellong***) 
Kokosnüsse, schön geschnitzte Kokosschalcn, kahntörmig geschnitzte Holzschüsseln mit hübschen Be- 
malungen, gro.sse Signalmuscholtromjieten, Scbildpatl-Vorzierungen, kleine .Schneckenperlen etc. Die 
Bilibili-I.eute hing<“gen haben als llauplproduct ihre berühmten Töpfe. Diese beiden Ilaiulelscentren 
haben ihr streng abge^renztes Gebiet; die Tami-Insulaner kommen nicht bis zur Asirolabebucht, 
mul die Hilibili-Leute gehen nicht bis Finschhafen. Doch hat Kubary bei seinem Besuch in Bitiliili 
drei Leute (Hundeisfreunde) von Cap Teliata aus der Finsebbafener Gegenil dort getrofienf). 

*) rf. Kunxe 1. c. Seile 25. 

**) In Hrili.scli-.N’eu tiuine.'i scheinen <lie Ilewolmer ilcr Inselchen l>ei Perl Moroshy «lieselhc verniiUelmle Holle zu 
s|>iclen, uml aller ein .älmliches (.'enirum .lur den Salomonsinseln beriditcl Schmiele in den Mitlheilun^.'en nu.s den deuUehen 
Sclnilzgeliiclcii IV Seile 100—112. Die» isl die kleine Atoll Insel XU.san im Ausserslen Westen der S.'ilomongru|>|ie. die 
ihre IVodurle — lminils.'ichlich ITeile und Annringe aus Tridacna-S<-halcn — bis yuadalcnnar liefert. 

***) In der Berliner Zcil-Schriä fdr Kthnologu- Hand XXIII ISfll. p. 178. 

t) ef. Xnchrichten ilber Kaiser-Wilhelmsl.iiul II. Heft 1888, p. 01. Zwei von diesen drei Isniteii waren sogar 
aus dem Innern di“» Izimle.s. Tdialn liegt cire.a 30 Meilen westlich >on (itp KOnig Wiihehu. Auissenlem traf Kubary noch 
vemchicdeiic Kingeborene aus ilein Innern dos ilanscniann'tiebirges dort au. 
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Nun ist die Sache insofern etwas misslich, als doch, wie wir oben gesehen haben, eine grosse 
Sprachenzersplitterung besteht, indem jedes Dorf eine andere Sprache spricht; man hat sich in der 
Weise geholfen, dass jeder der Bilibililcute z. B. eine der in ihren Handelsbcreich fallenden Sprachen 
erlernt hat; der eine spricht ausser seiner Multersjirache noch fertig Bogadjiin, der andere Siar, ein 
dritter Danipier u. s. f. und macht seinen Landsleuten betreffenden Orts den Dolmetscher. Schwer 
ist das nicht, denn bei aller Verschiedenheit sind die Sprachen ja doch wieder verwandt, und der 
»Wilde“ hat an und für sich grosses Sprachtaienl. So kommt es, dass man auf Bilibili alle Sprachen 
des Festlandes weithin versteht und spricht. Ein Sprachforscher, der Vocahularien sammeln wollte, 
würde auf Bilibili den günstigsten Platz hieffir finden. Die Bilibili-Leule sind, wie es ihr Beruf mit 
sich bringt, tüchtige Seefahrer und stehen darum in dem Rufe, Wind und Weiter bezaubern zu 
können. Wir werden darüber weiter hinten notdi zu berichten hah(fn. 

Die Boote, mit denen sie ihre Fahrten unternehmen, sind, wie an der ganzen Küste von 
Kaiser-Wilhelmsland, Auslegerlroote, aus einem einzigen ausgehölillen Baumstamm mit aufgesetzten 
Bretterhorden bestehend, die mit Bast- und Roltunstrickcn verbunden und mit einem harzigen Bast 
gedichtet worden. Sie tragen einen, selten zwei Masten mit .Maltensegel, manche auch noch eine 
Art Vcnleck, einen viereckigen, ölters mit Bliltlerdach versehenen Aufbau in der Mitte das Bootes. 
Di«! Abbildung Tafel 33, welche ich dem Kunzmanirschen Album entnommen habe, lüsst sowohl 
die Bauart des Bootes, wie den Aufbau sehr .schön erkennen. Auf dem Slrandhild Tafel 9 isl ein 
kleineres Boot geringerer Qualitfll zu sehen; beide werden, wie ich oben schon berichtete, in Siar 
hei Friedrich-Wilhclmshafen liergeslelll und Kunze hat die Fabrikation disrselbcn (1. c. Seile 14) 
ausführlich und anschaulich beschrieben. Die Boote an der Astrolahehai sind einfach naturhraun 
ohne hesondera oder sich höchstenfalls nur auf die Schnäbel erstreckende Bemalung und nul wenig 
Schnitzereien versehen, also ebenso unkünstlerisch, wie ihre anderen Geräthschanen. Da«lurf;h stechen 
sie sehr ah gegen «lie Boote der Finschhafoner Gegend, welche ganz ähnlich gebaut, aber mit reicherer 
Schnitzerei vergehen und über und über mit schwarz, weiss, gelb und rothen Arabe.sken bemalt 
sind. Die fimligcn und künstlerisch veranlagten Tami-In.sulaner stellen von den.selhcn sehr hübsche 
kleine .Modelle her, mit denen sie einen schwungharten Handel an die Europäer betreiben. 

Die Handelstliätigkeit der Bilibili-Leutc erstreckt sich natui‘g«miäss nur an der Küste entlang, 
aber weithin, von der .Maclayküsle an bis nach Dampier und über flatzfeliUhafen hinaus; in’s Innere 
dagegen ist sie nur sehr wenig gedrungen. Wir sehen dies u. A. daran, dass das llauptprodukt «1er- 
selhen, die vielhegehrten Kochtöi)fe, kaum die Küstenzone übi?rschrillen haben, denn wir finden .schon 
auf den ersten Bergketten ein vollkommen .selbststämliges Entwickeluirgscentrum von 'röpferoiwaaren, 
welche mit dem Bilihiliprodukt weder in Form noch in .Material auch nur die geringste Aehnlichkeit 
aufwci.sen. Wir haben dies oben Seile 182 ja schon besprochen. Nebenbei bemerkt ist es ver- 
wunderlich, dass Mikluebo-.Maclay , der aufmerksame BcHibachter, welcher verschitfdeno .Male die 
Bei^dörfer besuchte, keine Ahnung von der Existenz «lieser primitiven Inlandlöpferei hatte, «ia er 
bei einer Gelegenheit ausdrücklich sagt, da.ss die Bei'gbewohner diese Töpfe nicht zu machen ver- 
stünden und sie von den Küstenhewohnern zum Geschenk erhallen oder austauseben müssten. Oder 
wäre es etwa möglich, dass die Bergbewohner zu .Miklucho-Maclay’s Zeilen — also vor fünfundzwanzig 
Jahren — wirklich die Töpferei noch nicht kannten und iliie Kunst am Ende nur ein schwacher 
Versuch zur Nachahmung der an der Küste gesehenen Kücbl«ji>fe sein .soll? Ich kann das nicht 
recht glauben, denn die Foriiieii der lnlandgda.s.se, wehdie, wie wir gesehen haben, das all- 
gemeine Urmodell der halbirlen Kokosnuss und des Flaschenkürbis nachahmen, sind d«)ch gar zu 
vei-schieden von «ler reinen Kunstform der Bilibililöpfe. 

Die Schuld daran, dass der eigtinlliche, wirklich hatuhdsmässige Umsatz der Produkte nur 
auf die Küste beschränkt ist, tragen die Küslenbewobner selbst. Ich habe vorhin gesagt, dass die 
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Taf. 33. Ein Bilibili-ßool mit Ausleger und Aufbau. 

(Mit Erlaubnis des llurm Kunzmann überKcnommcn aus dessen .Ncu-Guinca-.AIbum“.; 
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Dot'aiijii«laiiio’s(lcii Sdilnssel ziiin IlinlCTland in der Miind haben. Den hfilen sie in schlauem Egoismus 
auch eifrig und geslallen den üilibilileulen niclil, selbst im iimcni Handel zu treiben. Aller Verkehr 
soll nur dundi sie als Zwischenhändler gt:hcn. Es ist eben hier, wie überall in der Welt, und sogar den 
Kuroi>äer, den vom Hinterland wegzuhalten man nicht die Macht hat, sucht man durch Knifl'e und Pfiffe 
und Lügen abzuschrecken. Das haben noch alle Reisenden erfahren, die das Innere besuchen wollten. 

Der Verkehr der Küstendiirfer mit dem Innern vollzieht sich noch ganz auf dem uralten 
Wege des persönlichen Tauschverkehrs wie vor Urzeiten, und der ist nicht geeignet, neue Waaren, 
neue Produkte schnell zu verbreiten und zugänglich zu machen. Er geht noch heute gerade so vor 
sich, wie vor der .\nkunfl des weissen Mannes, und europäische Produkte, ja selb.st einheinü.sche, 

wie die Rilibilitöpfc, sind nur wenige Kilometer weit in’s Land gtxlrungen. Im Hinterland der 

Aslrolahebucht, obwohl dort schon seil zehn Jahren sich die grossen, umfangreichen Europäer- 
Niederlassungen befinden, sind eiserne Messer und Aeste nur wenig über die schmale, mit der 

Küste in unmittelbarem Verkehr stehende Zone hinausgelangl, dort muss der Raum heule noch mit 
dem plumpen, jämmerlichen Steinbeil gefällt werden, während in der Nähe der Stationen die 

Eingeborenen mit Eisen „ überfüttert * sind. Das liegt an der Indolenz und Kurzsichtigkeit der Leute. 
Wetin Jemand ein eisernes Beil oder ein Messer hat, so genügt ihm das vollkommen. Ein zweites 
erscheint ihm schon viel weniger begehrenswerth. Er braucht nicht mehr und kommt erst wieder, 
sich eines einzuhandeln, wenn dasselbe verloren oder unbrauchbar geworden ist. Sich mehrere hin- 
zulegen oder zu Handelszw(!cken oinzutauschen, fällt ihm gar nicht ein, und ein eisernes Reil, 
.Messer oder Hobeleisen hält ja lange. 

Grosse Bedürfnisse an emxrpüischen Waaren hat also der Papua der Aslrolabe-Ebene bis 
jetzt noch nicht, namentlich keinen Bedarf an Producten der Texlil-Industrie. 

Wie gegen die Bilibilihändlcr, so sind auch die einzelnen Küstendörfer streng in ihren 
Interessen- und Handels.<phären gegen einander abgegrenzl. Jedes hat seine Bergdörfer, in und mit 
welchen cs das ausschliessliche Recht des Tausch Verkehrs hat. Jede Uebertrelung dieses Privilegiums würde 
Feindseligkeiten und Idulige Felulen hervorrufen, und nicht zum geringsten Theil darauf ist es zurückzu- 
l'ühren, wenn Eingeborene sich weigern, einen Reisenden über einen gewissen Bezirk hinaus zu begleiten. 

.la, cs hat nicht einmal jeder einzelne Mann eines Dorfes das Recht, mit jedem beliebigen 
.Mann des betreffenden befreundeten Borgdorfes Handel zu treiben, sondern jede Familie hat ihre 
ganz speciellen Handelsfreunde, mit denen nur sie in Verbindung steht und deren Gastrecht währeml 
der Marktzcil sie geniessl. Denn die Märkte dauern oft tagelang und sind mit grossen Festivitäten, 
Schmäu.sen und Tänzen verbunden. Diese Handelsfreunde nennt der Tamo mit einem besondern 
Namen, wie er denn überhaupt die verschiedenen „Freundschafien* scharf aiLseinander hält. „Er 
unterscheidet*, wie Kunze*) das sehr hübsch auscinandersetzt, „einen Freund, mit dem er einen Hund 
gegessen hat, einen Freund, mit dem er ein Schwein gegessen hat; er unterscheidet Handels- und 
auch Barak (-Asa, d. V.) Freunde. Für jede dieser Gattungen hat er be.sonderc Ausdrücke, und 
wir erfuhren, dass durak (-Freund, mit welchem Wort man die Missionare anrief und worüber sich 
diese sehr freuten, d. V.) nichts .\ndcres, als .mein Handelsfreund“ bedeutete. Natürlich war nun 
unsere luifangliche Freude sehr getrübt; merkten wii doch daraus, dass man uns nur um unserer 
Tauschwaaren willen würdigte.“ 

Wahrscheinlich die Söhne oder Familienmitglieder solcher Handelsfreunde sind es, die oll 
für ein oder mehrere Jahre in das manchmal weit entfernte befreundete Dorf übcrsiedeln und in der 
ihnen nahestehenden Familie verbleiben. Schellong**) erwälint diese Sitte von den Jabim's. Häuptlings- 

•) 1. c. S. !>8. 

*•) Ueber FiuniUeiilclxMi und Gebräuche der Pujiua’s der Umgebung von Kinsebhafen. Berliner Zeitsebriä für 
Kibnologic. tbuid XXI, Seile 10. 
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.‘-•«Ime, d. 1». wohl die Söhne der angesehenen Familien, sollen zur Vollendung ihrer Ausbildung auf Reisen 
gehen. Zweck der Enlferniing sei namentlich die Erl(!rnung der Sprache des berreundoten StaTumes. 
Die Männer von Cap Teliala und dem Ilanscmannherg, die Kuhary seinerzeit in Bilihili gelrolTen hat 
(siehe oben Seite 217) waren vielleicht solche Söhne von Handelsfrcunden, denn die Bilihili- und 
Siar-Leute bringen jetzt noch von ihren Fahrten nach «ler Rai- o«lor Maclay-Küstc junge Männer 
mit, die sie als heg bezeichnen. Reg soll so viel heissen, wie Diener, und die Missionare sind 
geneigt, d.Ts.scIhe mit: Sclave zu übersetzen. Ich glaube aber, dass damit das obige Verhältniss 
bezeichnet werden soll, denn die heg's haben es im Hause ihrer »Herren* sehr gut und können nach 
einigen Jahren wieder mu h Hause gehen oder auch in’s Dorf heirathen. Das spricht meiner Ansicht 
nach gegen je<le Spur von Sclaverei, sowie der Umstand, dass die heg’s immer aus lien Dörfem der 
betren'cnden Ilamlelsfreunde stammten; die Bogadjim-tamo's, welche früher ebenfalls ihre heg’s hatten, 
erhielten dieselben aus den Gebirgsdörfem des Hinterlandes*). Ich glaube, dass Scliellong’s Ansicht 
die richtige ist. Kunze (I. c. S. .r>0) spricht ebenfalls nur davon, dass die jungen Burschen zu einem 
Papua eines andern Dorfes in „Pension“ gegelien werden, dem sie etliche Jahre dienen müssen. 
Diese Institution stellt eine sehr nützliche und wichtige Maassregel dar, wodurch die Papua's — 
willkürlich oder absichtlich — dem Bedürfniss und der Nolhweiidigkcit eines allgemeinen Stammes- 
bewusstscins Rechnung tragen und es durch diese losen Fäden unterhalten, über die allzucngen 
Grenzen hinaus, in welche sie die Spnichverschiedonheiten und die strengen Handelsgesetze einzwängen. 

Die Marktorto und -tage .sind von altor.shor genau festgesetzt und man richtet sich dabei 
nach dem .Mondwechsel. Wenn Märkte ausser <ler Reihe slattlinden sollen oder auf weilerc Ent- 
fernung hin, so teilt man dies dem betreffenden Dorfe schon Wochen vorher durch Boten und 
„Briefe* mit. Diese Briefe bestehen nach Kunze aus einem eigentümlichen Gellecht von Blättern, 
an deren Z;ihl und BeschalTenheit die Emj)fi'inger den Zeitpunkt des Marktes erkennen. Herr Hoffmann 
gebnuiclitc im Verkehr mit den Eingeborenen von Uija das einfache Stüi k eines Palinblattes, woran 
zehn Rlattansi'itze stehen gelassen waren, um ihnen mitzutheilen, dass er sie binnen zehn Tagen 
besuchen werde. 

Die Märkte finden entweder im Dorfe selbst o<ler in der Nähe desselben auf einem freien 
Platze statt**). Wenn ein solcher Markttag herannaht, so entsteht gro.«se Aufregung unter den 
Leutchen. Alles Mögliclu^ wird hervorgesuclit und zuri'chtgelegt, was man vorwerthen zu können 
hofft; falls die Reise, wie sehr häufig, über .See gehl, werden die Boote nachgesehen, ausgchesscirt 
und seetüchtig gemacht, Nahrungsvorralh aufgehäun, denn die Reise dauert oftmals lange; den Tag 
vor der Abreise bringt man damit zu, sich gehörig zu schmücken, zu salben und freundlich zu be- 
malen, die Wollperrücke ordentlich aufzuzau-sen und zu frisiren, denn der Tamo ist neben seiner Eitel- 
keit auch cati wohlanständiger .Mann, der mit seiner Erscheinung in dem fremden Markldorf Ehre ein- 
legen und Bewunderung bervoi-rufen will. Sein Gesicht durchmustert er vermittelst eines kleinen, 
von den Europäern eingetauschten Spiegelchen.s nach etwa vorhandenen Unreinigkeiten oder über- 
sidienen Haaren und konlrollirt genau die Bemalung, kurz, aus allem geht hen-or, dass die Märkte 
einen der wichtigsten und ältesten fxksleine in dem GesellstJiaft.slcbcn der Papuas bilden, genau 
durch Gesetze und Uehereinkönfte geregelt, die, wie Kunze***) sagt, „fast an moderne Handelsverträge 
europäischer Kultiirstaaten erinnern*. 

Auf dem Festland von Neu-Guinea, und speziell an dc-r .\strolabebai, hat der Europäer 
wie gesagt noch wenig in diese urthümlichen Handelsverhällnisse eingt'griffen; diesedbon bew^cn sich 

*) Wirklidie Sclaverei kommt .al)er (nach Halil) .auf der Gazcllolmlhim-cl Ncu-Pommerii'* vor. 

'*) Ganz wie liei den Balak'.s auf Sumatra, an deren Markt- und Hnndclsverhrdtnisse Oberhaupt die )>apuani.'s;hen 
sehr stark erinnern. 

*••) Derselbe hat in »einem mchrenvähnten BQchtein diese Marktverlnällnissc sehr ausfOhrlich und anziehend 
geschildert. 
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norl) in donsolben Ralinun und drolien sicli um dieselben Dinge, wie vor der Ankunft des wcissen 
Miinucs. I,ange freilicli kaTUi das nicbl inelir so bleiben. Perlen, eiserne Werkzeuge, Zündhölzer 
sind viel zu nützliche und brauchbare Dinge, als dass sic sich nicht iin Fluge auch den Papua-Markt 
erobcm sollten. 

Sprache und Handel sind die Ilauplfaktoren, welche die , auswärtigen Eezichungen' der 
'lanio's bcMiinflussen und regeln, und nur so weit diese reichen, übt der Papuastaal seinen Einfluss 
aus. Das ist gewöhnlich, nach unscni Degriflen wenigstens, nicht sehr weil, denn die Eingeborenen- 
bevölkerung ist ziemlich dünn gesät. 

Ratzel in der neuen Ausgabe seiner Völkerkunde sagt; »Alle Naturvölker leben in dünner 
Verlheilung.“ Für Neu-Guinea IrillX dies in hohem Grade zu, wenn auch die Meinung, dass das 
Innere dieser ungeheueren Insel öde und leer und unbewohnt sei, durch die Ergebnisse der neueren 
Expcdilionen grossenlheils als falsch sich erwiesen hat. So hat z. B. die Laulerbach-Kcrsting’sche 
F]xpedition die Ramu-Ebene im Hinterland der Astrolabehai nach Westen zu dicht bevölkert gefunden. 
Gros.se Be.stände von K'okosj)ahuen sfiumlen die Ufer dos Flusses ein; die Eingeborenen wohnten in 
grossen, langgestreckten, auf Pfählen erbauten Häusern'*). 

Grosse Dörfer mit 1000 Seelen und darüber sind in Kaiser-Wilhelmsland auch noch nicht an der 
Küste, wohl aber im Innern am Kaiserin-Augustafluss (z. B. die .‘Vn-siedlung Malu**) entdeckt worden. 

Die Astrolabehai ist wegen der Fruchtbarkeit ihrer Ufer etwas dichter bevölkert. Miklucho- 
.Maclay schätzte die Gc'samintzahl ihrer Bewohner zwischen 3 — 4000, Dr. Schneider 16 Jahre später 
(1887) nur auf ca. 1400 Seelen. .So verschieden ist die individuelle Schätzung, wenn auch zugegeben 
werden muss, dass in liem Zeitraum zwischen beiden Schätzungen ein bedeutender Rückgang der 
Bevölkerung stattgefunden hat. Ich kenne eine ganze Reihe von Dörfern, von Bongu bis Friedrich- 
Wilhclmshafen, die seit der Niralerlassung <h;r Europäer dort ausgestorben sind oder verlassen wurden. 
Mi.ssionar Hoffmann, der die Verhältnisse wohl am besten kennt, veranschlagt die heutige Bevölkerung 
auf 2000-2200 Seelen. 

Die Ansiedlung Bogadjim ist augenblicklich die grösste an der Astrolabebucht und mag 
1894 wohl ca. 150 Häuser und .300 Seelen bese.ssen haben. Das Dorf Bongu besitzt nach Finsch in 
ca. 30 Häusern 100- -150 Einwohner. Die Bergdörfer des Hinterlandes sind oft ausserordentlich 
klein, kaum 4 — 5 Häuser zählend. 

Bogadjim ist ein Collectivname und besteht aus vier Theildörfern, die keine 
5 Minuten weil auseinander liegen, nämlich Lalu, Garima, Sarrar und Born. Ein fünftes Dorf, 
Gario, wurde bei meinem Weggang, im .lanuar 1895, wieder aufzid>auen und zu besiedeln begonnen. 
Dns.selhe war, wie mir Herr HolTmann erzählte, früher durch einen Beamten der Neu-Guinca-Compagnie, 
Hermes, zerstört worden, um den Streitigkeiten und Todlschlügereien zwischen den Dorfbewohnern 
und den I’lantagenarbeilern ein Ende zu machen. Die lande sollen bei dieser Gelegenheit gar keinen 
Versuch zu gewaltthätigem Widerstand gemacht haben, gewiss ein markantes Zeichen gutmüthiger 
Friedfertigkeit ! 

Diese vier Theildörfer, von denen zwei, Garima und Sarrar, in engerem Verband zu einander 
stehen als die übrigen, zerfallen wieder in Unterablheilungon, die aus je 3 — 4 enger zusamnicn- 
ballenden Familien bestehen. 

Als Schlüssel zum Hinterland und als bedeutender Handels- und Stapelplatz für die Bilihili- 
Händler übt Bogadjim eine ziemlich beträchtliche Supren>atie über eine ganze Reihe von 
Dörfern, nicist Bergdörfern des Hinterlandes, aus. Aber dieselbe geschieht nicht so, dass alle Bogadjim- 
leute gleiche Vorrechte in den Hinterlanddörfem ausübten, sondern das Verhältniss ist derart, dass jedes 

•) siehe Nachrklilcn über Kaiscr-WillieliiislaiKi umt Hisinarck-Arcliipcl 1*96 p. 41. 

**) Siebe ibid. 188S, i. Heft, Seite 30. 
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tler vier Theildöifcr seine» hesonclem H.iyon luit, in welclieni es seine Oberlierrschafl ausfllit, 
entsprediond «len oben cnvühnlen riandeUbezieluiiigen. 

So liabeii «lic IJcwohner des TluäUlorfi's I«alii ihre Verwandten und Hanihdsfreuiule in den 
Dörfern, welihe auf der rcclileii Seile des Minljiin-Flusses liegen: Wjcnge, Yiinjaiii, Aiau etc. Die 
beiden initiieren Tlieildörfer Bogadjiin’s, Sarrar uml üarinia, verkehren in den Küslen«lörfcrn Eriina 
und Zeiiailje und haben ausserdem noch iliren Yainbang (ihr Gebirgsdorf) in der Maragun-Gegend 
(ttai-Küsle). Das Dorf Hom wiederum hat seine f'reunde in den Dörfern wohnen, welche zwisclien 
«lern Yori- und Narum (Klisabeih-) Fluss gelegen sind, vornehmlic-h Balai, Wai, ^YaIoke, Uija, Makwati. 

Ausserdem sieben die Dörfer Sarrar-Garima-Bom noch in freundschaflliclter Verbindung mit 
einer Anzahl Dörfer in der Landschaft Mariga zwischen Flisirbelli- und Gochol (Gogol-) Fluss. 

Von allen diesen Dörlern kt'iniu n nur die zu Sarrar-Garima haltenden Bergdörfer Yauar und 
Bauar als eigentliche reine Golonicen angisehen werden, da .<ie allein von allen noch die Bogadjim- 
sprnche sprechen. Ücher die sprachlichen Verhöllnisse in den amlern Dörft m siehe oben Seile 200. 

In allen «len genannten Orlschaflen bat Bogadjim das ausschliessliche Frciiiulschafts- und 
Handelsrecht. Einige Dörfer jedoch, die auf dem Grenzgebiet der „Inicressensphärcn* Bogadjim’s und 
Buiigu’s liegen, nämlich die Dörfer Wuang, Vimjam, Kalikomana, Biiramana und .Manikam, haben 
Handels- und Frcundscliallsbeziehimgcn zu beiden und infolgedessen auch Worte aus lieiden Sprachen 
aufgenommen. 

Was die Ansiedlung Bogadjim zusammeuhäll, ist neben der Sprache eigentlich nur ihre 
geographische Lage als Schlüssel und Hauplorl für den Handel mit dem Hintorlande, .sowie 
ein religiöses Motiv, der Geheimkult dos Asa, über den wir später zu sprechen haben werden. 

Wir wollen uns nunmehr den inneren .MtHdianismus die.scs merkwürdigen Slaalcngebildes 
etwas näher besehen. Bevor wir aber dies thun, müssen wir notliwendig einen llüchtigen Blick auf 
den Melanesierstaat im Allgemeinen werfen. 

Ich erinnere zunächst daran, dass wir uns hier in einem Teil der Er«le helinden, welcher 
nicht hlos in zoologi.sch-botanischem, sondern auch in anthropoiogi.sch -ethnologischem Sinne die 
Spuren und Ueb«;rbleihsel höchsten .Mierlhums bewahrt hal. In .■\uslndien und Neu-Guinea linden 
wir nicht nur Thierformen lebend, welclie anderswo schon längst ausgeslorbeii und vernichtet sind, 
somlem wir sehen auch den Menschen noch auf einer Stufe gesellschaftlichen Zu.sammenlebens stehen 
geblieben (ohne Metalle, ja vor kurzem .sogar noch «dme Feuer), welche wir für die älteste und 
primitivste, die wir kennen, anschen müssen. 

Diese .Meimuig ist zwar von keinem Geringeren als dem berühmten Sir .lohn Lublaxk auf- 
gc^lellt uml von lajwis Morgan a«if Grund umfangreicher Studien über Verwandl.'«chaftsbezeichnungen 
gestützt wüixleti. Aber ebenfalls kein Geringerer als Oscar I’eschel b.ft sich dagegen ausgesprochen 
und den Ihdärismus der Australier am Murraylluss für ,örtliclie Verwilderung* erklärt, hervoi-gerufen 
durch «htn eni sittlichenden Verkehr mit den Europäern. Auch unser Ratzel meint, die so viel 
iH'sprothenc exogamische Gruppenehe der .Mount -Gambier- Austndier .sei nur eine .proletarische 
Verlolleiung". 

Da es bei DilTerenzen immer gut ist, sich eines juristischen Beirathes zu versichern, so wollen 
wir unter sothanen üm.stämlen eine auf «h ni Gebiet der vergleichenden Ueiddswi.ssensclm(l heimische 
.\uloritäl befragen. Professor Köhler hat*) eine sehr hübsche und klare Llcbersicht über die Ent- 
wicklung tler Ehe uml der Familie «ler Australier gegeben, ln Nachfolgendem wollen wir uns haupt- 
sächlich an seine Au-sführnngen hallen. 

ln Australien, strgl er, haben wir noch mehrfache Existenz des Hordenlebens und der Hordenehe, 
«lenn in jenen Urzeiten kommt der Mensch nur als Hordenindividuum in Betracht. Die Ehe war 

•) Im 7. Uaml der /eitschrifl für vergleichende Heclilswissenscli.ift 1087. 
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urspmnplicli niclil eine Verbindunjr zwischen zwei Individuen, sondern eine Horden-, eine Gruppenohe. 
Die Münner der Honle A raubten (zuerst) oder tauschten (späterhin) die Frauen der Gnippe H; 
alle Männer von A waren tiaium die Gatten säniintlicher Frauen von B, erst späterltin entwickelte 
sich hieraus die Individualehe. 

Darum waren auch alle Kinder säinnitUcher Frauen der Horde B Geschwister, weil alle 
Männer der Horde A ihre Väter waren, die von allen Kindern durcliweg mit gleichem Namen an- 
gere<lot wurden. Verwandtschaftlich gleich standen sich also: Vater und Vatca-sbruder, Kheiiianu, 
Bruder <lessell)cn und Fhemann 'der Schwester und so fort. Wo immer wir also di:n gleichen 

Namen für diese bei uns .so verschiedenen Verwandlschaltsgrade anlrell'en, können wir mit Sicher- 
heit auf fn'di(‘r bestandene Gruppenehe schliessen. .Solches linden wir bei den Australiern, aber 
tiuch bei den Jabim’s in Fiaschhafen. 

Diese Zustände mu.ssten notwendig das Mutterrecht zur h'olgc halxm; thmn dia- Schooss, 
aus dem das Kind entsprang, war bekannt, nicht aber der Vater; darum folgte es dem Stamm 
der .Mutb^r. 

Der ursprüngliche Frauenraub führte schliesslich zur Fxogamic; Hcirath in <ler Horde war 
uml ist noch strengstens verpönt. Das Naheliegendste war, dass die Männer der Horde A, welchen 
ihre Töchter von der Horde B geraubt waren, nun ihrerseits die Mädchen von B raublen und 
tauschten. Ks entstand also ein regelrechtes Kreuzungsverhällniss, und die beiden ineinander 
heirathenden Horden bildeten einen Stamm. So kommt es z. B., dass jeder austndischc Stamm 
aus zwei oder mehr exogamen Horden besteht, von denen die eine in die andere hineinheirathel. 
Häutig ist Wiederzerlheilung, ebenfalls mit oxogamer Oualifikation. Diese Ztathiälung ist leicht Ijc- 
greitlich, sogar nothwendig. F.S ist die Zertheilurig in jüngere und ältere Generation jtMler Horde; 
die jüngere Generation soll nicht in die ältere hineinheirathen, umsomehr als gemeinhin .Muttcrrw;ht 
gilt und milhin Vater und Tochter zwei verschiedenen Horden angehören. Der Gcnlanke, da.s.s in 
dieser Belation die Ehe versperrt ist, dass der Vater die T<ichter niirhl heiratheii darf, äussert sich 
darin, dass die jüngere Generation einer neuen Ablheilung angehört, in welche die ältere nicht hinein- 
heirathen darf. 

Diese Abthiälungen kompliciren sich dann immer mehr, indem sie Träger von Totems ('l’hier- 
Zeichen) sind 0<lcr in vei'scliiedeno Totemfamilien zerfallen, die in bestimmter Weise in einamler 
heiratheii. 

Da die Kinder nach Mutterns ht dem .Stamme der Mutier folgten, .so konnte ts kommen, 
dass bei Hordenstreitigkcilen der Sohn gegen den Vater kämpfen musste, wii; es in Ncu-rmmneni 
(nach Hahl) noch thalsächlich der Fall ist. Köhler meint, dass wahrscheinlich die.ser Con.sec|uenz 
wegen viele auslralische Stämme die Valerfamilienfolgc angenommen haben, oder mindeslous, «lass 
der Sohn dem Vater folgte. 

Wenn aber alle Stihne dein Vater und alle Töchter der MuUer folg«;n, so wünle die andere 
.S« hwierigkeit entslehen, dass der Unterschied der Abtheilungen mit dem Unterschie«! der Gfsadilechter 
ziisammenficlo und dadurch die exogame Glieilerung zei-slört würde. Daher zerfällt der Stamm mm 
in Familieii-.Ablheilungen, denen «lie Khe unt«'r einander nicht gestattet ist, uml die Hordenexogainie 
schlägt so um in eine Familienexogamie: die Familie A heiratliet nur in die Familie B. 

Alts der Form ilcr Kh<-: U.uib oiler Tausch geht henor, dass die Frau dein Manne folgt, 
obwohl sic Angehörige ihrer Horde bleibt; sie wohnt bei dem Mann einer andern Horde; es giebt 
also «lort kein MutterrcH-htslmus, wo All«» unter Leitung des .Mullerbrud«;rs zusarninenwohnt und der 
Khemann nur ein Fr«-m«lling ist; es macht sich natuigemäss das männliche üeb<!rgewichl gt.'ltend; 
die ehelieiTliche Gewalt i.sl eine sehr strenge, uml di«? Fnui sinkt zum vererhbaren Bcsilzlhuiu di*s 
Mannes herab. Daher besteht trotz .Mullerrechlsfolge eine starke väterliche Gewalt. 
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„Dass Raub und Vergewalligiuip /.uiii Reclit führt,“ sagt Köhler, „ist eine Erscheinung der 
Ilechtsgeschichtc, vor welcher wir das Auge nicht versehliessen dürfen; das Recht kann nicht ohne 
ein bestimmtes Maass von Gewalt bestehen, und wo es zu schwach ist, um die Gewalt zu sich 
herüber zu ziehen, da zieht die Gewalt das Recht zu sich hinül)er. Wenn die Gewalt mit ihrem 
Kraftdrucke erlahmt, so bleibt die Raubehc noch in Gestalt eines Scheinraubes übrig. In der Thal 
linden wir bei den Auslrahiegern noch Raub und Scheinraub, bei dem cs zwar Geschrei, Hader und 
Schlüge setzt, wobei aber die Rauhscene zur Farce herabgesunken ist.“ 

Mit dem Frauenraub ist vielfach das jus primae noctis verbunden, indem die Raubgehilfen 
das Weib benützen dürfen. 

Eine sehr verbreitete Art des Raubes ist die Entfühnmg mit Einwilligung der Frau. Die 
normale Ehe-Form ist gegenwärtig der Frauenlausch. Wer viele Scdiweslern oder Töchter hat, kann 
sich viel Frauen lauschen, und wer keine hat, kauft sich eine, um sie zum Tausch bieten zu können. 
Frauenkauf ist als Eheform ebenfalls gebräuchlich. 

Wo überall die Ehe Kauf- oder Tauschehe ist, entwickelt sich die Verlobung, d. h. das der 
Ehe vorhergehende Inbeziehungsetzen der beiden Personen. 

Diese eben geschilderten Urzustände spiegeln sich allenthalben in Melanesien wieder und 
lassen deutlich erkennen, dass sie mit den auslralischen auf gleicher Grundlage beruhen; sie stellen 
nur eine höhere, fortgeschrittenere Stufe derselben dar. Ueber das llordenlebcn hat sich der 
melanesischc Staat bereits hinausgeschwungen; die Grundlage ist überall schon die Familie, 
mit dem V.aler als natürlichem Oberhaupt der Einzelfamilie und dem Famlienälleslen, der den Namen 
.grosser Herr“ führt — in Bogadjim tamo koba, auf der Gazellehalbiiisel Neu-Fommern’s a gala 
na tutana, kurzweg a gala genannt*) — als -solchem des ganzen Familienstammes. Von einer Hordeii- 
oder Gnippenehe besieht keine Spur mehr, doch lässt sich ihr früheres Vorhandensein aus der 
Bezeichnung der Verwandtschaftszugehörigkeit bei den Jambim's mit aller Sicherheit erkennen. Nach 
Vetter**) nämlich stehen sich Geschwister von gleichem Geschlecht in allen Verwandschaftsgraden 
gleich, ihre Kinder betrachten sich sämmllich als Geschwister und gebrauchen darum auch für Onkel 
und Tante den Namen V'ater und Mutier, ln Bogadjim deutet auf frühere Honlenehe vielleicht der 
Gebrauch, dass bei Heirath nach einem fremden Dorfe nicht nur den Ellern der Braut oder der 
Familie, sondern auch der Allgemeinheit, dem Heimalhsdorfe derselben etwas Injzahlt werden muss. 

.Mutt er recht herrscht noch überall in sehr au.sge.sprochcncm Grade und darum ist auch 
d.as Gefüge des .Melanesierstaates ein so ausserordentlich lockeres, ,1m Fall eines Kric-ges“, sagt 
Dr. Hahl, .gehen sie (nämlich die Bewohner einer Landschaft oder einer Ansiedlung, d. V.) aus- 
einander, jeder zu seiner Sijtpe. Die Söhne folgen dem Oheim mütterlicher Seile und sichen gegen 
den Vater und dessen Verwand.schafl im Felde.“ .Es bildet eine besondere Aufgabe des Familien- 
hauptes“, .sagt er ferner, „die Slämme genau zu verfolgen und im Gt‘<lächlni.ss zu behalten, um bei 
lleiralhsangelegenheilen tavevel (Verwandlschalt mülterlichei-seils, d. V.) und ladiat „nicht verwandt“ 
zu entscheiden.“ So krass Irilt, glaube ich, das Mutierrecht in Deulsch-Neu-Guinea nii’gends mehr 
hervor, und wir haben darum auch in dieser Richtung wieder eine nähere Beziehung der Bismarck- 
Insulaner zu den Auslraliem zu verzeichnen, die wir schon von der somalisch-anthropologischen Seile 
aus gefunden haben. 

Polygamie besteht ebenfalls allerorten in mehr oder minder ausgebildeler Form, ebenso 
der ursprüngliche Frauenraub, wenn er auch bei den meisten Stämmen heutzutage zu einer Art 
Oeremonic herabge.'amken ist und nur noch als Spiel, als Hochzeilsgebrauch besteht. 

•) cf. den Arlikrl I)r. lUlil's in den N'nchrirJilcn ölicr Kaiser-Williclmslniid 18U7. 

*“) Ucricht des Ui.-.$i(iii»rs Herrn Kunrad Voller in Himkaiig Olior |ia|iiiaiiLsrlic ftccld-svorhältnissc , wie sulche 
oamontlicli bei don Jahini boobachtel wurden. Naebriohton Ober Kuisor.Willivbii!l.<iHl 1SI>7, Seile SC IV. 
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Ob Spuren von Totemismus sich fiiulen, ist noch zweifelhuR. Dr. Hahl meint von den 
Neu-Fommeni, es müsse näherer Untersuchung vorbelialten hleihen, oh liintcr den Geheimhündcn der 
.Dukdiik* und .Ingiel* sich Reste desselben verborgen; Vetter findet solche hei den Jahim’s, bei 
denen verschiedene Familien von gewissen 'J'hieren abstatnmen wollen uiul sich desshalb der Tödtung 
und des Fleisches derselben enlhallen. ,In Simbang*, sagt er, .giebl es 2 Familien, von denen die 
eine behauptet, ihre Angehörigen würden nach dem Sterben zu fabelhaften Höhlenschweinen; die 
amiere glaubt an eine V'erwandlung der Ihrigen in Kroko<lile. Die Leute scheuen sich auch, einem 
soh’hen unheimlichen Thier ein Leid zuzufügen, nicht nur, um nicht dessen Rache herauszuforderu, 
sondern auch, weil sie es zu ihrer F'amilie rechnen. Als das Haupt desselben gilt ein altes Krokodil, 
überall bekannt als der alle Rutong, von dem man sich erzählt, dass ihm eine Frau von Simbang, 
die daneben auch wohlgestaltete Kinder halle, das I.,eben gegeben habe.“ 

Wir wollen nun Zusehen, wie sich der Bogadjimslaal speziell verhält: 

Die Familie ist auch hier die Gnmdlage der GemeiiLschari und das älteste männliche Mitglied 
derselben ist Familienoberhaupt (Tamo koba). ln diesen Familienverband können sogar schon Fremde 
liurch Adoption (Kinder) aufgenommen werden oder durch Heiralh (Jünglinge uml Wittwer). Doch 
werden solclie aufgenommene Familienglieder als Tamo jaun (was Hotfmann am besten mit , Hörige* 
übersetzen zu können glaubt) immer von den geborenen (tal niri; tal = das Haus, niri = der Sohn) 
unterschieden. In F'in.‘"Thliafcn bei den Jabim’s jedoch, wo ebenfalls Adoption besieht, tritt nach 
Vetter der Aufgenommene so vollständig in «lie Familie ein, dass er unter Umständen seine wirkliche 
Mutter Schwester und seinen leiblichen Vater Schwager nennt. Die eigentlichen Eltern bekommen 
von den Adopliv-Eitem eine Vergütung. Auch in Neu-Rommern besteht Adoption, aber nur zwischen 
Schwestern, falls die eine kinderlos, die andre aber mit solchen gesegnet ist. (Hahl.) 

Das Mutterreebt lierrscht zwar auch in Rogadjim, wie wir an Vielem, ii. A. ganz deutlich 
an den Bestimmungen des Erbre<hls, worüber weiter hinten, erkennen können, doch hat das Ueber- 
gewicht des Mannes und Vaters bereits so zugenommen, dass faktisch die väterliche Gewalt die 
maassgebende ist. Das Multerrechl hat ja, wie Bastian*) ausführl, überhaupt die Tendenz, allmählich 
in das Vaterrecht überzugehen. Die FVau folgt trotz des Mutlerrc-chts dem Manne. Es exisliren 
zwar in Rogadjim Fälle, wo Männer aus dem Gebirge Frauen aus Rogadjim heinitheten und sich 
dort ansiedellcn. Das geschah aber nicht infolge des herrschenden Mullerrechls , sondern wahr- 
scheinlich nur deshalb, weil Rogadjim den armen Gebirgsdörfern gt^enüber eine gro.sse, reiche Stadt 
ist und als solche ihre Anziehungskraft ausübte. Dii« zeigte sich noch in einem andern Fall. In der 
Fockenzeit vor einigen Jahren, als wegen des ma.ssenhaflcn Hinsferbens Mangel an jungen Männern 
in den Gebirgsdörfern war, zogen öfters heirathsfähige junge .Mädchen von dort herab nach der grossen 
Stadt Rogadjim, wo sie sicher waren, .Männer zum Ileirathen zu finden. 

De jure besieht Polygamie, aber sie wird wenig ausgeübt, aus dem einfachen Grunde, 
weil dies kein ganz billiges Vergnügen ist; denn die Frau muss von ihren Ellern oder Verwandten 
gekauft weiilen. Von mehr als drei Frauen habe ich nie gehört; soviel besass nur ein einziger 
.Mann, einige ihrer zwei und die allermeisten nur eine. Nimmt Jemand mehrere Frauen, so bekommt 
eine Jede ein eigenes Haus, wie wir oben Seile 200 bereits hörten. 

Die Heiratlisform ist gegenwärtig der Frauenkauf, aber no<h mit sehr starken Anklängen 
an den frillier zweifellos bestandenen Raub; da ich weiter hinten bei Gelegenheit der Hochzeits- 
gebräuche mich noch weiter darüber zu verbreiten haben werde, so begnüge ich nüch hier, einst- 
weilen darauf hinzuweisen. 


“) Baslian, Martriarcfiat utid Patriarchat In den Verhandlungen der Kcrliner Uesellscliaft fdr Anthropologie. 
Ethnologie und Urgeschichte, Jahrgang 18116, Seite 333. 


29 


220 ' 


Die Frau sinkt in Bogadjim nie zu einer rechtlosen Sache herab; sie kann nicht vererbt 
werden, sondeni, wenn der Mann vor der Frau stirbt, steht es dieser frei, in dem ihr vom Mann 
überwiesenen Hause fernerhin zu wohnen und Ie«iig zu bleiben, oder nach beendeter Trauerzeit zu 
ihren Verwandten zurückzukehren; sic gehört also nicht mehr so ausschliesslich ihrer Mutterfamilio 
an unter der Zucht und dem Disposilionsrecht des Mutterbruders, wie anderswo. Heiralhet sie 
wie<ler, so muss aber ein neuer Kaufpreis an die Verwandten bezahlt werden. Zwischen Mann und 
Frau scheint keine Gütergemeinschaft zu bestehen, wie daraus hervoi-geht, d.ass beim Toile 
der Frau ihre Habscdigkeilcn auf ihre Töchter und die Verwandten mütterlicherseits übei-gehen. 

Die Frau nimmt also im Bogjuijimstaat keine so niedrige Position mehr ein, wie im aiustralischen 
oder selbst im malayischen, und sic weiss ihre Stellung mit Mund und, falls nölhig, auch Hand 
ganz trefflich zu wahren. 

Die Staatshoheit wird in Bogadjim nicht durch Häuptlinge repräsentirt und ausgeübt; 
diese sind, wie bei der matriandialischen Form leicht erklärlich, eine dem Melanesierstaat urspi-imglich 
fremde Einrichtung. Aber gerade wie in Australien haben sich auch hier bereits mannichfadie 
Ansätze zur Häuptlingschaft hcrausgebildet, sogar mit Spuren von Erbfolge*). Diese Häuptlingschafl 
ist mehr eine factischc, auf Intelligenz, Stärke, Reichthum begründete, als eine legale, und insofern 
können wir auch hier mit Itecht sagen, dass wir beim Melancsierstaat in Urzustände hincinblicken, 
welche für unsere Cultur schon unter dem Schult von Jahrtausenden begraben liegen. Wir stehen 
hier an den Wurzeln des Königthums und sehen mit ehrfurchtsvollem Staunen, wie tief hinab bis in 
die allerersten Anfänge der menschlichen Gesellschaflsordnung dieselben reichen. 

Solche Häuptlings-Embryonen finden wir mehrfach, ganz unrc^gelmässig bald hier, bald du, 
je nachdem ein .Mann durch besondere Intelligenz und Thalkraft sich hcrvorttnit und Anhang ge- 
winnt. Im Bismarckarchipel sehen wir tapfere Leute mit machtvoller Persöidichkeit zum Luluai, 
zum Anführer im Kriege, aufrücken und auch im Frieden als Richter bei Streitfällen auftreten. 
Wie sehr man die .Macht der Persönlichkeit respectirt, geht daraus hervor, dass selbst Fremde, 
Zugewanderte diese zweithöchste Stufe im Staat erreichen können. Auf der Shortland-Insel Morgusaie 
war der alle Gorai, den Zöller so hübsch schildert, wohl der reichste und mächtigste Mann, der 
eine wirkliche Häuptlingsrollc .spielte. Auf dem Festland selbst, in Kaiscr-Wilhclmsland, giebl cs 
bei den Jabim’s (nach Vetter) in jedem Dorfe einen , Häuptling*, der sogar seine Würde auf den 
Sohn vererben kann, aber sein Ansehen und seine .Macht ist so minimal und beschränkt, dass er, wie 
Vetter selkst sagt, nur der «primus inter parcs* ist. F.S i.st aber begreiflich, dass eine thatkräflige, 
kluge Persönlichkeit .sich aus dieser Position heraus leicht einen mächtigen erblichen Fürstcnsessel 
zimmern kann. Eine solche Persönlichkeit scheint der Jabim .Makiri aus Suain oder Kolom bei 
Finsirhhafen gewesen zu sein, dessen Konterfei das II. Hell der Nachrichten über Kaiser-Wilhelms- 
land etc. 1880 bringt, und dem nach Zöller bloss die Energie fehlte, um eine Dynastie zu bt^ründen. 
Vielleicht auch der Ehrgeiz, denn Ehrgeiz und Slreberlhum fehlen im Papuastaatc vollständig; wozu 
auch? Alle Männer stehen einander gleichberechtigt gegenüber, der Landbesitz ist gemeinschalllich 
und kann nicht Eigenthum des Einzelnen werden, Geld o.\istirt nicht, wc-gen der paar Schmuck- 
.sachen und sonstigen Dinge verlohnt es sieh der Mühe nicht und anderweitig Erslreben.swerlhes 
kennt man nicht! 

Auf seiner Gogol-Expedition hat Dr. Lauterbach den .Häuptling* Bialola getroffen, dessen 
Ansehen sogar so weil reichte, dass er ihm Träger verschafTen konnte, und in Bogadjim selbst ist 
es der schon uiehrerwähnte „grosse* Kodi (Kodi koba), welcher nach Kubary (siehe oben Seile 197) 

*) Ich eiiliichme dies einem weiteren, selir intcrossaiiten Aufsulz von Prof. I)r. .1. Holder in dem VII. Rind der 
ZeiUchrin f. vergleich. Hechtswissensdiafl: „Lieber das Hecht der Papua ’s auf N'ouGuinc«“, welcher viele Literatur- 
Angnlien enthält. 
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Taf. 35. Kodi koba. ein uralter Tamo aus liogadjim, der I lilupllings- und priesterliches 

.\nsehen geniesst. 
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eine Art priesterlirhen Aiiseliens geiiiesst. Ich stelle diesen uralten Flerni, den Kubary 1887 schon 
,alt* nennt, hierneben im Rüde dem geehrten Leser vor. Es kostete etwas .Mühe, den alten Herrn 
zum Sitzen behufs photographischer Aufnahme zu bewegen. Das starr auf ihn gerichtete Glasauge 
der Linse machte ihm offenbar einen unheimlichen Eindruck und er entfloh dreimal ihrem Zauber- 
bann, ehe es gelang, tlen günstigen Moment zu erhaschen. Er war trotz seiner „Grösse* von 
Rogadjim weggezogen, als die Europäer <lort in unheimlicher Nähe der Tamodörfer ihren Plantagen- 
bau begannen, vielleicht auch in Folge der Zerstörung des füntlen Bogadjim-Dorfes , ich weiss das 
nicht genau; er ist aber, und das war für uns ein gutes Zeichen der Wiederannäherung, im Jahr 1894 
dahin zurückgekehrt. Sein jVnsehen nach aussen ist nicht sehr gro.ss und mag wohl hauptsächlich 
auf seinem hohen Alter (er kann an tlie Siebzig sein) und seiner langen Erfahrungswci.sheit beruhen, 
die sich in den Versammlungen gellend macht. Denn die höchste Gewalt, die supreina lex, als 
welche im Papiiastaat die hergebrachte Sitte (der malayische lladat) gilt, beruht bei der 
Allgemeinheit, bei der Volksversainni lung; es wird Alles durch .Massenberathung und 
Masscnabstiminung der männlichen Bevölkerung im weitesten Umfang erledigt. Wenn z. B. 
zwei Brüder einander prügeln, so wird der .‘Streit nicht durch das Faniilienhauj)l geschlichtet, das nur 
in beschränktem Maas.se gebietet, sondern er kommt vor das allgemeine Forum. Leicht begreiflich 
darum, dass die Redekunst sehr gesctiälzl ist und in hoher Blülhe .steht. 

Die Verfassung könnte m.an sonach trotz des herrschenden Multerrechls eine patriarchalisch- 
demokratische nennen. D<k1i machen sich bereits — und da.s schon auf dieser frühen staatlichen 
Entwicklungsstufe zu .sehen, ist für un.s ausserordentlich Kdirreich — Kla.ssenunterscliicde bemerklicli. 

Wo .Men.schen Zusammenleben, sei es selbst auf der niedersten Stufe, der Horde, bei der 
alle erwachsem-n gesunden .Männer gleichberechtigt neben einander stehen, da wird nach kurzer 
Zeit eine dreitheilige Spaltung vor sich gehen. Aus der grossen M.asse wenhm zunäch.st die physisch 
Slarken und Tüchtigen sich hervorlhun und natui-nothwcndig das l'ebergewichl erlangen, das sich 
zuletzt zur erblichen Haupt lingsschall coasoliilirt. Neben ihnen und mach ihnen aber wird auch 
der geistig Starke, der Klügere und Intelligentere sich heraus- und hcraufarbeiten. Im späteren 
Verlaufe der Menschheitsgeschichte beginnt dann der Kampf dieser beulen Gewalten gegeneinander 
~ Kriegerkasle und Priesterkaste. 

Die .Masse des Volks bildet die ernährende und erhallende Unterlage für beide; aus ihm sind 
sie hervorgegangen, in ihm wurzeln sie, aus ihm recrutiren sie sich. 

Der Bogadjimstaal zeigt uns diese Anfänge unverhüllt. Die Familienhäupler und die durch 
Aller und Erfahrung hervorragenden Männer bilden gcwi.sserma.assen einen Rath der Alten. 
Dieselben führen den Titel Tamo ko ha oder relile (= all). Da.ss das Aller, wie fast bei allen 
Naturvölkern, hoch geehrt und angesehen ist, beruht auf dem einfachen Umstand, dass bei diesem 
primitiven Leben ohne Schule und Schriftsi)rache der Aelleste immer zugleich der Erfahrenste und 
der Träger der an Stelle des schriftlichen Gesetzes geltenden mündlichen Traditionen ist. Zu diesen 
Tamo koba gehört der vorerwähnte alte Kodi. 

Neben diesem Rath der Allen ist aber bereits die andere Klasse emporgekommen, welche 
diejenigen umfasst, die <lurch irgend eine Eigenschaft sich aus der gros.<en Masse hcrausheben, z. B. 
«lurch Körperkrafl, Tapferkeit, Reichthum, Vornehmheit, S<diönredenheit. Das sind dann die Tamo 
hole (= gut). 

Es ist Nichts natürlicher, als dass diese beiden Ablheilungen, die Keime unserer Herren- 
und Abgeordnetenhäuser, eine belangreiche Sache zuerst einmal unter und mit einander bc.«prechen, 
che sic dieselbe vor die allgemeine Dorfversammlung bringen, oder sie selbst vorkommenden Falls 
unter sich allein abmachen. 
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Um eine Versammlung zu berufen resp. zu veranlassen, genügen einige heslimmle Schläge 
auf die grosse SignuUrommei.*) 

In diese beiden bescldiessenden und gesetzgebenden Körperschaften kann, wie man sieht, 
jeder M.inn hincinwachscn, sobald er zu den Alteingesessenen, den tal niri gehört; oh die adoptirten 
oder als Ehegatten in die Familie aufgenommenen Fremden, die tamo jaun, dies ebenfalls können, 
weiss ich nicht; der Ausdruck .Hörige* jedoch, mit dem lloffmann das tamo jaun übersetzt, lässt 
darauf schliessen, dass es nicht der Fall ist. 

Diese tal niri bilden in dem demokratisch - patriarchalischen Dogadjimstaat eine Art von 
Patrizierthum, das als ältester Stamm besonderes Ansehen geniesst; und wir werden nicht fehl- 
gehen, wenn wir darin die ersten Spuren und Keime einer Adelskaste sehen. 

Solcher Patrizierfamilion sind cs nur noch wenige, und merkwürdigerweise haben fast alle 
Mitglieder eine etwas dunklere Hautfarbe als die übrigen Tamo’s; auch glaube ich — es sei dies 
mit aller Reserve gesagt — bei ihnen vorwiegend die kühn, fast semitisch geschwungenen Nasen 
gefunden zu haben, welche den Rogadjimleuten ihr charakteristisches Gepräge verleihen. Dunkle 
Hautfarbe und gebogene Nase gelten darum in B(^'adjim für vornehm. Der Mann Aegil Tafel 19 
gehört einer dieser Familien an, und der Knabe vom auf dem Gruppenbild Tafel 18 ist ebenfalls 
Sprössling einer solchen. Wenn man die Abbildungen der andern, z. B. des alten Kodi oder des 
alten Kriegers, dagegen hält, wird man den Unterschied in der Gesichts- und Nasenbildung bemerken. 
Iiu somatischen Theil war schon davon die Rede. Trotzdem ist der alte Kodi der Vater von Aegil ; 
aber das beweist nur, dass der Stammestypus nicht bei allen männlichen Individuen durchbricht. 

Es sind fast dieselben Gesichter und Nasen, welche wir auch an den vornehmen Palrizier- 
geschlechteni auf Java mitten unter einer platt- und breitnasigen malayischen Bevölkerung wiederfinden 
und welche, wie wir oben Seite 163 sahen, fast mit Sicherheit auf Michung mit arischen Einwanderern 
aus Nordindien zurückgefiihrl werden können. Auf Indien weist ja auch die Geschichte der papuanischen 
Einwanderung hin, und so wünle es wenig.stens nicht zu den Unmöglichkeiten gehören, dass wir in 
der Physiognomie der alten Patriziergeschlechter von Bogadjiin die Züge nachdra vidischer, arisch- 
indischer Eroberer wiederfhulen. Ich kann weder dafür noch dagegen .sprechen; es muss mir genügen, 
die Aufmerksjimkeit späterer Forscher auf diese Sache hingelenkt zu haben. 

Der Umstand, dass man im Innern, am Überlauf des Rainu- und Kaiserin Augustaflusses 
ebenfalls schlanke Gt*stalten mit gebogenen Nasen und .semitischem Typus'* antraf, die sich deutlich 
von der .gedrungenem .Statur und den gröberen Gesichtszügen* der Bei^bewohner unterschie<len, 
hat nichts Befremdliches oder der obigen Annahme Entgegenstehendes; es sind, wie Dr. Lauterbach 
in seinem Berliner Vortrag selbst vennuthet, längs dieser grossen Flüsse heraufgewanderte Küsten-stämme. 

Hiermit haben wir die Hauptfaktoren der papuanischen Staats- und Gesellschaflsordnung 
kennen gelernt. ^Venn wir uns vergegenwärtigen, auf welcher technisch ausserordentlich niedrigen 
Stufe diese Völker stehen, einer Stufe, welcher trotz ihres Vorhandenseins im Erdboden Metalle voll- 
ständig unbekannt geblieben sind, welche trotz der fabrikmässigen Herstellung von Thontöpfen noch 
nicht einmal die einfache Erfindung der Drehscheibe machen keimte, ja welche trotz unleugbar hoher 
Begabung und Intelligenz kaum im Stande war, Feuer zu erzeugen, so muss man die geistige Kultur 
dereolben, wie sie sich in ihren staatlichen und gesellschaftlichen Institutionen äussert, als eine ver- 

*) Wer sich die Millic geben will, den vorcrwäliiilcii Aufsatz von Professor Köhler Ober das neclit der Austral- 
neger n-achzulescn, der wird linden, dass dort ganz die gleichen stanllichen Organis,-itioncn sich finden. Wir haben dort 
«benfulbi eine Organisation der Kainilienoberhilupter, aber daneben noch eine grosse, besondere Versammlung, wobei nur 
TotemhäiiiHcr oder besondere Not.abilitSten zugezogen wenlen. Auch hier macht da.s Alter ehrwCrdig und giebt Macht. 

Je niilier wir Australier und Papua’.s kemieii lernen, desbi niiher rücken sich die beiden, vor Kurzem noch für 
so verschieden gehaltenen Vülker, desto mehr verschwinden die sie trcnncndcii Lücken. 
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hültiiissniflssig wohlausgebiMcle ancrkeniieii, die sicli derjenigen inannlier andern, tediniscli viel 
höher stehenden Völker, wie z. B. den Balaks auf Sumatra, welciie suhun längst die Metalle 
kennen , ja sogar schon bis zur Schrift vorgeschritten sind, fast an die Seite stellen kann. Die 
technische und die geistige KuUur.stufe der Tanio’s stehen im Widerspruch miteinander. D;is ist 
nur eine Folge ihrer langen Isolirung, gerade wie wir das auch bei der Säugethierwelt kennen 
gelernt haben. Wie hier die fossilen Formen der Monotremen und Marsupialien sich erhalten und 
in ihrem Formenkreis zu höchster .Maiuiichfaltigkeil ausgebildet haben, so wurden auch die Kultur- 
fossilien der ersten Gesellschansanfäiige des Menschen bewahrt und ungebildet, aber nicht weiter ent- 
wickelt. Der zündende Funke fehlte und so bietet, wie die Thierwelt, so auch die Menschenwelt Neu- 
Guinea's ein treffendes Beispiel für die Wahrheit des Satzes, «lass nur die lebendige Berührimg, die 
Vermisclumg mit fremden Elementen und Keimen es ist, welche den Fortschritt, die Entwicklung bedingt. 

Wir wollen jetzt mit den allgemeinen Betrachtungen abschliossen und uns mehr dem Fersonlichen, 
dem einzelnen Individuum zuwenden. Wir thun das am Besten, indem wir zunächst den Lebenslauf 
eines Bogadjim-Tamo von der Geburt bis zum Grabe verfolgen. Was von Sitten, Gebräuchen un<l 
Einrichtungen der Papua’s noch zu besprochen ist, wie EigcnHiums-, Erb- und Strafrecht etc., das 
können wir dabei an der betreffenden Stelle nachholen. 

Die Frau arbeitet in Bogadjin« bis zur Geburt, ohne irgendwie ihre Lebensweise zu ändern; 
do<h erwähnt Vetter von den Jabimfiauen, dass sie sich während der Gravidität allgemein des 
Fleisches von Leguanen, Tinlenfi.schen, Hunden (von denen übrigens die Bogadjimfrauen so wie 
so nicht viel abbekoniinen), kurz, aller fetten und schwereti Speisen enthalten, .damit das Kind nicht 
todt oder mis.<gestaltet geboren werde*. Der Jabim-Mann muss sich iil)rigens (‘benfalls in Acht 
nehmen; er soll während der Gravidität seiner Frau nicht auf die See gehen, ,die Fische weichen 
vor ihm zurück, und das .Meer wird err«‘gl“. 

Sobald die Bogadjimfrau ihre Stunde herannahen fühlt, zieht sie sich in ihr Haus oder 
Stockwerk zurück — ebenso ist es in Finschhafen und Neu-l'oinmern — und dort geht die Geburt 
unter Assistenz der weiblichen Verwandten bei<ter Gatten vor sich, also nicht draussen im Freien, 
im Busch, wie nach echt australischer Sitte an manchen Stollen dos .Archipels*). Sie geht aiischeinend 
leicht von statten, denn die junge .Mutter zeigt sich oft schon einige Stunden nachher auf der Veranda, 
schont sich aber bezüglich der Arbeit noch 8 — 10 Tuge lang. Das Kind bleibt während dieser Zeit 
bei der .Mutter und wird Niemandem gezeigt. Es lif?gt in einer gewöhnlichen Traglassche (gagung), 
die an einem Pfahl aufgebängt wird. Kunze erzählt (I. c. S. 47), dass neugeborenen Kindern die 
Nasen plattgedrückt werden, weil platte N:isen für eine besondere Zier gälten. Ich kann nur glauben, 
dass Kunze sich hier irrt; denn dies steht in direktem Wid<;rspruch mit meinen Erfahrungen (siehe 
vorige Seite über die Vornehmheit der gebogenen Nase!) und denen Vetter 's, der das Gegentheil 
ausdrücklich hervorhebt**). Er sagt: ..Mit Bewunderung .sehen die Papua manchmal unsere Nasen an 
und fragen: „Sagt mal, was machen denn eure .Mütter, dass ihr so schöne Nasen habt?* Sieglauben, 
die weissen .Mütter drückten den kleinen Kindern dieses Organ erst in die riebtige Form.* Europäer 
und Pai)ua's haben sich also gegenseitig im Vcnlacht, ihren Neugeborenen die Nasen zurechtzudnäcken. 

•) Ich halle z. B. eine scliwaiiKerc .Arbeiterfrau aus Niwa (einem liii^eh'heii niii Xonleiule Neu-Mechlenburg's) im 
Hosgital, ilie eines schönen Tages in «teil nahen Huscli enUivf, um zu gebären. Wir famleli sic in liockendcr Stellung 
zwischen die vnrspringemlen Wurzeln eine* liohen Baumes gekauert, vor sich das elicn geborene — todle — Kind; die 
Nabelschnur halle sie mit einer (tlassehcrhe durehsehnitlen. 

ef. W. Wyalt Gill : Child birlh cusloms on Ihc Loyalily Wands (Joum. of Ihc .anlhrop. Inst, of Great Britain and 
Ircinnd Xl.\ 18IK), Seile 1)03—505). Hienaeh finden anf IJIu die Gehurten cbenralls im Walde, in einer von der zuknnäigen 
Mutter selh.sl gegmlreiieii Verlieftmg statt, unter dem Beistand einer zahlreichen ’/nscliauerscliaft. (Bef. ini XXI. Banil «Ics 
Archivs fflr Anlbropoli^ie.) 

“) In dem II. Heft seiner Mittheilungen und Stdiilderungen. Barmen, 1898, Seile 13. 
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Krüppel und Zwillinge*) werden sofort todfgesohlagon wie Hunde, durch stumpfe Hiebe in 
den Nacken**). Sogar älteren, S — 4jährigen Kindern ergeht es so, wenn sie nach Meinung der Eltern 
unheilbar erkranken und lästig fallen. Denn Alles, was Last und Mühe heisst, weist der Fa])ua weit 
von sich; Aufopferung kennt er nicht, wie die meisten Naturvölker. Darum ist er noch lange kein 
grausamer, gefilhlsroher, der Elternliebe entbehrender Mensch. Es ist einfach ein durch den Kampf 
mit den Natur^cwallen diktirter Akt, eine Art Selbsterhaltungstrieb, der ihn instinktiv zwingt, die 
schwachen, unbrauchbaren und voraussichtlich der Familie künftig zur latst fallenden Glieder zu 
eliniiniren. Wenn wir «lie allgewaltigen Urtriebe der Naturmenschen richtig verstehen wollen, müssen 
wir uns .sorgfältig von allen hypersensiliven Gefühlsverfeinerungen unserer Cullurzustände frei 
machen. Seine gesunden Kinder kann ein Tamo gerade so innig lieben und liebkosen wie wir. Auch 
Miklucho-Maclay constatirt dies (1. c.) und bemerkt noch dazu, dass die Kinder, welche sehr munter 
seien und sehr selten weinen und schreien sollen, vom Vater und auch zuweilen von der Mutier 
sehr gut behandelt würden. Die Hegel sei, da.ss die Mutter die Kinder weniger zärtlich behandle 
als der V'ater, der ihnen sogar, was bei wilden Völkern sehr selten vorkomme, Spielsachen mache. 

Auch Kunze s.igt (l.c. Seite 46): .Sieht man auf das Verhält nUs der l^ltern zu den Kindern, 
so muss man staunen über die Zärtlichkeit, Liebe und Fürsorge, womit die Papuaeltorn vornehmlich 
ihre Allerkleinsten hegen und jillegen. Es ist eine wahre Wonne, in die glückstrahlenden Augen 
einer Papuamutter und ihres Kindes zu schauen, wenn sie das.selbe mit ausge-st reckten Armen vor 
sich hin hält und ihn» durch Augenzwinkeni. Kopfschütteln u. a. einen fröhlichen Laut abzugewinnen 
sucht. Gleich der Mutter freut sich auch der Vater. Oft nimmt er sein Kleinstes auf den Schooss 
und treibt mit ihm allerlei Kurzweil.* 

Nach Ablauf der 8— lOtägigen Frist b(!kommt das Kind seinen Namen und zwar durch den 
Vater. Wenn es ihm sehr älinlich sieht, so darf es den väterlichen Namen tragen; andernfalls wird 
es nach dessen bestem Freunde genannt. Hony soit (|ui mal y pense! Dieser ist dann der Wah, 
der Palhe oder Namensvetter des Kindes. Die Verwandten mütterlicherseits heissen Gai; ebenso die 
Bluls- und Hundefreunde. Wie uns Scliellong***) erzählt, heiTschte in Finschhafen die Sitte, kleine 
Kinder auch nach Europäern zu nennen. So habe es z. B. einen Deiter ( ■= Doctor) gegeben, der 
zum Unterschied vom wirklichen gro.«sen den Beinamen ssaun, d. i. der kleine, führte. Das kleine 
Kind sei demjenigen Herrn, dessen Namen es führen sollte, zuget ragen und ein Puthengc*schenk 
erbeten worden. Andere Male hörte man nur zufi'illig von der E.\islcnz eines Namensvetters. 

ln Bongu, wo der heule noch verehrte .Miklucho-Maclay ein.<l wohnte, exislirt noch eine Frau, 
welche nach ihm genannt und öfters fälschlich für seine Tochter gehalten wurde. 

Wie die Knaben nach dem Vater, so wenlen die Mädchen bei grosser Afdmiichkeil nach 
der Mutter genannt. Ein Unterschied zwischen Männer- und Frauennamen exislirt in Bogadjim nicht. 
In dem Theildorfe Born z. B., woher un.ser guter Freund Kubai stammt, gab es eine Frau, die 
ebenso hiess; und als s. Z. Herrn HofTmann's Töchtereben geboren wurde, meldete sich eine Menge 
Männer mit dem Wunsche, das Kind nach ihrem Namen benannt zu sehen. Von Finschhafen jedoch 
erwähnt Schellong ausdrücklich den Unterschied zwischen beiden. 

Ich gebe hier einige Männer- und Frauennamen aus Bogadjim: Kubai, Kodi, Karöi, Jaba, 
Zir, Jul, Pal, Ales, Bodi, Kaliwa, Kana, Kut, Ureng, Sarol, Aegil, Abis, Gamai, Ojo, Sirgu; letztere 
beiden sind Frauennamen. 

*) Nur auf ilcr Insel Bililiili e.xistirl ein cnvncli.s«ncs Zwillint^siK-iar, das durch einen /uralt dem schon vcrliängtcn 
To<lo eniging. Auf XcuTonimeni hleibeii Zwillinge eines (ieschleehtes .am Ixihen; l>ei versehicdcncni Geschleehl wird ein 
Kindjgethdtel und zwar mei.sl das Mfidchen. (Hahl.) An der Asirolahobai umgekehrt der Knabe (Kunze I. c. Seite Hl). 

**) D.as gesehieht auch in Finjrhhafen. Von den .Neu-ronimcrn dagi>gen berichtet l)r. Hahl (1. c. Seite 82), d.iss 
.Missgeliiirten eine .-orgfSltigc Pflege geniessen. 

***) Im XXI. Band der Berliner Zeihichrifl für Etlmulugie etc.: .Lieber Kamilienlel>en und Gchräuclio der Papua's.“ 
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Eine ganze Anzahl dieser Eigennamen sind von Gegenständen der Natur, Thieren, Pflanzen 
etc. entlohnt, so z. B. der Männernann: (iumbu. So heisst ein Beiilelthier, aber man gebraucht 
den Namen auch jetzt für die Katze, welche die Tamo’s erst durch die Europäer kennen gelernt 
haben. Der .Männername Kan ist nach dem onomatopoetischen Namen eines Vogels gegeben. Von 
Frauennamen bedeutet: Jatna eine Möve, Kuju ein Insekt, Oni die grosse Schildkröte, Lesi die 
.Miesmuschel, Boka die Riesenschlange, Miserau das Tarogemüse, Bangar das Haar, Gambang die 
Schale, Kolele die Perle. Missionar Vetter giebl von den Jahini’s no<h Namen an, wie: Tausendfüsslcr, 
Regenschirm, Ertrunkener, Nur ein Kind, Die Kuh hat ihn erschlagen, Nashornvogel, Baumbär u. s. w. 
(cf. Schellong 1. c. Seite 14). 

Es kommt auch vor, <iass Namen nach körperlichen oder geistigen Gebrechen verliehen 
werden. Ein Mann, der einen Leistenbnich hatte, wurde Wellum genannt, was eigentlich Serotum 
bedeutet und jedenfalls der Aehnlichkeit lialber gegeben war. Beinamen, wie: der Schielende, der 
Hinkende ti. s. w. hört man häufig. 

Ausser diesem bei der Geburt verliehenen Namen (nam) hat Jedermann aber auch noch 
einen geheimen (vielleicht bei der Jüiiglingsweihe erhaltenen?) Namen (gur), den der Träger nicht 
.selbst aussprechen darf, wohl aber .\ndere, die ihn ganz ungenirt bei demselben anrufen. Di^o 
Scheu vor dem Aussprechen des eigenen Namens auf Befragen, welche auch den malayischen Völkern 
durchweg eigen ist, hat ausser den Gründen, die Baron von .Andrian in seiner nmfa.ssenden und 
gründlichen Studie*) vorgefuhrt hat, noch einen andern, nämlich den verletzten Selbstgefühls und 
gekränkter Eitelkeit. 

Dass der Papua ein ausserordentlich eitler Measch ist, haben wir oben schon erfahren. 
Eitelkeit ist ja eine uralte Erbsünde des .Menschengeschlechts und nach der Liebe wohl die stärkste 
Triebfeder, die der Kluge unnöthigerweise nie verletzt, selbst beim einfachen VVilden nicht. Nun 
ist so ein Eingeborener aber ausser auf .seine äu.s.scre körperliche Erscheinung auf Nichts eitler und 
stolzer, als auf seinen Namen. Er, der nur in seinen Rindcngürtel und ein unendliches Selbst- 
bewusstsein gehüllt einherschreilet, er verlangt und setzt voraus, dass jedermann seinen berühmten 
Namen kennt. 

Klopfe der geehrte Leser nur einmal an .seine eigene Brust. Ist es nicht für ihn ein unendlich 
schmeichelhafles Gefühl, wenn er sich von einem der <!nissen dieser Erde, etwa seimuii Landesfftrslen, 
sagen wir mal auf der Promen.ade, plötzlich mit .seinem Namen angesproclien fühlt? Wird sein 
Herz da nicht in stolzem Selbstgefühl höher schlagen in dem Bewusstsein, dass sein Monarch ihn 
bei Namen kennt, dass er also doch ein aus der gewöhnlichen Menge hervorragendes Individuum 
sein müsse? 

Ganz da.sselbc fühlt der Tamo dem Europäer gegenüber. Man kann nicht taktloser und 
ungc-schickter handeln, als wenn man einen solchen Eingeborenen nach seinem Namen frägt. .Man 
kann <leni .Mann die Indignation über die Taktlosigkeit einer solchen Frage und über die getäuschte 
Eitelkeit törmlich im Gesichte ahlesen und er spricht seinen Namen nur zögernd aus und langsam, 
immer in der Erwartung, dass man sich sr hliesslich doch noch besinne. Gf«chieht dies um! erinnert 
man sich, so .strahlt er fiirmlich vor Vergnügen. 

Eine aiisgebreilete Nainenkenntniss und öfteres Gehrauchmachen von derselben gewinnt Einem 
sehr schnell das /ulrauen und die Freiindschafl der Leute, und die räthselhafte M.acht, welche 
manche Europäer über die Eingeborenen bc-sitzen, so dass sie einfach Alles gethan bekommen, wo 
ein Dutzend Anderer trotz aller Bitten und Befehle Nichts erreicht, beruht nicht zum kleinsten Theil 
auf solchen geringfügigen, aber lief wirkenden Dingen. 

•) l;eber WorUtherglaubcn. Korrc«(>oniiei)zbkitl der duiiUvtiCM Ge»«U«.'liafl für Antliropologie, Ethnologie und 
Urgeschichte. Oktolier 1Ö96. 
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So bin icli niemals durch die Dörfer von Bogadjiin gegangen, ohne dass ich das fiberall mir 
freundlich zugemfenc ,Gilinie, Dokler“ mit ,oile, ja“ beanlworlele, womöglich inil Namennennung, 
und ohne dass ich an jeder Hand einen oder zwei Jungen hängen hatte, die ganz stolz fiber die 
Auszcicbmuig mich bis zum letzten Maus geleiteten. Dabei muss ich bemerken, dass dort die Jugend 
nichts weniger als frech und zudringlich ist, eher d.is Gcgenlheil. 

Viele, die ich noch nicht kannte, stellten sich mir gehörig vor, indem sie gegenseitig ihren 
Namen nannten. So machte ich unter .Andern auch die IJekannlschall meines Painia-Collegen, und 
zwar folgendermasscn : P2r stellte sich vor mich hin, luplle mit ausgeslrecklem Zeigelinger auf meine 
Bnist und frag mich : Kre Doctor? Ich nickte bejahend, und darauf hin tippte er stolz auf seine eigene 
Brust und sagte: Ere Tamo-Doktcr! Erfreut schüttelte ich dem Herrn Collegen und Sanitätsralh von 
Bogadjim die Hand und verehrte ihm zum Andenken an die Bekanntschaft einen mir gerade über- 
flüssig gewordenen Hund. Hundefleisch ist ja, wie wir oben sahen, der grösste Leckerbis.scn, den 
der Tamo kennt. Das Vermögen eines Dorfes oder Mannes zi'dill nach Hunden, Schweinen und 
Schmucksachen, die aus deren Zähnen angcfertigl werden. 

Wie hoch man den Hund schützt, mag man daraus entnehmen, dass derjenige, welcher dem 
Andern einen Hund schenkt, dadurch nicht blos in ein gewisses Freiind.schafts- (siehe oben Seite 2 H>), 
sonileni sogar in eine Art Verwandtscliaftsverhältniss tritt; er wird, um in der Bogadjimsprache zu 
reden, sein Gai. Der Ausdruck Gai bedeutet eigentlich die Verwandten mütterlicherseits, doch hier 
in diesem Falle mag es wohl so eine Art Piithen-Verhältniss bezeichnen sollen. Ich bin also da 
ganz wider Willen und unbewusst, denn ich hatte keine Ahnung von der Tragw'eito meines Geschenkes, 
in eine papuanische Verwand Ischafl hineingerathen und zu einem braunen Pathenkind resp. Hunde- 
freund gekommen. 

Dasselbe bc.suchte mich denn auch recht fleissig, und wir gaben und nahmen beständig 
von einander Geschenke, d. h. das Geben war fa.st immer auf meiner, und das Nehmen auf der Seite 
meines Hundefreundes. Doch nein, ich will nicht ungerecht sein: ein paarmal verehrte er mir einige 
hübsche Srdunuckpfeile, und ab und zu fand ich des Moi-gens beim Erwachen auf meiner Veranda 
ein paar Taro-Knollen, eine Kokosnuss oder dergleichen, die mir mein Pathenkind in wirklich zarter 
und sinniger Weise nächtlings dorthin gelegt hatte. Dieses heimliche, gewissermaassen rücksichtsvolle 
Schenken, ohne die eigene Person hervorlreten zu lassen, scheinen die Papua's übiirhaupt zu lieben. 
Der Missionar Hoffmann fand häulig solche Liebesgaben des Moi^gcns auf seiner Veraiula oder vor 
seinem Ziimner. Gestohlen wurde mir, wie auch Maclay seinerzeit, nie und dem .Missionar nur seilen 
etwas und dann nur von neugierigen Buben, obwohl die Leute bei uns freien Zutritt halten. Ich 
will aber nicht verschweigen, dass Andere, Kunze z. B , ganz entgegengesetzte Erfahrungen mit der 
Ehrlichkeit der Papua's gemacht haben. Keiner betrug sich je frech in meinem Hause: ein Wink, 
ein Wort g<nügte, ihn gegebenen Falls in seine Schranken zurückzuweisen. Dabei benahmen sich 
die Leute immer ritterlich und höflich, aber stets selbstbewu.sst und stolz; man sah es ihnen an, 
sie fühlten sich bei aller Hochachtung vor dem Europäer ihm doch gleich und ebenbürtig. Den 
farbigen Arbeitern gegenüber, namentlich gegen die Chinesen und noch mehr gegen die kriechenden, 
sclavischen Javanen waren sie von einem wahrhafl komisrdien Stolze, und betrachteten diese als tief 
unter sich stehend, wenn jene auch noch so nobel gekleidet waren. 

Wenn zum Beispiel mein Jäger, ein gebildeter Javane, <lcr eine gute holländische Mittelschule 
besucht halte und drei Sprachen in Wort und Schrift beherrschte, etwas mit mir verhandeln wollte, 
so setzte ich mich auf einen Stuhl, und der Javane hockte sich nach seiner Landessilte vor mir 
nierler auf den Boden. Flugs holle sich dann mein Pathenkind ebenfalls einen Stuhl herbei, setzte 
sich neben mich und sclilug voll Gravität seine nackten Beine übereinander, indem er den annen 
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Tpiifel von Javancn so roclit imj)erlinfnl stolz von oben herab fixirte, ein Anblick, so liocbkoiiiiscli, 
dass er stels aufs Neue jueine Lachmuskeln in Bewegung setzte. 

Manchnial hielt mir mein Palhenkind grosse Heden auf pupuanisch, von denen ich kein 
Wort verstand; ich revanchirte mich aber und las ihm dann meine .Monatsrapporte oder sonst was 
Krbauliches vor, und das vei-sland mm er wieder nicht, und so unterhielten wir uns immer aufs 
Beste mit einander. 

Feh merke .soeben, dass ich ganz hfd)seh in’s Plaudeni geratheii und ganz von meinem Thema 
abgekommen bin. Wo war ich dcwdi stehen geblieben? Bei der Namengebung, richtig. Diesem Kajiitel 
habe ich übrigens weiter Nichts binzuzufügen, als da.ss Schellong (I. c.) von den jungen Jabim’s 
erwi'dint, da.ss, wenn sie auf Keisen gehen und eine Zeit lang in befreundetem Dorfe zuhringen, um 
dessen Sprache zu lernen, sie oft als Zeichen der Frounilsehaft mit einem Altersgenossen den Namen 
wechseln. 

Auch bei der IFeiralh legt der Tamo — und das ist wierler ein deutlicher Beweis (ur d.as 
ursprüngliche Matriarchat — seinen Namen ab umt nennt sich stolz den Mann seiner Frau. Ich 
glaube dies wenigstens für Siar aus der Mitlheilung des Missionars Bergmann schliessen zu dürfen, 
der mir erzfddte, dass er nach seiner Verheirathung mit Fräulein Ott nicht mehr Bergmann, sondern 
Ott-.Mann angeredet wurde. 

Wie bei den Malayen, so existiren auch bei den Papua’s besondei'c Namen für ältere und 
jüngere Gc^schwister, bei den Jabim’s sowohl wie bei den Tamo’s. Bei den letzteren lieisst der 
ältere Bruder Was, der jüngere Aube; die ältere Schwester heisst Koko (eine merkwürdige Ueber- 
einstimmung mit dem malayischen Kaka fiir dieselbe Bezeichnung!), die jüngere Nawi. Die Geschwister 
aber reden sich für gewöhnlich nur Bruder und Schwester an. 

In Siar reden sich, wie mir Missionar Bergmann erzählte, die beiden Brüder gegenseitig mit 
Taik an, ebenso die beiden Schwestern; die Schwe.ster aber nennt den Bruder und umgekehrt der 
Bruder die Schwester: Luk. 

Von Simbang-Fiaschhafen, bei den Jabim’s, wo ebenfalls gesonderte Bezeichnungen für ältere 
und jüngere Geschwister (dua = älterer Bruder, lasi = jüngerer Bnidor) existiren, verzeichnet 
Vetter die Merkwürdigkeit, dass der Altersunterschied der gegenseitigen Eltern bestimmend ist für die 
Bezeichnung eines Geschwisterkindes als älterer oder jüngerer Bruder und Schwester, dass also Jemand 
älter sein kann als ein anderer und dennoch von diesem »jüngerer Bruder" angeredet wird. 

Von den Bogadjitn-Kindern wird der Vater Abu oder Zirelli, die Mutter Ai oder Ani genannt; 
die Grosseltern heissen Moma. Die Eltern reden die Kinder Niri = Sohn und Assi = 'Fochter an, 
der Gatte nennt seine Frau Nau, <liese ihren Mann Gümbulo. 

Die Mutter trägt das Kind lange an der Brust; sie nimmt es sogar in seinem Tragsack mit 
aufs Feld zur Arbeit. Dort hängt sic ilonselben an ein schattige.s Plätzchen und kommt ab und zu 
herbtü, utn zu stillen. Grössere Kinder trügt sie, wie die .Malayen, rittlings auf <ler Hüfte. Siehe 
tlie Abbildung 'fafel 36, welche eine vom Feld schwerheladen heimkehrende Mutter mit ihrem 
grossen, dicken Sprössling darstellt. Ab und zu saugen noch Kinder bis zu drei Jabren. Ich selber 
habe einen solchen Schlingel gesehen, der zu seinem Vater hinlief, ihm die Cigarette aus dem Munde 
nahm, rauchte und sich unmittelbar danach wieder an die Mutterbrust warf. 

Für gewöhidich reicht man jedoch schon dem Kind zu Begimi des zweiten Lebensjahres 
andere Nahrung, meistens gestampften Pisang. 

Mütter helfen sich wohl gegenseitig mit der Milch aus, aber dass eine Frau junge Hunde 
oder Schweine säugte, habe ich ebensowenig wie Schellong gesehen. Vorkommen soll’s jedoch, und 
Capl. Cayley-Webster will es, wie gesagt, selbst wahrgenommen haben. Schellong (I. c.) erwälint 
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noch, (lass bei den Jabim's nach der Niederkunft der Frau die Cohabitation so lange sislirl wird, 
bis das Kind gehen kann und zu sprechen beginnt. 

So lange hat auch die .Mutter die oben bei der Schwangerschaft Seite 229 angegebene Difit 
beizubehalten; Tabak darf sie nach der Entbindung auch ninuner rauchen, .weil das Kind innen 
davon ganz geschwärzt würde und stürbe*. 

Entfernt an die Couvade erinnert der Brauch, dass der Vater eine Zeit lang den Tabak und 
Betel meidet, doch wird das, wie Vetter sagt, der hierüber berichtet, nicht duR-hgängig beobachtet. 

Bis zum dritten oder vierten Jahr laufen beide Geschlechter nackt. Dann bekommt der 
Junge seinen Mel, seinen Scliamgürtcl und die Nasenscheidewand wird durchbührt (nach v. .Miklucho* 
Maclay*) mit einem Dioscorea-Dorn), wobei das septuni öfters nach unten gezogen und die Nase mit 
dem Finger etwas gedrückt wird. Im selben Alter erhält das Mädchen seinen Faserrock, den Tsebing, 
zuerst einen einzigen. Je älter cs wird, desto mehr solcher Röcke trägt cs übereinander, bis zu 3 
oder 4 bei älteren F'raucn, eine Sitte, welche sich auf die Astrolabebucht zu beschränken scheint. 

Die Mädchen wohnen, bis .sie erwachsen sind, öfters sogar bis zu ihrer Verheiralhung, hei 
der Mutter. Noch öfter aber ziehen sie im Dorf herum abwechselnd zu Verwandten, natürlich Frauen. 

üeber Eintritt der Menstruation und etwaige Cereinonien bei der Pubertät der Mädchen habe 
ich nur das in Erfahning bringen können, was ich weiter hinten gelegentlich der Beschneidungs- 
feierlichkeiten der Knaben mittheilen werde. Nach der Entwicklung der Brüste zu schliessen müssten 
die Mädchen sehr frühe, schon mit 10—11 Jahren, reif werden; ich glaube aber, dass dies ein Irr- 
thum ist und möchte eher Schellung Glauben schenken, der als Arzt oft 13jährige Jabiin-Mädchen 
noch ganz unentwickelt gesehen hat (I. c.). Derselbe theilt auch mit, dass die menses nach .Monaten 
gerechnet und während derselben nicht cohabitirt wird. Doch sagt er gleichzeitig, dass schon Knaben 
von 13 — l.*) Jaliien mit gleichaltrigen Mädchen sich heimlich vergnügen, ln Rogadjim habe ich 
Derartiges nicht bemerkt, ich halte überhaupt unsere laiute für .sittenstrenger als die Jabim’s. 
Gewisse I.zister sind ihnen ganz unbekannt, den Leuten vom Bismarck- und Salomonsardiipel JimIckIi 
geläufig. 

Sobald der Knabe seinen mel bekommen hat, gehört er schon dem öffentlichen Leben; er 
zieht von der Mutter weg in’s .Männerhaus der Familie, wo er bis zu seiner Verheirathung schläft; 
essen und arbeiten Ibut er natürlich immer bei und mit den Eltem. Manchmal aber nimmt ihn die 
ersten Jahre hindurch der Vater noch zu sich. 

So lange er noch nicht beschnitten ist, darf er weder Schweine- noch Ilundefleisch essen, 
die auch den Frauen verboten sind, sondern nur Fische, Krebse und Muschelarten, die den .Männern 
erlaubt sind; bestimmte Arten von Krebsen und Muscheln sind nämlich nur den Frauen gestaltet, 
ln Parenthese gesagt: Der SpcLsezettel der Papua's ist so eingerichtet, dass die guten Sachen, die 
Leckerbis-sen, ausschliesslich für die .Männer resenirt sind. 

Auch bei der Auslheilung des Essens, welches der Hausherr basoi^, richtet er es so ein, dass 
die besten .Stucke in seine oder seiner etwaigen Gäste Schös.sel und die schlechteren in diejenigen 
der Frauen und Kinder kommen **). Doch da meistens die Frau das Ivisen kocht , so weiss sie 
sicherlich manchen guten Bissen auf die Seite zu bringen. 

.Alle 10 bis L5 Jahre wiederkehrend findet das Fest der Initiation, der Jünglingsweihe statt, 
welches in der Be.schneidung (Circumcision. eigentlicher: Exci.sion, da nur ein Stück des pnurputiums 
oben entfernt wird) gipfelt. Es heisst darum auch: .Mulung airas (.Mulung = praeputium, airas = 
herunlerfallen). Nur Knaben, die den mel, den Schamgürlel, schon tragen, werden operirt, also 
vom 8. bis 4. .fahr ab. Da das Fest erst nach dem langen Zeitraum von 15 Jahren wiederkehrt, 

*) Sielie ZciUs-lirifl fär Ivttinoingie, Herlin, V. Band, Seite 188 ff. 

**) cf. Mikluclio-Maclay. 
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so bewegt sich das Alter der zii ßesclincidenden zwischen 1 und 19 Jahren. Wenn aber in- 
zwisclien ein derartiges Fest in einem liandelsbefreundeten Dorfe slatlflndel, so werden eine Anzalil 
Jungen zur Beschneidung dortliin gesandt. Das mulung airas-Fest scheint auch an der Aslrolabebai 
einen gewissen Turnus einzuhallen und das eine mal in dem, das andre mal in jenem Dorfe statl- 
zuflnden, so zwar, dass es, wie gesagt, nach 15 Jahren etwa wieder nach Bogadjim zurückkehrt. 

Aehnlich verhält es sich bei den Jabim’s an der Finschhafener Küste; hier heisst dasselbe 
das Balum-Fest. Aus der Feder Scbellong’s besitzen wir bereits eine ganz ausgezeichnete »md aus- 
fülirlicho Be.schreibung die.ses Balum-F’este.s*), so dass ich, da dasselbe in ganz ähnlicher Weise wäc 
in Bogadjim zu verlaufen scheint, mich bei der Beschreibung ziemlich kurz fas.seii zu dürfen glaube, 
umsomehr, als das Fest l>ereits im yommer 1898, ein halbes Jahr vor meiner Ankunft, stattfand, 
ich also dasselbe nur aus den Erzählungen meines Freundes IIofTmann kenne, der ebenfalls schon 
Bruch.stücke hierüber veröfTentlicht hat ♦*). 

Das Fest tindet stets im Sommer, in der trockenen Zeit statt, wenn die Feldfrüchte reif 
sind, die Urbarmachung neuer Felder aber noch nicht begonnen hat. Denn dasselbe dauert sehr 
lange, wie sich ’s für den allerwichtigslon Abschnitt im ganzen Fapuadasein — und das ist die 
Initiationsweihe zweifellos — schickt. llolTmann und ArlT .schätzen die eigentliche Feslzeit auf vier 
Monate. Schellong nimmt für den ganzen Fesleyelus, der aus mehreren Abtheilungen besteht, rund 
ein Jahr an. 

Le.sen und Schreiben, auch in der allerprimitivsten Form, sind dem Tamo unbekannte und 
höchst unnölhige Dinge***), und der Begriff Zeit existirt für ihn ebenfalls kaum unter gewöhnlichen 
Umständen. Für wie wichlig man nun in Papua-Kreisen das Be.schneidungsfest ansieht, mag man 
aus dem Umstand ermessen, das.« lier Tamo so genau wie möglich <lie Dauer dieses Festes zu 
berechnen .suchl, und sich nicht wie sonst auf sein tJwlächfniss verläs.st, sondern mit äusserster 
Anstrengung stenes neolilhiseben Oehirnes eine .Methotle erfunden hat, die Zeit zu fixiren. Er kerbt 
nämlich in einen Baum die Tage ein, und zwar folgendemiaa.ssen : .Wenn das erste Mondviertel 
erscheint“, sagt Hoffmannf), .machen sie (die Tamo’s) alle Tage eine Kerbe in einen dicken Baum, 
bis das letzte Viertel verschwiiulet. Dann schneiden sie die Form des Halbmondes in denselben Baum 
und fangen von neuem an, die Tage einzukerben.* 

Ich habe diese Tageskerben in Bogadjim selbst ge.sehen, welche bei Oelegcnheit des letzten 
Beschneidungsfesles eingeritzt worden waren. Sic glichen auffallend den ersten der von Z/öller 
(1. c. p. 151 11 . 152) abgcbildotcn .Schriflzeichen*, so dass ich keinen Augenblick zweifle, da.ss dies 
ebenfalls nur solche Zeitkerben sind. Die Bogadjim-Leute, denen Herr Hoffnuinn und ich die 
Zöller’schen Abbildungen vorlegten, behaujileten dies bestimmt. Immerhin ist es nicht unrichtig, in 
diesen Zeitkerben die allerersten Anfänge der Schrift zu erblicken. 

Das Fest verläuft al.so sozasagen nach der Uhr. Don Beginn desselben, dem jedenfalls 
vers<;hie-<lene vorbereitende Stadien voniusgehen, macht die Internirung der zu Beschneidenden im 
abseits des Dorfes gelegenen Asahause. Ueber da.sselbe werde ich weiter hinten bei Besprechung 
der religiö-scn Gebräuche noch zu reden haben. Hier nur so viel; Das Asahaus ist ein zu religiösen 
Zwecken errichtetes Gebäude, in welchem die rituellen Miisikinstrumenle, .Masken etc. aufbewahrt 

*) Im II. Itancl iIc;: Intornntionalen Arcliivs fär Ellm»|;nipliir. 

**) .Eia Kiiiilerfpsl .-uif Xeu-Guinea.'“ In Xo. 4 iles .Kleinen Mission'.rrcund“, Rinnen 1894. Siehe Qlicr <lua- 
■.clbc Kosl einen Arlikel vnn Missioiuir ArlT in den Beriehlen der lUieiniselien Jlission.'igesellscliafl, J.ihrgang 50, llnrmen 
1899 und dn» Rcremt von Barlel’s hiorillier in Riml XXVI der Berliner Zoilsrlirifl älr Etlinoli>i;ie Seil« i200). 

**’) Mikluchu'MacLiy (1. c. p. 312) tlieilt zwar eine An von Rilderschrin mit, die zur Erinnerung und llxirung 
bedeutender Feste dient, und eine rohe Darstellung dersell>en, sogar ui Farben, zum Gegenstand bat. Auch Votivtafeln 
und nurgebSngte Erinnenmg»zei<'hen envSbnt er. Ich bal>c in Bogadjim von dem .4llcm .Nichts wahrgenommen. 

t) In <lem vorerwähnten AufsUz. 
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worden. Es liegt wie gesagt isolirl und abseits des Dorfes ini Busch. Vor ihm befindet sich ein 
freier Platz mit zwei parallel iiebeneinanderli(^enden Baumstämmen, welche als Kochheerde und 
Stützen für die Töpfe gelegentlich der grossen Männerschmäuse dienen (siehe Tafel 38). 

Hierin also werden die .langen internirt und müssen nun während der ganzen nächsten 
.Mon.ate bis zur Beendigung der Feier fasten und sich kasteien, d. h. sie dürfen keine gekochten Speisen 
essen, kein Wasser trinken und sich weder wa.schen noch baden. Von Frauenaugen dürfen sie unter 
keinen Umständen erblickt werden bis zum Schluss. 

Auf dem freien Platz vor dom Asahause lageni Tag und Nacht die Väter <ler Internirten 
und die sonstigen männlichen Erwachsenen, sowie die zum Fest herbeigekommenen Handelsfreunde, 
und unterhalten sieh mit Musik auf den rituellen Instrumenten, Tanz und Rs.sen. Als solches ist 
nach ArfT (1. c.) nur gerösteter Taro erlaubt; 8110*3 Fleisch wird aufgespart für das ischlussfest; auch 
Wasserlrinken ist ihnen verboten wie den Jungen. Die Väter arbeiten dazwischen an den Schmuck- 
sachen für ihre Jungen, die hiebei zu.schen und die .\rboit bewundern dürfen, namentlich dem zwei- 
flügeligen f)berarmring, dem Tsauö, den der Junge, wie wir oben Seite 170 gesehen haben, als erstes 
Zeichen seiner anerkannten .Männlichkeit erhält. Bei Fremden, von andern Dörfern zur Beschneidung 
Herbeigebrachten, vertritt der Handelsfrcund die Stelle des abwesenden Vaters und fertigt die S<;hmuck- 
sachen an; der letztere revanchirt sich durch (Jc.schenke von Schweinen, Hunden, Taro's und andern 
Früchten. An Waisenknaben vertritt der nächste Familienangehörige Valorstollo. 

Die Beschneidung selbst gehl fo)gendcrmaa.sscn vor sich (nach Hofl'mann's Erzählung): 

Die zu Beschneidenden werden von den Männern nach dem Asaplatz am Wasser (eines 
kleinen Flüsschen.s) gebracht. Dort nimmt ein Mann, der die Sache, wie es scheint, als Spezialität 
betreibt — er sodilachtel z. B. auch alle Schweine — *) die Beschneidung in der Weise vor, dass 
der Jimge flach mit dem Rücken auf die Erde gelegt wird. Ein Mann hält ihm die aasgesl reckten 
Arme, der Operateur .setzt sich auf dessen Beine, schiebt unter das praepulium ein etwas flaches 
Stückchen Holz, und schneidet nun mit einer Glasscherbe (früher wars wohl ein Obsidianslöckchen), 
mit einem Zuge ein Stück des oberen Theils desselben ab. Dieses Stückchen wird ins Wasser des 
Flüsschens geworfen. Die Wunde wird dann abgcwaschon, ein Baumblatt darauf gelegt und mit 
einem Stück Zeug verbunden. Nicht alle Kandidaten werden von dem gleiclien .Meister beschnitten. 
Da die Beschneidung durch Wochen hindurch alltäglich geschieht, und im Verlaufe immer noch neue 
Kandidaten ankommen, der Operateur auch nicht immer zur Stelle ist, so wird d.as Geschällt zuletzt 
auch von Andorn ausgeübt, die sich dazu geschickt gemacht haben oder erachten. 

Auf ihrem Schmer/ensl.ager im Asahause warten nun die Jungen ihre Heilung ab. Je<ler 
hat auf der Schlafpritsche neben sich ein kleinc*s, aus Alap (Palmblättern) vom Vater angefertigtes 
Mo<iell eines Hauses stehen, welches als Speisebehälter dient und in welches vom Valor oder dessen 
Stellvertreter allmorgendlich das Essen gelegt wird. 

Die Männer lagern beständig auf dem freien Platz vor dem Haus; ,der Asa ist da“, was 
während der ganzen vier Monate durch beständige Musik und Lärm angedculct wird. 

Während der mondhellen Zeit werden anfangs um die acht Tage, späterhin nur bei Voll- 
mond — im Ganzen während 4 Monaten etwa 5 mal — die Jungen in feierlicher Proze-ssion 
nach dem (.Mintjim-) Flusse zum Bado geführt. Voraus gehen einige junge Leute, welche die Asji- 
Ocarina blasen, dann folgen ältere Leute, welche in die grossen Kürbis- umi Bambuhörner (gul, .siehe 
oben Seile 189) schreien oder singen, hierauf die übrigen Begleiter, welche, die Neubeschniltenen in 
iler Milte, dazu ebenfalls schreien und brüllen. Dieser Lärm dient einerseits dazu, die Feierlichkeit 
zu erhöhen und imposanter zu machen, andrerseits aber auch die Frauen zu verscheuchen, welche ja 
die Jungen 4 Monate lang nicht sehen dürfen. 

*) Icli (lenke, es wird dersell« Sl.ma gewejien sein, der sich n>ir als Kollege votstclKo (siehe olxm Seile 232). 
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Die'jirmen Frauen! Sie liaben die meiste Last und Arbeit bei der Sacbc, denn sie müssen 
all’ die Monate lang ihren faulenzenden und musizirendcn Elieberren das Essen berbciscblcppcn. 
Wird Die oder Jene mal sftumig, so winl sie durch den Asa an ihre Plliclit erinnert, d. h. die Milnncr 
unternehmen dann unter einem furchtbaren Hadau und Gehlrm und tielroinmel einen Zug nach dem 
Dorfe, sodass die Weiber ersehrectkl ausreissen und flüchtc'n (gewöhnlich nach dem Missionshaus), 
und stecken als stets wirkendc's Monitorium ein Stälcdien mit eim;m eingeklemmten frischen Baum- 
hlatt den Nachlässigen vor die IIüMcri. 

Da die Ansiedlung Bogadjim aus 4 Theiiclürfern besteht , von denen tiur Sarrar und Garima 
Asahaus und 'jilatz gemeinsam hahc'ii, die fihrigcn getrennt, so kommt cs vor, dass in dieser Zeit 
ein Asa den andern in feierlicher Prozi'ssion besucht. 

Mit dieser vierinonatlichen Internirung ist für die Jungen ntihen der Beschneidung noch ein 
anderer, religiöser Zweck verbunden, nämlich: Sie sollen den Asa kennen lernen, d. h. sie werden 
in das grosse Nichts dew Asadienstes eingeweiht*). 

Das Schhissfcsl, die Rfukkehr der Beschnittenen in's Dorf, .scheint das impo.santesle und 
grossartigste im ganzen Cyclus zu sein. Während der ganzen viermonal liehen Feslzeit sucht man alles 
Fleisch für dasselbe aufzusparen, z. B. grosse Schlangen, Beutellhiere, Krokodile und Varanus-Eidechsen, 
welche in Stücke geschnitten in eincan gellochtenen Korb über dem Feuer heim Asahaus geräuchert und 
auflniwahrt werdcai. Endlich ist der grosse Tug erschienen. „AmSamslag, den 6. Mai,* sagt HolTmann, 
dem ich das Folgende entnehme, »waren nach dem Kalender der Leute die vier Monate zu Ende, und 
es wurden die Vorbereitungen zu dem grossen Feste, das am .Montag stattlinden sollte, getroffen. Lange 
Bottanstricke wurden geholt und mit buntem Gras umwickelt. An diese Roltanslricke wurden auch 
kleine niedliche lläicschen, die Speisenhäuschen der Beschnittenen, Blumen, FnichtkörlM;hcn und 
andere schöne Sächelchen gebunden. Dann wurden diese Guirlandcn unter gro.ssem Spektakel am 
Eingang des Dorfes an zwei hohen Fahnen festgebunden. Augenscheinlich sollte es eine Art Ehren- 
pforte für die Gäste und Angehörigen der Neube.schnittenen sein, welche, .Männer, Frauen und Kinder, 
bereits seit Siimslag NachmitLag zu Wasser und zu Lande eintrafen. .Samstag Nacht war Alles in 
gro.sser Erregung. Um grosse Feuer auf <lem Asaplatze sass Alt und Jung und sang bis zum lichten 
.Morgen zum Schlage der Trommel Festlieder. Sonntag Morgen war für die Beschnittenen grosser 
Waschtag. Es lässt .sich denken, dass ein Tropfen Wasser aj)gehra<dit ist, wenn man sich vier Monate 
nicht gewaschen hat. Zum Glück war das Meer nahe; die Jungen halten wahre Schmutzkruslen am 
ganzen Körper. Nach dem Waschen wurden die Haare um Stirn, .Schläfe und Hinterhaupt weg- 
rasirt und zwar vermittelst einer Glasscherbe, wobei die Haut weidlich geschunden wurde Die 
Jungen verbissen tapfer alle Schmerzen, seihst als die Augenbi-aucn und Wimpern ausgerupft wurden. 
Ein ganz kleiner Bursche, der den Mund etwas schief zog, bekam dcsshalb erbärmliche Schläge. 
Montag, der 8. Mai, war dann der langersehnte Festtag. Die Nacht vorher hatten Alle durchwacht, 
in Erwartung der Dinge, die da kommen sollten. 

In den .Morgenslumlen wurden die am Tage vorher reingewaschenen und rasirten Buhen 
mit den von ihren Vätern während der Festzeil für sie gefertigten Schmuckssichen angethan. Jeder 
bekam einen Mel, einen grossen, neuen Lendengurt aus Baumrinde, einen geflochtenen Leihgürtel, 
einen Kopfputz aus Hühner- und Pajiageifedern, verziert mit Muscheln und geschlifTenen Schweine- 
imd Hundezähnen. Dazu kam die geflochleno Umhängetasche, in der sich alle Sachen befandoni 

*) Auf Dainpier wenicn die Jungen imcli Kunie (1. c. Seite 8-1) im wOrlliclicn Sinn mnndig und reif ^itesidiliigcii*. 
Zum Schluss riclilet der üorniltestc ein kurzes Malimvurt an sie. öher ilcn ganzen Hervnng, nnnienllicli den \Veil>ern 
gegenüber, zu schweigen ; auch werden ilinen allerlei Sittenrcgcln Tori.’eh.'iUen. z. li. freigcbii; zu sein, nicht zu stehlen, 
sich gegen Krauen und Mädchen anständig zu hetr.igen u. s. f. Den eigentlichen Iteschneidungsakt alier hat man in den 
venvoichlichlen KüstendOrfern dieser Insel aufgegehen, »um der damit verbundenen Schmerzen willen“; in den Bergdfirfem 
dagegen besteht er noclu 
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welclie hier von erwacliscneii Münnerii gebrauchl werden. Ausserdem wurden die Jungen noeli am 
ganzen Körper mit rother, blauer und weisser Oelfarbe*) besdimiert. Die Klein.slen (MSdclicn und 
Buben, welidie noch nicht das zur Bcsehneidung genügende Alter erreicht batten) wurden Montag 
Mittag, ebenfalls gesclunüekt und, schrecklich bemalt, herbeigeholt. 

Dann ordnete sich die ganze Gesellschaft zum festlichen Umzuge. An die Spitze stellte sich 
ein alter Mann nnt einer Trommel, hinter die.sem halten die kleinen Müdchen ihren Platz, dann 
kamen die Jungen und .Münner und den Schluss machte wieder ein Mann mit einer Trommel. 
Nachdem Alles in gehöriger Ordnung aufgt>stelll war, setzte sich der Zug in Bewegung. Unter 
Trommelschlag und Gesang ging's erst um und dann durch das Dorf. Mei, wie fröhlich leuchteten 
die Augen, namentlich der Kleineren, und wie froh wurden alle Jungen im Dorf von ihren Müttern 
nach der langen Trennung empfangen! Als der Festzug zu Ende war, setzten sich Alle in langer 
Reihe mitten im Dorfe nieder. Jedem wurde ein Schluck W.as.ser gereicht und auch ein Stück 
Schweine- und Schlangenbraten. 

Damit war eigentlich das VVichtigste zu Kinle. Doch dauerte die Festzeit noch hlnger. Die 
Jungen müssen sich allen Nachbanlörfern in ihrem Schmuck voretellen.“ 

Hiebei wurden zugleich auch die etwa ffdligen Hunde und Schweine eincassirt. Fiel die 
Gabe zu gering aus, so ward ein neuer Zug in das betrelTende Dorf veranstaltet, eventuell mit 
Krieg gedroht. 

Mit diesem Initiationsfe.ste sind meistens grosse SebweinemArkte verbunden, wenigstens in der 
Finschhafener Gegend, wie Schellong und Vetter übereinstimmend berichten. Uetzterer beschreibt 
sehr hübsch**) einen solchen, zu <leni er selbst eingeladen uml ilurch Uebersetiden einer kleinen Ruthe 
benachrichtigt war, dass auch für ihn ein Schwein zum Eintauschen bcsstimmt sei. Dieser Markt 
wurde mit grossen Festivitäten auf einem eigenen palmwedelge.schmückten Platz gehalten, in dessen 
.Mitte ein neues Dorfliaus mit lauter Schweine(iguren an den Planken stand. In demselben hatten 
seit Wochen einige .Männer gese.s.sen und sich ka.<tcit, um dadurch Krankheit von «len Schweinen 
fenizuhalten und einen guten Kaufpreis zu erzaubtan. 

Das Kaufgeschäft ging hi«ir wie stets um! überall in der gleichen Weise vor sich: J«'der 
Eigenthümer hielt sein Schweincheii am Strick, der Häuptling loci tritt vor jedes hin und nennt laut 
den Namen dessen, für «len das Thier zum Kauf bestimmt ist. Diu' tritt dann ebenfalls vor und 
legt seine Conipen.sationsgaben, El)er/.ahnschmuck, Tragtaschen, llundezähne, Speero etc. vor «lern 
ihm bestimmten Schweine nitsler. Findet der Verkäufer den Prei.s, wie meistens, angemessen, so 
üb«^rgiebt er dem Käufer den Strick, woran er das Thier festhält, und der Kauf ist perfect. Ni«;mand 
kann also um ein beliebiges Thier feilschen, sondern je«lcr Kätifer wir«l an «änen bestimmten Ver- 
käufer gewiesen. 

Bei den Mädchen scheint ebenfalls eine Art Initiation.sfest stattzuflmlcn. Denn auch sie 
waren einige Wochen, aber nicht so lang wie die Jung<‘ii, abgesondert in einem Haus, und durften 
gewisse Speisen nicht essen. Eine Beschneidung oder E.vcision der labia minora oder .son.stwelcher 
operative Eingriff findet nicht statt. 

Auch bei «hm Jabim’s scheint, nach dem Schlusspa.ssus von Dr. S«hellong's ausserordentlich 
interessantem mul anschaulich g«\schriebencm .Aufsatz tm«i einem Bericht Dr. Hellwig's***) zu schlics.sen, 
ein Fest .stattzuflmlen, ,bei welchem Frauen eine den Jünglingen ähnliche Rolle spielen*. Es sollen 


•) this liciwl itiil fcllijf aii!.'cmaclitein Kalk. Oekor und \V.1>iclielilau. 

•*) In dem zweiten Heft seiner Missiousjmblikatinnen ITOS. Seile 19 1. 

*••) Expedition nach Tiggislu in den Xachricfilcn flljer Kaii<er-Willielmsl.and I8.S9, II. HeU, S. ;J4>. Die gelir 
inleressmte Beschreibung stellt zweifellos den letzten .\et ein«» Initialimififestes der .MSdelien zivischcn 4 und 12 Jaliriii 
vor. Bcmcrkenswcrlli ist das .Abschie-s-sen von sluinpfcii Pfeilen auf «fie Männer seitens der Weiber. 
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da junge, heirallisßhige Mädclion in den IlAnscm cingosclilossen gelsallen und unter festlichem 
Cercnioniell in die Oetfonllidikeit hinausgcfülirl sein; dann hätten sie sich ihrer Schömcn entledigt 
und — die Brüste in den Ilandtlächen — irgend einen cereinonielien Tanz aufgeführt. Vetter sagt 
ausdrücklich, dass an den Mädchen keine Operation vorgenommen wird, obwohl sie bei Eintritt der 
menses den gleichen Namen (ssagu) führen und auch 5 VVoi:hen iin Haus sitzen müssen. Von 
Frauen gebadet und geschmückt wird ilann das Mädchen öflentlich gezeigt und werden bei dieser 
Gelegetdieit vom Vater ein oder zwei Schweine geschlachtet, welche an die nächsten Dörfer ver- 
thcill werden. 

Wenn nun auch durch diese Initialionsfcierlichkeiten der Knabe recipirt ist, so bleibt er 
doch noch lange KJtid und hat seine Freude an kindlichen Vergnügungen und Spielen. Es giebt 
derselben eine ganze Anzahl. Eines der beliebtesten für Knal)en ist Pfeilschiessen und Speere werfen. 
Oefters, wenn keine dringende Feldarbeit vorliegt, versammeln sich die Knaben im Aller bis zu 
10 Jahren am Strande, wo ein Stück Holz aufgerichtet wird, auf das sie unter Anleitung eines Er- 
wachsenen sich im Pfeilschiessen üben. 

Zuweilen worden auch kleine Scheingefechte veranstaltet. Als Vorübung zum Speerwerfen 
gilt das gegenseitige Bewerfen mit <len jungen Stengeln des wilden Zuckerrohrs, mit dem stumpfen 
Bruchende voraus. Das geschieht unter grossem Geschrei und llalloh, besonders wenn Einer gelrolTen 
wird, der dann auch wohl den Verwundeten oder Todten spielt. 

Die Schleuder (siehe oben Seite 178) ist in Bogadjim zu einer ausschliesslichen Waffe der 
Jugend herabgesunken, in der dieselbe ziemliche Gewandtheit erwirbt und gelegentlich Vögel damit erlegt. 

Ein beliebtes Spiet, dem Kinder und Erwachsene beiderlei Geschlechts huldigen, ist folgendes: 

Zwei Personen (oft nur Mann und Frau allein) oder Parteien setzen sich in ca. l Meter 
Entfernung einander gegenüber und legen eine Reihe von Taro-Selzlingsknollen neben sich. Dann 
werfen sie mit kleinen, spitzen Stäbchen (meist aus der Milteirippe eines Brodfruchlbaumblaltes, in 
neuerer Zeit — quatis mutatio rerum! — aber fast ausschliesslich aus den Stahlrippen alter Regen- 
schirme verfertigt) nach diesen Setzlingsknollen. Wessen Reihe zuerst w(^geschos.sen ist, der hat 
verloren, ist dies das einzige Spiel, bei welchem ein materieller Gewinn, die Taro.setzlinge, 
herausschaut. 

Ein anderes Spiel, nota bene nur Abends im Mondschein zu spielen! Zwei Parteien: Eine hält 
sich im Jungenhaus ver.steckt, die andre sitzt davor. Nun tiitt ein Junge aus dem Hause unter die 
Thür und hält ein grosses Pisangblalt vor sich, das seine Ge.stalt fast völlig verbirgt. Die aussen- 
silzende Partei muss den Namen des solcherweise Verhüllten zu errathen suchen. Gelingt das, 

so gehört der Errathene der Aus.senpartei, andernfalls kehrt er wieder ins Haus zurück. Dies geht 
so lange fort, bis die ganze Hausparlei enathen ist. Dann wech.selt man. Die Eltern hocken als 
Zuschauer herum. 

Dass sich die Jungen hübscli geschnitzte kleine Miniaturboote bauen und sie auf dem Wa.sser 
schwimmen lassen, brauche ich wohl kaum zu erwähnt;!», das ist bei Strandbewohnern selbst- 
verständlich, in Neu-Guinea sowohl wie in Europa. Werm die Knaben noch zu klein und ungeschickt 
sind, so schnitzt auch ihnen, ganz wie bei uns, der Vater ihr Spielzeug. 

Ebenfalls wie bei uns zu Hause giebt es auch unter den Papu.ajungen böse, thierquälerische 
Buben, welche Käfer, Schmetterlinge und kleine Vögel an einen Faden bintlen und herumscimurren lassen. 

Alle diese Spiele sind periodisch, d. h. sie kehren immer zu einer be.stimmten Jahreszeit 
wieder. Gerade so, wie unsere Kinder nach der langen Winterhaft im P'rühling schaarenweise 
jauchzend ihren Bninimkreisel treiben oder sich ihre Fliederpfeifen, in der Pfalz onomatopo»'tisch 
, Huppe“ genannt, schnitzen, so läuft zu gewissen Zeiten die ganze Bogadjim-Jugend plötzlich mit 
Flöten umher, die man sonst im Jahre nur wenig sieht. Ich habe das oben Seite 186 schon gesagt. 
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Anstall der Flöten sind auch Maultrommeln, obwohl seltener, und eine Art Brumm- oder Schwirrblatl 
im (Jebniuch, eine Nachbildung des rituellen Schwirrholzes. 

Bei seiner Expe<iition nach dem Satlelberg traf Dr. Uellwig in einigen Dörfern nordwestlich 
von Bussum ,eigenthümliche, zur Belustigimg dienende Schaukeln, bestehend aus einem 10 — 12 Meter 
langen, starken Roltan, der an dem Ast eines starken Baumes befestigt und unten mit einer Schlinge 
versehen war, in welche die Person, welche sich schaukeln wollte, sich hineinstellte und sich, um 
Schwung zu bekommen, von einem Genist ahfallen Hess.“ 

ln Finschhafen erwähnt Schellong*) einige ganz europriische S])iele, nämlich den Bnimm- 
kreisel, der durch eine Baumfruchl dargestelll wird und das Spitd, welches von unsern europäischen 
Kindern .Scheere“ genannt wird: F.in Bindfaden wird in manniclifachen Windungen zwischen die 
ausgestreckten und emporgehaltenen Daumen und kleinen Finger beider Hände symmetrisch geschlungen 
und nach bestimmten Hegeln «abgehoben* (so lautet auch in Finschhafen der terminus teclmicus, 
natörlich übersetzt), wobei sich immer neue Figuren ergeben. 

In Bogadjim habe ich diese beiden Spiele nicht bemerkt: jedoch erwähnt .Miklucho-Maclay 
den Kreisel ebenfalls von Bongu. 

Die Mädchen haben eine Art Ballspiel, indem sie mit den Händen eine aufgeblähte Schweins- 
hla.se sehr hoch zu werfen verstehen. Man steht hiebei nicht im Kreise, sondern regellos umher und 
auch ältere Frauen betheiligen sich oft an diu.sem Spiel. Der Ball darf nicht zur Erde fallen; wenn 
dies dennoch geschieht, entsteht allgemeines Gelächter über die Ungeschicklichkeit der betreffenden 
Spielerin. 

In schönen, stillen Moudscheinnüchten setzen sich auch oft die Knaben und Mädchen zusammen 
und singen. Ich gebe hier zur Probe ein solches, mir von Herrn Hoffmann milgetheiltes Kinderliedchen: 

Dasselbe heisst: Dungengi deile (Dungengi = Mädchen, rletle == Lied). 

ü, o, bai allelc“! 

O, o, alle, allelö! 

0, o, ere apinde! 

apin-apindt^ ! 

0 ge, wallelä! 

Walle — wallele! 

0 alle allele! 

apin-apinde! 

D;is heisst in der Ueberselzung: 

Der Mond (bai) ist da, auf zum Strand! (allele). 

Auf zum Kosen! (Eigentlich: zum Drücken, nämlich der 
Brust, denn die Knaben pllcgen häufig spielender oder 
neckender Weise die .Mädchen an der Brust zu fassen. 
Apijimmo heis.st mich iluffinann: Zusummendrücken.) 

Auch die P'ische (ge) gehen spazieren (wallele — wer denkt 
dabei nicht an unser Wallen?) 

Gehen spazieren! 

Auf zum Strand! 

Auf zum Kosen! 

Was ist natürlicher, als da.ss sich hier am Strand in der milden Nacht unter dem Silber- 
licht des allen Schlingels Mond manche Liehesge-schichtc anspinnl, wenn es auch bei <len sitten- 

•) Im .KXI. KnnJ der Zeil.^clirill ftlr Ethnolugic: lieber Fumilieiilebea und Ocbräuclie der l’ii]>ua’* in der Um- 
gehung von Finschtiafen. 
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sirengercn Tamo’s nicht gerade so weil kommen dürfte, wie bei der Finschhafcner Jabiin-.Iugend 
(cf. Schellong), obwohl auch dort die Unzucht narli Votlcr’s Zougiiiss nirgends frech zu Tage tritt. 
Uongu sclieint laxer zu sein, denn von dort bericlitct .Miklucho-Maclay (I. c. Seile 298), dass er 
mehrfach auf dem warmen Sand des Strandas Kinder beiderlei Geschleclites den Coitus als Kinder- 
spiel habe nachahmen gesehen. 

Das Ideal männlicher papuanischer Schönheit haben wir oben Seile 166 kennen gelernt, 
wenigstens so, wie es in den Augen der Jabini's erscheint.*) Das Ideal der weiblichen S<'hönhoit 
bildet (nach Schellong) ,eine gro.sse Nase, eine strotzende Dnist und eine dunkelhrauiK? glatte Haut*. 

Bei <lic.ser S.nchlage ist es nicht verwunderlich, dass .schon sehr frühe die Leutchen siili 
n)iteinander verloben. Als Beispiel früher Verlobung**) ward mir ein ISjfihriger Knabe gezeigt, der 
mit einem 10 — 1 1 ji'ihrigen Mädchen verlobt war. Obwohl es auch hier vorkomnit, dass Väter ihre 
kleinen Kinder miteinander verloben — ich hörte von einem Fall, wo zwei Väter ihre 12 bis 
13jährigen Knaben kreuzweis mit ihren 8 — 10 Jahre allen Mädchen verlobten, so scheint doch der 
Knabe oder Jüngling hier seine Verlobung meistens selbst in die Hand zu nehmen, und dazu giebt 
ihm das Mondscheingekose und Gedrücke der Brust am Strande reiclilich Gelegenheit. Die Heirathen 
dürften also, gerade wie es Schellong von Fiuschhafen berichtet, reine Neigungs- oder Liebesheirathen 
sein, bei denen die Herren Ellcm wenig dreinzureden haben, wenigstens im Anfang. Denn ein 
elterliches Velo muss doch wohl bestehen, weil Fälle bekannt sind, wo Liebespaare, die sich nicht 
»kriegen* konnten oder sollten, miteinander in den W'ald oder nach einer Insel durchbrannlen — auch 
im Papuaherzen lodert heiss die B'latnme der allmächtigen I.iebe — und sich dort so lange verborgen 
hielten, bis die Eltern mürbe geworden waren. Ich bin nicht geneigt, solche spontan vorkommenden 
Entführungen, über die auch von den Jabim's berichtet wird, auf Rechnung der früher bestandenen 
Raubehe zu setzen, das scheint mir zu weil gegangen; die gelegentliche Entführung ist eine so 
natürliche Sache, dass sic überall und bei allen Völkern Vorkommen wird. Von den Jabim’s berichtet 
Vetter, dass Jüan über eine solche Entführung zwar schimpft, das Pärchen aber mci-stens zusammen lässt, 
zumal »wenn d.as .Mädchen sehr verliebt ist und die Verwandten des B’.ntführers zahlen können*. Ebemlorl 
kommt es aber auch vor, da.ss ein .Mädchen gegen seine Neigung einen Andern heirathet, auf ein- 
dringliches Zureden von .Mutter und Tanten und Basen hin — ganz wie es bei uns manchmal passiren soll. 

Wie bei den matriarchalischen Zuständen erklärlich, liegt die Verheiralhung, das Kaufgeschäft, 
in den Händen der Verwandten mülterlitherseits und zwar vorzugsweise der weiblichen, wie ja 
Ileirathsstiften von .Mters her eine Lieblingsbeschäftigung des weiblichen Gcschle<hts bildet, bei den 
Weissen sowohl wie den Gelbeti. Braunen und Schwarzen. 

Der Brautstand ist in Bogadjim ein ziemlich langer, unter einem Jalir wohl nie, oll aber 
6—8 Jahre dauernd; vor <lem zwanzigsten Jahr wird seilen geheirathet. 

Die offizielle Werbung geschieht durch die Mutter und zwar auf folgende originelleWei.se: 

Der von Amors Pfeil getrolTcne Jüngling dreht eine Cigarre, Tabakeinlagc mit Hibiscus- 
Dc<kblatl. In die Bhnlagc aber hat er ein Kopfhaar, ein Achsellmar und noch ein son.stiges Körper- 
haar von sich gewickelt. Diese Cigarre raucht er feierlich halb auf und üborgiebl den .Stummel der 
Mutter mit der Bitte, ihn seiner Herzen.serkorenen zu flberbringen. Am nächsten .Morgen wird die 
Antwort abgeholt. Hat das Mädchen den Stummel aufgeraucht, so gilt dies als Jawort, giebt sic 

•) In gilt, wie wir sp.Uer sehen wcnlen, eine vorsprinRemle Nase uinl eine ilunkle Haul filr vornehm. 

*•) Die nacli Voller Iwi den Jahini's uiiiH'k.'innt ist; hier bekommen die Miidrheii nach EiiitriU der llcife im 
Alter von 14- IG Jalircn gleich einen meist gleichallrigcn Mann; in Gegenden dos InkimLs »venien »og:ir schon Kinder 
*iir Ehe gegel>cii. Hei noch ganz jungen schwachen Ennien wird flflors Abortus cingcleitrl; man will sie erst stärker 
werden lassen. Auch .Mittel, die Schwangersch.->n för immer zu verböten, sollen nicht unlieknnnt sein; Möller gelien sie 
angeblich den Töchtern, um rröhzeitigem Hiiiwelken zu liegegnen. Kein Wunder, da.ss die Jabim’s ein aus.sterbenilcr Volks- 
»lainm sind (eiche oben Seite 38). Auf der Gazelle ltalbiosel Neu-I’ommern's kommen (nach Halil) Kindorveriobungen vor. 
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ihn unvc-rlelzt zurück, so bedeutet das ein Nein. Doch das I,ctztere kommt, glaube ich, nur selten 
vor, denn elie der Jüngling den Cigarrenstummel sendet, ist gewöhnlich schon Alles besprochen 
und geebnet, sowohl zwi.schen den Liebenden, als deren Eltern. Die Cigarre mit den eingewickellen 
Haaren soll oUenbur als Liebeszauber wirken. 

Die Cigarrcnstummelanfrage *) ist ein feierlicher Akt, zu dem sich der Liebende während 
einiger Tage durch Fcstschmuck und Fasten (nach denselben Regeln wie bei der Beschneidung) vor- 
bereitet. Auch nach dum Verlohungsact dauert dies noch eine mir nicht näher bekannte Spanne 
Zeit an. Mit dem Bräutigam während der ganzen Zeit fasten seine sämmtlichen Freunde und Alters- 
genossen im Dorfe und kleiden sich ebenfalls in festlichen Schmuck. 

Wie es Köhler von den Auslralieni sagt, ist auch hier die Verlobung wahrscheinlicl» nicht 
bloss ein obligationsrechlliches Hand, sondcni bereits ein präseiit-familienrechtliches VorsUidium der 
Ehe, und es scheitit l>ereits bei der Verlobung ein Theil der ganzen festgesetzten lleiiathssumme 
bezahlt zu werden. Wenn also die Braut entfidirt wird, so ist der Bräutigam der direkt Verletzte. 
Als nämlich in Bogadjim Einer ein Mädchen heirathen wollte, erhob ein Anderer Ansprüche auf 
dasselbe und nahm es ihm weg, weil er bereits Anzahlung geleistet hal)e. Beinahe wäre es hierüber 
zu Thätlichkeiten gekommen, und nur Dank dem Ein.schreiten des Missionars ward die Sache gütlich 
geschlichtet. Wie, weiss ich nicht. 

Die Zeit von der Verlobung an bis zur Hochzeit ist für das Paar eine recht peinliche, da 
sie absolut nicht miteinander verkehren dürfen. .Sobald sic sich aus Zufall begegnen, müssen .sie das 
Uesicht von einamler abwenden; Lächeln oder gar Sprechen mit einander wäre Verbrechen. 

Dieses (Jebol des Meidcns erstreckt sich auch auf die Scliwiegereltern und Schwäger, wiederum 
eine Sitte, die nach Tylor nur da vorkommt, wo Mutlerrccht herrscht oder geherrscht hat. Nach der 
Ilcirath je<ioch darf der Schwicgersulin auch wieder mit den Schwiegereltern, die sich nach der 
Hochzeit gegenseitig mit einem bewonderen Namen anre<len, und Schwägern frei verkehren, das 
Meiden (imlet also nur temporär während der Verlobung slatL d. h. in Boga<ljim. Boi den Jabim’s 
dürfen nach Vetter’s Zeugniss die Namen der Ettern nicht genannt werden und die Schwiegereltern 
weder genannt noch angerührt, ihr Name auch dann nicht ausgesprochen werden, wenn ilm ein Anderer 
tnägt oder er von einer Sache entliehen ist. ln Bogailjim hat im («'gentheil die Schwiegemiutter 
sehr viel in die junge Ehe zu reden und macht dem armen jungen Ehemann das Leben oft recht sauer 
(cs soll dies auch manchmal bei hochstehenden Culturvölkem Vorkommen), so da.ss dit>ser oft wünschen 
mag, cs möchten australische Sitten herrschen; denn bei den Aiuslraliem, erzählt uns Prof. Köhler, 
müssen sich Schwiegersohn und Schwi<«'onnutter ausweichen. TrelTon sie sich zuhillig, so verbergen 
sich beide, bis rlio Begegnung vorüber ist — Alles mit merkwürdigen Gebenlen des .Missbehagens 
und Entsetzens. .Glückliche .Menschen!* rief mein Freund Jalla aus, als ich ilnn dies verdolmetschte. 
Kr hatte nämlich gerade vor den handgreiflichen Insulten seiner Frau imd ihrer Mutier Zuftticht auf 
meiner Veninda gesucht. 

Die llochzeitsfcicrlich keilen sind verschieden, je nachdem der Bräutigam ein Mädchen 
aus seinem eigenen Dorfe ^*) oder aus einem der oben genannten befreiuulelen Gebirgs<lörfcr heimführt; 

*J Kunzo (I. c. Seile lU, OO) erzälill diewälM^ so, diuia der Onkel mQUcrlichcrseiLt, der zuerst befragt werden 
niässe, im Knll seiner Einwilligung ein TabnkslilHtt nelimc, eine Zauliorforincl il.iräl>er spreche uinl es dem Bursclien reiclic, 
der nun seine Cigarette dreht und dieselbe direkt der Erkorenen nnbietet. Wenn d:is Mädchen sie annimmt oder gar 
davon raucht, so ist dies ein gilnsligcs Zeichen für den Freier. Uueh darf er seiner S.iche erst siciter sein, wann er als 
(iegengabe eine Nälnmdel in tieslall einer Fischgräte, wie sic ai>erall gebräuchlich sind, erhält. 

Kunze sagt auch, dass das Mädchen als liraul einen hesonderen Schmuck von Muschalu um die Haften hekomms 
und dass da.<iselhc nach der Verlobung einige Zeit im Hansa ilcr knnäigen Schwiegermutter weite. 

**) Wulfoi die Regeln der Exug,iinie nicht verletzt zu werden hi«uch«n, denn seihst die einzelnen Tlittildarfer 
heslelicn ja aus verschiedenen Fiimiliengruppcu. 
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ausser denselben stehen nocli mit Bogadjim in connubium die Leute von Yomba bei Friedrich- 
Wiihelmshafen, Bilibili und Bongu. Die legale Eheform ist in beiden Fällen der Kauf, der sogar 
Zinn Creditkauf werden kann; denn so und nicht anders wird die Thatsacho aufzufasscn sein, dass 
einige Zeit, nachdem ein Bogadjiin-Mann sich eine Frau aus dom Gebirge geholt hatte, eine Abord- 
nung aus dem betreffenden Dorf erschien und unter grossem Singsang und Ilalloh einen Hund, 
vielleicht die Restzahlung des Kaufpreises, in Empfang nahm. 

Wenn die Braut aus dem gleichen Dorf wie der Bräutigam ist, so sind die llochzeitscere- 
monien sehr einfach. 

Wenn der Mann seiner Frau ein Haus gebaut hat, so .ruft er die Frau“ am bestimmten 
Tage. Darum heisst das Fest aucli Unga (= Frau) mctimmo (= rufen). Er führt in feierlichem 
Aufzug seine Zukünftige in den Kreis der Dorfbewohner und spaltet dort eine Betelnuss, wovon er 
die eine und die junge Frau die andre Hälfte kaut, jedenfalls als .Symbol der zukünftigen Lebens- 
gemeinschaft. Ein grosses Festmahl beschliesst die Hochzeit, bei der die Eltern anscheinend nur 
eine passive Rolle spielen. 

Anders gestaltet sich die Sache, wenn sich der Mann seine Braut aus dem Gebirge holt. 
Hier tritt in den Coremonien trotz des Kaufes noch deutlich die alte Form des Frauen raub es zu 
Tage. Hier .ruft* nämlich nicht der Bräutigam seine Braut, sondern er ..stiehlt“, er entführt sic. 
Der Ausdruck: Eine Frau stehlen steht geradezu für: Sich eine Frau aus dem Gebirge holen. 

Dos Mädchen wird dem Räuber nicht gutwillig überlassen, sondern er wird — natürlich nur 
zum Schein und nach vorher festgesetztem Prognimm — verfolgt und muss seinen Raub vertheidigen. 
Es entsteht Streit und Scheinkampf, der noch vor kurzer Zeit damit endete, dass sich der Entführer 
einen richtigen, veritabeln, allerdings nicht sehr starken Pfeilschuss ins dicke Flei.sch des Oberschenkels 
gefallen lassen musste, womit er dann anerkannter Ehemann war. In Bogadjim leben noch viele 
Leute, die mit Stolz ihre Pfeilnarbe zur Schau trogen; ich habe diese selbst gesidien. 

Heutzutage hat sich die .Sitte gemildert und es wird der Pfeilschuss nur noch mit dem 
•Munde in Form gewaltiger Wortgefechte und Schimpfereien verabreicht. 

Doch kommen noch Ausnahmen vor, wirklicher, ernsthafter und gewaltsamer Frauenraub, 
wie er nur je in dcfu ersten Anfängen menschlichen Gesellschaftslehens bestanden haben mag. Denn 
Kunze (I. c. Seite 44) weiss von einem Falt zu berichten, wo eines Nachts ein in der Nähe des 
Prinz Adallierlhafens gelegenes Dorf von den Bewohnern einer ferneren Insel überfallen ward. Viele 
.Männer wurden hiebei getödtet, und die Ueberlebenden, welche nach dem Ueberfall ihr Dorf verlassen 
und sich anderswo angesierlelt h.atten, baten Kunze flehentlich, ihnen doch wieder zu ihren Frauen 
und Töchtern zu verhelfen. 

Die Frau folgt, wie gesagt, dem Manne; nur selten zieht der Mann in das Dorf seiner Fr.iu; 
dagegen kommt es vor, dass die Frau in ilirem Heimathsdorf wohnen bleibt, während der .Mann 
nach seinem .Slammdorf zurückkehrt, wo er vielleicht ebenfalls eine Frau wohnen hat. 

Am meisten mag uns bei der ganzen Sache verwundern, dass die Frau nicht wie anderwärts, 
wo Frauenkauf besteht, rechtloses Eigenlhum des Mannes wird, sondern ein relativ hohes Maass von 
rechtlicher Selbstständigkeit bewahrt, so dass sie sogar selbstständig vererbbaros Eigenlhum besitzt 
und nach dem Tode ihres Mannes nicht nur frei wird, sondern von ihm sogar das für sie erhaule 
Haus in Nutzniessung behalfen kann. (Siehe oben Seile 22<i.) 

Wie sich bei den vorherrschenden Neigungsheiralhen nicht anders erwarten lässt, ist die Liebe 
der Galten zu einander sehr ausgeprägt; es existirt in Bogadjim ein alles Ehepärchen, das einander 
noch alle die Zärtlichkeiten und Aufmerksamkeiten erweist, welche unter Neuvennähllen üblich sind. 
Ein anderes, jüngeres Ehepaar ist mir bekannt, wo der Mann seine Frau vom Felde und die Fnui 
den .Mann vom Fischfang abholl. Häufig und gern nimmt der Tamo seine Kinder auf den Arm 
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uiul herzl und liebkost sie. Ich will hei ilieser Gelegenheit bemerken, dass der Papua das Küssen 
nicht kennt, nicht einmal den Nasen- cnler Riechkuss der Malayen. 

Aber auch da.s Gegentheil kommt vor, Ehepaare, die so zu sagen wie Hund luid Katze mit 
einander leben, und wobei es Schlüge von beiden Seilen setzt. 

Das Recht des Stärkeren herrscht vor, uiul bei ehelichen .Meinungsdifferenzen prügeU man 
sich sowohl ein- als gegenseitig, je nach Vertheilung der Kräfte; dem Manne, welcher drei Frauen 
hat, kann es unter Umständen passiren, d.ass er successive von allen dreien an die Luft gesetzt wird. 
Missionar Bergmann, einer der ältesten Pioniere dort, erzählte mir, dass die Siarfrauen nicht mit 
sich bj)assen lassen. Sie werfen gleich mit Töpfen, sind also ein streitbares Geschlecht. Die dortigen 
Taino's haben aus Angst vor ihren Weibern schon nächtelang auf Bcignrann's Veranda campirf, 
ohne sich nach Hause zu trauen, und haben ihm seufzend und neidi.sch gesagt: Beigmann, du hast 
aber eine gute Frau! 

So lebt man schlecht und recht dahin. Das häusliche Leben spielt sich, abgesehen von den 
obigen Intermezzos, ziemlich einförmig ab. 

Bei Tagesgrauen steht man auf und bringt die ersten Tagesstunden in Gesellschaft — Männer, 
Weiber und Kinder — am Strande zu, wo man sich den in der Morgenkühle fröstelnden Leib wohlig 
von der aufgehenden Sonne bescheinen lässt. Manchmal gehen auch die .Männer vor Tagesgrauen 
schon zum Fischen. 

Der .Morgen — nebe /olo (/olo oder rolo Nacht) oder tseng kitiielle (tseng = Sonne, kinielle — 
klein, also kleine Sonne, womit aber auch der Abend gemeint sein kami, der ja ebenfalls eine Zeit 
der .kleinen* Soime ist) dauert etwa den ganzen Vorniittag. 

.Mittag heisst ;ranam oder tseng koba (grosse Sonne) und der Abend neben tseng kinielle 
auch bila/o. /olo heisst die Nacht. Da man me bei den malayischen Völkern nach Nächten 
rechnet (ein Ort ist z. B. so und so viel mul .Schlafens“ entfernt), so hat man eigentlich gar kein 
rechtes Wort für Tag; das hiefür gebräuchliche bali bezeichnet nach Hoifmann nur den Handels- 
oder Markttag. 

Grös-sere Zeiträume berechnet man nach den Mondphasen und nennt sic, wie wir den Monat 
oder -Mond, nach dem Monde, der aber in der Bogadjimsprache bai heisst. Noch grössere Zeiträume 
werden nach T4iro-Ernten, wau’s bonessen, wie ich bereits oben S. l‘J8 erwähnt habe. 

Die Zeitrechnung stimmt also fast mit der unsrigen überein. 

Um 8 Uhr etwa geht die Frau zum Kuchen und bereitet für die Familie Taro- oder Yam- 
Knollen mit F'ischen, .Muscheln, Schnecken oder fetten Maden und Raupen als Zuspeise. Hernach, 
gegen 10—11 Uhr, gehen beide Geschlechter in’s Feld. Der Mann verrichtet die schwere Arbeit, 
als da ist: Waldroden, Undmihen und Lockern des Bodens mit dem Niebungholz-Spaten (gedät), 
Einpflanzen der Um/äunung etc., und die Frau die leichtere. Dagegen ist die Frau beim Naclihausegehen 
von der oft recht weit entlegenen Plantage, so gegen 4 Uhr Nachmittags, mit Lasten (Feldfrüchten, 
Feuerholz) und Kindern, die ja, wie wir oben gesehen haben, mitgenommen wertlen, schwer bepackt 
(siehe das Bild Tafel 36). Der nebenhergehende Mann trägt nur seine Waffen. So wird es überall 
in Mehmesien gehalten. Es ist das keine Rohheit und Nichtachtung des weiblichen Geschlechts, 
sondern eine' Vorsicht .smaassregel ; der Mann darf sich nicht belasten, weil ihm der Schutz seines 
Weibes oblitgt. .Aber unzwcitelhaft birgt dies Verhältniss den Keim zum späteren Herabdnlcken 
des Wcilics zum Last- und Arbeitsthier, wie wir es im benachbarten mahiyischen Archipel antreffen. 

Die Abendmahlzeit, welche gegen 6 Uhr stattfindet, kochen die Männer für sich allein und 
verzehren die.selbe in Gesellschaft vor ihren Häusern auf den obenerwähnten tischartigen Gestellen. 
Säumige, auf der .lagd oder im Feld noch Weilende werden mit einem Zeichen der grossen Familien- 
trommel herbeigerufen. Diese weifhinschallenden, regelmä.ssig zur bestimmten Zeit wiederkehrenden 
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Esrcnsnife sind für den Papna frenan das, was für den itn Feld arbeitenden Landinann bei uns das 
millögige oder abendliclie Glockengeläule ist. Es ist, wie ieli bereits Seite 191 bescbrieben liabc, 
eitle Keilie von Tönen, die langsam, in grösieren Intervallen beginnend, allmfililicli immer kuiYvr 
und solineller, fast wirbelartig worden. Noeli heule höre ich oft in meinen TrSumen die Esslroinineln 
iler Boga«ljim-Leute. 

Späterhin kaut man etwas Siri, besucht und schwatzt mit einander, spielt oder wandelt 
und hockt, besonders in mondhellen Nächten, am Strande. Mond (bai) und Sterne (bongar), be- 
sonders der hell und klar am Himmel (=lau) leuchtende Abendslern, sind grosse Lieblinge iler 
Bogndjim-Leute und kommen oft in ihren Gesängen vor. 

Als leidenschafllicher Raucher bereitet sich der Tamo seine Abend-Cigarette. Er holt zu 
dem Zweck seinen Matukar- oder Waskia-Knasler, eventuell auch selbstgebaulen, hervor, zerreisst 
das Rlatl in t|uadralische Stücke, nimmt deren eines oder zwei, rollt sie mit etwas Uriich oder 
Rippen als Einlage zusammen und umwickelt die so entstandene Cigarette mit einem bestimmten 
Rlatl*). In Bogadjim, wo dasselbe VVarr genannt wird, dienen die Blätter von Hibiscus tiliaceus 
als Deckbhatt und zwar noch grün, welche man in Dfilcnform mit den Fingern zasammendrehl und 
festhält, bis die Cigarette, nach wenigen Zügen, aufgeniucht ist. Lanterbach hat auf seiner Gogol- 
expedition Hananenblätter als Deckhlalt benützen gesehen**). 

.Manchmal wird auch das bekannte Kawa getrunken, welches aber hier in Bogadjim Kial 
heisst. Das geschieht aber nicht jeden Tag, sondern nur bei besonders freudigen oder traurigen 
Anlässen. 

Die Pflanzen, aus welcher Kial bereitet wird, sind nach Miklucho-Maclay zwei PfefTer.irlen, 
die von einer dritten aus Upolu (Samoa-Inseln) stammenden Pflanze nach dem Urtheil Dr. .SclielTer’s, 
des früheren Directors des botanischen Gartens zu Builenzorg, verschitnlen sind. Welche der richtige 
Piper nndhy.stic.um ist, bleibt dabingeslelll, doch will ich nicht verges.sen, darauf hinzuweison, da.ss 
derselbe wildwachsend in Deutsch-Neu-Guinea von den Botanikern Hollrung und Warhurg nach- 
gewiesen ist. .Miklucho-.Maclay hat die Kial (-Keu-) Bereitung ausführlich beschrieben***) und zwar 
fast ganz so, wie ich dies .selbst in Bogadjim wahi-genommen habe, geh*gentlich des grossen Krokodil- 
Essens. Eine Schaar junger Männer und .Ifinglinge (nur solche besorgen das Kaugeschäft) .sa.ss und stand 
etwas abseits von der übrigen Gesellschaft, die ich im Bild, Taf. .38, lixirt habe: sie kauten auf beiden 
Backen t) an den Wurzeln, deren sie einen grossen Haufen vor sich liegen hatten und spieen von 
Zeit zu Zeit den gut durchgekauten Wurzelballen mitsiunml dem dazwischen iiaflenden Speichel in 

*) Kuiizc I. r. Seite 21 Anmerkung. 

**) Die (..etitc von Mnlii Bin olicrcn Kniserin-Auguetalluss si'lieinen den Taliak in vollkoinmcn saeligemä.<e>er inn) 
teelniDeli rnJiliger WoImv zu li.iuen, als ob sie cs den curo|iSischcn Talmk|it1anzer oder ilcn .Mabiycn direkt nligelernt 
li.’itten; lias letztere wird ja wolil schlie.‘slieh, wenn auch vor etwas langer Zeit, der Fall gewesen sein. Hidlruiig erzählt, 
dass die Maluleute den TaUifc zunaetisl im Saalbeete aufziehen uml dann die t’flünzchen vereinzeln, wenn sie 15—20 cm 
hoel) sind, etwa 2- :$ .Monate naeli der Au:«;iat. Die Pll.'inzelien wenlen auf eine Entfernung von -10— .50 em bald in 
einem Dreieck, bald in einem •|uadrati.<cben Verlcinil verzogen. Zum Scbiilz gegen ilie Sonncictmlilen werden die eben 
verzogenen Pflanzen in passender Weise mit PalmenbUUtvrn (Iberdiiciil. In einigen Pflanzungen waren ilie Taliafcs|innnzcn 
angeltüufell wurden. 

.Mil Anfang der liläthczeit lindet das Abneinnen der Dliller von unten nach oben zu statt. Die nbgciiuimnenen 
lUätter wenleii einzeln auf dfliine Fäden von ItotUm gereiht und s|>äter in ,.M0hren* gebracht. Die Aufbewahrung der 
Mßlircn erfolgt in Palmblatbiebeiilen. 

Es kann sonach gar keinem Zweifel unterliegen, dass ilifcse im Innern Neu-Guinca's leitenden Volker mit dem 
Taliak zugleich die .Vrl und Weise der (iultur desselben Qlterkommen oder niilgcbrarht haben. 

***) nKtluioIogisclHS itemerkungen Ober die Pa|m.a« der Maday-Kitstc in Xcu-Guinea“. In rNatuurkundig tydschrifl 
voor N'eilerlnmlsch lndif^ Hatavin 18"C. Deel XXXVI. 7. Serie, deel VI. p. 328 ff. 

t) Ein solcher mit vollen Hacken kauender .lilngling ist auf dem erwähnten Hild, in der Mitte stehend, doch zu 
sehen. Er hatte sieh xvohi aus Neugier von seinem ticschäfl abziehen los.scn. 
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einen Topf. Üann wurde nodi etwas Wasser zugogossen uiui die grünliche Brüiie durch einen 
Graspfropf hindurch in ein anderes Geföss ahfillrirt. Icli habe mir das fertige Produkt nicht angesehen 
und aucl> eine freundlichsl offerirte Probe dankend abgelehnl. Nach Miklucho-.Maclay soll die Flüssigkeit 
sehr bitter und aromatisch sein und nicht besonders gut schmecken, was auch die Gesichter der 
Männer l)eim Trinken durch allerlei Grimassen bezeugen; der Effekt ist aber sehr stark; ein kleines 
Weinglas genügt, wie Miklucho-Maclay sagt, um in einer halben Stunde den Mann sehr unsicher auf 
den Beinen zu machen. Es wird auch nur aus einem besondern, aus einer spitzig-ovalen Baumfrucht 
(nach Miklucho-.Maclay aus einer Zwergkokosnuss) hergeslelllen und etwa ein Weinglas an Inhalt 
fassenden Baumfrucht getrunken, und zwar nur von erwachsenen Männern; Frauen und Kindern ist 
es verboten. 

Miklucho-Maclay (I. c.) sagt noch F'olgendes, das ich nicht beobachtet habe: 

.Die meisten Kcu(= Kial) Trinker richten sich auf und ihren vollen Becher sorgfältig haltend, 
treten sie zum Rand des offenen Platzes und sich von den Uebrigen abwendend, schieben sie den 
Mal (= Mel, SchamgüHelt etwas zur Seite, und in gleicher Zeit mit dem Ausleeren des Bechers 
wird Urin gelas.scn. Diese Sitte ist besonders von den allen lauten beobachtet.“ 

Der Effekt ist weniger Rausch als Betäubung. Der Trinker wird .schläfrig und hiegegen 
haben die Tamo’s nach .Miklucho-Maclay ein .Mittel erfunden: der schläfrige Keu-Liebhaber lässt sich 
durch einen Freund solange mit einem Grashalm den Augapfel reizen und kitzeln, bis die Augen 
voll Thränen stehen. Diese Operation soll als eine sehr angenehme angesehen werden. Auch dies 
ist mir nicht zur Beobachtung gekommen. 

Die Tamo’s schreiben dem Kial br;sondcre Wirkung auf das Rückenmark zu. Von älteren 
Leuten nämlich, die ziemlich früh schon grci.senhafl gebückt gehen, siigt man: Er hat die Kial- 
Krankheit (den Kial-Ringwurin). 

Der Kial-Trinker ist, nebenbei bemerkt, am nächsten Morgen wieder klar und nüchtern 
ohne Kater. 

Das Salz kennt der Taino nicht, d. h. er kennt es wold und hat auch einen Niunen dafür 
(Bar), wie ich mich bei meinem Besuch im Bergdorf Wjenge überzeugt habe, er besitzt es jedoch 
nicht. Als ich in Wjenge oben auf dem öffentlichen Eßtisch dort zusammen mit Freund Iloffinium 
meine .Mahlzeit ausbreitete und umstanden von der ganzen stnunemien Bevölkerung zu mir nahm, 
ira.ssirte mir das Unglüi:k. da.ss das Papier, in welches mein Salz gewickelt war-, auf den Boden flog 
und seinen Inhalt ringsherum verstreute. Wie der Blitz hockte die ganze Bevölkerung plötzlich auf 
dem Borten und tupfte und leckte in lächerlich sorgfältiger Weise auch das letzte Stäubctien auf. 
Salz, icti will dies für Unkundige ausdrücklicli wiedertiolen, war mir neben rother Farbe zum 
Bemalen des Gesichtes, sowolil im Innern Sumalia’s als in Neu-Guinea stets das begctirteste und 
t>esti)cznliltr;stc Tauschmittel. 

Die G<!winmmg von Satz aus dem Si'cwa.sser verstehen die Tamo’s nur in allcrmangeltiaftester 
Weise. Itue .N'atirung koctien sie mit reinem Seewasserzusatz, etwa Vj. zu dem gewötmlictien 
Kochwasser. .Mikluclio-.Maclay (1. c.) erzätilt, dass die Bergbewoliner, wenn sie an die Küste kommen, 
nie versäumen, mit Seewjusscr gefüllte Bamburöliren mit in die Berge zurückzunehmen. Dann 
besctireibt er noch, wie „die bei den holu-ii E’lutlicn angcsctiwemmlen trockenen .Stämme und Wurzeln, 
die .Monate lang vom Meer gotragrui und vom Salzwa.s.scr ilun;hdrungen worden waren, von den 
Papuas herausgezogen , an der Sonne ein j>aur Tage gelroiknet und angebrunnt werden. Die 
Stämme bi-enneii mit einer kleinen Flamme und lassem eine t)edeutende Mas.se weisser Asctie zurück. 
Diese nocli warme Asche wird von «teil l’apua's gierig gegessen; sie ist auch in der Tliat ziemlicti 
sjrlzig; leider kann sie, da sie wi^en ihres Salzgehaltes selir hygroscopi.sch ist, nicht lange aufbewahrt 
werden, in ein paar Stunden wird sie zu einem scliwarz« n Brei. Solclie angcspfllte Stämme werden 
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gespalten und öfters von den Küstenhewohnern Jn die Bergdörfer als Geschenke gehrachl, wo damit 
sehr sparsam umgegungen wird.“ 

Hunde, Schweine und Krokodile, sowie grosse Schlangen sind F'estspeisen, die den Frauen 
verboten sind und nur von den Männern und zwar auf dem Asaplatz vor dem Asahause oder ab- 
seits vom Dorfe bereitet und genossen wmden dürfen. 

Wie ich oben schon gesagt habe, sind die Speisezettel der Männer und der Frauen verschieden. 
Gewisse Speisen dürfen nur von Männern und gewisse nur von Frauen genossen werden, so zwar, 
dass die guten Dinge (es handelt sich bei dem Verbot nur um Fleisch- resp. Fisch- und MiLsi-hel- 
Speisen) ausschliesslich auf die Tafel der Mättner entfallen. 

Die Zukost zu st'iner in den l’luntagen gewonnenen pflanzlichen Nahrung gewinnt der Papua 
hauptsächlich duR'li Fischerei. Er lebt ja an der See, die ihm eine b(M]ueme uixi sichere Nahnings- 
spenderin ist. Doch verschmäht er nicht leicht etwas E-ssbarcs mul hebt sorgfTdlig Allfjs Derartige 
auf. Wenn er über Feld gehl, führt er iiiimer seine Bamlud>üchse mit und sammelt dahinein alles 
Mr^lichc: Käfer, Schnecken, Krebs«i, Krabben, Kaupon, kleine Eidechsen und dergleichen*). .Man 
kömite meinen, der braune Neu-Guineabruiler sei ein eingelleischter Sammler oder Naturforscher. 
Wenn er dann aber nach Hause kommt, wird die ganze hübsche S^immlung milsammt der allenfalls 
mit aufgerafflen Erde und den trockenen Blättern in den Koclilopf geleert und nütgekocht. 

Die Fische werden Iheils gespcerl, tlieils mit Pfeilen geschossen, worin die Bogadjimleute 
einen gewissen Ruf haben, oder auch in grossen aus Bambu und Rottan gefleu-htenen Reusen und 
mit dem Schöpfnetz gefangen. Aale fängt man durch Abiciten eines Flus-sarmcs. Kleinere Fische 
Ringt man wohl auch, indem man einen Wa.sserarm absperrt und die zerriebenen Blätter eines 
Baumes oder einer Siddingpflanze (wohl dieselbe Pflanze wie die mainyische Tuba, die zu demselb(‘n 
Zweck und in derselben Weise gebraucht wird) liineiiiwirfl, worauf die Fi.sche betäubt an <lie Ober- 
fläche kommen. Angeln habe ich in Bogadjim keine gL*sehen, wohl aber massenhaft in Fitischhafen. 

Man betreibt auch eine Art Uochseetischerei, indem zu gewissen Zeiten eine kleine Flolille 
auf die See hinausfährt und dort bei Fackelschein, wodurch die Fische angezogen werden, dem Fang 

f 

Vermittelst des .Speers obliegt. 

Schnecken, Muscheln u. dergl. zu sammeln, ist Sache der Frauen und Kinder. 

Käiiguru’s, Beutcltliicrc, Kasuare, llülmer (Tallcgalla’s und Megapodion) werden nur gelegentlich 
und zufällig erlegt, da diese Thiere bedculend seltener geworden siiul, .seit die Flinte hier ist*. 
Die Ni.stplätze der Kasuare und Hühner scheint man dag«^'en öfters aufzuslöbern; weniger in Bogadjim, 
dessen Umgebung durch die Tabakplanlagen bereits entwaldet ist, als iti den noch unberülirten Berg- 
dörfern; ich habe in Wjenge im Männerhaus mindestens ein Dutzend leere, aufgegessene Kasuar- und 
Moga|)Odieneier an der Wand stecken sehen. 

Regelmässige Jagden werden nur gehalten auf Krokodile und Schweine. 

Wenn ein Krokodil gesj)ürl wird, so passt man den Zeitjuinkt ab, wenn <*s zu I,aiid, meist 
nach einer benachbarten l^agune, gehl. Dann versteckt sich eine Anzahl l.eute längs des zurück- 
gelegtcn Pfades und speert es auf seinem Rückwege. Wenn das Thier nicht gleich lodl ist, so 
werfen sich die IamiIo auf dasselbe und halten es beim Schwänze fest, indem sie den Schlägen und 
Bissen sehr geschickt nuszuweichen verstehen, bis ein glücklicher Speersloss ihm das Lebenslicht ausblüsL 

Kunze (1. c. Seile 2(5) erwäimt eine andere Jagdmelhodo. .Das Krokodil“, sagt er, »pflegt 
nacli eingenommener Ricsenmahlzoit zu ruhen; lii^t es dann am SUatule und schläft, so wird es 
von einer Menge kräftiger Papuamänner, welche mit langen zugespilzlen SUmgen bewatTnel sind, 
umstellt, und jeiler bohrt dicht um das schlafende Thier herum das sinlze Ende seiner Stange 


*) MiklartiO'Mucluy L c. 
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möplichsl lief in den Erdboden, während er das obere Ende derselben fest in den Händen hält. In 
wenigen Minuten ist so um das Krokodil hermn ein Gehege gebildet, darin es sieb nicht bewegen 
vermag. Nun greifen einige das schlafende L'ngelhüm an, indem sie ihm in die Augen, in die Brust 
und in den Hachen Speere treiben.“ 

Die Schweine wenlcn folgendermaassen gejagt: In der heissen, troi-kenen Zeit um.stellt man 

ein bestiiiimtes Stflck der Lalangsuvanen, worin man Schweine vennnthel mul zünilet dasselbe von 

allen Seiten an. Eine Anzahl Beherzter und Bebender springt dann in den Eeiierkreis bitiein und 
schies.st die vom Feuer und Rauch hallihlinden S<‘hweine mit dem eigens ITir solche Jagden hestimmten 
Hambnpfeil, dem Palam (siehe Seile IT.'i) nieder. I'in die Schweine, die au.shrccben, bevor das Terrain 
umstellt mal in Hratid ist, bekümmert man sich nicht viel. 

Ausserdem aber längt man die Schweine auch in Gnd>en, die ca. ein .Meter im nnrchmes.ser 
ballen und mannslief sind. Ihre Wände sind mit wildem Zuckorrtdtr und Bnmhustangen nusgekicidet. 
Sie sind mit einem Zaun umgehen, der nur vorn eine OefVnung lässt. Bedeckt oder sonst maskirt 
ist ilie Grube weiter nicht und die .Schweine stürzen wahrscheinlich des Nachts hinein. 

Da das edle Waidwerk all seiner Lebtage das V'orspiel und die Vorübung zum Kriege 

gewesen ist, so ist cs nicht mehr wie recht mul billig, dass wir die Betrachtung des letzteren gleich 

hiiT anschliessen. Glücklicherweise ist es nur sehr wenig, w’as ich hieröher miltheilen kann. Der 
Bogadjimtamo ist keine kriegerische Natur. SanOmuth und Fritidfertigkeit sind bei ihnen zu Hause, 
darin stimmen alle Reisenden mit mir überein. 

Bevor ich nach Neu-Gninea ging, hatte ich bereits 11 Jahre auf der Ostküste .Sumalra’s 
unter den halbkultivirten Malayen zugehracht, ich halte zwei Expeditionen in da.s damals noch fast 
unbekannte Innere dic^ser Insel zu den Batak’s, den berüchtigten Kannibalen, untornnmmen und 
monatelang mutterseelenallein unter ihnen gelebt; ich dachte ai.so .Wilde“ zur Genüge kennen gelernt 
zu haben. Als ich aber in Bogadjim meinen Fuss zum erstenmal auf den weisi^dänzenden Strand 
setzte und mich plötzlich von einem Haufen nackter, kupferroth bemalter, über und über mit Eher- 
zähnen und .Muschelschntuck beliangener, mit Bogen, Pfeil und Speer bewaffneter .Menschen umringt 
sah, da überkam mich, wie niemals vorher das intensive G(‘fühl : Jetzt erst bist du unter wirklichen 
und wahrhaftigen Wilden. Als ich den Leuhm dann aber in die treuherzig blickenden Augen und 
da.s trotz aller scheiisslichen Bemalung iinil trotz alles barbaris<hen Scbmuckc-s gutmüthige, in freund- 
liche Falten gelegte Gesicht sah, <la war mein zweiter, ebenso intensiver Gedanke: Das .sind gute 
.Men.schcn! Und so war es auch. Man hat sie theit weise gezwungen, ihre alten Ansie<llungen zu 
verla.ssen, man hat schon einige ihrer Dörfer zerstört und niedergehrannt , man hat sogar auf sie 
gcjsdiossen — .Maassregeln , die ja aus diesen und jenen t Gründen berechtigt gewesen sein 
moe.hten — und immer wieder haben sich die Leute dem weisseii .Mann auf das erste Zeichen hin 
voll Zutrauen genähert: nur wenn es ihnen gar zu arg wurde, da haben sie in Ueberlegung genommen, 
ihre Heimath, ihre Stranddörfer, ihre Hiiuplnahmngsciuelle, das Meer, zu verlassen, und .sich in's 
unzugängliche Innere zurückzuziehen. .Sogar die ganze Einwolmerschafl Bogadjim's trug sich lange 
Zeit sehr stark mit diesem Gedanken. Da.s waren die ganzen Rci)ressalien. Es erimierte mich dies 
lehhaR an die Anekdote von jenem Sach.sen, der im Wirihshaus neben einem richtigen Flegel sitzt 
und .sich de.ssen Brutalitäten einige Zeit gefallen lässt, zuletzt aber entrüstet in die Worte ansbricht: 
„Hören Sie, erst haben Sic mir mein Bier umgeschültet, dann haben Sie mir mit der Cigarre ein Loch 
in den Aermel gebrannt und jetzt nennen Sie mich einen groben Filz; wenn Sie jetzt noch ein 
Wort sagen — dann setz’ ich mich an 'neu andern Tisch!“ 

Ich habe liier in Neu-Guinea meine alte Erfahrung aufs Neue bestätigt gefunden: der Wilde, 
solange er mit den Europäern noch nicht in Berührung kam, ist ein harmloser, gutmüthiger Mensch, 
und es liegt fast einzig imd allein am Europäer selbst, wenn er Ueblcs von ihnen erfährt. Diebe, 
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l\5ul)er und Möitier gicbl es unter je<lem Volk und nicht zum wenigsten unter uns hochcullivirten 
Europäern; unit bei wem wiegt ein solches Verbrechen schwerer: bei dem sittlich so hoch sichen 
sollenden Weissen, der die volle Tragweite seiner Handlungen beurtheilen kann, oder bei dem geistig 
unentwickelten Wilden? Gewiss, es wurden schon viele Reisende und Händler erschlagen und, icli 
will cs zugeben, sehr viele wohl aus reinen Raubgelüsten ; nun möchte ich aber wissen, wie lange 
in Europa Jemand am Leben bliebe, der allein und ungeschützt im I.ande herumzöge mit einem 
KolTer voll Gold und Juwelen und die sehen Hesse. Für die armen Wilden aber sind die Waaren 
des Händlers oder Reisenden mindestens von derselben verhüngnissvollen Anziehmigskraft, wie für 
uns Gold oder E<lelsteine! 

Je mehr die Natutinenscben, die sogenannten Wilden, mit den Weissen verkehren, desto 
mehr entwickeln sich ihre Fehler, und je unberührter sie von unserer Cultur bleiben, desto mehr 
bewahren sie iluo guten Eigenschaften; das ist eine alte Geschichte und nicht gerade sclimeichel- 
haft für uiU) und darum hören wir das nicht geni; aber nichts desto weniger ist es wahr, und 
erklärlich ist es auch. Man betrachte sich nur die lange Reihe von verkrachten Existenzen, Aben- 
teurern, Goldsuchern, fanatischen Zeloten, habgierigen Glücksjägern, die wir Weissen seit Jahrhunderten 
als .Pioniere der Cultur* auf die Eingeborenen losgclassen haben! Alles stürmt auf diese armen Kerle 
ein. .)e<ler will etwas von ihnen, jedem sollen sie bchildich sein, möglichst schnell zu Reiidithum 
und .Macht zu gelangen, und jo nachdem der Wilde sich dazu stellt, wird das Urtheil dieser Leute 
ein verscliiedencs und durch Eigcnbelang getrübtes sein. 

Gerade der Bismarck- unil Salomonsarchipel waren bis vor fünfzehn Jahren noch soziLsagen 
herrenloses Gut, um das sich kein Mensch kümmerte und nach deren Rewobneni samml ihrem Wohl 
uml Wehe kein Hahn krähte. Nur wenn hie und da ein Händler todtgeschlagen o<ler ein Trader- 
oder Arbeitorscbilf ausgeraubt wurde, erhoben die Betrolfenen ein solches Geschrei über die Heimtücke 
und .Mordgier der grausamen Wilden, dass die Regierungen nicht umhin konnten, schnell ein Kriegs- 
schilT hinzusenden und die Mördernester ohne viel Umschweife in Grund und Boden hineinzuschiessen. 
Die Hfindler, Trader und ReLsenden waren natürlich immer die unschuldig Ueberfallcnen; da.ss man 
je einen solchen wegen begangener Grausamkeiten an Eingeborenen justillcirt hätte, ist mir nicht 
bekannt geworden. 

Immer hört und liest man von der Grausamkeit und Mordgier der Wilden, selbst aus dem 
Muntle und der Feder von Leuten, denen man ein unparteiisches Urtheil Zutrauen sollte. Beginnt 
doch ein hervorragender Jurist einen Artikel über das Recht der Papua’s auf Neu-Guinea mit den 
Worten: „üie Bewohner Neu-Guinea's stehen offenbar an Begabung den Australnegern be<leutend 
voran, während sie andrerseits wieder eine Grausanikeit und Rohheit der Gesinnung beweisen, die 
uns empört.* Nein, uns muss cs empören, solche Uriheile zu lesen. Wir haben kein Recht, Steine 
auf die Paj)ua’s zu werfen. Sie können sieh nicht vertheidigen, sie haben weder Presse noch Parlament 
und schreiben leider keine Bücher, sondern pflanzen die EIrzählung der Greuelthaten der Europäer 
nur mündlich fort; sonst könnte ein papuanischcr Professor der Jurisprudenz ganz mit demselben 
oder noch mehr Recht von den Europäern schreiben: Sie stehen offenbar an Begabung den Auslral- 
negem voran, während sie andrerseits wieder eine Grausamkeit und Rohheit der Gesinnung beweisen, 
die uns emp<irl. 

Soll ich es aufschlagen, das mit Blut und Thränen geschriebene Buch der Menschenjägerei im 
Archipel durch die Arbeiteranwerbungsschiffe, wie sie noch vor gar nicht langer Zeit betrieben wurde, 
ein Buch so voller Greuel und bestialischer Rohheiten, dass uns die Haut schaudert und die Schani- 
röthe ins Gesicht steigt vor diesen Segnungen der Cultur, die wir Europäer unsern schwarzen Brüdern 
gebracht haben. Schon aus iliesom Grunde allein müssen wir es als ein Glück und eine That der 
Menschlichkeit pfeisen, d:iss Deutschland seine starke Hand auf diese Gebiete gelegt und ihren Be- 
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wolincm Rulie versdialTl Imt vor den Sclavenjfigeroien der Arbeilcrschift’e der Herren Ziickcrpflanaer 
aus Fidji, Queensland u. s. \v. lind eben darum darf auch l)eutsclilan<I seine öüdseccolonieen niclit 
mehr aus der Hand geben, gleidiviel ob sie ihm Nutzen bringen oiier nur zur Last sind. Von 
unserm, zur ersten Weltmacht emporgeblübten Vaterlande kann und darf man einen höliem, als den 
gewöhnlichen Krämorstandpunkt erwarten. 

Obwohl .sie nie zuvor einen Weis.sen gesehen hatten, konnte Miklucho-Maclay es dennoch 
wagen, nur mit einem einzigen europäischen Bedienten und einem Polynesier, der bald danach 
starb, an der Astrolabebuchl zu landen und mitten unter den I.eutchen für einige Jahre .seine Hütte 
aufzuschlagcn. Sie waren wohl zudringlich und begannen, wahrscheinlich aus lauter Furcht, ihm ihre 
Speere an Kopf und Hals zu setzen, aber er sagt selbst*), dass kein einziger sich unterflng, ihm einen 
schworen Schlag oder Stoss zu versetzen. Und auch ihre Pfeile schossen sie nicht auf ihn ab, 
sondern absichtlich an ihm vorbei, offenbar um ihn zu erschrecken und zum Fortgehen zu bewegen. 
Ich glaube, an jedem andern Punkt von Kaiser-Wilhelmsland, so wie wir die Bevölkerung jetzt 
kennen, wfire Miklucho-Maclay direct todlge.schlagen worden, denn die übrigen Papua’s sind lange 
nicht so gut- und sanftmüthiger Natur, wie die Tamo’s an der Astrolabebai. Warum sie so sind, 
w’eiss ich nicht. Vielleicht, weil sie in einem für sie so glücklichen, stillen und gesegneten Winkel 
wohnen, ohne Krieg, ohne häufigen Mord und Todtschlag. 

Man muss aber aus dem Gesagten nicht schliessen, dass der Tamo ein lahmer, indolenter, 
schwerfälliger Gesell sei. Im Gegentheil! Er kann sehr heisshlütig, aufbrausend und jähzornig sein, 
wie er ja auch trotz .seiner geringen Bekleidung ein au.ssei-ordentlich eitler und unbändig stolzer 
Mensch ist, der selbst auf Europäer mit einem gewis.sen Hochmuth herabsieht, und Streitigkeiten 
und Prügel- vmd Schiessereien in den einzelnen Dörfern sind nicht so selten, nehmen aber wie 
gesagt nur ausnahmsweise grössere Dimensionen an; deim so schnell er aufbrausl, so .schnell ist er 
auch wietler besänftigt. Es sind eben wirklich nur grosse, unüberlegte, dem ersten Impuls folgende. 
Kinder mit allen Tugenden und Mängeln von solchen; sie bt*dürfen einer gütigen, aber gerechten, 
festen Hand. Die Persönlichkeit macht bei ihnen alles, und es ist erstaunlich, wie gut dii>se Natur- 
kinder Menschen zu bcurtheilcn wissen. Wie der Hund, bildet sich der Tamo seine unbestechliche 
.Meinung über einen Fremdling nach den Augen; hat er .gute Augen“, so kommt man ihm %-oll 
Freundschaft und Zutrauen entgegen. Nicht blos in der ausgebreiteten Namenkenntniss (s. oben S. 231), 
sondern auch in den .guten Augen“ beruht zum Theil die merkwürdige Macht, welche gewisse 
Europäer auf den Eingeborenen ausüben. In der richtigen Hand und unter der richtigen Leitung 
geben die Leute, sobald sie sich einmal bereit finden lassen werden, gewiss ein ausgezeichnetes Arbeiter- 
material ab. Die Bewohner der Finschhafener Küste, die Jabim’s, stehen in dieser Beziehung allen 
anderen voran. Mit einem strengen, aber gütigen, ihnen zusagenden Herrn an der Spitze, habe ich 
niemals eine fröhlichere, liLstigere und arbeitswilligere Schaar ins Feld ziehen sehen. 

Kampf und Krieg spielen also bei den Tamo’s keine grosse Rolle. So viel ich auch fragte 
und mich erkundigte, ich konnte von grossen Fehden und Stammeskämpfen nichts vernehmen. Jedes 
Dorf, jede Gemeinschaft kennt ihre fest umgrenzten Rechte und Pflichten, keiner geht über seinen 
Rayon hinaus, Ehrgeiz und Streberthum fehlen, wie gesagt, diesem glücklichen genügsamen Völkchen 
gäjizlich, woher sollte da Kampf und Fehde kommen? Doch ja, eine Ursache giebt es, jene 
grosse, allgemeine — das Weib, die.ses räthselhafte, süsse, schreckliche Geschöpf! 

Auch der Papua kann, wie wir gesehen haben, in heisser Liehe entbrennen, und in diesem 
Zustand bc*geht er ebensolche Dummheiten und Thorheiten, wie die Leute anderswo auch. Auch er 
sündigt manchmal gegen das Gebot des Herrn, welches da lautet; Du sollst nicht begehren Deiius 


>) 1. c. 1U73, ücel .\.X.\III Seite llC. 
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Nächsten Weib, wenn dies auch im Ganzen weniger geschieht als bei uns hochgebildeten europäischen 
Culturmenschcn, und gerade so wne bei uns entsteht daraus Mord und Tmltschlag. Der letzte grosse 
erbitterte Kampf zwisclicn den Theildörfem Lalu und Boin der Ansiedelung B<^'adjim, welcher ein 
Jalir nach meinem Weggang, 1896, ausbrach und eine Menge Todter und Verwundeter kostete, war 
wegen der Entführung eines Weibes ausgebrochen. Cherchez la femmc! lieisst es hier wie überall. 

Ist der Kriegsfall mit einem fremden Dorfe wirklich eingelrctcn, so erfolgt (nach Kunze 
1. c. Seile 41) oft eine förmliche Kriegserklärung, indem die den Krieg beginnende Partei der anderen 
einen gebrochenen Speer überbringon lässt*). 

Belelnü.sse gelten überall als Frie<lenszeichen; wenn mit den Angehörigen einer fremden 
Doifschaft nicht mehr Botel gekaut oder keine Belelnüsse mit derselben ausgetauscht werden, so ist 
das ein sehr ernstes Zeichen. 

Der Friedenszeichen giobt es ausserdem noch mancherlei. So erzählt Kunze von einem 
Dorf auf Dampicrinsel, dass ihm die Einwohner desselben eine lange rothe, maiskolbenähnliche Frucht 
als Frieden.>igeschcnk für sein Nachbardorf Kulobob mitgogeben halten. An einer andern Stelle 
beschreibt er**) den Friedensschluss zwischen ihm und den Leuten von Malala, welche einige Jahre 
vorher zwei .Missionare ermordet hatten. Sie nahmen eine alte Kokosnuss, zerbrachen deren harten 
Kcni in kleine Stücke, die sie in einer Schale herumreichten; als jeder, auch Kunze, ein Stück davon 
gegessen hatte, nahm der angesehenste der .Malala-Männer den Rest der Nuss und beschrieb damit 
etliche .Male um eines Jeden Kopf einen Kreis. 

Gelegentlich der Expedition nach dem Kaiserin Augustaduss wurde von dortigen Papua’s zur 
Besiegelung des Friedens (‘in Hund totgeschlagen. Auch wurden bcsondci-s geschmückte Friedens- 
lanzen mit der Spitze in den Boden gesteckt. 

Dr. Lauterbach wurde auf seiner Ramu-Expedition von zwei alten Männern ein Sagokuchen 
imd ein Topf als Zeichen des Friedens und Empfanges zu Fü.ssen gelegt. Bei der Vorüberfahrt an 
einem vorher feindselig uufgetretenen Dorfe fand er auf dem Rückweg am Ufer auf in den Boden 
gesteckten Stäben .allerlei Lebensmittel, als Sagokuchen, Stücken von Kokosnuss, Fische, Krebse etc. 
aufgcstollt, neben denselben Palmenwcdel, gewissermaassen um BVieden bittend". Letztere, .sowie 
das internationale Fricdenszoichen des grünen Zweiges, findet man öfters bei den Papua’s erwähnt. 

In Bogadjim wurde beim Friedensschluss nach dem grossen Kampfe zwischen den Dörfern 
Lalu und Born (siehe Seite 199) eine Schüssel mit Bohnen gekocht, wovon Jeder der Betheiligten eine 
verzehrte. Auf Dampier mu.s.sle Kunze (1. c. Hcfl I, Seite 47) mit den Eingeborenen eines Dorfes 
die reihumgehende Friedens- und Freundschaflscigarette rauchen. Nach dieser Ceremonic ward eine 
wa.ssergefTdlte Kokosschale gebracht und ein an einem Stäbchen befestigtes Ingwerstück; der Häuptling 
leckte zuerst die an diesem haftende Flüssigkeit ab und licss dann beides ebenso die Runde machen 
wie vorher die Cigarette. 

Unkenntniss der Sitten und Gebräuche, namentlich des .tabu", haben oft zur Collision mit 
den Papua’s geführt, namentlich im .Anfang, und es wäre unbillig, die in diesem Stadium begangenen 
.Missgriffe nur allein auf Rechnung frevelhaften Uebermuthes und absichtlicher Grausamkeit zu setzen. 
D;is sind die Kinderkrtuikheilen jedes colonisalorischen Ujitemchmen.s. Aber je mehr unsere Kenntniss 
der Völker unserer überseeischen Besitzungen fortschrcitet, mit je mehr Verstäiidniss wir das Leben 

•) VcHcr Isn iclilol (IvuscUhmi Gebrauch von Finschliafen, wobei ilcr zcrbruclien(( Spider, an liem ein Crotonbaschcl 
befestigt ist, durch einen ...Neutralen“ flberbracht wird. Weiter sagt er, wenn bei Fehden zwischen einzelnen <M- 
sclmneii einige I.eute gefallen sind, so lltiin der unterliegende Theil schleunig davon. Weile Verfolgung luid Belagerung 
sei nicht in l'obung. Uri Ucberfull eines Dorfes fremden Stammes schont man auch die kleinen Kinder nicht, damit sie 
ihre Leute s]Hiter nicht rufen konnten. Was leicht zu traioportiren Dt, wird mitgenommen, da-s Andere verdorben. Die 
Partei, welche einen Gegner geUhltet lud, führt beim /urflekkommen einen Kriegslauz auf, .sie speien Blut“ heiist cs. 

**) Im 4. Heit, Seile .'>0. 
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und Treiben derselben erfassen und begreifen, desto mehr werden diese Missgriffe und Collisionen 
schwnden. Wenn dies nicht geschieht, daiui erst föiigt die Schuld an. Pflicht eines Jeden ist es, 
der draussen gewesen ist, seine gemachten Erfahrungen, seine gesaniniellen Kenntnis.se dem Vater- 
lande zur Verfügung zu stellen; und aus diesem Gesichtspunkte heraus ist ja hauptsächlich dies 
Buch geschrieben. 

Ich will hier ein Beispiel erzählen, wie eine arme, harmlose Dorfbewohnerschatl imvorschuldct 
beinahe in den Ruf eines gefürchteten, hinterlistigen und grausamen Feindes gekommen ist. 

Die beiden Engländer Webster und Cotton, welche mit mir, wie sich der Leser erinnern 
wird, die Herreise nach Kaiser -Wilhelmslnnd auf der »Lübeck* machten, hatten von Stefansort aus 
ihre »Expedition* ins Innere Neu-Guinea’s angetreten. Bei ihrer Zurückkunft erzählten sie, dass sie 
von den Einwohnern des Dorfes Wjenge in hinterlistischer Weise attakirl und beim Wegzug aus dem 
Dorf mit Speerwürfen imd Pfeilschflssen überschüttet worden seien, so dass man sich genöthigt ge- 
sehen hatte, ein halb Dutzend Schüsse rückwärts nach den Verfolgern zu senden. Wehster, der in 
seinem Buche (1. c. S. 57) dieses Begegniss erzählt, sagt zwar, er habe Auftrag gegeben, hoch zu 
halten und nur Schreckschüsse abzugeben, aber That.sachc ist, dass ein Mann in den Arm getroffen 
wurde. Also ein regelrechter Kampf. Wer war im Recht? Natürlich die Engländer; denn sie waren 
die Angegriffenen. 

Die Ursache des ganzen Streites war, dass dieselben unweit von Witib, einem Wjenge befreundeten 
und benachbarten Dorfe, einen Eber erlegt halten. Die.sen Eber beschaute Capl. Webster als herrenlos, 
weil wild, wie aas seinen eigenen Worten hervorgehl: »Ilaving no brand or ear-mark of any sort 
I knew this lo be untme,* nämlich die Bobauplung eines .Mannes, das Schwein sei sein Eigenlhum 
gewesen. Er wusste eben nicht, dass die Jagdgereehligkeit in bestimmten Theilen des Waldes ein 
integrirender Bestandlheil des papuanischen Familien-Besilzes ist, wie wir oben Seile 194 auseiiiauder- 
gesetzt haben. Und weil kein Dolmetscher da war, konnte der Wilib-Mann, welcher der Expedition 
bis Wjenge nacbgefolgt war und dort <iie befreundeten Leute zweifellos ob des ihm geschehenen 
Unrechts allarmirl halte, den Herren auch nicht begreiflich machen, da-ss auch Wildschweine bei 
den Papua’s ihren Eigenthflmer haben können. 

Die Handlung der Europäer, obwohl nach ihrer Meinung vollkommen correct, war also eine 
directe Verletzung papuanischen Rechts, und dies führte zu dem beklagcnswerthen Zwischenfall*). 
Ketintniss der papuani.schen Rechts- und Besitzvcrliältnissc hätte also hier Unrecht und Kampf leicht 
vermeiden lassen. 


*) Von der L>iirst<-Iltiiis in dem Ruclic des Capl. Webster woiclil Qbrigens diejenige des I'olizeiunleroniziers 
l’iering in .seinem Rriserajiport nirlit unweseiitlicli nb. Ich will dieselbe in ihrer trockenen, objektiven Kürze zur Vergleichung 
mit <ler subjektiven AufTassinig und Schreibweise Websters, der jo kein Woil und keine Silbe eines Kingebornen-Dialectes, 
geschweige denn etwns von ihren Sitten und tielirüuchcn k.onnte, und auch liezüglicli der Reisetechnik ganz auf den er|>robten 
1‘iering »ngewiesen war, hiehersetzen : 18. IV. !I4. 23. Tag (der Reise, d. V.) Morgens *, 48 Uhr auf. Capt. Webster konnte die 
ersten 40 Minuten gehen, musste nachher aber wieder getragen wenicn: schossen gegen 9 Uhr ein Schwein (nach Webster 
.during the afternoon“, d. V.), 10>/* Uhr jwi.ssirten wir Witib. Die Eiiigebumeu daselbst meinten, dass es ihr Schwein 
wäre, welches wir gcscliossen batten. Der angebliche Eigenlhünier desselben ging mit uns nacli Wjenge, wo ich ihm eine 
grosse Axt gab, und er sich damit zvifricden stellte. Kamen 12>/* Uhr in Wjenge an. Als wir unser Zelt aufsrhlagen 
wuUlen, kamen die Ix^ute des Dorfe.s mit Pfeil und Bogen bewaffnet und forderten uns auf, weiter zu gehen; so blieb 
UI1.S nichts Andere.< übrig, aL weiter zu ziehen, da wir mit den I.euten in Kricilen bleilwn wollten. — Als wir ungelrdir 
200 Schritte vom Dorfe entfernt eine Anhöhe herunter gekommen waren, wurden wir mit Pfeilen beschossen, die mir 
und den 3 Polizeisoldaten am Endo des Zuge.« um die Köpfe flogen. Ich liess sechs Schüsse in die Luft feuern, worauf 
die Kingebornen sich verzogen. 

Als ,\nmerkung Lst beigefügt: Heute, 21. IV. 94 wurde in Stefaasort liekannt, dass ein Eingelmrncr von Wjenge 
am 18. IV. ft-1 durch eine Kugel an beiden Vortlemrmen und Brust tivlllicli verletzt wurde. Dieser Mann muss, den Ver- 
wundungen nach zu urtheilcn, mit gespanntem Rogen in Anschlag gestanden haljcn. 
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' Die Wjengc-Leutc mussten übrigens mr Strafe 6 Sdi weine an den Polizei Vorsteher von 

Stefansort bezahlen; und die armen Teufel besassen im gjuizen armseligen Dorfe, dass nur 14 Hftuser 
Ziiblte, überhaupt nur 3 Stück, ihr ganzes Vermögen! Es dauerte eine geraume Zeit, bis sie das 
Fehlende sich, Gott weiss wie und woher, verschafft hatten. Durch die übertriebenen Erzälilungen 
der Englflnder waren auch wir unten auf der Fllanzimg ängstlich geworden und trafen eine Zeit 
lang sogar Maassregeln gegen einen näclitlichen Ueberfall. Nachdem die Sühne - Schweine bezahlt 
und damit die Unterwerfung des Dorfes offenkundig war, unternahm ich kurz danach mit Horm 
Iloffiiiann eine Tour dahin. Trotz der grausamen Erfalmmg, welche die Leute mit den Europäern 
gemacht hatten, empfing man uns ausserordentlich freundlich; die angesehensten Männer umarmten 
uns nach papuanischer Begrüssungssitte*) und die übrigen schüttelten uns die Hand ; darauf bewirthete 
man uns reichlich nut Pisang's, Papaja’s und Taro ’s, die das Dorf in Fülle zu besitzen schien. Die 
Ixuitchen waren offenbar ganz ausserordentlich froh, mit uns Europäern wieder in gute Beziehungen 
treten zu können und betrachteten imsem Ausflug als Friedensmission, was sie ja auch eigentlich 
war. Im Laufe des Gc-spräches beklagten sie sich bitter über die Engländer, die ihnen gegen alles 
Hecht unil Gesetz ein Schwein weggeschossen hätten. 

Wie leicht hätten bei diesem Rencontre .Menschenleben zum Opfer fallen können! Wenn 
das auf Seite der Engländer der Full gewesen wäre, so wäre mit mathematischer Sicherheit ein 
Rachezug untemommen, die Männer, falls sie sich widersetzten , erschossen und das Dorf nieder- 
gebrannt worden, ein Dorf voll harmloser, gutmülhiger .Menschen, die uns kurz nach der Thal mit 
olTcnon Armen und allen Zeichen der Zuneigung und Freundschaft aufgcnominen hatten. Wären die 
Todten aber auf Seite der Wjenge-Lcute gewesen, so hätte nach dem Gesetz der Blutrache lang- 
wierige Felule und Feindschaft zwischen •ihnen und uns Platz greifen können, die natürlich ebenfalls 
mit der Zerstörung des Dorfes geimdid hätte. 

Ich weiss zwar nicht, ob in Wjenge die sonst überall bei den Papua’s streng herrschende 
Blutrache, von der Kunze her/bewegeiule Bilder entwirft, bereits abgeschaffl wurde, wie es seil 
Kurzem in Bogadjim der Fall ist, wobei ich aus Mangel an Erfahrung unentschieden lassen muss, 
ob an Stelle derselben wie anderwärts ein Abkauf, eine Composilion getreten ist und ob diese für 
alle Fälle, selbst absichtlichen, vorsätzlichen Moni, gilt. Ein Asylrecht besteht meines Wissens in 
Bogadjim nicht, wie bei den Jabim’s, wo das Dorfliaus und das Haus des Häuptlings «lein Verfolgten 
Schulz gewähnm. Auf den Märkten selbst und während der Frstzoit der Bcschneidimgsmonale herrscht 
Gotlesfrieile. Früher, als die Blulraclu! noch im vollen Umfang bestand, hatten die Verwandten 
müllerlicherseit.s, die Gai’s — auch wierler hezeichnemt für das Mulriarchal — die Verpflichtung, 
den Todton zu rächen und zwar nicht blos am Thäler, sondern an der Familie, dom ganzen Stamm 
desselben, von denen jedes einzelne .Mitglied, sellrsl die Frauen oder Kinder, verantwortlich gemacht 
wurden und zur Sühne gelfHilet werden konnten, ein direkter Ausflass und Ueberrest der früheren 
Gru])pen- oder Hordeneho; auch das srdieussliche .Koppensnellen“, die Kopfjägerei, welche an vielen 
Orten im malayischen Aix-hipel und auch auf Ncu-Guinea**) noch besteht, ist eine unmittelbare F’olge 
der Blutrache. 

•) Ich Imlw olicM lioi Itcsprcctmiig des ,\u«ilrurks der fieniiUhjtu'wejjimgcn die Art der H<^rüssiing zu crwülmcn 
verccesen. Ich will dies hier nachliolcn. Uut l>ekannli' Tiimo's begrOssten mich nach europäiscticr Sitte mit llaiidscidag 
und icii filhite mich nie zu erbahen. um densellicn nicht herzlich zu erwicdcrii. Uie «ingeliorene, urspränKliche Art der 
Ib'grässimg ist das aber nicht; die tiestehl. wie ich in ttjenpe erfuhr, aas l.'marmong und pegeiiscitigem Anrufen mit der 
Präiiositiun O! mler man schlri|;l auch einander unter Kremtcrurcii mit flacher Hand auf den Itflcken. Originell Ist mich 
Ur. Iliillrung (Nachriclilcn filier Kaiia-r-\Vilhelni$ fzmd 1S.SS, I. Hcfi Seile 32) die negrflssung in den Dörfern am olicni 
Augustafluss. Dem Ankommenden wird nrmilich eine Koulade v-ou Sagokuchen. gcfflllt mit grscliabicm Kokosnu.sskern in 
den Mund geschoben, wobei der tlhor der Umstehenden in ein sbakkatoartig horvorgestos.-enes a-a-a-a-a-äii a einstimmt. 

••) cf. u. .\. t’iof, A. C. Haddoiis Aufsatz; The Tugeri henddiunters of New-fiuinea, im IV. Hand des Inter- 
nationalen Archiv'* für KUinugrii|diie. 
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Als leidenschaftlicher, in seiner Phantasie sehr erregbarer Mensch braust er, wie ich oben 
schon sagte, ungemein leicht und selbst über Kleinigkeiten so heftig auf, dass er alle Besinnung 
verliert, in furinliclie Raserei geräth und im Stande ist, Mord, ja sogar, was sonst bei Naturvölkern 
sehr selten ist, Selbstmord zu begehen. Kunze erzählt davon (1. c. Heft 111, Seite 54) ein drastisches 
Beispiel. Ein Mann, dem seine Frau heimlich seine Cigarette aufgeraucht hatte, gerieth darüber so 
in Wuth, dass er zu einem Baume lief, hinaufkletterte und sich von einem der höchsten Zweige 
herabstürzte. Er brach sich das Genick. Zum allermindesten aber ergehen sich Männer sowohl als 
Frauen über erlittene Kränkungen möglichst öfi'enllich in Mark und Bein erschütternden Klagen und 
Thränen. Ihre Leidenschaftlichkeit wohl kennend, befleissigen sich die Leute gegen einander eines ruhigen, 
gesetzten Benehmens und hüten sich, einander unnöthig zu sticheln und zu reizen. Wenn auch ihr 
Zorn nicht lange anhält und sie im Allgemeinen Beleidigungen schnell vergessen, so können sie doch 
auch wieder manche Dinge lange nachtragen und finster über Rachepläne brüten, namentlich wenn 
sie die Blutrache betreffen, ünheilsinnend hockt dann ein solcher Mann vor seiner Hütte, ttieilnahmslos 
gegen die Freuden der Andern, ja selbst gegen Nalirung. Ein noch schlimmeres Zeichen ist es, 
wenn er im Kreise der Dorfältesten sitzt, wie ein Träumender vor sich hinblickt und, gefragt, liöchstens 
mit einem gleicligiltigen Kopfnicken antwortet. Man darf sicher sein, der Mann wird seinen Mund 
nicht eher aufthun, als bis sein Rachedurst durch Blut gestillt ist. Hat er doch vor seiner Hütte 
einen Speer in den Erdboden gespicsst, der ihm die noch nicht ausgeübte Blutrache beständig in 
Erinnerung bringt. 

In Finschhafen, wie überhaupt an den meisten Orten Melanesien’s, kann dieselbe abgekauft 
werden. Wenn der Wuns<-h nacli Frieden vorhanden ist, dann gehen die Mörder den Angehörigen 
des Gelödtelen, besonders seinen Brüdern und Vettern, Geschenke. Diese sträuben sich vielleicht 
die Busse anzunelunen, bis noch mehr Scliweinehauer und Hundezähne dazu gelegt werden. Sie 
lassen sich sodann von jenen mit Kreide an der Stirn bestreichen, damit sie der Geist wegen der 
unterla.ssenen Blutrache nicht belästige, ihre Schweine wegföhre oder ihm Zähne wackelig mache 
(Vetter). Ich will bei dieser Gelegenheit konstatiren, dass Vetter auch die Jabim’s ein .weichliches, 
energieloses Volk“ nennt. 

Eine Erinnerung an dieselbe haben wir noch in dem Umstand, dass die Mäiuier zur Be- 
erdigung eines Todten alle in Waffen und Wehr kommen. Auch im benachbarten Bongu erschienen 
nach Miklucho-Maclay (1. c. Seite 301) die Männer in voller kriegerischer Rüstung und führlen sogar 
Scheinkämpfo auf, wobei manchmal Blut floss (cf. auch Dr. Hollrung's Bericht in den Nachrichten 
über Kaiser-Wilhelmsland, IV'. Heft, 1888, Seite 227.) Da der Kranke, wie wir gleich sehen werden, 
meistens an .Ver/aubenmg“ durch irgend einen heimlichen Feind stirbt, so entsteht schon an der 
Bahre die Frage: Wer hat das gethanV VV^ie mir der alte Kubai erzählte, .soll es früher angesichts 
der Leiche zu Mord und Todfschlag gekommen sein. Jetzt kommt man meistens dahin überein, 
dass es .Jemand aus den Bergen“ gewesen sein müsse und eröffnet gowissermaassen ein resultatloses 
.Verfahren gegen Unbekannt“. Ein Kriegszug in’s Blaue hinein, wie es früher oft der Fall war, 
kommt jetzt nicht mehr vor. 

Anthropophagie muss an der Aslrolabebai früher geherrscht haben, wenn .auch jetzt gar 
Nichts mehr darauf hindeutet; denn in der nicht weit entfernten Rai-Gegend, welche theilweise unter 
tier Suprematie von Bogadjim steht (.siehe oben Seite 222) hat, wie mir Herr Hoffmann neulich 
erzählte, der .Missionar Hanke an einem Orte drei .Menschenschädel gefunden, an denen alle Spuren 
darauf hinwiesen, dass ihre Inhaber fri.sch geschlachtet und aufgegt*ssen waren. 

Anthropophagie, so schauderhaft sie für uns auch sein mag, ist nicht immer ein Zeichen 
roher \T*rtierung, sondern kann selbst bei kulturell ziemlich hochstehenden V’ölkent Vorkommen. 
Als Beispiel nenne ich die Batak's. Zu der Zeit, als unsere Vorfahren auf derselben neolitischen 
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KiiUurslure stariilen, wie vor kurzem nocli die Papua’s, haben sic ebenfalls dom Cannibalismus (gehuldigt, 
wie aus zalilreidien Spuren hervorgeht. 

Iin Archipel steht derselbe noch in vollem Schwange, wie viele Berichte bezeugen. Einer 
der ausführlichsten und anscheinend verlrauenswerlhestcn scheint mir der des Herrn Wooclford zu 
sein, aus <lessen Buch*) ich mir nachfolgend in freier Uebersetzung die betreffende Stelle wieder- 
zugeben erlaube: 

Es handelte sich um die Einweihung eines neuen Kriegs- Bootshauses auf dem Insclchen 
Rubiana (Salomonsinseln), wozu ein .Menschenopfer nöthig war. Das Opfer war ein neunjiihriger 
Knabe, ein Sclavenkind, d,as vor Hunger schreiend, weil es seit zwei Tagen keine Nahrung bekommen 
hatte, nebst seiner .Mutter herbeigeholt ward. 

Der Berichterstatter VVoodford's, ein vertrauenswünliger Hündler, der später selbst auf den 
Inseln eines schrecklichen Todes starb, ward nun gebeten, sich in das neue Bootshaus zu begeben. 
Dort drinnen in dem halbdunkcln fensterlosen Raum sah er drei alte Männer sitzen und hinter jedem 
war ein gekochter menschlicher Körper ohne Kopf an die Säulen festgebunden. Zwei von den drei 
Leichen waren Frauen, und ihre Eingeweide waren herausgenommen ; die dritte war ein Mann. Der 
Häuptling Nono, welcher sich in eine künstliche .\ufregung hineingearbeitet hatte, riss nun das Kind 
aus den Armen der nur schwach widerstrebenden Mutter und setzte es sich huckepack auf die 
Schultern. Dann begann er, dessen Beine festhaltend, unter gellendem Geschrei rund um das neue 
Haus zu laufen, dreimal, und rannte dann direkt in die nahe See. Sobald er bis an den Leib darin 
stand, warf er sich hintenfiber, sodass das Kind im Wa.sser untertauchte. Dann rannte er, das 
erschöpfte Kind, das sich an seine Schultern klammerte, immer noch huckepack tragend, wieder 
einigemale um das Haus und zurück zur See, wo er dasselbe wiederum untertauchte. Es war 
nunmehr gänzlich erschöpft und halbtodt und hing kopfabwärts. Da trat Nono vor die Front des 
Hauses, ergriff ein langes Messer und mit einem Schnitt war des Kindes Kehlo durclischnitten, mit 
einem zweiten der Kopf ab und das Blut stürzte stromweise aus dem Hals. Immer den Körjier noch 
auf dem Röcken, rannte der Häuptling rund um das Haus wie vorher, so dass das Blut die W'ände 
und den Boden bespritzte, so lange, bis dasselbe aufhörte zu fliessen. Dann ward die Leiche vor 
dem Hause niedergelegt, ein Schwein herbeigebracht, das mit zusammengebundenen Beinen schon bereit 
gehalten war und, nachdem dasselbe durch Stössc und Schläge getötet war, die beiden zusammen 
gekocht. Mit den andern Körpern wurden sie dann aufgegessen und der Kopf des Kindes im neuen 
Bootshaus aufgehängt. 

Solche .Menschenopfer zur Einweihung von Häusern scheinen in Melanesien nichts Ungewöhn- 
liches zu sein, wie ich aus dem Aufsatz: Human sacrifice in New-(Juinea. From Edelfeldt's rapport 
in the Proceed. and Transact. R. G. S. of Australasia Vol. VH Queensland 1892, entnehme. 
Auch aus dem Munde des verstorbenen Landeshauptmanns Schmiele habe ich ähnliche scheussliche 
Meiujchenfrcssor-Scenen vernommen. 

Doch, um wieder auf die Blutrache zurückzukommen: Warum und wann dieselbe aufgegeben 
wurde, bin icli niclit im Stande geweseti zu erfahren; .so sehr lange karm das noch nicht her sein, 
da die lebendige F>innerung daran noch besteht. Ob nun das Aufgeben ein Zeichen der Degeneration 
und Verweichlichung des Volkes ist, wie ich meine, oder eine Frucht bewussten Fortschrei lens zu einer 
höheren Cullurstufe, wie vielleicht Andere glauben werden, das wollen wir dahingestellt lassen; beides 
läuft Ja auch schliesslich auf da.sselbo hinaus, denn Cullur hat immer einen gewissen Grad von 
Verweichlichung im Gefolge. Je<lenfalls ist das Aufgeben dieser uralten, mit dem ganzen Naturell, 
dem ganzen geistigen Eigenlhum dieser Völker so tief verwachsenen Sille, einer der einschneidendsten 

*) A iiaturalisl .-iiiioiig (ho lio.i>)-hnnters. Heilig an aceuunt of Uireo TÜdls (ho th« Solomon iniiimls in the year* 
1S3C, 1SS7 and ISSS. Uy Chnries Morris Woodford. Mclhoumc and Sydney E. A. Petherick A' Co., 1890. 
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und ftindamenlalslen des ganzen Mensdicngeschleclits, die selbst wir auf unserer hohen Cullurslufe 
nocli nicht ganz überwunden haben, eine der bedeutsamsten Errungenschaflen für diese naiven 
Natur-Kinder gewesen, die, wie Ratzel so hübsch und treffend sagt, ,ini Netze der Tradition hilflos 
zappeln wie die Flitze im Spinnengewebe“, gleichviel ob sie freiwillig und bewusst durch Volks- 
beschluss abgeschaffl wurde, oder infolge indolenter Verweichlichung langsam eingeschlafen ist. Denn 
mit der voll bestehenden Blutrache ist kein geordnetes gesellschaflliches Zus:\mmenleben möglich, 
selbst nicht auf der prinütiven Stufe des Bogadjimslaates. 

Bestände sie noch, so müsste ewiger Mord und Todlschlag herrschen, da nicht blos der 
gewaltsame, sondern jeilcr i)lötzliche oder auffallende Todesfall, und auf einer noch früheren Stufe 
jeder Todesfall überhaupt auf Verzauberung und Machinationen eines heimlichen Feindes 
zurückgeführt wird, den entweder der Kranke selbst oder die allgemeine Volksstimme*) bezeichnete, 
die den Schuldigen auf verschiedenerlei Weise ernüttelte. Nach Kunze giebt man den Todten Betel- 
kalk und einen Krebs in die Hand und bringt am kleinen Finger desselben eine Schnur an. Dann 
bt'gräbt man ihn. Ist das Grab zugesehüttet, so wird an der Schnur gezogen und mit den Fü.ssen 
gestampft, wobei man ruft: steh auf! Beim Ziehen der S<dinur geräth der Krebs in iler Hand des 
Todten in Unruhe und streut durch die Bewegungen, welche er macht, Kalk um sich. Jo nachdem 
sich die Kalkspuren verbreiten, erkennt man daraus die Richtung, in welcher der Zauberer zu 
suclien ist. 

Zuweilen thut auch der Geist des Verstorbenen durch Sternschnuppen oder einen Lichtschein 
den Wohnort des Zauberers kund. 

Bei den Jabim’s dient haupl.silchlich das Feuer zur Ermittelung, wie Vetter berichtet. Zu 
dem Zweck setzt sieh eine Anzahl Männer im Sterbchaus zusammen. Vor sich haben sie einen 
Scherben mit Kolilen, worauf dürres Zeug gehäuft wird. Nun werden die bekannten Hexenmeister 
genannt; bei wessen Namen das Feuer aufllainmt, der wird als Urheber des Todes betrachtet. 
Morde und Fehden kommen desswegen im Anschluss an einen Todesfall häufig vor, ein Nachhall 
der dort ebenfalls aufgegebenen Blutrache, <lie nach Vetter nur noch beim To<le hervorragender 
Personen zu Tage tritt, und auf zweierlei Weise zum Austrag kommt, indem nämlich entweder im 
Einvernehmen mit dem Häuptling des Dorfes, in dem der Zauberer lebt, und durch lanite desselben, 
die den .Mörderlohn empfangen, der Verdächtige gespeert wird, woliei die Ruhe und öffentliche 
Ordnung keine Störung erleidet, also eine Art gesetzlicher Hinrichtung, freilich ohne Prozessverfahren, 
oder indem die Angehörigen des Todten selbst den Zauberer überfallen, wobei aber dessen Familie 
nicht in Mitleidenschaft gezogen wird. Bei solchen Zuständen war Niemand seines Lebens sicher. 
Heutzutage ist man in Bogadjini, wie ich bemerkt zu haben glaube, doch wenigstens schon so 
w'cit „gebildet“, dass man die gewöhnlichsten und häufigsten Todesursachen, als da sind: Fieber, 
Dysenterie, Pocken und Lungenentzündung infolge Influenza, als solche gelten läs.sl, oder, bei ganz 
räthselhaften Krankheiten ohne irgendwelche erkennbare Ui*sache sich, ähnlich wie bei uns noch viel- 
facl) hilft und sagt: Er ist besessen, wörtlich: der buka (Geist. Gespenst) hat ihn geschl.agen. 

Da <« nicht ohne Interesse ist, die Bogadjim - Namen der verschierlencn Krankheiten 
zu erfahren, soweit ich sie ausfindig machen konnte, besonders da sie oft einen Blick thun lassen 
in die Auflassung der Papua’s über das Wesen und den Sitz der Krankheit, so will ich sie hier geben: 

Ma als Suffix bezeiclinet Krankheit überhaupt. Das Fieber wird :ds von der Leber (und 
Milz) stammend gedaclit und heisst darum are-ma (are = Leber und vielleicht ;iuch .Milz), manchmal 
auch langa-ma (hinga = ohne Grund), wenn die Gelehrten der Diagnose nicht g;uiz sicher sind. 

*) .Auch in Kin.schti.ifcM ;;elten nach Schcliong (f. c.) Kr.inkficilcn als Zaubenrork eines ähclwüllcnilcn Mcnscfien, 
so dass oft die Anvcrwanilten des Kranken mit reiclien (ivschenken zu dem vermeinUiclien Zauberer pilireni, um von ihm 
die Zurücknalime des Zau)>crs und damit die (ienesung zu erliitten. 
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Eine Folge-Erscheinung der Malaria sind öfters selir schmerzhafte Anschwellungen der Teslikel, 
Orchitis*), und Vereiterungen der Leistemhüsen, Rubonen. letztere heissen Zanibi-yu von Zambi: 
die Yaniwurzel und Yu: die Wunde. 

Die Ruhr, Dysenterie, heisst ganz richtig: Bi-leng (bi = Koth, leng = Blut**) oder Bileng-ma. 

Die Pocken werden turrebung-nia genannt. Gangränöse Beingeschwüre und Hautkrankheiten 
sind ebenfalls sehr häiirig, z. B. Herpes und Ichthyosis, aber doch nicht in dem schauderhaften Grade 
wie im Bismarck- und Salonionsarchipel, da der Bogadjim-Tamo ein verhältnissniässig reinlicher 
.Mann ist, der wenigstens gelegentlich im Süsswasser sein Bad niimnl, wenn nicht gerade für ihn aus 
einem der oben angeführten Gründe (Verlobung, Beschneidung etc.) Fastenzeit ist, welche das Baden 
ausschliesst. Er reibt sich sogar, wie uns Miklucho-Maclay erzählt, hiebei mit Sand oder Gras seinen 
Körper ab, etwas, was sogar der Malaye kaum thut, dem Uebergiessen oder Unterlauchen im Wasser 
meistens schon genügt. 

Als Heilmittel steht, wie bei allen Naturvölkern, obenan die Zauberei. Gewöhnlich wird 
eine Ingwcrwurzel bcblasen und bemunnelt wie z. B. : Mache den Kranken gesund 1 Dann wird sie 
gekaut und auf die wunde oder kranke Stelle gespuckt. 

Eines Tages verhimmelten sich vor dem Hause eines kranken Alten eine Anzahl Männer 
und hockten sich im Kreise nieder, den Zauberer, den hier jeder Erwachsene spielen kann, in der 
Milte. Dieser machte mit der Hand eine kleine Grube in den Boden, legte zwei Stäbchen darüber 
und stellte darauf einen kleinen, wassergefüllten Becher aus Kokosschale, der an einem Strick von 
seiner Hand hcrabbing; dann Hess er denselben an dem Strick langsam in die Grube hinab, welche 
darauf mit Blättern sorgfältig bedeckt und rings mit Enle festzugehäufl ward, so d.i-ss nur der Strick 
heraussah. So blieb die Schale längere Zeit in der Grube, während der Zaubernde .Sprüche munnelle: 
Möge der Kranke gesund werden! u. s. f. ; hierauf ward mit einem Ruck das Gefäss herausgezogen 
und das noch darin befindliche Wasser dem Kranken über den Körper gegossen. 

Bei Fieber und Dysenterie wendet man nur solche Besprechungen von Yam- und Taro- 
Knollen an. 

Doch kennt man auch Medizinen. Z. B. bei den Pocken ward der Kranke mit dem wahr- 
scheinlich gerbstofthaltigen Rindensaft eines Baumes, gumell genamit, bald heiss, bald kalt über- 
schüllel, aber erst nachdem das E.\antbem zum Vorschein gekommen war. Ausserdem ward der 
Kranke jeden Tag in der See gebadet. 

Man hat sogar schon einen Begriff von operativer Heilmethode und macht ganz rationell 
bei Entzündungen und noch nicht aufgebrochenen Geschwüren Blutenlziehungen, indem man mit 
einer Glasscherbe an der belrelTenden Stelle oft lumderle von kleinen Schnittchen ritzt. Im 
Bismarckarchipel wird sogar die Trepsmalion des Himschädels ausgeübt, wie v. Luschan neulich 
zweifellos nachgewiesen hat. Aderlass vermittelst des Bogens ist in Bogadjim unbekannt. 

Bei Kopfsebmerz und allgemeinem Uebelbefinden macht man diese Einschnitte oft mitten 
auf die Stirn und zwar ganz kräftig, bis auf den Knochen, so dass oft liefe, eingezogene Narben 
entstehen. Solche sind zu sehen auf der Stirn des Mannes vom Hüongolf Tafel 23. 

Unkennlniss dieses Gebrauches hätte auch hier einmal beinahe zu einem richtigen Justiz- 
mord gefTihrt. Einer imserer schwarzen Arbeiter, der sich wahrscheinlich unwohl fühlte, Hess sich 
von seiner Frau in der eben besebriebenen Weise schröpfen. Sie thal das mit etwas kräftiger Hand. 
Einer unserer jungen Herren, der dazu kam und den blutüberströmten Mann unter dem Glasmesser 


*) Auch in Nifclorlänclisch-Indicn hckamil und von den Hulländem scherzweise anstall malaria: bolaria (vom 
liullfindischen bnl llwle) genannt, sielic Marlin : AcrzUiche Erfahrungen Ober die Mal.iria ilcr TropenlOnder. 

*•) Ich will bei dieser (ielegenlieit bemerken, d.-iss auf Dampier Blut dar heisst, wie<lerum eine benierkenswertlie 
L'eliercinstiininung mit dem Malajischen (dara). 
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,s<anes Weibes sah, halte nichts Eiligeres zu thun, als die Frau sofort wegen »Gattenmovdversucli’s* 
in Eisen legen zu lassen. Erst das ärztliche Gutachten brachte die bcscliämoTide Aufklärung. 

Warzen und dergleichen Auswüchse werden folgendermaa.ssen kiirirt; .Man legi den Patienten 
auf den üoden; eine Person .setzt sich auf jede Eztreinilät desselben. Hann bedeckt man die Warze 
mit einem Blatt und legt darauf ein Stück glühender Kohle, die flaiin das Gewächs auch radikal 
wegbrennt, natürlich nicht ohne furchtbares Wehegoschrei des Patienten. 

Bei den Jabim’s geschah die Behandlung des Schnupfens nach Vetter (1. c., 111. Heft, S. 1) 
in der Weise, dass der Doktor, in diesem Fall ein aller Mann, eine zimmtähnlichc Rinde zerkaute 
utid damit die Patienten von der Stinie bis zu den Füssen, vom und hinten bespie, eine Methode, 
die ich auch hei Sumatra -Malayen und Batak's wahrgenommen habe. Ein anderer .Doktor' hiess 
einen tieberkranken Burschen aufstehen, und nachdem er über einen Ptlanzenstengel einige Worte ge- 
sprochen, strich er damit an jenem links und rechts, vorne und hinten herunter, als wolle er Schmutz 
. abslrcichen, wobei er jedesmal die Bewegung de.s Wegwerfens machte. Zum .Schluss hackte er den 
Stengel klein und Hess die Stücke ins tlebüsch werfen. Auch durch Einreiben mit besprochener 
Erde, genommen von dem Platz, wo sich die Geister, welche die Krankheit gebracht haben, aufhalten, 
;will man diese vertreiben können. 

Halionellere Heilmethoden sind bei Kopfschmerz festes Umbinden des Kopfes mit einem Tuch 
und das vorerwähnte Ritzen der Stirahaul mit einem Glassplitter, also Blulentziehung, was durch die 
Frauen besorgt wird. Ma.ssage ist, wie überall in den östlichen Tropen, auch den Papua's bekannt, 
und wird viel angewandt, namentlich nach anstrengenden Märschen. Bei Wunden hält man eine 
glühende Kohle so dicht wie möglich an die Verletzung, was als sehr rationell, wenn auch schmerzhall 
bezeichnet werden muss, da hieilurch ein schützender Schorf zuwege gebrar^hl und zweitens möglicher- 
weise die Blutung gestillt wird. Bei Fieber legen sieh die Leute, genau wie es die Tamil's mit 
Vorliebe zu thun pflegen, gern in die glühende .Sonne otler ans F'euer. 

Temporäre Verrücktheit und Tobsucht soll unter den Jabim’s nicht so selten sein, aber nur 
einige Stunden andauern und stets mit Fieber verbunden sein, also wohl eine besondere Art von 
“Fieherdeliriuni. 

Von europäisthen Medizinen erfreut sich nur das Jodoform einer bcsontlem Werthschätzung 
seitens der Eingeborenen. Ihr Vertrauen zu demselben, sagt Kunze, war so gross, dass es mit der 
Zeit fa.st als ein Universalmitlel betrachtet wurde. Auf Dampier nennt man cs Kabumbum, mit 
welchem Namen man bisher eine mispelartige Frucht bezeichnete, die man kaute und mit dem .Munde 
auf GeschwTire zu spritzen pflegte. »öo 

< Wenn Alles Nichts hilft und man sieht, dass der Kranke sterben muss, .so vc^ammeln sich 
die weiblichen Anverwandten und machen sich parat, um sofort die Todlenklage anzustimmen, 
die oft schon begonnen wird, noch ehe der Kranke den letzten Athemzug gethan hat; ja zu meiner 
Zeit lief ein Monn in Bogadjim herum, über dem schon die Todlenklage angeslimmt war und der 
trotzdem wieder genas. 

Sobald der Tod eingetrelen ist, wirdntic-s mit langsamen, feierlichen Schlügen auf derr grossen 
Familientrommel dem ganzen Dorf kundgethan, worauf 3—4 Tage hindurch alle Geschäfte ruhen. 
Zugleich wird von den Frauen die Tod ten klage begonnen, die halb gc-sungen, halb gc-schrieen wird, 
wobei sich die Frauen, die auf der Veranda des Hauses sitzen, wie halb verrückt geberden. Trotzdem 
kann mitten im oxaltirteslen Klagegeheul irgend ein spassiger Vorfall sie sofort zum Lachen 
bringen. Gcmüthsliefe und wirklicher Schmerz, vielleicht mit Au.sn,ahme der Wittwe und der Kinder, 
herrschen ebensowenig in Bogadjim, wie manchmal bei uns bei dergleichen Anlässen. Aber der 
.Anstand erfordert, mitzuheulen. Die Männer hocken stumm vor dem Sterbehausc. Manchmal wird 
sofort nach dem Tode eines imgesehenen Mannes eine Kokospalme umgehauen (bei den Jabim’s 
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mitunter auch noch ein Fruchlbaiiin), cino Sitte, die auch bei den Batak’s herrschr*'), seine Lie ings-’ 
Schweine getödlel, aber weniger aus Trauer, als des Leichenselmiauses halber, und Sachen des Ver- 
storbenen: Töpfe, Bugen, Tragbeutcl etc. zerbrochen und zerrissen (Kunze). Die Leiche wird auf einem 
luileKthiilichen Gerüst vor dem Hause aufgebahrt, angethan mit ihren Schmucksachcn und umgel>en von. 
Blumen. Zu beiden Seiten des Gerüstes hüugt bei Reicheren je ein todter Hund, deren Sculcni 
ihn in's Jenseits begleiten sollen, ferner Turo's, Yams und Kokosnüsse. Danach .erscheint der Asa“,! 
um den Totlten zu bemalen. Aus der Feme erschallen die schämigen Töne des Asidionies, die 
Weiber reissou entsetzt aus, und der inzwischen herbeigekommene Hornblüser bemalt nun den- 
Todteu mit weisser und rother Fiube und bekränzt ihn mit grossen rothen Hibiscusrosen. Dann 
stössl er wie<ior ins Horn und verschwindet. Die zurückgekehrten Weiber stimmen nun erst die» 
eigeutliuhe verzweiflungsvoUe Todteuklage an. 

Dieselbe, das heisst: die meist gebräuchliche, lautet: 

Barame omube -l 

Go sclmbe omube'. 

Burabe omube • . : 

Ge schubo omube! 

Das heisst auf Deutsch (nach freundlicher Uebersetzung von Herrn HolTmann): ■ 

• , Einen Baram-Baum hab’ ich gehabt, - 

Die Frucht hab’ ich. begraben. 

Oder etwas freier: Ich habe gehabt einen sdiönen Baum, so schön und stattlich, wie der 
Barain-Baum am Strande; die Frucht ist nun dabin, ich muss sie begraben. 

Buram heisst nändich ein schöner, grosser, stattlicher Raum am Strande Bogadjim’.s, der 
durch sein auflallend gelbes Laub aus dem Grün der übrigen hervorsticht und darum den ansegelnden. 
Scliifl'eii als Erkennungsmarke dient; die Tamo’s verehren denselben sehr. 

Omube ist das Perfekt von onu = sein oder haben. 

Ge heisst eigentlich Fisch, aber aiKh Frucht oder Keni. Schube ist das poetiscdie Perfekt 
-statt .schubat onumde, von schubatimo = begraben. Diese kleine Uebersetzung giebt zugleich einen 
weiteren Beleg für die oben Seite 208 gemachte Bemerkung, d.iss in der Bogadjini-Sprache bereits 
wirkliche Flexion stattfmdet. 

Kunze giebt in Hell III, Seile (54 seiner Mitlheilungen ebenfalls einen solchen Klagegesaiig: 

0 der gute Matm! — der gute Mann ist gestorben — der Manu, stark und schön, wie ein 
Kangar- (Nuss-) bäum — er war so gut; wenn er ass — er immer ein grosses Stück Speise mir gab. 

Ein todter Hund wird ganz in ähnlicher Weise beklagt: 

0 der schöne Hund! — er war von rothem Aussehen — ja, cs war ein guter Hund — 
wo ich ging, da ging er mit — o der schöne Hund, o der gute Hund — ja er war sehr schön! 

Derselbe Autor sagt, wenn eine Frau durcdi den Tod ihres Mannes in be.sondcre Trauer ver- 
setzt sei, so komme es vor, dass sie sich platt auf die Erde werfe und sich die Leichenbahre ilu-cs 
Mannes auf den Rücken stellen lasse. Vetter berichtet Aehiiliches von den Jabiiii’s. 

Bei Schellong’s Beschreibung der Todtengebräuche bei den Jabim’s lesen wir, dass ihm von 
glaubwürdiger Seite mitgetheilt ward, bei der Beerdigung einer Häupllingsleiche sei es vorgekoiumen, 
dass dessen Fr.au mit einem Tuch gewaltsam erwürgt und mitbegraben worden sei.' Schellong sellwt 
.<agl, dies sei sicher ein vereinzelter Fall, da er persönlich zwei Häuptlinge ohne diesen Gebrauch 
habe beerdigen sehen. Auch Vetter kennt denselben, sagt aber, dass ilas nur dann und wann bei 
den Bewohnern des Inlands vorkomme und zwar, wie es heisst, mit Einwilligung der Frau. Die 

*1 cf. l)i‘n Uprichl über rnciiic zweit« Reise tiach dem Tobasec in den Berichten der „Bataviiuusch cmoutscliap 
V. kunsten eii wctenwliappen.“ UaUtria 
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Leute sagen dann: ,Als Kinder kamen sie xusammon, nun sollen sie auch xusammon in die Unter- 
welt gehen.“ 

In Bogadjim wäre so Etwas nicht gut denkbar, da dort, wie wir sahen, die Frau bereits 
auf einer höheren Stufe steht, als der eines rechtlosen Eigenthums. Zwar spricht auch Kunxe 
(I. c. Seite 95) von dieser Sitte .nach Aussage der Papua“, ich denke jedoch, er hat dabei, wie 
öfters, Velter’s Angaben von Simbang im Auge. 

Die Todlenklage dauert ununI erbrochen während der ganzen Ausstellungszeil des Totllen, 
welche einen Tag nicht übersteigt. Wenn derselbe Morgens gestorben ist, so wird er noch am selben 
Tage Abends begraben. Wenn aber das Ableben Mittags oder noch später staltfand, dann geschieht 
die Beerdigung erst am folgenden Tag. 

In drangvollen Zeiten, x. B. während der entsetzlichen Pockenepidemie 1893, wo ganze Hänser 
ausstarben und beinahe ganze Dörfer, wurde der Ritus natürlich nicht so genau innegehalten ; da 
begrub man vor Schreck ohne Sang und Klang und unmittelbar nach dem Tode. 

Währenddem haben die Gai’s, also die Verwandten des Todten mütterlicherseits und sein 
Pathe, der Wah (siehe Seile 230) das Grab gegraben und zwar wie bei den Jabim’s iin Sterbehaus 
selbst, Kopf nach Ost, Füs.se nach West gerichtet. Dasselbe ist etwa 3 Fuss lief und 4 Fuss lang 
imd sein Boden mit ^falten au.sgelegt. Dann werden durch dieselben Personen dem Todten seine 
Schmucksachen: Ringe, Eber/ähne, Halsketten etc. abgenoinmen und die Leiche in grosse getrocknete 
Blätter oder aus Kokosblällem geflochtene Matten eingeschnürl und begraben, in Gegenwart der sich 
wie rasend geberdenden und in’s Grab nachstürxen wollenden Weiber. Wenn der Todle, wie meistens, 
länger ist als das Grab, so .stampft man dessen Beine rücksichtslos hinein. Nach Bergmann werden 
die Todten in Siar sitzend begraben, aber ebenfalls im Hause. Ueber das Grab werden Hölzer 
(Latten der Niebungpalme) gelegt und darüber erst auf einer Blätlorlage der Grabhügel auf- 
geschüttet, .damit der Todte nicht durch die Erde gedrückt werde“ (terra sit ei levis!) und wohl 
auch, um später den Unterkiefer besser finden zu können, welcher nach einem Zeitraum von zwei 
zu vier Monaten unter mir nicht näher bekannt gewordenen Feierlichkeiten und ceremoniellen 
Waschungen der ganzen männlichen Dorfbcvölkcnmg ausgegraben und aufbewahrt wird. Dass der- 
selbe wie sonstwo, als Annring am Oberarm vom Sohn oder Faniilienhaupt getragen wird, habe 
ich hier nicht bemerkt, wohl aber behauptet es Miklucho-Maclay von Bongu. Auch der ganze Schädel 
scheint hie und da ausgegraben zu werden. 

In den Bergdörfern des Hinterlandes scheint keine Beerdigung zu exisliren, sondern die 
Leiche, nach dem Zeugniss Dr. HcllwigV), in hockender Stellung in Matten eingewickelt in der 
Hütte aufbewahrt zu werden. 

Auch in Bongu sind die Todlengebräuche etwas verschierlen, indem hier, wie uns Miklucho- 
Maclay“* **) ) erzählt, die Todten ebenfalls in hockender Stellung in ein festes Bündel geschnürt und an 
einen starken Slab gebunden, der unter dem Dach der Hütte befestigt wird. Erst einige Tage 
nachher erfolgt die Ihsjidigung. Nach einem .lahr etwa wird der Schädel ausgegraben und der 
Unterkiefer abgelrennl und als Armring getragen oder sonst sorgfältig und unveräusserlich aufbewahrt. 
Nur zweimal erhielt .Miklucho-.Maclay Schädel mit Unterkiefer, aber immer mit der inständigen Bitte, 
ja nichts zu veiralhin. Die Schädel dagegen werden achtlos in ii-gend eine Ecke des Dorfes ins 
Gebüsch geworfen. Die ru.ssische Corvette „Vilias“, welche 187t Miklucho-Maclay in der Astrolabe- 
buchl bei Bongu ahselzte, konnte darum viele .Schädel dort auflesen. 

Kunze beschreibt die Beerdigungsweise (auf Dampior?) folgendermaa.ssen : „Ist <ler oder die 
Verstorbene eine besonders angesehene Person, so wird der Lenhiuun in wa.sser- und luftdichte 

*) KncliriohtcD ül)er KaUer.\VilhpIiii!^lan(l 1W»9, llcfl I. 

**) 1. c. Seite 301, und Zeit^chrifl fOr Klhiiologie, Berlin, V. Band. Seile 1881V. 
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Matten gepackt, in die ein trichtertormig erweitertes Bamburohr eingesebnört ist. In dieser Verpackung 
stellt man den Leichnam in der Hütte auf einem erhöhten Gestell auf, bis er ausgetrocknet und das 
Lcichenwasser mittelst des Bamburohres in ein Loch abgeleitet ist. Zuweilen reiben sich die Leute 
sogar mit demselben ein, in der Meinung, dass dies ein krfifliger Zauber sei, der sie vor allerlei 
Uebcln bewahren könne. Ist der Leichnam gründlich ausgetrocknet, so schiHt man das Fleisch ab, 
salbt das Knochengerüst mit rolher Farbe ein und bestattet es. Ist eine gewisse Frist vcrflo.sscn, 
so nimmt man wohl einzelne Knochen wieder aus der Erde; die nfichsten Vejnvandlen tragen sie 
dann eine bestimmte Zeit mit sich herum, bis sie wieder ins Grab zurückgelegt werden. Zuweilen 
behält man auch einzelne der Knochen (z. B. die Kinnlade, welche bei Zauberei sehr kräftig wirken 
soll) und betrachtet sie als Schutzmitlel gegen ISeuche und Gefahr. Aus längeren Knochen macht 
man sogar Spatel für Belelkalkbüchsen.‘ (Vielleicht auch die oben erwähnten Knochendolche? d. V.) 

Auch die Ramu-Expe<lition fand im Hinterland in den Dörfern ,im Rauch getrocknete, fest 
zusammengewickelte Mumien*, die beim Benützen der Hütten durch die Europäer von den Einge- 
borenen scheu und ängstlich l)ci Seite gebracht wurden. 

Bei den .labim’s wird die Leiche für gewöhnlich beerdigt, aber nicht im, sondern vor dem 
Hause oder in der Nähe desselben, manchmal aber auch, bei Voniehmen, in der oben beschriebenen 
Wei.se behandelt. Vetter (im 111. Heft seiner Missionspuhlikalionen, Barmen 1898, Seite 19) erwähnt 
einen solchen Fall: „.lener Häuptling wurde nicht begraben, sondern in Matten oingcschnürt im 
Versammlungshaus seines Ortes aufgestellt. Um den Verwesungsgeruch zu mindeni, wurde ständig 
Feuer unterhalten, auch wurden PfelTermiinzkräuter in das Bündel gesteckt. Durch ein Rohr wurde 
die Absonderung der Leiche in den Boden abgeleitet. Nach einigen Monaten war die Verwesung 
so weit vorgeschritten, dass die Knochen herausgenommen werden konnten. Der Schädel, die Arm- 
und ßeinknochen wunlen gesäubert, dann einge<>lt und eingerötclt und in diesem Zustand einige 
Jahre in dem Hause des ältesten Sohnes aufbewabrt, bis sie schliesslich in das Grab eines Ver- 
wandten gelegt wurden. Bei jedem Akt mussten einige Schweine geschlachtet werden. Auch bei 
schönen Frauen und besonders geliebten Kindern wird zuweilen dieses Verfahren angewendet. Als 
ich einmal bei einer solchen Salbung zugegen war, zeigte mir der Vater des verstorbenen Mädchens 
einen Knochen desselben, den er sieh zuspitzen Avollle, um damit seine Betelnüsse zu ölTnen.* 

Nun beginnt der Ia;ichenschmaus, diese scheusslichste und roheste aller Sitten, die auch 
bei uns hochgebildeleii Europäern noch nicht ganz verschwunden ist. 

Die an der Leichenbahre hängenden Hunde, Fcldfrüchte etc., welche „dem Asa* gehören, 
werden zunächst verzehrt, „um den Gram zu dämpfen* (undumerum). Man dämpft lange, oft mehrere 
Wochen hindurch, bis der grös.ste Theil des Ernlevorraihs aufgezehrt ist; der etwa verbleibende 
Rest gehört den Kindern und der Willwe. Wenn vom Viehbestände noch etwas bleibt, so gehl ein 
Theil an die Verwandten müllerlicherseils, die Gai’s, der Rest fällt wiederum an die Kinder. Sehr 
häufig aber ist nicht guiug Vieh verbanden, um sämmtlichen Schmerz der Trauerversammlung zu 
stillen und die Venvandten zu befriedigen; in dies«-m Falle müssen die Kinder, sobald sie heran- 
gewachsen sind, noch n.achliefcrn ; ol)wohl sie ai.so verbAltnissmässig wenig erben, so müssen sie doch 
ilie .Si’hulden ihr<‘S Vaters übernehmen. 

Wir wollen hier gleich die Bclrachlung der Erbschaflsverhällnissc anschliessen. llauptcrben 
sind, wie in einem malriarchalischen Staat erklärlich, die Verwandten mütterlicherseits, die Gai’s. 
hl zweiter Reihe kommen die Kimler, dann die Brüder des .Mannes und zuletzt die Willwe. Auch 
der Wall, der Namenspathe, <ler mit den Gai's die l’llichl <ler Beerdigung seines l’alhenkindes hat, 
erhält ein Stück aus dc.ssen .Nfacbla.ss. 

Die Gai's erbem die werllivollsten Hausgeräthe (S<hü.<5oln, Töpfe, Kleidungs- und Schmuck- 
stücke) und Waffen. Doch müssen den Kindern unter allen Umständen je ein Topf, eine Schüssel, ein 
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Auch hier bin ich wiwler ini Stande, einen hübschen Beleg dafür zu liefern, wie ünkenntniss 
der Sillen leicht zu Missverstündniss und Ungerechtigkeil verleiten kann und wie nolhwendig es ist, 
dass der draussen Weilende, namentlich Jemand in maassgebendor, hervorragender Stellung, sich innig; 
mit den Landesgcbrftiuhen vertraut machen muss. 

Als der Missionar Arff in dem Bergdorf Burumana, wo ihn die Eingeborenen, seine üai’s — 
wie wir oben S. 232 sahen, kann man leicht ein Gai, ein Blutsfreund mit einem Tamo werden, 
schon durch Schenkung eint« hübschen grossen Hundes — sehr gut gepflegt hatten, starb, da nahmen 
dieselben, ganz ihrer Sitte gemäss, als Blul.sfreunde all’ sein persönliches Eigenllmm, Uhr, Messer, 
Kleider etc, in Besitz und verlheilten es unter sich. Nun hätte ich einmal sehen mögen, wie so ciu 
junger, unerfalirener, schneidiger, europäischer Brausekopf zwischen die .vermaledeiten Kerls* gefahren 
wäre, wenn er diesen ,Diel)slahl und Leichenraub“ entdeckt hältel Auch die von der Küste herbei- 
gccilten Missionare waren anfangs erstaunt und entrüstet, da sie ebenfalls den Gebrauch noch nicht' 
kannten, und nahmen den Leuten die Saclicn wieder ab. Dieselben gaben auch Alles ganz gutwillig 
wieder heraus, waren nun aber ihrerseits sehr erstaunt und sagten: ll(r Wcissc musst doch ganz 
andre Sitten haben als wir!. i 

Auf solcher Utikomitniss mögen ;eme ganze Menge angeblicher Unthaten von Eingeborenen 
beruhen; ich habe doch nun schon gar lange Jahre unter sogenannten Wilden zugebracht und ich 
kann nur wiederholt von ganzem Herzen versichern : Sic sind oft, sehr oft besser als ihr Ruf und 
nicht selten sogar besser als mancher habgierige oder emporstreben wollende Weisse da drau.ssen! 

Die Fruchtbäume werden zwischen den G;d’s, den Kindern und den Brüdern des Verstorbenen 
getheilt. Das Haus sowie die Reste der Ernte verbleiben der Willwe und den Kindern. Macht die 
Wittwe von ihrem Recht keinen Gebrauch und simi die Kinder noch uiunündig, so können die 

Hüuser von den Verwandten des Mannes benützt werden*). , 

, Wenn die Frau vor dem Manne stirbt, so haben die I.eichenschmäuse geringeren Umfang, 
sonst sollen die Ceremonien gleich sein wie heim Manne, natürlich ohne den Asa. Die Habselig- 
keilen der Frau erben ihre Töchter und die Verwandten mülterlicherseils. Auch wenn ein beran- 
wachsendes Kind slirbt und etwas Vererbbares liinterlässt, so gehl dies nicht an die Eltern, sondern 
ebenfalls an die Gai's über. Die Beerdigungsceremonien sind die gleichen wie bei den Erwachsenen, 
npr von geringerem Umfang. Bei ganz kleinen, Wochen oder höchstens Monate alten Kindern findet 
einfache Beerdigung innerhalb des Hauses ohne weiteres Ceremonicll statt. 

Nach der Beerdigung beginnt die Trauerzeit. Wenn der Mann .stirbt, so ist das für die 

Wittwe in Neu-Guinea ein viel grösseres Unglück, als für die Wittwe in Europa; die letzten; 1(^ 
Trauerkleider nur für eine verhältnissmässig kurze Spanne Zeit an, die Papua-Willwe aber muss 
ihre Wiltwenlracht zeit ihres Lebens behalten zur Esinnerung an ihren .Seligen“, gleichviel ob sie 
sich nach Ablauf der 6 — 8 wöchentlichen Trauei'zoit wicilcr vcrhoiralhet oder nicht. Schön ist die- 
selbe nicht, «las werden wir gleich sehen. Zunächst muss sie bis zur Beendigung der Leicheu- 
s«hmäuse im Slerbehauso wohnen bleiben und das Grab bewachen; sie ist .tenggi“, was wohl so 
viel bedeutet als tabu, und darf das Dorf nie und das Haus nur zur Verrichtung ihrer Nolhdurft 
verlassen. Sodann darf sie nicht mehr in ihrem schönen natürlichen Tiluskopf prangen, sondern 
muss sicli ihr Haar lang wachsen lassen un«i es von Stund an mit einer schwarzen, tlieerähnlichen 
Masse (murmung), die sie selbst bereitet, beschmieren und einfeiten, dass es zuletzt in langen, 
wilden, pudelühnlichen Zotteln um den Kopf hängt, und anstatt des .-chönen, bunt gestreiften Fasor- 


•) Siehe HolhiwaD'» Darlcguiit,' iai ucu<-9leD Heft <icr Nadiriclitoii iihor Kaiser-WilhclnisLiiid 1B98. 


,ejn,,^]^^(^<;n, upd cipjig^ Pfeile, sowie , die sämipUi|Cjfeipa;4c^iejilfr “ 9 ^ Fjscbfanß* 
3 , ebenso jo. ein Stück, von den grösseren Schinucksachcn. • . . 
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fockes, ilfüi sie so gern und kokett trug, muss sic sich nun, wie auf dem Bild Taf. 25 dargestoIU 
ist, einen weissen, «ngeßii)ten AVittwcnrock flechten und zwar auf die eirifaeliste Manier von der 
Welt, ohne Wehstuhl «ler Derartiges, imlem sie das eine Ende des herzustellenden Kleidungsstückes 
einfach an ihre grosse Zehe anhakt. Auf Talel 40 stelie ich dem geehrten Leser so eine anne, 
in Sciimerz versunkene Wittib vor nnd auf Tafel 39 habe ich eine Wittwe und eine gewübnliche 
Krau zusjuniiieiigesteiit, um den Unlerscbied in der Tracht beider zu zeigen. 

Die Trauervorschrilten für den .Mann sind aber auch nicht leicht. Er braucht zwar nicht 
im Sterbehaus wohnen zu bleiben, er ist nicht »tenggi*, aber auch er muss sich zeitlebens sein 
Haar schwarz larbcn, wenn auch nicht in so langen, fettigen Zotteln wie die Frau. UiVd wrdirend 
er früher als Jüngling und glücklicher F.hcgatte .sein Gesicht hüb.sch roth mit freundlichem Zinnober o<ler 
f)ckor anstreichen durfte, muss er auch dies jetzt schwarz Rrben, glanzend scdiwarz, wie Scbuhwiclise. 
Nun kommt hier die Combination hinzu, dass ein Mann zwei Krauen haben kann, wovon die eine 
lebt, die andre aber stirbt. Das drückt er denn nach Ablauf der ersten strengen Trauerzeit, die 
für ihn gerade so lang dauert, wie die der Frau und wahrend deren das ganze Gesicht gc'scliwär/.t 
bleiben muss, sehr hübscli unil schlau so aus, dass er die eine Hillfte des Gesichts schwarz, die 
andre aber roth bemalt. 

Aus der Bemalung eines Mannes kann man also fast seine g:inzen liäuslichcn Verhältnisse 
herausit'sen. 

Das Schlimmste aber ist für ihn, dass er fortan das Beste, was die Pai)ualafel bietel, 
nämlich Schweinefleisch, nicht mehr genic.sson darf, .ancli n.icli seiner Wiederverheirathung nicht. 

Beim Tod von Kindern färben sicli die F.llem das Haar ebenfalls schwarz, jedoch 'nur für 
eine gewisse Zeit. 

Am Hflongolf herrscht eine eigcnthümliche .Mode, von der man meinen könnte, die Leute 
hätten sie uns Europäern abgelnuscht. Dort tragen nämlich die Wiltwer Gylindor, richtige hohe 
Ang.-Jtröhren, nur dass sie aus Baumrimle gem.aclit sind. Sogar ein richtiger Baiimrindentrauernor 
hefindet sich darum. Es ist nur eine Kleinigkeit vciTjessen, nämlich die Krämpe. Da sich auch 
kein Deckel darauf l)cfindet und die Vorschrift dem Trauenuien verbietet, sein Haar zu' schneiden 
oder zu rasiren, so wächst dasselbe mit der Zeit oben zum C.ylinder hinaus und legt sich trauer- 
weidenartig nach Aussen um. Die Tafel 41 stellt einen solchen cylindertrogcndcn Wittwer vor,' hei 
dem jedoch <las Haar oben noch nicht henmsgewachsen ist. Er ist ein noch zu junger Wiltwer. 

In Finschhafen herrschen nach Schellong (!• <!•) ähnliche Gebräuche. Während der 4 Trauer- 
monale hat die Wittwe, vom Wittwenschleier, einem langen filefgestricklon Unihang, bedeckt, am 
Grabe zu hocken, das sich vor der Front des Sterbch.auses befindet und mit Crolons (wie bei den 
Makayen) bepflanzt und eingefasst, kurz, ehrfurchlsvoll behan<lell wird bis zur nächsten Generälion, 
die sich scheint's mn die älteren Gräber nicht mehr bekümmert, wenn sie nicht gerade sehr hervor- 
ragenden Personen aiigehören. Wenn die Wittwe kleine Kinder hat, so nimmt sie dieselben zu sich 
und schützt sich bei schlechtem Wetter durch ein Nothdach von Palmhlätlern. .Schellong sah eine Frau 
ununterbrochen am Grabe sitzen vom 11. August bis zum 7. November. Dieselbe war aber, ikkIi Tnl 
WillwenkoslOm, bereits im Febniar die Frau eines andern .Mannes. Don Schleier sollte sie erst ith 
April ablegen bei Gelegenheit eines zu diesem Zweck veranstalteten Freudenfestes. Die Trhüer- 
insignien werden schliesslich in's Jleer geworfen. 

Der Wiltwer legt, ähnlich wie am llüongolf, als Zeichen der Trauer ein Bastluch um den 
Kopf, unter dem man d.as Haar zu unendlicher Länge anwachsen lässt, und dcssgleichen eine ge- 
flochtene und zusammengedrehtc Schnur um Hals und Schullcm wie zwei Bandeliere. Nach Vetter 
nnd Kunze sind es aus Bindfaden verfertigte Schnüre, in welche einige Haare des Verstorbenen als 
scliützender Ziiuber eingc41ochten sind. Diese .Todleiihänder* werden lun den Hals gef ragen uhd 
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atis der Zahl derselben ersieht man, wie viele Angeliörige Jemand betrauert. Als Andenken trägt 
die Wittwe auch oll ein Biisthel IJaar wier einen Armring des Verstorbenen mit sich lierum. 

Nach Finschhafener Tradition (Schellong) lebe die Seelen der Verstorbenen in den .Sternen 
fort, die der Iläuptliiige und Männer in den grossen, die der Frauen imd Kinder in den kleinen 
minder glänzenden. Der gemeinsame Aufstieg dos VerslorlMMien zum Himmelsgewölbe erfolge in 
Kella, einem südlich von Finschhafen gelegenen Ort. 

Hieraus würde sich auch die grosse Vorliebe der Tamo’s, auch derjenigen von Bogadjim, 
für die Sterne erklären, die notorisch vorhanden ist und in ihren Gesängen sich abspiegeit. 

Im Widerspruch mit dieser .\ngabe, die lebhaft an den Glaul)en der Süd-Australier erinnert'*), 
steht die Mittheilung des .Missionars J. Vetter in Simbang**), wonach die Seelen der Abgeschiedenen 
vom „Balum* (siehe weiter hinten) auf ihr Verlangen in das Geisterdorf befördert werden, 
das die Eingeborenen auf eine der Inseln der Siasi-Gnippe verlegen. Kein Lebendiger hat je dies 
Reich betreten, über dem beständig Rauch und Nebel lagert; doch hört man Himd(;gcboll und 
Stimmen von Schweinen und Hühnern dorther. Die Siasi-Leute selbst wollen oft am Strande neu 
ankommende Seelen dorthin schreiten sehen, von denen sie manche bestimmt als ehemalige Ilandcls- 
freunde erkennen. 

Im benachbarten Kai-Dorf Bokiseng, erzählt Vetter weiter, war ein Mann gestorben, dem 
man beim Begräbniss auf sein Verlangen eine Steinkeulc in die Rechte legte. .Mit dieser ging der 
Geist davon und nahm seinen Weg nach Kolcm, ebenfalls einem Dorfe in der Nähe. Dort setzte 
er sich auf einen .Stein und rief dem Rahnn, er möge ihn in’s Geisterreich betordenn Dieser 
— ein papuanischer Charon! — erschien auch mit seinem Fahrzeug, welches in der Tiefe des Meeres 
sich befindet, aber der Kai schlug mit seiner Keule die Spitze des Bootes weg. Zur Strafe für ditise 
Bosheit wurde er am jenseitigen Strande ausgesetzt und in ein Wallaby verwandelt. D.as ab- 
geschlagene Bootsstück wurde in Kolem aufbcwiihrt und entpuppte sich bei Besichtigung als ein 
veritables Pulverhom (europäischer Herkunft natürlich), welches jedenfalls vor langer Zeit einmal 
vom Meere angespült worden war. 

Auch die übrigen Jlelanesier und die Polynesier, deren ausserordentlich reichhaltige Mythologie 
ja sehr nahe verwandt ist, luabcn die Sage von den Todteninseln, die in der Richtung der unter- 
gehenden Sonne liegen. Darum stösst oder fährt man an einigen Orten die Leiclmame direkt in 
die Sec hinaus. 

Derselbe Glaube findet sich bei Australicni und Tasmaniern***). 

Wir wären somit beim Kapitel der Religion angelangt. Welche religiösen Vorstellungen haben 
die Tamo’s ? Ich muss gestehen, dass ich nur ungern und zögernd an die Bejint wortung dieser Frage 
gehe. Nichts ist für den Europäer schwieriger, als sich über die religiösen Vorstellungen eines Natur- 
volkes einen einigennaassen richtigen BegrilT zu verschallen, imd die Schwierigkeit steigt ins Unendliche, 
wenn man dessen Spruche nur mangelhaft oder gar nicht kennt. Nun habe ich zwar als ausge- 
zeichneten Dolmetscher und kenntnissreichen Helfer den Missionar Hoffm.ann zur Seite gehabt; aber 
derselbe hat mir soll)st gestanden, dass cs ihm noch nicht gelungen ist, sich über die religiösen 
Vorstelhmgen der Bogadjim-Tamo’s ganz klar zu werden. N.ach seiner Meinung mangelt ihnen 
ein Gottes- oder Schöpferbegriff vollkommen und das würde ja mit dem, was wir von andern 
melaiifciischen Stämmen wissen, übereinstimmen. 

*) äiphe Ralzcl L c. Seile 358. 

**) .,Aus der Märchcntrcll der l’apun's in Kai-scr-WilhcImsland.“ In den Mittlieilungen der geographischen Gesell- 
schaft, Jena 1891—92. 

***) Tmllcninseln und verwandle geographische Mythen. Von Dr. J. Zcminrich. Itn IV. Rand de* Internationalen 
Archiv? für Ethnographie. Der sceplischo F. S. A. <le Clerctf hat freilich Xcmmrich's Angotien ül>er die Doreer nicht der 
Walirhcil geniüss gefunden. Siehe Tydschrill v. indisrbc tord l.md en roUcenkunde XXXI 1886, Seite 5T>8. 
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Ich (lenke, es wird am besten sein, wenn ich die Bruclislücke so, wie ich sie im Laufe 
meines Aufenthaltes erfahren und i'esaminclt tiabe, wiedergebe. Wir können sie dann mit dem von 
den übrigen Melanesiern bereits Bekannten Zusammenhalten und vergleichen und werden so am 
ehesten im Stande sein, eine Ucbcrsicht zu gewinnen. 

Auch in Bogadjim findet sich ein tilauben an die Fortdauer des lajbens nach dem Tode in 
der Behauptung, dass die Seele (gunung), an die auch die Tamo’s glauben *), nach dem Tode in die 
biika kure gehe; buka = fremd, bedeutet aber auch (ie.spenst, Geist; kure— Dorf; buka kure 
würde also wörtlich mit Gcislerdorf zu übersetzen sein. Dieses liegt nach den Erkundigungen des 
Herrn IIofTmann irgendwo in der Erde und die Tamo’s sprechen nur mit unheimlichem .Schauder 
davon. Wie sieh die Leute den Aufenthalt im buka kure denken, davon erluhrt man selten Etwas. 
Charakteristisch ist folgende Geschichte, die mir Herr IIolTmann crzidilte: .Ein Mann im Dorf 
B((gadjim war gestorbem (derselbe, von dem ich l>ereits erzählt habe, dass schon einmal über ihm 
als vermeintlich Gc.slorbcncm die Todtenklage angeslimml worden war). Man rührte die Todten- 
Irommel, die Klageweiber heulten und die Verwandten aus den Nachbardürfem kamen zur Beerdigung. 
Als aber der .Mann beerdigt werden sollte, stellte es sich heraus, dass er noch gar nicht todt, 
also nur scheintodt gewesen war. Da erzfddlen sich die Leute Folgendes: .Der Auschua war todt 
und auf dem Wege zur buka kure. Als er :ibcr in die Nähe des Dorfes kam, da begegnete ihm 
sein früher gestorbener Bruder Moka, welcher auf die Wildschweitijagd wollte. Derselbe war selir 
erzürnt, als er seinem Bruder begegnete, schimpfte zuerst sehr und trieb ihn zuletzt mit Bogen, Pfeil 
und Speer auf die Oberwelt zurück. Als Grund .seines Zornes gab er an, dass gar keine Tamo koba 
in seinem Dorfe mehr seien und dass Auschua zum Hüter seines Dorftheiles bestellt sei. Zwei Tage 
darauf aber starb der Auschua wirklich und nun gab es lange Gesichter unter seinen Dorfgenos-scai.“ 

Der buka ist ein Imscr Geist, d(;r ihnen viel Furcht bereitet. Wenn man mit ihnen durch 
den Wald geht und cs wird dunkel, so werden sic ängstlich und rufen: Komm, lass uns gehen; der 
buka geht um! Die im Kampf Gefallenen gehen nicht in die buka kure, sondern in die bupa kure. 
Das scheint aber durchaus kein Ileldenhimmel zu sein in dem Sinne, wie sich ihn die alten Deutschen 
dachten. Vor der bopa kure haben die lanite noch grössere Furcht, als vor der buka kure. Der 
Eingeborene geht schwerlich bei Nacht an einer Stelle vorbei, wo Jemand erschlagen wurde. Oft 
zündet man dort nächtliche Feuer an. Die ferner Wohnenden, die diese Feuer sehen, üherfällt dann 
ein (iruseln und um keinen Preis der Welt würden sie sich bewegen lassen, daran vorbeizugehen. 
IIofTmann meint, dies hänge wohl noch mit der Erinnerung an die erst vor Kurzem aufgegebene 
Blutrache zusammen. Die Seelen der Erschlagenen gehen nämlich, so lange sie nicht gerächt sind, 
im Dorfe um, und cs ist wunderbar, wie sich die an und für sich schon ausserordentlich regsame 
Phanla.sie der Leute dabei erhitzt. Noch wunderbarer aber ist wie gesagt und meiner Meinung 
nach nur durch Degeneration zu erklären, dass unter sothanen Umständen die Blutrache hat aufge- 
geben werden können. Die im Kampfe Gefallenen feiert kein Lied, kein Heldensang. 

Weitere Angaben über buka und bopa kure waren nicht zu erlangen; auf jede diesbezügliche 
Frage zucken sic nur stillschweigend die Achseln. 

Wie vor dem buka kure, so haben sie auch vor dem Tode gros.se Angst; auch dem Astrolabe- 
Mann ist (nach Kunze) d(!s Käuzleins Buf eine Todesboischall. 

Trotz dieser Todesfurcht können sic einem Schwerkrankea lachend ins Gesicht sagen: .Du 
musst jetzt sterben“. .Man muss desshall) aber die armen Tamo’s nicht der Gefühlsrohheil bo 

*) Di« Jaliiin's m-lmicn (n.ncli VcUcr) s«*gar zwei Seelen ini Metisclicii an. ein« iin W.asäer unil eine auf Jem 
IzuiOc. Vicllcichl nirt'cnd': auf der Welt linsl sich die naive Entslehung eines solchen Glaubens l)csser uml klarer erteimcn, 
al.s gerade hier; es ist d.as Spiegelbild des Mcinvlien im Wasser und dies Schattenbild desselben auf dem l.andc, welches 
denseltxn gel>ar. Die Wasscrsecle wird nach dem Tode zum Wasserl>ew(diner, die Schaltcnscele aber zum Geist. 
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schuldigen; sie können niclil anders, dem Nalurmcnsclien kommt nothgcdningen 7,u allererst sein 
eigenes werthes Ich (traun, uns Culturmenschen zu neunundneunzig Prozent auch; aber wir verstellen 
das, und das ist eben unsere Cullur, nach aussen hin zu verstecken und zu verdecken); Mitgefühl, 
Nüchslenliebe, Dankbarkeit, das Alles sind ihm unbekannte BegrilTe, die erst durch die Cultur ge- 
zeitigt werden; der totale Mangel des Gefühls der Dankbarkeit ist es hauptsächlich, den der Europäer, 
der sich nicht aus seiner dicken Culturhaul herausorbeilen kann, dem Naturmenschen zum besondern 
Vorwurf macht. 

Nach dem Tode bleibt die Seele noch einige Zeit in der Nähe des Leichnam’s* **) ), ehe sie 
ihre Wanderung nach dem buka kure antritt. Als Herr Hoffmann mit den Tamo's nach dem Berg- 
dorf Buramana ging, um den Leichnam des schon fräher erwähnten, dort verstorbenen Missionars 
Arff zu holen, so sprangen — es war schon dunkel gewonlen — alle Augenblicke seine Begleilcr 
voller Angst in den Busch; es halte dann Jemand die Seele ArfTs hinter einem Baum auftauchen sehen. 

Kunze berichtet — leider wieder ohne Lokalilätsangabe, aber doch wohl von der Astrolabebai 
oder Dampier — wenn die Leiche nicht, wie es sich gehört, im Buden des eigenen Hauses begraben 
wird, so irrt sie ruhelos umher und sucht immer wieder den früheren Wohnort auf. Damit ihr 
im Jenseits Nichts fehle, giebt man dem Todlen manchmal einen Topf, eine Holzschüssel, eine 
Trinkschule, auch Taro- und Yamsknollcn mit ins Grab. 

Die Spur des Glaubens an eine Seelenwanderung kann man vielleicht darin sehen, dass die 
Bogadjim-Tnmo's die Stimmen ihrer Abgeschiedenen in dem Ruf des kleinen Vögelchens .Kiaii* zu 
erkennen glauben; wenn sie in ihren Feldern Zauber machen, um eine gute Ernte zu erhalten und 
der Kinu antwortet ihnen, so sind sie der Erhörung gewiss. Auch das oben Seite 225 bei der Be- 
sprechung des Totemismus Mitgetheilte kann man schliesslich auf die Seelenwanderung beziehen, 
ebenso dos Verhoxenkönnen eines Menschen in weisse Ameisen oder Blätter (Vetter, III. Heit, S. 23). 

Bei den Jabim’s sind die abgeschiedenen Seelen nicht an einen Ort gebunden, sondern 
können des Nachts auf die Erde zurückkehren und schweifen dann in Wald und Feld und Dorf 
herum; wenn ein Hund des Nachts heult, so hat er eine solche Seele erblickt. Der Geist des 
Erschlagenen folgt seinem Mörder und sucht Unglück über ihn zu bringen. D.arum ist es nfithig, 
dass er mit Geschrei und Getrommel fortgetrieben wird. Die Nachbildung eines Kanoe’s, beladim 
mit Taro und Tabak, wird ausgesetzt, um ihm zu seinem Wegzug zu dienen. 

Die Seelen der gewaltsam um’s 1/ebcn Gekommenen schweifen ebenfalls ruhelos herum, 
erschrecken die Lebendigen, führen sie in die Irre und verwandeln sich am Tage in Termilenhaufcn, 
Dc.acänenblätter u. A. Besonders gern sitzen sie auf Bäumen, wo sie sich damit beschäftigen, die 
für den .Menschen ungeniessbaren Früchte zu verzehren. Vielter berichtet •*) : Ein .Mann ging .auf die 
Jagd und sah die Geister der VT-rhexten, der Getöteten, der von Bäumen Erschlagenen und der von 
Krokotiilen und Haifischen Gefressenen versammelt auf einem Baum sitzen, da.ss sich die Zweige 
bogen, und Früchte essen. Er lief hinzu und rief: wer seid ilir? was macht ihr? und nahm seinen 
Schild, drohte mit dem Speer und schrie: was zerbrecht ihr die Zweige! ich will euch jagen! und 
warf nach ihnen, dass sie alle mit einander herabpurzelten und nach allen Windrichtungen flohen. 

Ausser ilem luika giebt es noch andere Geister, rotej genannt (rotej heisst der Walfisch, 
bedeutet aber auch etwas Fremdes in bösem, feindlichem .Sinn; die Europäer sind auch rotej's, 
nämlich fremde, ergo böse Geister). Rotej ist also hauptsächlich wohl die Verkörperung der feindlichen 

*) bei den Jabim’s ruft man sie sogar in der ersten Xactit nacli dem Tode und liietcl ilir — sclir lier.cichnend 
für die Werlhsehälzung des Keuers! — Feuer an zum Mitnchnicn. (Veiler.) 

**) Im drillen Heft seiner Hitllieilungcn, Seite 4. Die Frzüidung ist einer von den IcUe gemurmelten Zauiier- 
sj>rüclien, tmsscr gesagt: Zaubcr-Erzrdilungcn, wetclic, über einen Kranken gesprochen, Uenesung bringen sulleo. 
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Nalurgewall : Die Pocken, die Springfluth, die bösen Europfter, das Alles schickt der rotej über die 
armen Tamo's. Opfer werden ilim niclil gebracht. 

Uebcr den rotej gehen viele Sagen und Erzälilungen, rolej’sa, Märchen, genannt, die dem 
Erzählertalent der Tamo’s, welche überhaupt recht poetisch veranlagte und phnntasicbegabte Menschen 
sind, alle Ehre machen. Mein Freund Iloffmann war so liebenswürdig, mir einige der bekanntesten 
•zur Verfügung zu stellen, die ich im Anhang wiedergebe, zusammen mit dem, was ich sonst in der 
Literatur noch gefunden habe. 

Hei einem Volk, welches sich so lebhaft mit den Seelen seiner Verstorbenen beschäftigt, ist 
cs nur natürlich, dass sich ein gewisser Ahnencull herausgebildet hat. Wir sehen den Tamo mit 
besonderer Ehrfurcht die Ueberreste seiner Verstorbenen behandeln, die er als glückbringend für sich 
ansieht und ihnen Zauberkräfte zusclireibt. Kunze sagt (1. c. S. G8): »Verstorbene Väter, Brüder, 
Grossväler, sind die Verlrauenspersonen im Geisterreiche: man ruft dieselben in allerlei irdischen 
Anliegen an, sogar in Verlobungs- und Heirathsangelegcnheiten. Liegt ein Verwandter im Sterben, 
so werden ihm von den Angehörigen allerlei Versprechungen gemacht, damit er nach seinem Tode 
als Geist iliren Wünschen stets geneigt sei.“ 

Besonders angesehene Todte werden auch bildlich dargestellt. Die gro.ssen hölzernen Bilder, 
Silum genannt, von denen ich eines aus Bogadjim hiemeben zur Abbildung bringe, scheinen, wie 
auch Finsch und Schmeltz vermuthen, ähnlich wie die in Niederländisch-Neu-Guinea gebräuchlichen 
Korwar's* **) ), solche Ahnenbilder zu sein; Gewissheit habe ich nicht erhalten. Doch wird dies von 
Mis.sionar Bammlcr von den Jabim’s ausdrücklich bezeugt. Er schreibt wörtlich (s. iinten S. 271 Anm.): 
.Von besonders kunstfertigen Männern werden auch Masken von Verstorbenen geschnitzt und im 
Lum aufbewahrl und ein Junge hat mir bei einem besonders sorgfältig, fast in Lebens- 

grösse gesclinitzten Bild eines Mannes gesagt, es sei ein Verstorbener.“ Grosse Aufmerksamkeit wird 
denselben in Bogadjim nicht bewiesen; nur hie und da, nach Iloftmann’s Erfahrungen alle paar 
Jahre, wird ihnen mal ein grosser Schmaus von Schweinen, Kokosnüssen und Hunden gegeben, an 
dem die Weiber nicht theilnelimen dürfen. Das geschah aber nach der Ansicht dieses Herrn weniger 
aus Verehrung oder religiösem Drang, sondern mehr aus dem sehr realistischen Verlangen, einmal 
unauffällig und ohne den Weibern etwas abgeben zu müssen, zu einem solcimen Schmaus zu ge- 
langen. Die Silums werden dabei, wie Kunze .-sagt, in die Milte der Schmausenden gesetzt, ähnlich 
wie wir bei einem Jubiläum die Büste des zu Feiernden im Bankeltsaal aufzustellen pflegen. Solche 
Bilder können auch, wenn sie unwirksam sind und den Bittenden nicht helfen, abgesetzt werden, 
ganz ähnlich wie bei den Batak's auf Sumatra. 

Fabrizirt werden diese Holzslatuen alle in Bongu; daher auch der übereinstimmende Typus 
derselben an der ganzen Aslrolabebai, wie man an den verschiedenen bereits veröfTenllichlen Ab- 
bildungen .solcher*'*) erkennen kann. 

Das bei dem im Intenrationalcn Archiv abgebildeten Stück aus dem Munde hcraus- 
hängende Etwas ist nicht etwa die Zunge, wie Finsch meint, sondern der biil, der Tanzschmuck, der 
ja, wie wir oben (Seile 172) gc>sehen haben, bei Tänzen und Fehden in den Mund genommen wird. 


*) S. K. S. A. de Cterctp .Xanlcekenitigcn naar aanleiding i'aD Dr. Fin.svh's ondcrzuckingeti in Nicun-Guinco. 
Im Intomaliimiilen Archiv fdr Klimograiihie. Hand III. 

**) z. IJ. Kinscli -Sammifalirleii“ p. lit von Ihmgu. Er giebt den Xanien deisviboii als „leltim mnl“ mi. Eine 
sclir aeliOnr Abbildung de»scIlH;n, den KuUrrr für seine Siinnnlung acquirirte, befindet sich auf Tafel XVI. Figur 1, 2 des 
VIII. Haiiili^ des Inleniatiunalen Archivs für Ellinographic. Sogar an der Finscldiafencr Küste sehen diese Holzslatuen 
.’thnlieh aus, wie aus der in den »Nachriehten für Kaiser Wilhelinsland*, IV. Heft, 1HH8 rerüffenlliehlen Abhibhing hervor- 
gehl. Sie heis$en hier abiimtau. iKis Wort abiimlau deckt sich nach Vetter’s Erklärung nicht ganz init dem Wort 
Häuptling, womit es gewühnlich übersetzt wird, sondern beileulcl halb Familienhaupt, halb DorläUester. Es enUprichl 
also etwa dem bogadjimschen tamo koba. 
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Nach Finsch ist dieser aus dem Munde hängende bul för die Bildnisse der Astrolabebai, recliiis 
Bongti's charactcristisch. Bei dem liier abgebildcten Exemplar isl er abgebrochen. .Manchmal erreicht 
er, wie .Miklucho-Mnelay sagt, eine solche I/mge, dass er mit der Spitze des oft erigirt aufgerichteten 
circumcidirten penis sich verbindet. liier bei uii-serer Figur wird dieses Glied, das augenscheinlich 
nicht operirt ist, von der linken Hand zur Seite gehalten. Das räthselhafle scepterartige Ding in der 
rechten Hand des Silum weiss ich mir nicht zu erklären. 

Auch weibliche Telum's soll es geben, und das ist, im Fall diese Holzfigurcn wirklich Ahnen- 
bilder darslellen, nicht unwichtig als Zeugniss für die Stellung der Frau. 

Anstatt aus Holz hat Miklucho-Maclay auch aus Thon verfertigte telum's gesehen, und Finsch, 
der einen solchen abbildet, ausserdem noch in Suam (bei Finschhafen) .solche, die aus noch 
eingewurzelten Baumstümpfen direkt nusgehaucn waren mit einem Krokodil auf der Rückseite. In 
dem Bergdorf Englam-Mann fand Miklucho-Maclay*) einen eigenthümlichen teluni, welcher einen 
menschlichen Körper mit einem Krokodilkopf, der als eine Art von .Mütze eine Schildkröte trug, dar- 
stellte, sowie einen andern, eine menschliche Figur darstellend, welche eine mit verschiedenen Zeichen 
bedeckte Tafel mit beiden Händen fcslhiclt. Bei näherer Erkundigung fand er: Es war eine Copie 
eines alten telum's; die Zeichen auf der Tafel waren eine Nachbildung wahrscheinlich unverstandener 
Figuren des Originals. Auch grosso Steine wurden gelegentlich in den Bergdörfern als telum's verehrt. 

Diese Men.schenfigiiren scheinen für Bogadjim etwas Fremdes zu .sein, mit denen man nichts 
Rechtes anzufangen weiss; das abgebildetc Stück ward von den Bongulouton vor einigen Jahren nach 
Bogadjim geschenkt und lic'gt, ebenso wie ein anderes, das etwa 3 Meter lang ist und aus lauter 
aneinander gereihten Gesichtern besteht, flach und unbeachtet auf dem Boden eines Männerhauses. 
Als ich hehufs photographischer Aufnahme dasselbe aus dem Dunkel seines Verliesses herausbeflirdcni 
liess, halfen die Tamo’s willig mit, und einer von ihnen stellte sich bei der .Vnfnahme sogar daneben, 
um die G rössenverhält nisso der Figur zu veranschaulichen**). 

Ich will schlic-sslich nicht vei-gessen hinzuzufügen, dass dieselbe, wie ja auch ans der Ab- 
bildung ersichtlich, mit weissen Streifen und Flecken in Dreiecksform bemalt war. 

Von Bogadjim habe ich durch Herrn Hofl'mnnn noch ein anderes, aber bedeutend kleineres, 
nui- etwas über 1 Fuss langes Holzbild bekommen, ebenfalls die Figur eines Menschen darstellend 
und mit rother Farbe bemalt, das jc-doch mehrfach zerbrochen war und zu sehr die Spuren hohen 
Alters trug, um mehr darüber sagen zu können. Es hat aber wenig Aehnlichkeit mit den von 
Finsch (1. c. Tafel XXlll) abgebildeten , Talismanen*. Dasselbe befindet sich jetzt im ethnogrnphi.schcn 
Museum zu Braunschweig. Sonstige, Idolen, Amuletten o«ler Talismanen gleichende Dinge, als da 
sind phantastisch gc«taltete Wurzelslücke, Steinchen, Ingwerwurzeln, wie sic Fiirsch, oder Amulette 
aus Schildpall, Miuscheln, Blättern, Knochen, Federn oder Haaren, wie sie Kunze erwähnt, halre ich 
nicht bemerkt, doch mögen sie wohl Vorkommen und vielfältig in den Bruslsäckchen, dem gewöhn- 
lichen Aufbewahrungsort für dergleichen Raritäten, mitgeführl werden; wir können dies sogar mit 
grosser Wahrscheinlichkeit annehmen, da ja Ingwerwmv.eln, wie wir oben sahen, beim Besprechen 
von Krankheiten eine Rolle spielen. 

Zauberei — Guniam — wird, wie bei jedem Naturvolk, ausserordentlich viel getrieben; 
Zauberer können, so viel bis jetzt bekannt, alle älteren Männer sein. Es gibt aber solche, die einen 
besonderen Ruf darin haben, wie z. B. der alte Kodi koba, der, wie Kubary von ihm sagt, de.sswcgcn 
eine Art priesterlichen Ansehens geniesst; diese werden selbst nach den benachharten Dörfern geholt 

•) V. Miklucho-M.'icLiy 1. c. ilcol XXXVI, 1876, Seile .316 f. 

••) Mein Assistent Kimzin.-um tial liiesc Figur ebenfalls aufgenoiimien uinl in seinem ,Xeu-Guine.a • Album* 
verafTenllieliL 
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und consuUirt Ucber Krankenbc- und entzaubening liabe ich oben sclion gesproelien. Bezaubern 
kam) man Alles: Sonne, Mond, Erde, Meer, Menschen, Wind und Wetter, Thiere und Pflanzen. 

Wenn Jemand erkrankt, so i.st er verhext oder bezaubert, .gebunden*; der Hexer oder 
Zauberer hat dein Kranken „einen Strick gedreht*. Diese Vorstellung des Bindens oder Strick- 
drehens findet sich durch das ganze Gebiet, von Finschhafen (cfr. Schellong) bis nach Dampierinsel 
(cfr. Kunze). Im selben Sinne gilt auch das Wort .Besprechen“ ; der Zauberer hat den Kranken 
besprochen. Er vermag das aber, wie auch vielfach anderwürts, nur, wenn er ein Stückchen Eigen- 
thum des BetrefTcndcn in die Hünde bekommt, z. B. ein verlorenes Haar, abgeschnittene Finger- 
nägel, etwas Tabak, einen Speiserest, einen stellengelassenen Speer und dergl. Dies steckt er denn, 
wie Vetter sagt, unter Beobachtung von allerlei Maassregeln an ein Feuer und sobald die Sache 
verbrannt ist, soll auch das Leben des ursprünglichen Besitzers zu Ende gehen. Dieser Prozess 
kann beschleunigt oder verlangsamt werden. Es ist darum begreiflich, dass der Papua lächerlich 
peinlich darauf bedacht ist, diese Dinge nicht in fremde Hände gelangen zu la.ssen. Diese Vorsicht 
geht so weit, da.ss, wenn bei einem Gang durch den Urwald eine Kleinigkeit seiner lothen Haar- 
pomade von einem Zweig abgestrcifl wird, er dieselbe sorgfältig wegwischt. Ich glaube, dass dies 
auch die Ursache der cigcnthüinlichen Weise des Ausspuckens der Tamo’s ist (s. oben Seile 212), 
welche dadurch verhindern wollen, dass der Speichel als ein greifbares Ganzes zur Erde gelangt. 

Des Spas.<es halber will ich hier bemerken, dass Vetter erzählt, wie die Jabimjungen sich 
einen .Kuhfladen“ einwickeiten, um diesen als gute Zauber-Arzenei den Schweinen einzugeben, damit 
diwe ebenso gross würden wie die Kühe der Missionare, welche den Jabim’s eine total neue, durch 
ihre Grösse iinponiiende Erscheinung waren. 

Einer der häufigsten Zauber ist der Weiterzauber, namentlich die Regenmacherei ; Regen 
ist für ein Ackerbauonvolk, wie es die Tamo’s sind, von allerhöchster Wichtigkeit. Wer den Regen 
herbeizaubem kann, geniesst ur.bfgrenztcs An.sehen. Die Bewohner der Insel Bilibili stehen alle 
miteinander in dem Ruf, grosse Regen- und Windmacher zu sein, die man mit Vorliebe bis nach 
Bogadjim citirt. Dieselben rufen den Wind durch Blasen (Hauchen) mit dem Mund herbei. Wenn 
cs rc*cht slürnd, dann pflegen die Bogadjim-Leule Zusagen: .Da sind einmal die Bilibili-Leute wieder 
tüchtig am Blasen!“ Da sie als erfahrene Männer und wetterkundige Seeleute für ihre Fahrten 
immer guten Wind abwailen, so ist cs leicht erklärlich, wie sie in diesen Ruf gekommen sind. Von 
einem anständigen, renommirten Weltcrmacher verlangt man natürlich, dass er auch Erfolg l abe; 
wo der ausbleibl, ist es mit dem Renommee schnell vorbei. So erging es auch den Bilibili-Männern 
gelegentlich der wochenlang andauernden gro.ssen Tjockenhcil des Jahres 1894. Die Bogadjim-Leule 
verzweifelten da an der Kunst ihrer Nachbarn und kamen zu Missionar Holfmann mit der Bitte, 
ihnen Regen zu machen. 

Um das Gedeihen <ler Feldfrüchte zu befördern, stellt sich der Zauberer wälirend des Aus- 
l)flanzens sowohl als des .später erfolgenden Aus- und .Vbbiechcns der Blätter der Yamswurzeln 
mitten in’s Feld und hält eine gro.sse Rede unbekannten Inhalts, wahrscheinlich Beschwörungsfonnein. 
Ein Schmaus bcschlicsst diesen Feld za über. 

Auch die Schädel Veistorbener scheinen hie und da zum gleichen Zweck benützt zu werden. 
Ich besitze den Schädel eines Bogadjim-Tamo (ohne Unterkiefer!), der vom Sohne des Verstorbenen 
zu einem Zauber benützt winde, um die Feldfrüchlc wachsen zu machen. 

Eine Casuar- und eine Paradicsvogelfeder auf einen Stumpf gesteckt, soll ein sauberes 
Zusammenbrennen des Holzes auf den neuen Rodungen bewirken (Vetter). 

Zur Beförderung des Geileihens der Planlage pflanzt man bei den Jabim’s rothe Nesseln 
(Coleus) und Limongias zwischen die Pflanzen. Die Geister der früheren Besitzer des Lamles werden 
ebenfalls bei den Jabim's günstig gestimmt, indem man ihnen einen giosscn Schmaus anbietet. In 
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feierlicher Prozession, festlich geschmflckl, ziehen die Milnner hinaus aufs Feld, und der Häuptling 
ruft den Geistern der Vorfahren zu, ins Dorf zu kommen und sich an Sagobrei und Schweinefleisch 
zu ergölzen. Er/ahliuigcn und Märchen, abends beim Feuerschein vorgelragen und mit etwas Gesang 
abwechselnd, sollen bei den Jabirn’s d.as Gedeihen der Feldfrüchte bcRirdem, hauptsächlich in der 
Zeit, wo die eingeeniteten Yamswurzeln in den Hüllen liegen; danini lautet auch der Schluss dieser 
Märchen jedes Mal: ,Cikaden, Heimchen, Yams sehr viele, Taro grossköplig, Banmien langtraubig.“ 
(Vetter, 1. c. II. Heft, Seite 2G.) 

Auch die Fische bezaubert man. Der Fischzauberer, mit dem während des Zaubers nicht 
gesprochen werden darf, steht auf einem am Strande liegenden Canoe, neben sich einen geschmückten 
Fischkorh und ruft: .Ihr Fische von Dampier, ihr Fische von Matukar, von der Richinsel, von Siar, 
kommt alle hierher nach Bogadjim!' 

Lieht'szauber hoben wir oben .schon kennen gelernt. 

Auch einen Dieb kann man durch Zauberkünste ausßndig machen, wie uns Kunze erzählt. 
Auf einen senkrecht in die Erde gesteckten hölzernen Belelspatel oder langen (^.asuarknochen 
legt man unter Anwendung einer Zauberfoimel ein gewisses Blatt. Nun versucht der Zauberer noch 
darauf eine Muschel zu legen — alle diese Dinge sind mit rolhem Ocker bemalt — und nennt 
währenddem eine Reihe Namen. Bei wessen Namen die Muschel liegen bleibt, der ist der Dieb. 
Statt der Muschel wird auch zuweilen ein über einen Stab gestülpter Topf gebraucht, den der 
Zauberer in Drehung versetzt ; bei wessen Namen <ler Topf zur Ruhe kommt, der ist der Schuldige. 
Manchmal wird auch eine mit Wasser gefüllte und an einem Band hängende Schale in Schwingung 
gesetzt ; wird dabei etwas Wasser verschüttet, so bezeichnet der im selben Augenblick genannte 
Name den Schuldigen*). 

Eine Spur von heiligen Hainen findet sich meiner .Meinung nach in dem Folgenden: 

In den» Gebüch zwischen dem Missionshauso und dem Dorfe Bogadjin» Hess sich öfleis eine 
grüne Schlange sclun, und Herr HofTmann, der Missionar, wollte die Leute veranlassen, dieselbe 
einzufangen. Dies weigerten sie aber ganz entschieden und sagten, wenn sie auf dieser Stelle ein 
Thier fingen oder gar das Gebüsch kappten, so würde das ganze Dorf Kaskas (eine Huutkrankkeit, 
eine der grössten Plagen der nackt gehenden Papua's) bekommen. Ich will jedoch nicht verschweigen 
anzuführen, dass sich an diesem Ort auch zugleich «lie Gräber einiger Missionare befanden, und da.ss 
dieser Umstand vielleicht auf die Scheu der Eingebornen von Einfluss gewc-sen sein mag. 

Auch heilige Bäume finden wir. Weit Kelibob (siehe darüber die Sage von Kelibob und 
Manduinba im Anhang) auf einem .Ngaul'-Bauni Zulluchl fand, sahen die Papua von Dampier 
diese Baumgattung als unantastbar an und prophezeiten Unglück, wenn die .Missionare in der Nähe 
der Missionsstation einen dieser Bäume fällten. 

Wie ich .schon oben hervorgehoben habe, ist es ein merkwürdiger Geheimkult, welcher, 
mehr als jedes politi.sclie oder familiäre Band, die Anwohner der Aslrolabebucht mit einander ver- 
bindet. In Bogadjini führt derselbe den Namen Asa. Ws»s er im Gnuide eigentlich ist oder 
bcHleulet, das zu ergründen ist noch Niemand gelungen. Vielleicht — villeicht auch nicht — ist es 
ein grosses, lächerliches Nichts, eine leere M.a.skerade und ein blasser Vorwand, um grosse Schmäuse 
ohne .Milbetheiligung der Weiber und Kinder abhalten zu können, wie die Missionare durchweg an- 
zunehmen geneigt sind. Auf jeden Fall aber hat er den .'Vn.slrich einer religiösen Genossenschaft, 
und entspricht in gewisser Ilinsiclit dem bekannten und viel ausgebildeteren Dukduk-Bund der Neu- 
Pommerri, die aber nicht beschneiden, noch mehr aber dem Bahimglaiiben der FinschhaJener .labim’s. 


*) Kunze cilili hier ilcii Missionar Vetter oline weitere Atijpilien. sodass man wieder nicht weiss, ob diese 
Manipulationen l>ei den Jabiin's oder an der Astrotalieliai gelfräuchlicli sind. 
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worüber wir aus der Feder dos Missionar Baminler einen guten Aufsatz besitzen*). Er ist nur für 
Männer; Frauen und Kinder sind von ihm ausgeschlossen und das Wort Asa ist für sie der InbegrilT 
des Selirccklieben, Furelitbaren, Uebernatürlichen. Sowie Jemand nift: der Asa kommt, oder wenn 
sich von Feme nur der Ton der Asa-Instrumentc hören lässt, reis-sen sie Allo aus. 

Mit der Beschneiilung, die zweifellos der Haupt- luid Glanzpunkt des Asa-Dienstes ist, wird 
der Jüngling in den Geheimkult aufgenommen; während er im Asa-Ilaus inicmirt seine Heilung 
erwartet, lernt er .den Asa kennen*. Zum Schluss empfängt er gewisse Sillenlehrcn. 

Das Asa-Haus steht immer isolirt vom Dorf im Walde und wird von einer oder mehreren 
Durfgemeiusehallen zusammen erbaut ; die Theildörfer Garima und Sarrar in Uogadjim haben z. B. 
ein gemeinschaftliches Asa-Haus. FXs ist eine einfache, meist verschlossene Hütte, die sich nicht 
wesentlich von den übrigen Dorfhütten unterscheidet, sondern höchstens noch miserabler und primitiver 
ist als diese. Im Innern ist es kahl und enthält höchstens Schlafprilschen zur Zeit der Beschneidung, 
an den Wänden hängen oder stecken die hölzernen Tiuizmasken, die direkt Asa -Kate, Asa -Kopf 
heissen, weil sie nur bei den Asafesten gebraucht werden, und die rituellen Musikinstrumente: 
die A.sa-Ilörner, -Flöten mul -Ocarinas. Man lässt Fremdlinge nicht gerne das Innere dieser Hütten 
.sehen. In der neueren Zeit nehmen jedoch die Männerhäuser immer mehr zugleich den Charakter 
der Asahäuser an, mid die letzteren werden wohl allmählich verschwinden. 

Die sonst öde und leere Umgebung dieser abgelegenen Asahäuser ist nur zur Zeit der Asa- 
fesle, deren hauptsächlichstes die Beschneidung ist, belebt, und bildet dann sogar für Monate hinaus, 
wie wir oben sahen, den Mittelpunkt eines lärmenden Lebens und Treibens. Auf dem freien Platz 
vor dem ILause, wo lange Wochen hindurch die Männer Tag und Nacht kampiren und kochen und 
schmausen, werden dann zum Klang der heiligen Instrumente die Asatänzc mit den Masken auf- 
geführt. Wie dieselben aussehen und was sie darslellen, weiss ich nicht; ich hal>c blos die andern 
Fcsttänzo gt'sehen, welche gelegentlich in den Dörfern selbst abgehalten werden, die aber doch 
auch gewissermaassen einen Bcstandthcil ihres religiösen Cultes danilellen. Ich will diwum an dieser 
Stelle mittheilcn, was ich darüber weiss. 

Dass und wie sich die Tamo’s für diese Tänze schmücken, habe ich oben (Seile 184 u. 185) 
schon gesagt und auf Tafel 30 auch einen .Mann im Festtanzkoslftm abgebildet; ich kann also dies- 
bezüglich einfach hierauf verweisen. 

Das Hauptinslrument hiebei ist die Trommel, deren womöglich jeder Theilnehmer eine in 
der Hand hält und schlägt und es ist bewunderungswürdig, wie genau im Takte trotz, der vielen 
Insimmcntc dies Alles geschieht. 

Die Tänze selbst werden ebenfalls mit .Meisterschaft executirt. Jede Bewc*gung, jedes Zucken 
des Rumpfes oder der Glieder ist genau berechnet, und Alles ist so eingeübt und klappt so vorzüg- 
lich, dass ein Balletnicistcr seine Freude dai-an haben könnte. Es kann dies auch gar nicht wunder 
nehmen bei einem Volk, das keine andere Vergnügung, keine andere Leidenschaft kennt, als nur den 
Tanz und sich den grössten Theil des Jahres hindurch darin übt Die Tänzer werden aber auch 

*) cl>cr Raluni|;liuü)c der Eingeburenen in Kaiser -Willicliiisliuid.* In den Mittiicilungcii <lcr geugrapliimdien Ge- 
selbiiduin. Jena. 18S9, Hand VII. Hieraus ist Fulgcndes beinerkenswcrth : 

Die I/eulc spreclien nur imgom Olier den llaluin, der durch d.as (ölten Seite IHS beschricitene) Sehnirrholz dar- 
Bestellt wird. Krauen imd Kinder sintI vom Baluni-Cult au.sBttschlos.ien. Wenn zunUliB eine Krau den Datum sieht, 
•laim ktinunen olle zu die.icin Cult BchOrigcn SUltniiic (die Ruk.aua. Kni, Pooiii, Si.asi-Ixnite u. A.) zammiiien und tsdien 
zun.lchil die Kmu, ilanach die tiliriBcn Hiovolmer des Dorfes; die ilOttcn werden verhmnnt, die Kukoiitahiieii uni- 
Brhnuen, kurz, das Dorf dem Erdloxlcn gleich gcnmchl. Uluss die gnnz kleinen Kinder sollen gerettet w'cnicn. Die 
lläUpllinBirmucn indess oder angesehene Ibtuptiingstürhter wissen um den Datum und dürfen ihn auch .selieii. Die alle 
Mutter vertraut ihr (iehciinni.ii der Tochter an und diese im .Mler wieder ihrer Tochter u. ». f. Die Knalien werden 
mit ilem Dalum iH'kannt. wenn sie heschnitteii werden. Wa.i sich die EingelMinien unter ilcm Raluiii-Frsl eigenilich vor* 
stellen, ist auch Rammler nicht kbir gitworden. Auch <iie Seelen ilcr AhBc^torlieiien sollen Bnlum heissen. 
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streng von «len umsleliemlen Zuscliaucm krilisirl uiul bei einem Verseilen oder Fehler unharmliencig 
iiusgeliicht. Ein guter Tänzer, glaub' ich, geniessl gerade solches Ansehen, wie ein tapfrer Kriegs- 
held. Der Cliarakter der Tänze, deren cs vielerlei, jeder mit besonderem Namen, sowie eigenem 
Rliythmus und Melodie, giebl, ist der von Reihen- und Contretönzen. Bei allen wird gesungen. 
Häufig ist Einer Vorsänger, die Andern fallen dann ein. Den Schlus.s jeder Tour markirt ein kurzes 
hefliges Getrommel, oft mit lautem Rufen verbunden, wobei manchmal die Tänzer auf einen Haufen 
zusainmenlaufen. 

Die Gesänge sind nach Vetter den Papuas nur ein Mittel zur Begleitung des Rhythmus, der Text 
ist ihnen fast immer unverständlich. In Simbang und bei den Jabim’s kommen die Tanzweisen meist aus 
einer fremden Gegend mit fremder Sprache, ähnlich, wie dies aus Englisch-Neu-Guinea berichtet wird. 
Schmidt-Ernsthau.scn in seinem oben erwähnten Aufsatz über die Musik der Eingeborenen von DeuLsch- 
Neu-Guinea sagt, dass selbst die gewecktesten Jatiim-Jungcn von den (in der Sia.sisprache) gesungenen 
Liedern keine ordentliche Uebersetzung liefern konnten. Inliallsreich sind diese Gesänge nicht, es 
wird immer dasselbe wiederholt. So kann man 10 Minuten lang singen: „Der Kasuar .st«is.st ins 
Wasser, der Ka.suar stösst nach Läusen“. Oder: „Den Hund miieht’ ich, den Vogel möcht’ ich, 
hdabu, wip.saiia (hopsa.sa). Wie es mit den Texten der Gesänge in Bogadjim bc-stellt ist, habe ich 
nicht erfahren, doch gtauhe ich das bekannte Siasi-Liedchen : Sanginio, sangimo, weigei, sangimo, 
sangima, sangimo, sangima auch dort gehört zu haben. 

Die Tanzenden sind stets envachsene Männer, wahrscheinlich aus dem Grunde, weil 
jüngere, noch nicht ganz taktfeste Kräfte den Reigen wohl vcrkuhwcdeln und umwerfen würden. 

Frauen, die sonst nur stumme Zuschauer abgeben, habe ich nur ein einziges Mal sich activ 
betheiligen gesehen und zwar bei einem Tanz, der sehr grosse Aehnlichkeit mit einem Kindertanz 
hatte, den ich selbst in meiner Jugend auf den Strassen meines pfälzischen Heimathsslädtchens mit 
andern Kindern, Knaben und Mädchen, oll genug nu.sgcführt habe: Ein Kind wurde zum Verfolger, das 
andere zum Verfolgten designirt; die übrigen fassten sich mit au.sgestrcckten Armen gegenseitig bei 
der Hand, so dass sie einen geschlossenen Kreis bildeten. Der Verfolgte mm musste seinem Häscher 
zu entrinnen suchen, indem er in Schlangenwindungen unter den Annen der den Kreis bildenden 
Kinder hindurchschlüpfle, hier hinein, dort hinaus, regellos, ganz wie cs ihm beliebte. Der Verfolger 
musste genau denselben Weg nehmen, musste genau zwischen denselben Kindern durchschlüpfen, wie 
der Verfolgte, und ihn so zu haschen suchen; Ueberschlagen, Abkürzen einer Windung, um scbneller 
zum Ziel zu gelangen, „galt“ nicht. Genau so wurde das Spiel hier von den Bogadjim-Tamo’s 
execulirt*). Dass dasselbe von Neu-Guinea nach Europa oder umgekehrt gebracht worden sei, wird 
wohl kein vernünfliger Mensch annehmen; es muss also wohl von beiden selbstständig erdacht worden sein. 

Hier, bei diesem Spiel war es, wenn ich mich recht erinnere, wo aucti die Frauen einen 
gewissen Antheil nahmen. Sie fingen allmählicti an mitzusingen und einen regellosen äusseren Kreis 
um den der Tanzenden zu bilden. Dabei wipjAen und schwenkten sie äusserst koquett und ver- 
führerisch ihre Baströckchen hin und her durch gewisse Bewegungen mit den Hüften und dem 

selbige nach rückwärts verbindenden wohlconditionirlen Thcile **). Auch Hessen sie dabei gen» lachend ihre 
weissen Zähne sehen; denn die Frauen der Tamo’s färben sich, wie ich oben vergessen habe zu 

*) R<i ist derselbe Tanz, den ich .aur Tafel 44 pliotographisch zu flxiren suchte. llez(i(,’lich der l>eidcn etwas miss- 
^Kickten MninenUiurnalitnen von Bogadjimtänzeii auf den Tafeln 43 und 44 muss ich <Ien I.e5er utn EnUchuldiguii),' 
bitten. Icli wollte die Abbilduiigeu auch ursprünglich wcglossco, entschloss mich al>cr l»ei reiferer Ueberlcgung zur Auf- 
nahme, weil sie trotz ihrer Mängel doch eine characterisüschc und Iet>endige Vorstellung dieser Tänze ermöglichen. 

••) Auch Vetter {L c. lieft II, Seite IG) erwähnt die lletheiligung der Krauen an den Tänzen der Jnhim's: 
.Mit auf- und abwogciidcn Büscheln hinlen in der Schürze «uid etwa mit einem Zweig in der einen Hand, während 
sie sich mit «lor andcni zu zweit fassen, trippeln sie singend um <lcn Kreis der Männer herum. Mit dem einen Bein 

machen sie einen kleinen Knix und setzen darauf den andern Kuss leicht stampfend auf die Erde.* 
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bemerken, ihre Zähne nicht. Die Dampierlcule benützen übrigens nach Kunze die scliwar/Rlrbcnde 
Erde niolit in der obengeschilderten Weise, sondern lecken daran und übertragen die Farbe mit der 
Zunge auf die Zähne. 

Die meisten Tänze waren übrigens natürliclien Vorbildern entnommen und alimten Scenen 
aus dem Leben der Thicre naeli. 

Einer derselben war in dieser Hinsicht besonders characleristisch. Ich sah denselben von 
den Bonguleuten executiren gelegentlich eines Braueb’s, den ich dem .Alten vom Berge*, nämlich 
Kubary, machte, der damals die Station Conslantinbafen venvaltele. 

Der Tanz sollte offenbar vorstellen, wie eine Schaar Wasscrvögel sich auf einem in der See 
schwimmenden Stück Treibholz niederlä.sst und schliesslich von einem grossen Albatros verjagt wird. 
Eine lange Bambustange ward auf den Boden gelegt und umtanzt, bis schliesslich einer nach dem 
andern der Tänzer darauf niederhockle, bis die Stange besetzt war. Die ganze Reihe hüpfte nun, 
immer in hockender Stellung, im Tact bin und her, um das Schwanken des Holzes auf dem Wasser 
zu kennzeichnen, denn die Tamo's sind feine Naturbeobachter und statten ihre diesbezüglichen Dar- 
stellungen mit minutiös naturgetreuen Zügen aus. Schliesslich tanzte nur noch der alte Häuptling 
(ich glaube cs war Saul, den schon .Miklucho-Maclay gekannt hsitte), das Gesicht scheusslich, rechts 
rotb, links schwarz, bemalt, .allein aufrecht, bis er endlich ebenfalls mit einem gewaltigen Satz auf 
die dicht behockte Stange niederplumpte, so dass die Andern rechts und links umpurzellcn und das 
Feld räumten, und nun in der grossen Kniebeuge ein .Solo auf der Stange zum Besten gab. Das Alles 
war so characteristisch und lebenswahr dargcsiellt, das Flottiren des Holzes, das allmähliche Einfallen 
der Vögel, das Dehnen und Schlagen mit den Flügeln und schliesslich die Verwirrung und Flucht 
vor dem einfallenden Riesen Albatros, dass mau absolut nicht im Zweifel bleiben konnte, was der 
Tanz vorstellen sollte. 

Ein anderer Tanz, den unsere Jabim-Jungen aus Finsebhafen mit Vorliebe aufführten, war 
ein Contrelanz, den ich am liebsten mit dem Namen Kakadu-Tanz belegen möchte. Man stellte 
sich in zwei Reihen einander gegenüber auf, einen helmartigen Kopfputz aus weis.sen Kakadufedem, 
den schon Schellong in seiner Arbeit über das Barlumfcst beschreibt, .auf dem Kopf, und nickte 
unter Vor- und Rückwürtsschreiten der Reihen so eigonthümlich und characteristisch mit demselben, 
wie es nur den Kakadu’s eigentliümlich ist, wenn sie ihre Haube aufstellen. ln der nebenstehenden 
Tafel 45 habe ich eine Episo<le dieses Tanzes photograidiiscb fixirt. 

Aehnlichc Tänze, die Thiere oder Scenen aus deren Leben darstellen, beschreibt Professor 
A, C. Haddon in einem Aufsatz über: The secular and ceremonial dances of Torres straits*), der 
die Tänze der Torresstrn.ssen-.Melancsier eintheilt in 1. Festtänzc, 2. Kriegstänze, 3. Ceremonien- oiler 
religiöse Tänze, eine Eintheihmg, die man, mit Ausnahme der hier mit höchster Wahrscheinlichkeit 
nicht vorkommenden Kriegstänze, auch ffir Bogadjim aufstellen könnte. 

Bei den Festtäiizen, wobei ähnliche Kakadufederschmucke getragen werden, wie in Finsc-h- 
hafen, beshreibt er mm ,one dance karum-atapi is intendet to imitate Ihe swimming movements of 
the large lizard (Varanus)“. Ferner .in the tadu kap ,crab dance" a men dances in attitude 
representing the w.ay the crab canies its nipping claws. The t.adu is evidently some spezics of land 
ore sbore crab.* Bei den Ceremonientänzen giebt es ebenfalls einen Sägefisch-Tanz. Er untei-scheidet 
diese letztere Kategorie nämlich in: 

A. Initiation dances 

B. Seasonal dances, wobei der Waiitulu kap (Saw-fish dance) 

G. Turtle Frocessions 

• D. Funeral ceremonies. 

•) In Baiui VI dts Inlrmalionalen Archivs für Elbnogrij.Iiic. Mit .■•chancii Tafeln. 

af) 
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Die Tänze der Archipelbewoliner sind unglcicli künstlerischer und namentlich die der Neu- 
Mecklenburger wahre Kunstleistungen. 

Wir hallen in Slefansort Arboiler aus allen Theilen des Schutzgebietes und machten uns 
oft das Vergnügen, an Feier- und Festtagen die Leute ihre Tänze auf dem ireicn Platz vor dem 
Hauptadministrationsgebäude ausführen zu lassen. 

ELs war dies nicht bloss ausserordentlich interessant, sondern auch ethnographisch wichtig und 
von grossem Vortheil, da man all die Tänze der verschiedenen Völker unmittelbar nebeneinander sah. 

Die Neu-Britannier von der Gazellehalbinsel waren, wie körperlich, so auch cJioreograpbisch 
die Plumpsten, Ungelenkigsten und Langweiligsten, da ilm Tanz in nichts VV^eiterem bestand, als in 
einem sctinellen, rhylliinischen von einem Bein aufs andere Hüpfen, ohne von der Stelle zu weichen 
oder wenigstens nur in einem schneckonälmlichen Tempo vonvärts zu kommen. Sie standen stets 
paarweise in zwei langen Reihen und hielten in jeder Hand einen Blumcnslrauss , den sie alle im 
Takt vor sicli hin hielten und bald rechts bald links schwenkten. Ihre Hauplfori^e lag jedenfalls 
im Text ihrer etwas eintönigen Gesänge, die sie dazu zum Besten gaben, der uns aber leider 
unvereländlich war. 

Sie hatten sich, wie die nebenstehende Abbildung zeigt, ziuii Tanzen sehr fein gemacht, 
reine, weisse Lendenschurze angezogen, Gesiclit und Brust hübsch mit weissen, roUieii und blauen 
Streifen und Tupfen bemalt und die Unterschenkel ganz mit weisser E’arbe incrusUrt, durch welclie 
sie dann, so lange sic noch feucht war, der Länge nach mit den Spitzen ihrer fünf E'inger im Zikzak 
hindurchfuhren, so dass es aussah, als hätten sie lange, weisse, dunkel gemusterte Wadenstrümpfe an. 

Die Musik zu diesen Tänzen, die augenscheinlich nur im Texte, nicht aber in Melodie oder 
Bewegung verschieden waren, ward nicht von den Tänzern selbst, sondern von einigen seitwärts 
stehenden Burschen mittelst Trommeln und leeren Conser\’enbüclisen executirt. Das unterscheidet 
die Bewohner des Bismarckarctüpcis von den E'esUändem. 

Leidenschaftlich sclmeller Dreivierteltakt, der durch rusche, kurze, rhythmische Stösse 
mit Stangen auf leere Petroleumblcche in Ermangelung von Trommeln (die Handtrommel scheint 
dort nicht gebräuchlich zu sein) durch einige ebenfalls beim Tanz nicht mitwirkende Musikanten hervor- 
gebraclit wurde, kündigte darauf das Nahen der Nou-Mecklenbmgor (von der Nonl- und Ostküste) an. 

In geschlossener Masse unter wilden Gesängen rückten sie vor, die Wiu-fspeere in der 
Rechten, die aber der Sicherheit halber aus ungelulu-lichcn Stengeln des wilden Zuckerrohrs l)eslandcn, 
die in beständig zitternder, elastischer Scliwingung gehalten wurden, spniiigen in wildem Salze vor, 
zurück, kauerten sich nieder, sclmellten wieder auf und vollführlen mit ihren vibrirendeu Pseudo- 
Spccren ausserordentlich schöne und schwierige Evolutionen. Alles an den Leuten war Leben, 
Schnellkraft, Wildheit, jeder Mu.skel war gespannt, ein grosser Gegensatz zu der plumpen Langweilig- 
keit der Neu-Ponimern. Es war offenbar ein Kriegstanz, den sie auffülirten, mid die Leute waren 
so mit Leib und Seele dabei, dass sie förmlich berauscht wurden und ihre Augen von Wildheit und 
Mordlust strahlten bei den aufregenden, immer schneller werdenden Schlägen der Blechtrommeln. 
Hei! da hatte sich wirklich Einer vergessen imd unter gellem Aufjauchzen seinen Speer entsendet! 
Hoch in der Luft flog cs dahin, das Rohr, seiner ganzen Länge nach vibrirend von dem gewaltigen 
Wurf, wohl an die siebzig Schritte weit. Wir aber gratulirlen mis, dass wir den Leuten keine wirk- 
lichen Speere in die Hand gegeben hatten. 

Jetzt kamen die Nusafrauen — Nusa ist ein kleines Insclchcn an der Nordküste Neu-Mecklen- 
burgs — heran und, so hässlich diese Weiber auch waren, sie führten einen Tourentanz auf mit so 
schönen, künstlich verschlungenen Figuren mid mit einer solchen Präzision, dass wir bei der Rück- 
erinnerung an ilie ewigen Verwirrungen bei den Figurentänzen in unsem heimischen Ballsälen einfach 
starr waren vor Erstamien. Diese wilden Nusaweiber, im Tanzen sind sie uns über! 



DIgilized by Google 


af. 46. Eingeborene von der Gazellc-Ilalbinscl Neu-Pommerns, zum Tanze geschmückt und bemalt. 


275 


Abschreckend war nur, dass auf eine ausserordentlich schöne und poetisch ausgedachte und 
dargcstcllle Tour oft eine andere kam, die aus so sinnlich gemeinen und mit brutalster Realistik 
ausgeffihrlen Bewegungen bestand, dass ein Gefühl des Ekels nicht eu unterdrücken war. 

Auf diese Weiber folgten die Buka’s, deren Produktion eigentlich aus keinem Tanz, sondern 
aus den Darbietungen ihres originellen oben Seite 187 beschriebenen Orchesters bestand. Originell 
wie ihre Musik war die Art ihres Auftretens. Sic kamen heran und wälzten sich vorüber, ein 
rt'gvllüser, beständig um sein Centrum rotirender Haufe. 

Ueber unsere braven Finschhafener Jungens mit ihrem hübschen Kakadu-Tanz habe ich 
bereits berichtet. 

Gerade hier bei diesen Tänzen zeigte sich, wie nahe doch eigentlich die Jabim’s von Finsch- 
hafen, überhaupt von der g;inzen Maclay-Küste, mit den Bewohnern der Astrolabebai venvandl sind. 


Aus dem Gesagten können wir wenigstens mit Siclierhcit entnehmen, dass die religiösen 
Vorstellungen der Tamo's Deutsch-Neuguinea’s in Allem dem entsprechen, was wir von andern mela- 
nesischen Stämmen bereits wissen. 

Seelcnglauben imd Ahnenverehrung, diese Elementargedankcn, wie der grosse Meister Bastian 
sic nennt, weil sie sich auf den Kindheitsstufen aller, selbst der höchsten Kulturvölker tinden, 
sind auch hier die Grundlage alles religiösen Fuhlens. Der Animismus ist nach Andrian*) ein 
integriremler Bestandtheil des menschlichen Seelenlebens, eine psychische Gnindanlage. 

Das Caiusalitütsbedürfniss, der Drang, für jedes Ding die Ursache zu ergründen, der im Papua 
so gut lebt wie in uns, beseelt üim jeden einzelnen Gegenstand in der Natur, und vermittelst der 
Zauberei, der einzigen höheren »Wissenschaft* des Naturmenschen, beherrscht er seine Welt; Seelen- 
glaube und Zauberei sind unzertrennlich. Weil Alles beseelt ist, kann auch Alles bezaubert werden. 
Die Fortdauer des Lebens nacli dem Tode ist eine unmittelbare Folge des Seelenglaubens und wir 
sehen den Papua auf die verschiedenste Weise sich das Jenseits ausschmücken. 

Die Allbeseelung setzt dem Glauben an die Seelenwanderung keine Schranken, im Gegen- 
llieil, sie hilft denselben recht eigentlich hen'orrufen und Nichts liegt näher, als die ihrer Hülle 
entlwligte Seele zunächst in Thiere übergehen zu lassen, mit denen der Naturmensch ja in einem 
ziemlich innigen Verhültniss lebt. 

Die Ahnenverehrung liüngt ebenfalls aufs Engste mit dem Seelenglauben, dem Glauben an 
die Fortdauer des Lebens und der Seelenwanderung zusammen; die oben besprochenen Holzfiguren, 
der Schädel, die Knochen, besonders der leicht aufzubewahrende Unterkiefer der Verstorbenen, sind 
für die Nachkommen ein Gegenstand der Erinnerung und Verelirung, dem sogar Zauberkräfte inuewohnen 
können, wie wir sahen. Die grossen Holzfiguren, vielleicht auch die Asa-Masken, sind höchst wahr- 
scheinlich ausschliesslich Ahnenbilder und noch nicht zur Bedeutung von Götzenbildern emporgediehen. 

Hier, an den religiösen Ideen der Papua’s, können wir so recht deutlicli sehen, wie moralis<;he 
Elemente keinen ursprünglichen ersten Best.-indtheil der Religion bilden, sondern erst etwas Secundäres, 
im Verlauf der Entwickelung sich Ein.stcllcndes sind. Da es in der Natur Freundliches mul Feindlichc*s, 
Nützliches und iichädliches für ilen Menschen giebt, so trägt er wohl bald den Begriff Gut und Böse 
in seine Geisterwelt hinein; diis Böse, Feindliche gemesst als das Wichtigere hiebei den Vorrang, 
während das Gute als selbstverständlich ohne Aufsehen hingenommen wird; auf der untersten Stufe 
wie hier haben wir also noch keine guten, sondern nur böse Geister. 

Zu dem Begriff von Lohn und Strafe gelangt der Mensch erst auf einer viel, viel höheren 
Stufe. Das Jenseits der Tamo’s hat zwar auch viele Abstufungen, aber dieselben beruhen auf einer 

•) Uclior WorUbiTglaubcn. Von Fer<l. Freiherr von Andrian. Vortrag auf der XXVU. Versiiiiinluiiir der anthru- 
|Hjlogi:'clieu OcseUscImtt in Speier Iterieht im Korrespondenzbl.att ftlr Antliropologie etc. Oktober ISDG. 
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ganz andern Gnindlage, wie wir sowold aus den Erzfliilungen von Bogadjim, wie aus den Miltheilungon 
des Missionars Vetler ersehen. Derselbe sagt: .Nach dem Glauben der Eingebornen wird die Seele 
beim Sterben von den Bulum in Empfang genommen. Dieselben geleiten sic nach dem Lambom 
(Faratlies), wo das irdische Leben fortgesetzt wird, aber Alles im U<;berfluss vorhanden ist. Solcher 
l«imbom’s giebl es viele, mindestens einen in jedem Stamme, und auch in verschiedene Abtheilungen 
ist er geschieden; in der einen linden sich die Balum’s derer, die sich erhfingt haben, in der andern 
die der Erschlagenen, wieder in einer andern die Balum’s derjenigen, welche von einem Hai oder 
Krokodil gefressen wonlen sind.“ 

Zu dem, was wir unter einer Religion verstehen, zu einer .Moral, zu einem GoltesbegrifT, haben 
sich unsere Tamo’s gerade so wenig wie ihre andern Stammesgenossen durchgerungen. Ebenso 
wie legale Häuptlinge, fehlen ihnen eigene Priester oder Zauberer. Alles ist noch in einer Hand 
vereinigt, in der <ler Klügeren, Intelligenteren, geistig Hervorragenderen; die BegrilTe Arzt, Priester, 
Philosoph, Zauberer, Häiiplling haben sich noch nicht dilTerenzirl und monopolisirt. Jeder Erwachsene, 
der das Glück oder den Verstand dazu hat, kann Eines davon oder Alles zugleich sein. Es sind 
eben A nfangszuslände primitivster Art, wie in ihrem übrigen L«iheu, so auch in puncto Religion. 
Die religiöse Seite ist gegenüber der staatlichen und gesellschaftlichen ganz merkwürdig zurückgeblieben, 
ungefähr gerade so, wie wir dies bei der technischen Entwickelung gefunden haben; neben einem 
verhältnissmässig wohlausgebildelen, gesetzlich geregelten Slaal.s- und Gesellschaftsmcchanismus stehen 
die kümmerlichen Rudimente und Keime Iranscendentalen Bewusstseins; Keime, die nur durch die 
VVellabgeschiedenheil und Abgeschlossenheit jener Völker, durch das Fehlen jeglichen Kampfes um 's 
D;isein nicht zur Entwicklung gelangt sind; denn dass sie entwicklungsfähig sind, wird Niemand be- 
zweifeln; sind es doch dieselben, von welchen wir, von welchen die ganze Menschheit ausging! 

Eine eigenthümliche Erscheinung, die aber allen Melanesiern gemeinsam ist, sind die Geheim- 
bünde, welche an Stelle eines weiteren Sinaisverbandes die Ansiedlungcn grö.sscrer Strecken mit 
eiimndcr verbinden. Im Bismarckarchipel ist es die Dukduk-Verbrüderimg, an der Maclayküste 
vom Hüongolf bis fast zur Aslrolabebai der Balum-Glaulic und an der letzteren der Asa-Cult. 

Aus der Religion entspringen, in der Religion wurzeln ursprünglich Wis.<enschaft und Kunst. 
Da von erslerer bei unsern Tamo’s, <Iie noch nicht einmal lesen und schreiben können, nicht gut 
die Rede sein kann, so bleibt uns nur die letztere zu betrachten. Die Ahnenverehrung, der Todten- 
kult hat dazu geführt, Bilder zu schnitzen und Masken, und die Eesllänze haben den Tamo ver- 
anlasst, sich mit Farben zu bemalen. Geleugnet soll durchaus nicht worden, dass auch andere Motive 
als religiöse bei der Entwickelung der Kunst thälig gewesen sind. Frohsinn und Leichtlebigkeit, sowie 
eine naive Freude an derselben haben sie befördert, die Ihuiptsache aber war: Naturanlage, Talent. 

So sehr man auch dasselbe im Allgemeinen den .Melanesiern zuerkennen muss und so hoch 
ihre Kunslleislungen von allen Kennern in .\nbctracht ihrer mehr als primitiven Werkzeuge bewundert 
werden miis-sen*), so wenig verdienen, wie wir gesehen halxm, unsere Bogadjim-Tamo’s dieses Lob. 
Ihre Werkzeuge und Gerälhschaften sind die plumpsten und einfachsten von allen, Malerei ist bei 
ihnen nur in allergeringstem Grade üblich, und wo man hübsche und schön gc.scbnitzlc Gegenstände 
bei ihnen anlriflt, sind sie gewiss von anderswoher imporlirl. Preuss (siehe Anmerkung) unterscheidet 
in Kaiser-Wilhelmsland 4 .Kunstgebiete“ : Finschhafen, Aslrolabebai, Hatzfeldt- und Berlinhafen, von 
denen keines durcli eine schärfere Sonderung vor den an<leni bevorzugt ist. Er gründet seine Ein- 
theilung hauptsächlich auf die Ornamentik, da er findet (I. c. 1897, Seite 102), .dass eine leiliglich 
auf Ellmographica sich gründende Gliederung hier sehr misslich ist.“ Es ist nur eine Folge des oben 
besprochenen Handels der Verkehrscentren von Bilibili und Tami, dass zwischen Hatzfeldt- und 

“) cf. <lie Abliililtmgen von Oniamenleii in dem wiclitigcn und liucb iiiterrssniitcn .\ufsntz von l)r. K. Tti. I’reu.<«: 
KQnsUerLsclie Darslelluiigen aus K.'iiser-Willielmsland, in der Uerliner Zcilselirill frtr Etlmologie, Jalirgang 1807 und 1808. 
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Fiiisclihafen eine grosse ethnographische Uebercinstimmung herrscht; mit den Verkelirsgegenständcn 
wird aber auch natürlich deren Ornamentik versclileppt, und die Fabrikationsorle dieser Dinge drücken 
dadurch ihrem ganzen Kundenkreis unwillkürlich den Stempel der eigenen Kunstformen auf. Die 
Ornamentik der Naturvölker wird uns ganz zweifellos noch hochwichtige Ergebnisse liefern; aber 
beim Studium derselben müssen sorfallig alle Dinge, die durch Handel und Verkehr verschleppt sein 
können, ausgeschieden und in ihrer Wirkung auf die autochthonen Kiuistfonnen geprüft werden. 
Wemi ich die Ornamentik von Bogadjim studiren will, so Ihue ich das nicht an den dort gebräuch- 
lichen Trommeln, Pfeilen, Kanoe’s, Armringen, Kochtöpfen, Ilolzschüsseln, sondern an den hunderterlei 
Kleinigkeiten, die nicht im Verkehr sind, die der Eingeborene sich selbst anfertigen muss, z. B. Zier- 
stäbchen, Löffel, Bambubüchsen, Flöten u. dergh, und da wird sich deim eine traurige Ideen- und 
Fonnenarmulh der Oniamenlik zeigen, die meinen obigen Ausspruch, Bogadjim sei eine kunstböotischo 
Oase, rechtfertigt. 

Als »Nalunnotive* der Ornamentik bei unsem Völkern findet Preuss die Menschengestalt 
und ihre einzelnen Theile, ferner den Vogelkopf, den fliegenden Vogel, Fisch, Eidechse, Schlange und 
Krokodil, sowie den fliegenden und den hängenden Pteropus, also lauter animale Motive. Um nur 
Weniges hernuszugreifen; Im Kunstbezirk Finschhafen leitet er aus dem Menschenmotiv den Mäander 
(1898, Seile 79), aus dem Vogelmotiv die Spirale ab. Im westlichen Theil (.an der Nordküste*) 
des Schutzgebietes ist die Spirale vorzugsweise der Begleiter der Nasen, ein Beweis, dass sie dort 
von diesen hergeleitel ist. Der .Mäander entsteht an der NordkOste aus Mensch, Eidechse und 
fliegendem Pteropus. Da cs undenkbar ist, dass diese drei Wesen in dem geistigen Lehen der 
Eingeborenen derart ineinander fliessen, dass man in Folge einer Idee zu denselben schematischen 
Linien für alle drei griff, so zieht Preuss daraus die bedeutsame Lehre: in der Ausgestaltung der 
Urmotive ist die Linienconfiguration die Hauptsache, wenigstens in dieser liegend und das Festhalten 
an der mit der Darelellung der Thierc vielleicht verknüpften Idee gleichgültig. 

Dass auch der Anstoss zur Wissenschaft, sofern wir die allerprimilivsten Ansätze zur Schrift 
als solchen gellen lassen wollen, aus religiösen Motiven entspringt, sehen wir ebenfalls aus der 
oben Seite 235 mitgelheillen Thatsache, dass das Initiationsfest die Leute auf die Idee gebracht hat, 
wenigstens die Zeit und die Erinnemng an bedeutende F'eslc zu fixiren. Das ist immerhin für 
Menschen, die nicht über die Zahl ihrer Finger und Zehen hinaus zählen können, ganz respektabel. 
Es hat ihnen wirklich nur der äussere Anstoss gefehlt; das sieht n;an auch daraus, dass die Jungen, 
denen auch die Missionare grosse Intelligenz nachrühmen, so dass sie selbst glauben, sie würden, 
zwischen deutsche Kinder gesetzt, mit diesen gleichen Schritt halten können, bereits mit grossem 
Eifer sich der Corrospondenz bemächtigten, sobald sic hei den Missionaren Lesen und Schreiben 
gelernt hatten. An ihre auf Urlaub in Europa befindlichen Missionarfreunde richteten sie ganz 
hübsche kleine Briefe oder schriftliche Bitten und Wünsche, die sie mündlich zu stellen sich genirten. 
Vetter theill”) einen solchen Brief mit, den er von einem seiner Schüler währenil seines 
Erholungsurlaubs zugeschickt erhielt: .Beta (= Vetter), wir waren in B. und Du bestiegst das 
Schiff, ich weinte nach Dir. Ich, Gageny, schreibe dies Papier. Wenn Du grosse Perlen hast, 
gieb sie mir, wenn nicht, gieb sie mir nicht! Ich sehne mich nach Deiner Tochter Beleta 

(= Frieda). Dem Ika sein Vater, der alle Ngayaba und der Lemalele von Gingala sind gestorben. 

Und ich kam von B. zurück und bin nun auf der Oba-Slalion. Knaben von Gingala und Yabim 

alle wohnen da. Beta, Deine Monde wie viele und wirst Du wie<lerkommcn oder nicht?* Ja, die 

Cullur ist mächtig bei diesen Leutchen an der Arbeit und die Zeit wird bald vorbei sein, wo dieselben 


*) Im erslcii Heft seiner .MiUliciUin;;en Seile 23, 24. Dort sagl er .'»ucli, <la.s8 die (Jaliim?) Leute an der Küste 
kein li und auch kein f und z .'tuss|>rechen kennen. 
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beim Anliören einiger vor ihren Augen durch Kunze niedergeschriebenen Worte erstaunt ausriefen: 
.Das Gekratzte redet?* 

So haben wir also bei unsem Dogndjim - Leuten eine der nllerflltesten Anfangsfomien 
menschlicher GesellschaR kennen gelernt, ein Leben ohne Gott, oline F'ürsten, olme Obrigkeit, ohne 
Religion, aber doch bereits mit den Keimen von Allem. Wie wir bei Betrachtung der Tliierwelt in 
ZeitrAunie liabcn hineinblicken und Tliierformen lebendig vor unsern Augen haben sehen dürfen, die 
för misem Erdlheil bereits unter dem Schutt von Jalirmillionen begraben liegen, so sehen wir in 
den Tamo’s den Menschen der Steinzeit noch heute auf seiner neolotliischen Culturstufe vor uns; 
uralte prähistorische Staats- und Gesellsclmftsfonnen erblicken wir noch in voller Blüthe und können 
dank diesen von einem gütigen Geschick und wie durch ein Wimder als unersetzliches Beispiel für uns 
aufbewahrten Urvölkem uns rückschliessend ein lebendiges Bild formen von dem geistigen Leben 
unserer eigenen Vorfahren vor tausenden und abertausenden von Jaluen. Unwillkürlich kam mir 
beim Anblick dieser Leute der Gedanke: So muss der tertiäre Mensch ausgesehen haben, so 
muss er gewohnt, gelebt, mit diesen Geräthcn und Wolfen muss er seinen Kampf um 's Dasein 
gekämpft hoben! 

Doch auch für den Papua ist jetzt das Ende seiner Steinzeit herangekommen. Wir bringen 
ihm das üjsen, wir lehren ihn die Metalle kennen. Sein Steinbeil hat er schon meistens beiseite 
gelegt oder weggeworfen und steckt in den zurückbehaltenen Stiel schmunzelnd sein Hobeleisen, er trägt 
und benützt eiserne Messer imd an seinen braunen Fingern glänzen strahlend tombakene Ringe. Ja, 
dort in Neu-Guinea kann man jetzt den merkwürdigen Prozess beobachten, und cs ist dies ein 
eigentliümliches , Ehrfbrchlsschauer cnveckendes Gefühl, wie ein Volk einen ganz neuen. Abschnitt 
seines Daseins begimit, wie es aus der altersgrauen, primitiven Steinzeit heraus direkt in das Zeitalter 
der Meüdle tritt, aber nicht auf natürlichem, geordnetem und langsamem Wege, wie die andern 
Völker, sondern mit einem Ungeheuern Salto mortale alle Zwischenstufen überspringend, gewaltstun, 
überstürzt. Der neolithische Steinineiisch prallt hier direkt mit unserer electrischen fin de siicle 
Cultur zusammen; er hat den Loitungsdraht des hochgespannten Stromes derselben berüiirt und 
diese BerühniiH,' wird wohl, fürchte ich, für ihn eine tödiliche sein. 

Ich glaube nicht, dass sich heute in Bogadjim noch ein einziges Steinbeil auflreiben lässt. 
Nur erwachsene Männer haben noch mit diesem Werkzeug gearbeitet; die Jugend kennt es bereits 
nicht nielir. ln wenigen Jalircn werden nur noch alte Greise zu erzählen wissen von der Zeit, wo 
man dos Eisen noch nicht kamite. 

Wie lange nocli und der Papua-hlngling, nachdem er durcli die Cignrrenstummelanfrage 
sich des Jaworts seiner Geliebten ver.sichert Iiat, wird zum Photograplien mit ihr gehen imd sich 
.abnehmen* lassen, er wird telephonisch seine Freunde zur Hochzeit laden und wenn, in Erinnerung 
alter Gebräuche, die Spitze des Hoclizeitspfeils ilim im Scfienkel stecken gehlieben ist, sicli mit 
Röntgenstrahien durclileuclileii lassen. Seinen Mel, seinen Rindengürlel, vermachl er dann dem 
ncuerricliteten Allertlmmsmuscum seiner Fleimath und stolzirt nur noch im Gigerl - Kostüm eioiicr; 
seine Kinder sind in der Lebensversicherung und ausserdem gegen zehn ansteckende Kranklieiten 
immmiisirt; auf Bilibili bermdet sich eine Niederlage von Sparkochlicerden, und die Bewohner der 
Rai -Gegend rücken in’s Stephansorter Wochenblatt: Morgen frisches Menschenfleisch ! 
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Anhang*. 


I. Märchen und Sagen. 


I. Die Erzählung von Kelibob und Mandumba. 

(•riginal-I'cIverwHzuiitf von MLsAionar Hnrrniann. 

In ilon Mii»inittl)«rii'liton seinerzeit vcrAfTenlliclit, alier nicht so ausführlich. 


T^elibob und Mitmiumba wolmlun an dem Flusse .Gileb“ (Flüsschen neben dem Europäer- 
ho.spitnl in Slephan.soii). Heide waren Brüder, Kelibob der ältere, Mandumba der jüngere. Sie be- 
.sebäfligten sich mit dem Fischfang. Im Walde flochten sie die grossen Fischkörbe (nanir). Kanocs hatten 
sie noch keine. Wenn die Ebbe einlral und die See vom Strande l.atib und Abfall der Bäume weg- 
spülfe, benutzten die Brüder dies als Brücke. .Mit der Fluth kehrten sie dann nach Hause zurück. Die 
gefangenen Fische waren ihre einzige Nahrung. Jams, Taro und anth;re Feldfrüchte kanitten sie nicht. 
Ausser den Fischen thaten .sie noch Steine in ihre Töpfe, aber die Steine wollten beim Kochen nicht 
weich werden. Desshalb assen die Brüder nur die Fische, die Steine leckten sie ab und warfen 
sie in’s Meer. 

Eines Tagc>s kam eine Frau aus den Bergen zu Besuch. Die Fntu war nicht wie ttndere 
Frauen. Sie war viel, viel grösser wie alle Frauen, die Jetzt leben; ihre Arme und Btänc waren so 
dick wie ein Baum. Den beiden Brüdern gefiel die grosse Frau sehr gut. .Mandtmiba sagte zum 
Kelibob; ,lch will die Frau zum Weibe haben.* KelilH)b sagte zum .Mamlumba: ,Du Lügner, mein 
.soll sie sein, ich bin der älteste.* Und Ktdibob bekam die gro.ssc Frait zum Weibe. Er baute ihr 
ein Haus (warum) und sie wohnte mit ihm zusammen. Beide Brüder gingen nun wie<ler jeden 
Müi-gen auf die See und fingen Fische. Kelibob’s Frau blieb zu Hause und kiarhte das Essen. Dafür 
bekam sie ihren Antheil Steine und Fische. Aber diese Nahrung gefiel ihr nicht, sie wollle keine 
Steine ablecken. Eines Morgens, als die Brüder draussen a«if der See waren, machte sich die Frau 
des Kelibob einen Spaten zurecht und reinigte damit das Unkraut aus ihrer Hütte und um die Hütte 
lier. Dann ging sie ins Haus, streckte den einen Arm aus luid scliüttclte aus den Gelenken ihres 
Armes eine ganze Stube voll schöner Jams. Als sie die Wohnung ihres Mannes bis oben hin mit 
Jams augefüllt iiutte, ging sie in das Haus ilcs Mandumba, streckte den andern Arm aus und 
8<-hütteltc aus den Gelenken des Armes wieder eine .solche Menge Jams heraus, dass auch im Hause 
des Mandumba kein Plätzchen leer blieb. AImt auch in den Beinen hatte die Frau noch ein Menge 
Jams verlmrgen. Als sie beide Beine au.swürts warf, dass «lie Gelenke knackten (peijetjete), fielen 
aus den.selben no<d» zwei weitere Häu.ser voll Jams heraus. Nach dieser Arbeit setzte sich die Frau 
an den Strand und wartete die Bückkehr ihres Mannes und Schwagers ab. Als ilie beiden Brüder 
am Abend vom Fischfang nach Hause kamen, wunderten sie sich, dass der Platz um ihre Hütten 
so schön g(!säubcrt war. Die F'r.iu bedeutete ihnen, sie möchten vorsichtig in die Hütten hineingehen. 
Kelibob trug die Huder und wollte sie unter dem Dach seiner Hütte bergen. Als er das erste Huder 
mit Gewalt unter dem Dach hineinsteckte, hörte er ein eigenthümliches Krachen. Neugierig öfTnetc 
er, den Eingang zur Hütte und du sah er die vielen schönen Jams. .Was ist das?“ fragte er ver- 
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wundurt seine Frau. .Das ist ingi (Speise), sagte dieselbe. Eure Steine sind kein gutes Essen. Dieses 
ist gutes Essen.* Und die Frau kochte die Jams und die heute gefangenen Fische. Anfangs wollten 
die beiden Brüder die neue Speise nicht essen. .Werden wir uns auch nicht erbrechen müssen?* 
.werden wir auch nicht sterben?“ fragten sie ungstlich. Als sie aber erst die Jams geschmeckt 
hatten, fanden sie, dass sie gut seien und kochten hinfort keine Steine mehr, sondern assen nur noch 
Jams und Fische. 

Der Mandumba gönnte seinem Bruder die Frau nicht, weil er sie selbst gern gehabt hätte. 
Eines Tages sagte er, er wäre krank und Hess den Kclibob allein zum Fischen gehen. Aber Mandumba 
war nicht krank, sondern stellte sich nur so. Als der Kclibob da drausscn auf dem Meer war, führte 
der Mandumba die Frau des Kclibob in den Wald und beschlicf sie. Kclibob war drausscn auf dem 
Meere und fischte. Da trieb der Strom ein Bündel Blätter in seine Nähe. Die Blätter fischte Kclibob 
auf mit seiner Ruderstange und die Blätter sagten ihm, dass seine Frau untreu geworden war. Er 
nahm die Blätter mit, ging in den Wald iiinein und suchte dort solange, bis er einen Strauch fand, 
an dem dieselben fehlten. Der Strauch sagte ihm auch, wie sich die Ehebruchsgeschichte zugetragen 
halte. Von da an sann Kelibob auf Rache. 

Kclibob wollte ein neues grosses Männerhaus (baudjc) bauen und gab seinem Bruder Mandumba 
den Auftrag, einige verzierte l’fähle und Längshalken zu dem Hause zu liefern. Aber Mandumba 
verstand es nicht, Holz zu bearlieiten; er koimle weder einen Vogel noch einen Fisch ausschnitzen. 
Kelibob sah iiuii eine Zeitlang riüiig zu, endlich sagte er zu dem .Mandumba: .Du verstellst es nicht, 
komm her und lass mich einige gaire (verzierte Hölzer) schnitzen.* Kelibob ging darauf mit seinem 
Namensvetter (wa), einem Sohne des Mandumba, in den Wald. Dort fällten beide einige Bäume 
und Kclibob schnitt io diese Bäume die Ehebruchsgeschiebte seines Bruders ein. Darm verbarg er 
die Hölzer sorgfältig im Walde und gebot seinem Namensvetter Schweigen. 

Am Abend setzten sich Kelibob und sein Bruder Mimdumba hin und macliten die bei einem 
Hausbau übliche Zaulierei. Am andern Morgen sandle Kelibob den Mandumba in den Wald, um 
die geschnitzten Rfälile zu holen. Als Mandumba die Bl'ähle fand und die gesidinitzten Figuren sah, 
erschrak er sehr, denn er merkte, dass sein Bruder Kclibob die Ehebruchsgescliichle erfuhren hatte. 
Als Mandumba dielMähle herbeigesdileppt halte, gingen er und sein Bruder an den Bau des Männer- 
hauses. Zuerst gruben sic tiefe Löcher in die Erde, in welchen die Pfähle stehen sollten. Die Thierc, 
namentlich die grossen Insekten (girening) halfen die Erde aus den Löchern holen. Kelibob und 
Mundiuuba hollen Betelnüsse, besprachen dic-selben und versäumten keinen guten Zauber, damit der 
Hausbau wohl geralhen möge. Die Löcher konnten dem Kelibob nicht tief genug werden. Er befahl 
dcsslmlb dem Mandumba, in eins hineinzusteigen und es tiefer zu gruben. Mandumba grub ein Locli, 
so tief, dass er nicht mehr daraus hervorsehen komile. Als er sich aber bückte, um den letzten 
Rest Erde aus dem Loche zu entfernen, nahm Kclibob rasch einen dicken Pfalil und warf denselben 
mit aller Uewalt in das Loch hinein, dem Mandumba gerade auf den Kopf. .Das ist dafür, dass 
Du mebie Frau verführt hast!“ rief der Kelibob dem Mandiuiiba zu. Der Mandumba aber drehte 
den Kopf herum und spritzte den Belelnusssafl, den er noch im .Munde halle, mit solcher Gewalt in 
die Höhe, dass sich der Himmel färbte wie bei der Morgenröthe. 

.Mandumba war cingeschlossen in seinem Loche und in grosser Nolh. Da kam ilmi die 
Erdhummel zur Hülfe. Die Erdhummel (mumuk) grub einen langen Gang unter der Erde hin, bis 
zum Oberlauf des Buches Gileb. Mandumba benutzte den unterirtlischen Gang und kam tief im 
Walde drinnen wieder an die Oberfläche. Dort am Oberlauf des Baches Gileb fing der Mandumba 
an Kanoes zu bauen. 

Eines Tages ging der wu (Namensvetter des Mandumba und Sohn des Kelibob) am Bache 
Gileb hinauf, um Fische zu fangen. Als er eine Menge Fische gefangen halte, höHe er Axtscidäge 
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täng läng täng durch den Wald sclmllen. Er ging auf die Stelle zu, wolier die AxLschlflge zu hören 
waren und fand dort seinen wa beim Bootbauen. Er gab seinem Onkel von seinen Fischen und 
durfte dafür beim Bootbau helfen. Beide Mandumba blieben zusammen, arbeiteten, assen und 
schliefen zusammen. Ein grosses Kanoe (nihiing ptangüntn) wurde gebaut. Der Rumpf (rubung ani) 
wurde ausgehöhlt. Verbindungshölzer (telüä) wurden in den Rumpf gesetzt. Hölzer, welche Rumpf 
und Ausleger Zusammenhalten (kündja), wurden geholt und festgehuiiden. Auf den Rumpf kam ein 
geflochtener Sitz (djar). Seitenbretter (gilög^l) wurden an dem Sitz angebracht und oben drüber 
ein Haus (tal) gebaut. Dann wurde der .Mast (paröra) geholt und eingesetzt. Das Kanoe wiuxle 
mit djimi (geslossener Baumrinde) dicht gemacht. Der Ausleger (siimang) ^vurde gezimmert und 
gerade gelegt. Das Segel (rer) wurde geflochten und aufgezogen. N.achdem alle Theile des Bootes 
cingefögt waren, holten die Beiden Rollen (laun) herbei und schafTlen das gro.sse Kanoe hinunter 
zum Strand und in die See. 

In das Kanoe wurden alle Thiere vom Lande und aus dem Walde und von den Bergen 
hineingebmeht. Denn es war sehr, sehr gros.s. Dann kam ein starker Wind und das Kanoe trieb 
aufs Meer hinaus, immer höher, immer höher, bis vom Lande nichl.s mehr zu sehen war. Und der 
Wind wurde zum Sturm (kor-kor) und der Bambu, welcher von vorne Ma.st und Segel hielt, zer- 
brach und alle Stric’ke und Seile zerrissen und Mast und Segel fielen ins Meer. Zuerst selzte man 
das Huhn ans Steuer, aber der Sturm wehte die Federn des Huhns ins Meer, Da nm.sste der 
Kasuar steuern, aber der war zu ungeschickt (nana/) und trat mit .seinem Sporn ein grosses Loch 

ins Boot und das Kanoe wurde angefüllt mit W'asser und .sank. 

Der fdlere Mandumba überredete nun seinen wa, dass er hinging und seiner Mutter des 
Nachts im Schlafe die Sehnen und A<lern aus den Armen und Beinen zog. .Mit diesen Sehnen und 
Adern, die fest und dick wie starke Seile waren, wurde nun das Kanoe gebunden und der Mast 
und Ausleger fest g«-marht. Die abgesclinit lenen Enden der Sehnen und x\ilom wurden in Büchsen 
von Bambu hincingelhan. Als man später die Büchsen ölTneto, hüpften eine Menge Tamo’s, Mftnner 
und Frauen heraus und bevölkerten das l>and im Osten. 

Mandumba der alte und Mandumba der junge fuhren nun zum zweiten Mal hinaus aufs 
Meer. Auf der Höhe des Meeres hielten sie stille und warfen auf der Seite des Rumpfes eine 

Menge Sand aus. Da hob sich eine Insel aus dem Meere heraus. Mandumba stdückte das Huhn 

nach der Insel um zu erfahren, ob dieselbe trocken sei. Das Huhn scharrte im Sande, da kam noch 
Wasser in die Höhe. Mandumba warf noch mehr Sand aus. N.ach einiger Zeit schickte er den 
Kasuar nach der Insel. Der Kasuar lief uiui sein Sporn kam noch ins Wasser. Da rief Mandumba 
den Kasuar zurück und warf noch mehr Sand aus. Dann schickte er das .Schwein zur Insel. Das 
Schwein wühlte im Boden, aber kein Wasser kam mehr in die Höhe. Da wurde Mandumba froh, 
brachte alle .Sachen und Thiere aus dem Boot auf die Insel, baute sich ein Haus, legte ein Dorf an 
und pflanzte Kokosnüsse. Die Insel nannte er Bagabu (Rieh Island). 

Nach einiger Zeit warfen die beiden Mandumba auch Sand aus auf der Scale, wo der Aus- 
leger des Bootes lag, denn der jüngere Mandumba wollte auch eine Insel haben. Wie sie viel 
Sand ausgeworfen hatten, kam eine lasel zum Vorsi.hein. Da ging der junge Mandumba hinüber, 
um dort zu wohnen. Aber er verstand die Sprache seiner Insel nicht. Da nahm sein wa, der alle 
Mandumba, einen Brodfruchtkern, rüstete denselben und warf ihn ganz heiss seinem Namensvetter 
in den offenen Mund. Als der junge Mandumba den Schmerz im Halse fühlte, schrie er laut: 
O tenako! und verstand nun auf einmal die Sprache seiner Insel. Die Insel wurde merejoü genannt 
(Long Island). 
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II. Eine Kinder-Erzählung. 

(Au.'-nilirlicluT Aiwriig aus «Icr Kolilioli- uiul Haiuliiiiilia-Sugo von IScipuIjim. Beroils im ViMtiiuii^hlaU filr Kiiiilcr vorsnciillk'lil.) 

Oripiiul-l'eltcrselzuii^ von Missionar llorfinann. 


vv as CTxälilt wohl die (ieisler-Sage (rolej-sii)? Wer hat wohl zuersl das Boot gebaut? 
Die beiden Naniens-VeUern (wa be, wa be) haben zuersl das Boot gebaul. Fh- stahl die t>ebnen 
und Aden) seiner Mutter und band damit <las Boot. Der eine, ftlten; wa sass auf dem Boot, der 
andere jüngere wa steuerte. Und sie fuhren hinauf aufs .Meer, itnmer weiter. Und <ler Sturm kam 
und die Botaiig-Strieke vorne und hinten rissen entzwei. Der Mast und das Segel lielen ins Meer. 
Und der SfidwimI (jowon) blies und das Boot fuhr immer schneller. Da setzte sich <his Huhn ans 
Steuer. Uml der Südwind blies heftiger und das Huhn verlor viele Feflern. Da .sagte der Kasuar: 
, Freundin, hi.ss’ mich steuern. Du hast genug gethan. Der Morgen ist da, jetzt bin ich an der 
Reihe.* Der Kasuar steuerte und das Boot ging unter. Und das Huhn und der Eisvogel und all 
die andern Vögel flogen in den Wald. Der Kasuar aber ging unter. Da kam das Oni (gro.sst's 
Scethier) und nahn) den Kasimr auf seinen Rücken und t:ug ihn an <len Stnind und setzte ihn auf 
den Sand nieder. Der Kasuar sagte zu «lern Oni: »Bleib ein wenig hier, ich will eben in den Wald 
gehen.* Der Kasuar lief gc.schwind in den Wald und schnitt Rulangstrickc und band damit das 
Oni fest. Dann ging fler Kasuar hiti und holte einen Speer imd rief alle V'ögel des Waldes zusammen 
und <liese holten ihre Speere. Uml sie kamen all zu H.auf, um das Oni zu tödten. Da war das 
Oni in gros.ser Not. Es rief dem tiongömberi (kleinem Nagetier): ,0 Uongöinberi, konini, zerbeisse 
meine Stricke.“ Das Uongömberi sprach: »Ich habe schlechte Zrdme. Die Zähne schmerzen beim 
Nagen.* Du rief das Oni den Tasebenkrebs (Sangal) herbei: »Komm, zernage meine Stricke.“ Der 
Taschenkrebs sagte: .Ich verderbe mir meine Zähne.* Da kam das (iideng (kleine Rcutelratte) und 
zeniagte <lie Stricke. Als die Stricke bfänahe ilurehgebissen waren, kamen der Kasuar und alle die 
Vögel mit ihren Speeren und riefen alalala! (Siegesruf) Aber das Oni riss sich ganz los und 
schwamm ins Meer zurück. .Du bist ein undankbarer schlechter Kerl* rief tlas Oni dein Kasuar 
zu; dann ging cs hinweg. Als die Vögel siUien, <lass das Oni weg war, wurden sie dem Kasuar 
böse und der Sangam verwundete ihn mit seinem Speer am Fuss. Und die Narbe hat der Kasuar 
behalten bis heute. 


III. 

Im II. Heft seiner .Mis.rionsbroschüren sagt Vetter weiter über ilie .Märchen der (Jabim-) Papua’s: 
,Zuni Theil sind die Erzählungen sehr schön und können sich mit deutschen Märchen me.ssen. 
Es ist darin besonders viel von Verw.andhmgen die Rede; da wird ein Mensch zu Stein, zur Termite, 
zu einer Frucht; aus einer Feder enlsleht ein fliegender Meascli, aus Blutstropfen erwüclisl ein 
Mann und dergleichen mehr. Aber auch Lehren sind darin enthalten: Menschenfresserei, Lieblosigkeit 
gegen Kinder, Ungastlichkeit linden ihre gerechte Stnife. Deutlich tritt auch die .Mordlust der Fapua 
hervor, da mit Vorliebe das Totschlägen von Feimlen geschihiert wird. Horchen wir einmal, was 
die Papua zu erzälilen buben: Der Kasuar und der ILdin sassen in einem Boot und niderten, bis 
sie an ein Dorf kamen. Dort trat ein Mann an den Strand und sagte: .Der an der Spitze hat schöne, 
auf- und abwogende Federn, aber jener am Steuer trägt ein geschweiftes Getiedor.* Beleidigt über 
diese Zurücksetzung und wähnend, es läge am Platz, sagte der Kasuar: .Vetter, setz Dich auf meinen 
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Platz! Ith will vorne rudern.* Sie wechselten, aber als sie an ein anderes Dorf gelangten, wurden 
wicdermn die Fwlern dos Hahniw geloht und die des Ka.suars geschnifdit. Wieder fonlerte der 
Erboste zum Platzwechsel auf, als sich aber der näinlichc Vorgang wiederholte, schrie der Kasuar 
voll blinden Zorns: „Vetter, ich zerstampfe das llwt!* — Er thals, das Hoot ffillle .sich mit Wasser 
und sank. Dem Hahn war es ein Leichtes ans Land zu fliegen. Dort sjih er, wie die .Meii-schen 
asscn und ging hin, um die Krumen aufzupicken und blieb im Dorf. Dem Kasuar dag%'en, der nur 
P'lügelansfltze hat, ging es schlimm. Er musste viel Wasser schlucken. Da bat er die Fische, sic 
mtk-hten ihn ans Land bringen; er wolle sic rtschlich belohm;n. Aber diese antworteten, sic könnten 
nicht, weil sie dann stürben. Endlich kam ein riesiger Tasehenkrebs henin; <Ier gab der eindringlichen 
Hitle (lehör und trug den Kasuar auf seinem Hucken ans Land. Dort angelangl, verlangte er die 
versprochene Belohnung. Jedoch der Kasuar entgt^mele: .Weisst Du denn, dass ich da meinen 
.S:hatz habe? Trag mich nur bis an meinen Ort, da sollst Du reichlich belohnt wenlen!“ Der 
einfilltige Ta.schcnkrebs gehorchte und trug ihn bis auf einen Berg, wo man kein OenxtBch des 
.Meeres mehr hörte. Dort wollte der Ka.suar zu Haus sein; als er aber bezahlen s<illte, »la fuhr er 
auf: „Ich gebe Dir nichts, ich bring Dich um!* Damit zerstampfte er den Tuschen krebs. Die 
Erzäblung ist eine pas.sende Illustration zu unserem Sprichwort: Undank ist der Welt Lohn. Die 
Schaale d<s so schändlich getöteten Taschenkrebses wird noch heutzutage gezeigt auf dem Satlelberg 
in nächster Nähe der Mission.sstation und es hat davon der Platz den Namen: Uekagalu — er hat 
den Tasehenkrebs zerstamjxft, erhalten. Wir erkennen freilich in der vermeintlichen Reliquie eine 
sehr gro.sse Muschel, deren Ilieherkommeu sich aber aus dem Umstand erklärt, da.ss die ganze 
Gegend gehobenes Land ist.* 

üeber diese Muschel habe ich schon oben Seile 17 berichtet. Auch diese Sage stellt nur 
ein Bruchstück oxler eine Variation <ler Keliliob- und Mandurnba-Sage dar, die anscheinend bei allen 
Papua-Stämmen der ganzen Küste Deuts« h-Neu-Guinea’s entlang verbreitet ist; denn wir linden sie 
aiadi aut Siar und der Dainpier-Insel. 


IV. 

An dieser letzteren Localität kommt zu Kelibob und .Mandumba noch ein dritter: Anute 
«xler Anutu, den auch nach dem Zeugniss Vctler’s (1. c. IV. Heft, S. 0) die Jabim’s als Wellschöpfcr 
kennen*). Kunze erzählt (1. c. Hell 111, S. 65): „Auf der Dampier-lnsel kennt man drei tiwud 

(Götter), den Kelibob, .Mannube und Anule, wahre Riesen von Gestalt. Sie sind die Weltschöpfer. 
Die „Welt* bedeutet allerdings für den Papua nicht mehr als sein Stückchen Ileimathliuid. Aber 
selbst solch winzige Welt zu schaßen, ist für einen Papuagott keine Kleinigkeit; daher nimmt man 
an, dass sich die drei Gütler in die ErscliafTung «1er Welt getheilt halnai. .Mannube, sagten mir 

meine Paiiua, hat den nördlichen Theil von Neu-Guinea erschalTen, Anute den südlichen Theil und 

endlich, nachdem «Uis Festland entstanden war, Kelibob die Inseln und Gebirge. Zum Erschaffen 
der Inseln und Gebirge gebrauchte Kelibob nichts als einen grossen Bogen und einen riesigen Pfeil. 
Wollte er eine grössere oder kleinere ln.s«d hersteilen, so spaimlc er einfach seinen Bogen und schoss 
mit dem Pfeil bald ein grösseres, bald ein kleineres Stück vom Festlande ab. Als Kelibob so eine 

•) „Als die erden euroi>äUclicii Sehiffe .in ilirer Küste erschienen, fnndcii sie (die Jnbim’s) dnlör keine aiulcro 

KrklAriui«,', als dass Anutu im Anzug be</rinen sei. Weilrcr und Kinder flohen in den Wald, und die Männer legten 
gcfs.-seltc Schweine an den Smrnd, um den an Uind kommenden (iolt günstig zu .■ilirnmen, und riefen; „Da, nimm hin 
und bcliandle uns gut.“ Das ScliifT hielten sie für ein schwimmende.^ Stück laind, itie Segel für Hananenbhttter und den 
aus dem Schornstein aufsteigenden (Jiialin filr Talraksmuch.“ 
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Menge Inseln xiistande gebracht hntle, zerriss ihm plötzlich die Sehne seines Bogens. Mit W«iclit 
schleuderte er nun den Bogen hinüber auf das Festtand und siehe da! mit einem Male erlioben 
sich dort die Gebirge. 

Noch weniger ertiebend als diese Schöpfungsgeschichte sind diu Mürlein, welche sich die 
Papua sonst von ihren Göttom er/ilhlen. Berichteten mir doch die Eingeborenen der Dampicr-InscI, 
dass Kelibob von .seiner tügli(dien Scliöpfungsiirbeit stets sehr ermüdet nach Hause gekommen s«ii 
und dann zu seiner Frau gesagt habe: .Ich bin sehr hungrig, ich habe sehr gearbeitet — koche 
schnell Essen!* Von Anute sagten mir die Papua, er habe seine Frau Magirpen auf einer Insel im 
Stich gelassen, seine Schwiegermutter Thangel aus Bosheit in einen Stein verwandelt und seine 
Schwester Kamgi zur Frau genommen. .Maiinube aber, erzrdilten mir meine Papua, habe einmal 
mit Kelibob in Fehde gestanden, weil dieser sich gegen Mannubes Ehegespons etwas habe zu 
.schulden kommen lassen. Kelibob ergrilT dabei vor seinem Gegner die Flucht, kletterte vermöge 
seiner riesenlangen Arme und Beine an dem Stamm eines kolossalen Ngaulbnumes empor und fand 
auf dessen Wipfel einen sicheren Unterscliluj)f, denn Mannube, der ihn verfolgte, war, wenn schon 
dick und stark, so doch zu kurzarmig, um ihm naclisteigcn zu können. Weil Kelibob auf einem 
Ngaulbaume Zuflucht fand, sahen jetzt meine Papua diese Baumgattung als unantastbar an und 
prophezeiten uns Unglück, wenn wir in der Nühe unserer Missionsstation einen dieser Bitume lallten.* 

Die Kelibob-.Mandumba-Anutn-Sage scheint eine polynesische Reminisscenz zu sein. Der 
Name Kelibob findet sich in dem fidjiani.schen Kaluvu wieder, Anutu, das nach Kunze mit dem 
Dampierwort nutun, Seele, zusammen hflngen soll, in dem allbekannten polynesischon Atua und dem 
micronesischen Anut, Anil, Hani. Mnndumba, auf Dampier Mannube, ist vielleicht mit dem Wclt- 
scliöpfer Nobu der Erromango- Insulaner (siehe Waitz-Gerland, Bd. VI, S. C66) und dem Nopitu der 
Fidjiancr- und Banks-Insulaner (Neptun-') verwandt. Wir können demnach wohl Ratzel beistimmen: 
.Man geht nicht zu weit, wenn man sagt, dass das (inmdgewebc der melancsi.schen .My Biologie aus 
polynesischen FAdcn bestehe.* 


V. Sintfluthsagen. 


Ausser der in dem Kelibob-Mandumba-.Mythus enthaltenen Sinifluthsage linden wir eine 
solche noch kurz erwrilmt in di‘m Scliriflchen von Mi.ssionar Bergmann: Die .Mission.sstation Siar in 
Kaiser-Wilhelmsland, Barmen 1894 S. 18: .Von der grossen Wasserlluth erzählen die Alten den 
Jungen, die über die Welt hereingebrochen sei, sodass .Menschen und Thiere ertrunken und nur 
wenige gerettet worden seien.* 
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VI. Sonne und Mond. 

(Aus: MilUicilungen utxl Schilderungen von K. Vetter, Itusinusr in Simltwig, II. Hell, Seite 28) 


„Die Papun’s hielten sich früher für die einzigen Measchen und ihr Land für die ganze 
Erde, von der sie vennutheten, d.iss die.selhe einem Pilz äiinlich sei. Pen iliinmel hielt man für 
fest, getragen von Sonne und Mond und auf der Erde an den Rändern autliegend. Desslnilb wurden 
die Missionare auch gefragt, oh sic durch ein Locli im Himmel gebrochen seien. Ueber das Wesen 
von Sonne und Mund sind sie zu keiner Klarheit gelangt, eincsthcils vergleicht mau sic mit Pilzen, 
andernlheils hält man sie für lebendige Wesen. An eine Umdrehung der Erde glauben die Papua 
nicht, Soime und Mond laufen, und zwar treten sie den Rückweg entweder unter der Erde durch 
oder über den Himmel hinweg an. Vor Zeiten, wird erzählt, wanderten Sonne und Mond gemeinsatn 
zum Schaden der Erde, die zuviel Hitze ausziistchcn hatte. Keines konnte vor dem andern einen 
Vorsprung gewinnen, bis cs der schlauen Sonne einflcl, ihren Handspiess in’s Meer ztt werfen und 
den Mond zu bitten: .Vetter, heb ihn doch auf!“ Der war freundlich genug, diese Bitte zu erfüllen. 
Aber die Sonne wartete niclit, sondern lief schnell weiter. Nach einer anderen Mittheilung beruht 
aber der getrennte Lauf auf gütlicher Uebereinkunit. Für den Mondwechsel hörte ich noch keine 
Erklärung; nur glaubt man, bei Ncutnond befinde sich das Nachtgestirn im Meer, bedrängt von 
Haifischen, Schildkrülen und anderen Seeungeheuem , die es auffressen wollen. Befreit durch die 
kleineren Fische, die sich zuhauf sammeln, kommt cs wieder zum Vorschein, von den Kindern mit 
Freuden begrüsst. Wie die deutsche Sage von einem Mann im Mond redet, so wissen auch die 
Papua von Bewohnern desselben zu berichten; Anu und Gasi heissen die beiden, die dort oben ihren 
Sitz haben, unzerlreimlich im Leben, vereint noch oben, der eine mit einem Spiess im Feuer sitzend, 
der andere glatt geschoren und einen Hund unter dem Arm ti-agend. Dass sich manche Papua 
recht kindische Vorstellungen votii Mond machen, erhellt aus folgendem spassigem Vorgang. Eine 
Anzahl Burschen hatten sich für t2 .Monate zur Ar)>eit in einer Tabakspllanzung anwerben lassen. 
Die Schwarzen zählen aber nach dem Umlauf des Mondes. Um diesen nun zu schnellerem Lauf 
unzutreiben und damit die Rückkehr der jimgcn Leute zu beschleunigen, warfen ihre Angehörigen 
mit Steinen und Speeren nach ihm, um ihm einen körperlichen Schmerz zuzufügen! — Die Sonne, 
denken die Eingeborenen, muss doch auf ihrem l.;iuf wälirend des ganzen Tag«'i> recht hungrig 
werden , darum haben sic ihm auch eine besorgte Grossniulter zugedacht, die den he'mkciirenden 
Enkel, man hält nämlich das Tagesgestirn für einen Mami, speist. Die Grossmuticr bringt die 
Schüssel, heisst es daher gegen Abend. — Eine Sonnenfinslerniss legte man sich auf die Weise 
zurecht, dass man annalun, die Soime wäre durch Schuld der Geister gestorben. Da haben früher 
die Leute geweint und getrauert, wohl auch ein Schwein als Leichenschmaus geschlachtet, ja eine 
Frau musste die Stelle der Wittwe einnehmen, worauf das Tagesgestirn wieder lebendig geworden 
sei. Im anderen Falle wäre diu Sonne verfault, hätte durch ihren Gestank die Luft verpestet und 
wäre schlicsslicii auf die Menschen gefallen und hätte sie getötet. Erwälincnswerth ist noch, dass 
die Papua auch einigen Stemgruppen Namen gegeben haben ; so heisst der Morgenstern .Sternmutter, 
Arousstab = aufgereihte Fi-sche, Glucke = die Damo und ihre Schwestern, grosser Bär = Seeadler, 
südliches Kieuz = Kugellisch.“ 
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Vn. Die Erzählung vom Mond und vom Feuer. 

Zuerst »urgcnommen von Missionar Hanke in Bongu. 

Iii »len Dörfern Bopadjiin und Bonpii lebte früher eine alte F'rau, welche allein das Ge- 
heiinniss des Feuers kannte. Die alle Frau hütete das Geheimniss sorgfiillip in ilirer Hülle. Üie 
kochte das Kssen (ür das ganze Dorf und wenn Jeinatid Feuer haben wollte, so musste er zu der 
alten Frau hingehen. Das war den Leuten sehr lästig und einige vorwitzige Knaben beschlossen, 
das Geheimniss der allen Frati zu erforschen. Sie l^ten sich hinter eine Hütte auf die Lauer und 
warteten, bis die Alte ihre Hütte einmal verliess. I)ann kamen sie rasch aus ihrem Versteck hervor 
und gingen in die Hütte hinein. Die Hülle war leer, nur in einer Ecke stand ein grosser Topf. 
Neugierig hoben die vorwitzigen Knaben den Deckel von dem Topf, aber wie erschraken sie, als 
aus »leni Topf der Mond hemuskam. Der Mond stieg in die Höhe und setzte sich auf das Dach 
der Hütte. Die erschrockenen Knaben klelterlen dem .Mond n.ach, aber dieser flog auf einen Kokosnus.s- 
baum. Auch dahinauf klellerfcn die Knaben ihm nach uml einer konnte ihn noch einmal greifen. 
Aber der Mond war glitschig und entwischte den Händen des Knaben und flog höher und höher, 
bis er sich am Himmel feslninnle. Und da hängt er noch bis heute. Und weil der Knabe, der 
ihn auf dem Kokosbaum aiifassle, schmutzige Hände halte, so sieht man bis heute noch die schmutzigen 
Flecken am Mond. 


VIII. Die Erzählung von den Sternen (bonegär). 

Mitgcllicilt von Missionar Hofrmann. 

ll-in Tarn») fuhr mit .seinem Kanoe den Fluss (Jochol hinauf. Da hörte er auf einmal ein 
grosses lo (einen schönen Gesang). Der Tamo zog seiji Kanoe an das Ufer und versteckte sich zwischen 
»lein Buschwerk am Ufer. Da sah er auf vielen Kanoes die Sterne angefahreti komnujii, welche 
einen gro.ssen Tanz auf dem Flusse machten. Die Sterne waren sehr geschmückt mit Hunde- mul 
S»hweinezähnon und gcschliflenen Muscheln. Und dem .Manne Ihat scinti liCber weh, wegen der 
schönen Schmucksachen : er kroch aus seinem V'ersteck hervor uml fasste nach einem Kanoe, auf 
welchem die Sterne sassen. Aber die Sterne erschraken, als sie den Tamo sahen und hüpften alle- 
satnnit in die Höhe und nahmen die jungen Sterne mit und die Hunde- und Schweinezähnc und 
die geschlilTenen .Muscheln. Und sic kamen nicht mehr auf die Erde, sondern setzten sich an den 
Himmel und dort sicht man .sie, die Alten und die Jungen, wie sie Nachts tanzen und auch die 
Schweinezähnc und geschlilfencn .Muscheln, die Sternbilder (hai rala, bai suala und biljera bai) u. s. w. 


IX. Erdbeben. 

Die Einen sagen, unter der Erde brenne Feuer; sobald dieses sich einer dünneren Stelle 
nähere, gerathe »lio f.’rdc in’s Schwanken. Andere erzählen, ein Bambusrohr rage tief in’s Erdinnere 
hinein, woran zuweilen ein Mann zöge, sodas.s die Erde in Bewegung käme. Nach einer dritten 
Meinung sitzt irgetulwo in einer tiefen Erdhöhle eine Ponäon mit einem kürzeren und einem längeren 
Fuss. Fast immer bliebe sie ruhig sitzen, stände sie aber auf und wandere herum, so wackele der 
Erdboden. 
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X. Wind. 

Don Wind slolll mau sich augenstheinlirh als etwas Pors/inliches vor, denn von ihm wiril 
er/rdill, dass er, besonders in der Regenzeit, die Brotfruchlbänmo tüchtig rüttle und scliüttlc, sodass 
reichlich Früchte heninterfallen. Dann gehe er heim uml fordere nach vollbrachter Arbeit seine 
Grossimittcr — die nach Vetter überhaupt eine grosse Rolle spielen soll — auf, die Ürotfrüclitc 
anfzulesen. Doch die Dorfleutc seien schneller und kämen ihr zuvor, sodass sie leer zunickkehron 
müsse. Voll Wnlh schlägt sie mm der Enkel; damit aber hat er sich ansgetobt und die Natur 
wiril ndiig. 


XI. Thiermärchen. 

LJnter den Thieren giebt es nach der Erzählung der Eingeborenen .solche, die andere durch 
Schlauheit überlisten oder sich als Ilexenmeisler auszeichnen, die sich der Weibchen wegen befehilcn 
oder in Beziehung, verwandtschaftlichem und sonstigem Verhältniss, zu einander stehen. So gelten 
die Eidechsen, die sich zahlreich in den Häusern aufhaltcn, als Verwandte des Krokodils, wegen <ler 
ähnlichen Gestalt, und wird daher die Warnung erlas-sen, sie nicht zu quälen, damit sic ni(dit dem 
Krokodil ihr Leid klagen und dieses die Mis-shandlung räche. 

Vom Kasuar und dem Nashornvogel wird bericlitel, dass sie sich gegenseitig das Gefle<ier 
gemacht hätten, um lliegen zu können, dass aber der Nashornvogel nichts davon verstanden habe, 
weswegen der Kasuar ganz auf das Laufen angewiesen sei. 

Der Basilisk und die Eule gelten als Zauberer. Das Känguru habe seine Gestalt im Kampf 
mit den Hunden erhalten. 

Auch die Beobachtung, dass der grüne Paj)agei über den Flügeln roth ist, während tler 
rothe Papagei nur diese Farbe trägt, wird mit einem Streit der beiden in Zusammenhang gebracht; 
der rothe habe die Frau des grünen gestohlen und der erzürnte Gatte habe den Verführer über tlen 
Kopf geschlagen, so dass dessen ganzer Körper von Blut überströmt worden sei, er selbst erhielt 
von seinem Gegner einen Stich in die Seite, von dem die rothe Färbung dieser Stelle herrühre*). 

Einer Weiberfehde soll auch der Lederkopf seinen langen Hals zu verdanken haben, sein 
Feind packte ihn beim Schopf und zerrte und zog, bis der Hals diese Länge erreichte. 

Als ich einmal unsere Schüler bei der Gartenarbeit beaufsichtigte, erschlug einer von ihnen 
eine vorbeihuschemle Eidechse mit den Worten: »Warum ha.sl du uns belogen!* Auf meine Frage 
erhielt ich folgende Auskunft: Vor langer Zeit lebten die Mens<hen nicht auf Erden, sondern im 
Himmel und hatten <la Ueberduss an allem Guten. Die Erde war Aufenthaltsort der .Schlangen und 
sonstigen Thiere. Da kam die Eidechse zu den Menschen und schilderte ihnen mit verführerischen 
Worten die Erde und ihren Reichthum an gros.sen, köstlichen Früchten und lockte so lange, bis die 
Menschen, durch ihre Vorspiegelungen verleitet, sich an der Ranke eines spani.schcn Rohres vom 
Himmel auf die Erde nieilerliessen. Als sie aber hier Umschau hielten, sahen sie sich bitter 
enttäuscht; und das Schrecklichste war, dass der böse Tausch niemals rückgängig gemacht werden 
konnte. Die hinterlistige Eidechse hatte das Rohr durchgebissen und so die VT'rbimlung mit dem 
Himmel abge.schnitten. Seitdem leben die .Men.schen auf der F!rde. (Vetter, 1. c., IV. Hell Seile 8.) 

•) I):il>fii .-»ticr «iie t’dpua's puii guU d.-v,«s Iwi'iii Cclixlus — mn ilicsoii luiiidcU cs sich — das Mriiiiii licii 

gritii, diw \VciIictn'ii rotli ist. D. V. 
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XII. Aus der Märchenwelt der Papua’s in Kaiser-Wilhelmsland. 

Von Missionar J. Vetter in SiintiaiiK (NVu-(iuinca). 

(Abgcdruckl aus den MilthciL (icogr. Ges. Jena Ifttil — !t2.) 


Onter (k'ii Ein^reborenen von Neu -Guinea cirkuliren auch ülterlieferle (SesdiicJiten und 
Erzählungen, die alicr nacli dem eigenen Gesländniis der Schwarzen nicht Anspnich auf Waltrhoit 
machen. Wie ilherall, ist auch in diesen Märdien (sepoao) des öfteren von Verwandlungen die 
Rede. Wie cs scheint, hat jede Landschaft ihre eigenen Erzählungen, ilenen die l^eiite in ebenso 
lautloser Stille und mit der nämlichen gespannten Aufmerksamkeit nachts, um ein Feuer gelagerl, 
lauschen wie deutsche Kinder, wenn sic 1001 Nacht lesen oder noch lieber einem guten Erzähler, 
resp. einer Erzählerin zuhören. Recht schön macht es sich, wenn dabei ein kleiner Gesang cinge- 
schoben wird, wobei sämmtliche Zuhörer einfallen. Es mögen mm einige solcher Jlärchcn hier folgen. 
Die Jabim wis-sen viel von Zwergen zu erzählen, die in Wäldern und Höhlen hausen. Zur Nachtzeit 
hört mau, wie sie rufen und pfeifen. Nachts kommen sie auch an den Strand, um zu fischen. 
Dabei beobachten sie aber ihre eigene Methode. Sic stellen sich in’s Wa.sser, und an ihren sehr 
langen Haaren heissen nun die Fische an, die sie dann an den Strand schleudern. Dort finden 
manchmal Eingeborene tute Fische, die nach ihrer Spekulation nur die Zwerge zurückgelassen haben 
können. P’reilich, ein Märchen kann man die Sage von den fischenden Zwci-gen im Sinne der Fapua’s 
kaum nennen, da sic selber an das Dasein dieser Geschöpfe ihrer Phantasie zu glauben scheinen. 
Wenigstens behaupten sie, dass von ihren Stammcsgcno.ssen ein solch kleiner Kerl wirklich einmal 
gefangen worden sei, und zwar vor nicht nllzulangcr Zeit. Derselbe sei so lange gesund uml munter 
geblieben, bis man ihm .sein langes Haar abschnill. Damit war seine Lebenskraft dahin; er starb. 

Auch von geschwänzten Men.schen geht hier wie anderwärts die Rede. Diese Aflenmen.schen 
sollen wie die Schwarzen leben. .Mil dem Verlust des Schwanzes entflicht das Leben. Das Komisch.ste 
bei der Sache ist, dass verschiedene Schwarze mir gegenüber als Augenzeugen sich au^aben und 
behau|>tcten, tief im Innern des Landes hätten sie diese Missgestalten leibhaftig gesehen. Den Beweis 
rlafür haben sic freilich trotz der ausgcselzten hohen Belohnung bisher noch nicht erbracht. 

Ein mit vielen Wunden bedeckler Bursche wurde von den Leuten im Spott zum Tanzen 
aufgefordert. Da klagte er sein 1/eid der älteren Schwester, welche Krebsgestall annehmen komite. 
Diese war bereit, seine .Stelle zu vertreten, wozu sie sich denn auch zweckentsprechend verkleidete. 
So tanzte sie die ganze Nacht himlurch, ohne da.ss die Verwechslung offenbar wurde. Bei Tages- 
dämmerung sagte sie, sie könne nicht beim E.ssen bleiben, sie müsse nach Hause, um ihre Schweine 
zu fültern, sie wolle wiederkommen. Daheim legte sie ihre Verkleidung ab und ging in den Bach 
als Krebs. Der Bruder nahm sich darauf eine Frau, die der Slciming war, derselbe sei der gewandte 
Tänzer in jener Nacht gewesen. \'on ihr bekam er ein Kind. Als des.sen Mutter nun einmal in 
die Plantage ging und das Kind zurückihrss, kam die Tante aus dem Rach, putzte den Kleinen, 
bestrich seinen Kopf mit der beliebten rothen Ockerfarbe und schaukelte ihn auf ihren Armen, wozu 
sic folgenden Gesang anstimmte: ,Damam (D.aina = Vater) Tukalu matu ugangase uganga.se (gesn = 
geschwürig) samaiiroi (ssio — Tante) ai i wago wago wago gete we Ngaioo geo denam (dena = 
Mutter) geo damam." Das heis.sl etwa: „Als dein Vater Tukalu, der Kleine, Geschwüre halle, habe 
ich, deine Tante, der Krebs, getanzt. Ngaio (V) deine Mutter schaukelt, dein Vater schaukelt dich.* 
.\ls die Mutter des Kindes vom Felde zurückkam, fand sie ihren Jungen geschmückt; der Vater aber 
erklärte auf Befragen, er habe es gethan. Doch bei Gelegenheit eines weiteren Besuches der Krebs- 
schwägerin erfuhr die Fiiiu <len wahren Sachverhalt. Die l'anle verbrannte sich hienach beim Braten 
von Taro die Hand, soda.ss diese aussjdi wie ein gekochter Krebs (ob hier vielleicht der S<‘hlüssel 
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zum Vcrsländniss dieser wunderlichen Geschichte liegt?), worauf sie laut klagend in den Bach ging 
und fortan die Krehsgcstalt dauernd behielt. Die anderen Personen dieser Geschichte wurden in 
ihrer Grös.se entsprechende Steine verwandelt, und unter iluien hat nun der Krebs seine Wohnung 
aufgeschlagon. 

Nicht übel ist das folgende MSrehen, das eine ganz hübsche Nutzanwendung zulflsst. Ein 
sclb.slsüchtigcr Mensch pflegte sich überall, wo eine Schmauserei stattfand, einzustellen. Er bekam 
auch jedesmal seinTlieil mit nach Haus. Aber damit hegab er sich nicht zu seiner Familie, soiulern 
setzte sich in den Wald und verzehrte alles selbst, <laheim vorgebend, er hätte nichts erhallen. Fniu 
und Kinder erfuhren freilich bald den wahren Thatbestand. Wenn er nun mit seinem Fra.ss — 
sit venia verbo — allein war, hatte er dio Gewohnheit, beide Augen herauszunehmen und sie von 
sich zu werfen, um sie dann nach Beeniligung des Mahles wieder zu sich zu rufen. Als er nun bei 
bewusster Gelegenheit wieiter einmal d.as eine Auge gegen die Mündung des Baches, das andere 
flussaufwärts warf, nahmen seim; beiden Sühne, die dem Vater nachgeschlichen waren, dieselben auf 
lind eilten damit ins Dorf zurück, wo sie dieselben in eine Schale mit Wasser legten. Der Selhst- 
.süchlige rief nun, wie gewühnlich, seine Augen, diesmal aber ohne Erfolg, und nun tappte er, überall 
anstossend, noch seinem Hause und wälzte sich vor demselben auf dem Boden, wehklagend um den 
unersetzlichen Verlust. Wtis ihm denn fehle, riefen Weih und Kinder mit verstellter Theilnahmc 
aus der Hütte. Dann aber nahmen sic ihn ins Verhör und fragten, ob er denn nicht da und da 
von dem Festschmaus etwas abhekommen, aber es selber aufgezchrt hätte. Zur Stnife für seine 
Selbstsucht Hessen sic ihm seine Augen nicht zukommen bis an den Abend. Da gaben sie ihm 
dieselben wieder zurück mit der Ermahnung, künftig mehr an Frau und Kinder denken zu wollen*). 

L'ebrigens wissen die Eingeborenen noch von einem höheren Wesen, das sie Ding 
nennen und dem sie eine .sehr grosse Gestalt andichten. Manchmal sieht man Steine zwischen den 
Acsten der Bäume liegen, welche dieses Wesen dahin gelegt haben soll. Ding und seine Gattin 
Gakweng werden sinnbildlich dargestelll unter einer Art Pfeife oder Flöte aus Bamhii, auf welcher 
die Bcschiieidungscandidaten blasen, (cf. hierüber die Anmerkung auf Seite 180, d. V.) 


XIII. Zwei Asa- Erzählungen aus Bogadjim. 

Uri|,Hiuü-Ccbor8ctzuiig von Missionar Hoffmanii. 

I. 

Die (irossmutter sass und machte sich eine Schürze. Als sie die Fäden der .Schürze 
zerrieb, kam ihr EnkeLsohn: ,ü Urossinutter, gieh mir eine reife Banane! gieh mir doch eine reife 
Banane!“ Die Grossmulter .sagte: „Schweig stille! Bananen habe ich keine!“ ,Ah! Grossmulter, du 
hast Bananen“! .Ah! Kind ich hab’ keine Bananen!“ „Ah! Grossmulter du lügst: ich will Bananen 
haben.“ Da schlug die Grussmutter ihren Enkel: „Ich habe keine Bananen!“ Als die Grossmutter 
ihren Enkel schlug, da fing er an zu weinen und als er laut heulte, kam sein Vater: „Warum weinst 
du so laut?“ „Gro-ssmuller hat mich gcsililagen.“ „Warum denn?“ „Ich will eine reife Banane haben.“ 
„Ah! Desshalb soll sie dich nicht schlagen; schellen darf sie dich, aber nicht schlagen.“ Da ging die 
GnKssmntler zornig ins Asahaus. Der Grossvater blieb dramssen sitzen. Die Grossmutier holle die 
.\sa-Inslrumenle. Sic nahm das Kürbishorn, sie holle die Bamhnhömer, ihre Hand grilT die A.sa- 
Bas.sel (nangam), sie blies auf den Hörnern, sie rasselte mit der A.sa-Rassel, sie rief dem Grossvattrr 

•) l'elMfr ilas .\ugcn-\Vi-gwcrr«n vcrgl. die von Rntzcl I. c. Uaixl I. Seile 38 mitgeUieilte hav»Bibäelie Sage. 1>. V. 
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zu: ,0 Giossvalcr, lauf weg! o ilir M:lnnor, lauft alle weg, jetzt kommt der Asa!" Alier der Gn>ssvater 
(monia mel) laelde: .Ich bin nicht bange!* Und der Grossvaler blieb im Dorfe sitzen. Da rief die 
Grossmuller (moma zebing) noch lauter: ,0 Grossvater, lauf weg! hörst du nicht den Asa kommen! 
O Grossvaler lauf! lauf! lauf!“ Aber der Grossvater luchte und blieb sitzen. Endlich sagte der 
Grossvater: »Gros.sinutter, komm heraus! komm heraus! du kannst nichts. Grossmutier, heraus! heraus!“ 
Und die Grossmulter stellte beschömt die Asa-Instrumentc an ihren Platz. Als die Grossmutier aus 
dem Hause kam, s;igle der Grossvater: ,Grossmulter, geh’, koche das Essen, jetzt gehe ich in das Asa- 
Haus.“ Und die Grossmuller setzte sich hin zu den Töpfen, kochte das Es.sen und n.'itde ihre Schürze. 
Da nahm der Grosisvater die Asa-lnstrumcnte in die Hand, setzte sie an den Mund und h<>«o hwi! 
hm hininm! rief es aus dem Asa-Ilaus. ,0 (irossmntter lauf! der Asa kommt! Gros-smutter lauf! 
lauf! lauf!* Und die Grossmulter erschrak und sie liess den Bait fallen und den I.endengurl und 
die Ta.sche, sie liess die Töpfe stehen und die Schürze liegen und sie lief, was sie laufen konnte. 
Und der Asa kam hinterdrein höwj 1 ukn>u hm hmnmi! Der Asa riss die Häuser ein und schlug die 
Bäume um. Und ilie Grossmutter konnte nicht mehr laufen, da nahm der Grossvater den Asa und 
braclite ihn ins Haus zurück. „O Grossmulter komm wieder, ich habe den Asa weggejagt! ich habe 
den Asa einge.sperrl.“ Und die Grossmuller kam zitternd zurück: ,0 Grossvater, sieh da den Barl! er 
ist dein, ich will keinen Barl; sieh’ da den Bogen, er ist dein, ich will keinen Bogen; sieh’ da den 
Lendengurt, er ist dein, ich bin eine Frau, ich will den Topf, die Schürze und die Tasche, ich bin 
eine Frau, du bist iler .Mann. Grossvater, nun nimm, was dir gehört, ich bin eine Frau, mir gehört 
der Asa nicht.“ 

Und sie setzten sich an die Schüsseln und lingen an zu essen. 


II. 

Einem Tamo war sein gai (Freund) gestorben. Ein Mann aus den Bergen kan\ und sagte 
ihm an: Dein gai ist gestorben. Da nahm der Tamo seinen Siieer, seinen Bogen, seine Pfeile; da 
rief er seinen Enkel herbei und heiiie gingen hinweg, stiegen hinauf ins Gebirge zum Begräbniss. 
Der Tamo begrub .seinen gai; als er ihn begraben hatte, da nahm er einen Hund und schlug ihn 
todt, da holle er Feldfrüchle herbei und machte ein grosses Es.seii. Einen Teil des Essens wickelte 

er ein, ilen Huiui legte er bei Seile. Dann ging er mit seinem Enkel weg; in einer Feldhütte 

kelirlen sie ein. Der Junge holle Holz. Der Tamo zündete ein Feuer an und kochte den Hund. 
Der Junge ling an zu weinen, der buka (böser Geist) kam herbei. ,Gieb ihm die Hände des Hundes 
— gieb ihm den Kopf des Hundes — gieb ibm die Schulter des Hundes — gieb ihm die Ohren 
des Hundes — gieb ihm das Kinn des Hundes!“ — Diis andere ass der Junge alles auf — Als der 
buka wieder wegging, da schlug er den Tamo. Da ting er Krieg mit dem Tamo an. Da riss er 
ihm die Augen aus und frass sic — du saugte er ihm das Blut aus. Da verstümmelte er ihn ganz 
und gar. Einen Knochen liess er herabfallen, den hob der Enkel des Getödleten auf. Damit lief 
er hinweg, hinein ins Dorf. Da schrie er seinen Vater an; ,0 dein Vater! Dein Vater! Der buka 
lud ihn gfschlagen — gelö<ltel — gefressen! Hier seht einen Knochen!“ Da wunie die Asa- 

Trommel gerührt. Da kam der Asa herbei. Er nahm eine Fackel, er nahm ein Schwort (zeboru). 
Und der .V«a ling Krieg mit dem buka an, schlug ihn, tikltele ihn, röstete ihn. frass ihn auf. Dann 

ging der Asa heim, man ling ein grosses Schwein, das wurde dem .\sa gegeben. 


II. Wörterliste der Bogadjimsprache. 

Milgetheilt von A. Hoff mann. 

Itczi1»;licli (icr Aiu»i>r;u;lie des Um-Iustilieii» x 'vird ‘>uf die Aiiiiierkimt; Seile 19S verwiesen. 


Siibstantivn : 


Aiij.'im, die Spniclic. 

I.än, der lliiinnel. 

Mondaiii, die Erde. 

/eil);, die Sonne. 

Uai. der Mund. 

Iloniptr, der Slcm. 

(iuina, Nord. 

(lUla, Sild. 

T:iun, 0.il. 
lleliintr. West. 

Ilatl, der T.vk. eigenilirh der Handelst'i).’. 
^nK'kinielle ' 

Ne|i|ie;ri>to | 


der Morgen. 


Zenir-kidNi 

/annin 


der Millag. 


/eng-kiniellc, der Alieiiil. 
liila/o, es ist Aiieitd. 

;eoUi, die .Vacht. 

Wau, da.s Jahr, cigentlieh li-ui Ketd. 

Jaguii, der Wind. 

Kiir-Kor, der Sturm. 

.Miming, das Erdhelicn. 

Knlla, der Donner. 

.Miiijäll, der lllilz. 

Iginlii, die Wulk« (wOrll. llininicl.skolli). 
Ziis.sa, der Xel>el. 
iCaua, das Weiter. 

Builii, der Tliau 
Aua, der Kegen. 

Vmuv, Be..iitzlum. 

Wau. das Feld, (Jarlen. 

(iuiig, die Kliene. 

.Maua, der Berg, zugleich Laus u. Nase. | 
Jainbang, IJehirge. ' 

.Nailju, der Wald. ' 

.Ar.tr, der Graben. 

Bült, die Grenze. 

Kure, das Durf. 

(laki, die Hilhlc. 

Nui, die Insel. 

Alele. tler Strand. I 

Karkar Dampier-loscl. 

Bagaliu, Kicli-Eiland. ^ 

.Mening. der Stein. 

Girger, der Staub. 

(.'tut, der S:ind. 


Bie, Eisen. 

Nanijuo, Feuer. 

Giirüm, der Kaueli, Dampf. 

Ja-Giircm, Wasser-Dampl. 

Xani-Gorüm, Bauch. 

Kasch-Goreni, 'rabafcs-Kaueh. 

Wi, die Asclie. 

Nainsä, die Kohle. 

Ja, das Wasser, Sflsswasäser, Bach, Fluss. 
Jiml, das Meer 
PoljaM, ilie (,(uclle. 

.Willi, der Baum. 

Nant-Uing, Holz. 

.\am-maring, Busch. 

Nain-schuu, diu BlQtlie. 

Schri ud Schuo. die Blume. 

Naiii-Iuiiign, ibts Blatt. 

Nam-gü, die Fnichl. 

Nam-djerini, Wurzel. 

.Vani-Gara, Kinde. 

Ganibang, die Schale. 

.N'ing, das Gixls. 
laiwi, Doni, auch Spitze. 

Iniba, Bambu. 

Zurcin, Betel. 

Mitnge, Banane. 

Biili, Brolfrucht. 

Biili-zurtl, Kern ilcr BroirrucliL 
tiiiwül, andere Art der Brotfruchl. 

Liki, langes Gras, 

Silat, wildes Zuckerrulir. 

'/ikw.ii I 
Arbus J 
Gurkus, Mais. 

Bein, Sago. 

Jang, Zuckerrohr. 

Tdruo, Gurke. 

Ziinibi, JaiiLs. 

;raning, Taro. 

.Menne, Bohne. 

Zora, Baiiimvolle. 

Juiii, Mango. 

I,ee, Ingwer. 

Alain, Maniok. 

Bili, Eisenholz. 

Bu. Kottan. 

Mang, I'iikniut. 

Warr, Deckblatt der Cigarre. 


Bel, das Schwein. 

Bet gülio, der Eher. 

Bel jali, die Sau. 

Baun, iler Hund. 

Gumbu, die Katze, eine .Art Kusku.s. 
Jimbing, Maus. 

Mn. Beuteltier. 

Garcwaiii, lliegciidcr Hund. 

Gclxiri, Vogel. 

Bari, der Flügel. 

;>'ala oder Uala, die Fetler. 

Taiicl, Ei. 

Gebari-gaki, Nest. 

Uue, Huhn. 

.Siwirr, grün. I'a|>ngei. 

Bunong, eine Art Taula-n. 

Giirio, Kroneiilaulic. 

Duem, raradicsrogel. 

Tigeijur Cicinnurus regius. 

Gol«, Nashornvogel. 

X«\, Rahe. 

Kiadke, Kakadu. 


.Vanieii 

von grossen Schlangen. 


X'-iX^, K.t.siiar. 

Malaiin, Buschhuhii. 

Baging, Hahicht. 

Aintil, Schlange. 

Bia 
(iurütii 
Maiii.-imliu 
Gitv dsubii 
DjiU 

Buimkiili, kleine giftige Schlange. 
Wangaini, Krokoilif. 

Buluin, Frosch. 

Zii.ar, Scliildkrdle. 

.Millcni, Aal. 

Ge, Fisch. 

/olüj, Widlisch. 

Samsam, llaillscli. 

.\niijak. Fliege. 

Gah, Scliinciiss-Flicgc. 

( jiging, Wesjtc. 

Tarwdle. SchmcUerling. 

Mainiingi, Raupe. 

I.aiigang, Spinne. 

Dendjem 1 , 

Dindial 
Miiiia, Laus. 
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/uak, HunilcHoh. 

IX-kiii|(, Tausoiuiruss. 

Snrgüm, Korallen. 

Titclioror. Riii)^vurm. 

(injiiiK, Moskito, 
liiiliui, .Viiulilus-Mucclicl. 

Tnmo. der Meniu-Ii. 

Tiimo, der Miinn. 

Giitnlmlo. der (iaUe. 

Homo, (irossidleni. 

Aliu, Vater, 

Zi reli, sein Vater (wörtlich; sein Aller.) 
Ai, die Mutter, Mutter. 

Anl, seine Mutter. 

Aii);ro, Kind, Sohn. 

Ntri, »ein Sohn. 
l)unK'eii|,’i, Mädchen, Tochter. 

Was, Hruder. 

.\iilie, s«!in Bruder.*) 

Koko. Schwester. 

.\aw(, seine Schwester, 
üngnsari, Weih. 

Assi, seine Tochter. 

Niiu. (iatlin. 

/ol>iil, Wiltwe. 

Ktite, Kopf. 

Katehumi, Hinterkopr 

UahL'ingl, Schläreu. ) 

Uläbimo, Gesicht. 

Kiitelanga, )Inar (wArtl. Blätter d. Kopfes.) i 
.N'äingala. Auge. 

N.iindu, Augapfel. 

Namkunjill, Augenliratien. 

.N'amlmrt, Wim|>em. 

I.;sndjii, .Stirn. I 

Mislahu, MuihI. 

Mtniebretn. Lippe. 

Ar.i, Kinn. 

Mentjini, Bart. 

Kalelii. Loken (wörtlich: Kopfliolli.) 

Ming, Zunge. 

Balage, Zahn. 

W.allingc. Wangen. 

Mäiurolni, Nase. resp. .Vasenrilckcn. I 

Manasahu, .Vasenllngel. ' 

Manag;ilci, N'a»en-la)ch. 

Maiiakiinjill. N:tsen-Spilze. 

Däligida, Ohr. j 

l)äl>gaki, tiehörgang. j 

Käle.selang. Glatze. 

•) Hicnach ist die :iuf Si'ilc 
und Xawi nicht jüngere Schwester. 1). V 


Njiilok, Gehini, Bückeninark. 

Käkoro, Hals. 

Uo/ohsi, Genick. 

.^aljumhuin, Luftröhre (wörtl. Ilalsllölc.) 
Doineni, Nacken. 

Tanii, Kör]M-r. 

Aratarga, Bru.st. 

Mnngimi, weiht. Brust. 

.Mene, U:iuch. 

Zcrelnäni, Nahcl. 

Ujiirtianga. .Seite. 

Auar, Schulter. 

Gi, AcliselhOhle. 

Kore, Bücken. 

Bi ilainrani, Gesäss. 

Denkiin, I/cistendrüsen. 

Ja.silihi. Galle, 
rhjwnl. Schooiss. 

Rang, die Hand, Arm. 

Baiig-korc, Bücken der llaiiil. 

Bang-Nde, HnndlL'iche. 

Bang'dannn, Handgelenk. 

Hang-Uingriin, Kinger. 
B:ing-ani,derlX'iunien(wörtl..Multcrd.Hand.) 
Bang iHiinclo, Zeigefinger. 

Bang-tainole. Miltellinger. 

Bang du, Bing- und kleiner Finger. 
Bang-gala, .Vägel der Finger. 

Singa, Fu.ss, B<*in. 

Singa-langrim, Zehen. 

Singa-galä, Nägel an «len Zehen. 
Singa-ii^le, Solde. 

Siiiga-kore. Fiissrücken. 

Singa-tangi, Knöchel. 

Singa pogti, Ferse. 

Singa-tond«)l, Knie. 

Singa-dainu, Waden. 

.\aniur, Fell. 

Nngiin, Fusssjair. 

Hjisljunguin, Härchen der Haut, Fell. 
Gara, Haut. 

Tann, Knochen. 

L)j:irl>ang;i.tanu. Bipfie. 

Gauanlulami, Schlüs.«elliein. 

D:)niü, Fleisch. 

Bing, Sehne, Ader. 

Biitbutjo, l’uls, Herz.'a-Idag. 

.Mangi,yoki, Herz. 

ZoIolM>m, .Niere. 

Gumälarc. Milz. 

Hnloni, Lunge. 

geinachle 


Biani. Magen (uürll. Mutier d. Kuthos.) 
Fung, H.indd.a.se. 

Gaunloro, Tlickdarm. 

Bisinjam, Dünndarm. 

Ia;ng, Blut. 

Miingum gar, Milch (wörtl. Kiter d. Brust.) 
Ngi«. Schweiss. 

Bl, Kolli. 

Misscl, .Spucke, 
di'isilihi, Ham. 

Nanga, Thnuie. 

Ju. Wunde. Ge.schwür. 

I Zeröl, Bauchfell. 

' G:ir, Eiter. 

Ringa inu. FiciM-r. 
l)o;röl, Husten. 

Man.igillc, Schnupfen. 

Zeröllai/o, I.eili!iclmicrz. 

Türewung, Pocken. 

Bi-le.ng, Dy.senlerie (wörtl. Blulkoth.) 
Buka, Geist der Versturhenen, böser Geist. 

,, ) Miattcn. 

Mo ) 

.Nain, Name. 

Gur, Beiname. 

Mondnr, Hauch. 

Marmar, Bede. 

Gunung, Si-ele. 

Kure. Iforf. 

Morole, Dach. 

Täl, Haus. 

Bantje, Haus der Männer. 

Bütjiu, zweiter Stuck. 

Kombi, Veranda. 

TcUi, Treppe. 

Ziranic, Thür. 

Poloin, Fenster, der hintere Ausgang. 
Zurum, der Baum unter dem Hause. 
Warum, Zimnior. 

Kräng, Feucrstelle. 

Biljiil, Bell. 

Kaiika, Si-hlafpolster. 

Djetig, Zaun. 

Tütu, .Nagel, 
j ;rübung, Boot, Schilf. 

: ;ynliHng |wrera, Mast. 

: Üjo, Buder. 

' )fcr, Segel. 

I Kuiii. Steuer. 

' Saniäng, Buotsauslegcr. 

: Zölxiru. Si-liwerl, Stock. 

Aulie lickst nicht jüngerer Bruder. 


irrtliümliche Ang.ilic zu corrigiren. 
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‘ } Pfeil. 
) 


To;i'<ing. Stock. 

Ang, Bogen. 

Ang-rcli, Bogeiiriicken. 

Ang-lior, Bogen-Seliiie. 

(i.idjn, Sj)cer. 

.\iig du 
Atig ge 
Palaiii, Pfeil für Schweine, 
/iringe, gez.irktcr Pfeil. 

Duimi, grosser Schild. 

Sah/iin. kleiner Schild. 

Jimo, .Angelhaken. 

Sil. Schnur. 

Tämhing, Hammer. 

Serie, Hambu-Messer. 

Tniiorr, Heil. 

Jinga, Hobeleisen. 

Njöm, Keile. 

Kaiehoraiig, Kamin. 

(iotch, (iidiel. 

Kesch. latlTcl. 

(icsläte, S|>a(en. 

Tcluer, Bosen, 
tinnnng, Spiegel. 

Wangpal, Fackel, 
liiimhing, Maultrommel. 
Tjumhnm. FlOtc. 
tiiiruma. grotsse Trommel. 
Wagain, kleine Trommel, 
(ianigaiiing, Sclileiider. 

Mol, Flasi-he von einem Kürbis. 
Jnling, Fl.asche. 

Raihign, Strick. 

.Aiiiik, Stopfen. 

Web, Topf. 

Tawirr, .Schüssel. 

Kulum, Ka.Men, Kiste. 

.Mangi giimba, gell. Korh. 

Ra. Netz. 

Nanirr, groseer Fischkorli. 

1). kleiner Fi«chkorh. 

(ianohu, mier g.i, Kalkdose. 

(ia tomholl, la'ilTel zur Kalkilose. 
(ia-wi, Kalk, 
fiara, Kleider. 

Mel, lyemlengurt der M.änncr. 
/.ehing, Franenkleid. 

KätetaL-il. Hut. 

AIclAk, liüriel. 

Dsane, Armliand. 

Keri, Stoff zum Arniluind. 
Djaniin, Slirnliand. 

Damala, lihrring. 




Tasche. 


I 


(iung 
Cagung 
Managaschim, Nason-Pfeil. 

Siiiga dicine. Reinringc. 
l):inila, kleiner Halsschmuck. 

Suln, HaUsclimnck aus zwei gr. .Maschein. 
Ilehralag^. Ihilsschmnek n. zwei Schweins' 
ZAhnen. 

Ge-mligc, H.ats.schimick aus HundezTdincn. 
KolkiM, Rru.si.schnmck der M.äiinrr. 

Gola, Bnistschmuek. 

Tiipu, Masken. 

Sihim, geschnitzte Ahiien-Fignr. 

Ingi, Speise, 
liiic, Suppe. 

Bein, Brod von Sago. 

Bar. Salz. 

(ioreng, Oel. 

Kasch, Tahak. 

Miserau, (iemflse aus TarohUitteni. 
Giinjam, Xaulierei. 
lai, Gesang. Tanr 
Borne, rothe Farlic. 

Munnnng, Trauerlurli«. 

Koiel6, Perlen, 
kiidjai, eins, 
ujill, zwei. 

/aluh. drei. 

/oleri, vier, 
lang anikoho, fünl. 

Ising ajil anikoho, zeha 

Pronoinitta. 

i. ich. 
ui, du. 
u, er. 

ago, wir zwei, ihr zwei, 
ika, wir drei, ihr drei 
g:i, wir alle, 
nnngo, ihr, sie alle, 
iigide, dieser, jener. . 
siki, sellal. 
lie, der andere, 
djotc, mein, 
nute, dein. 

«rate, sein. 

agote, uns heidrii, euch heidcii. 

ikate, nas dreien, euch dreien. 

gagote, unser aller. 

luiiigote, euer. 

jai, welcher. 

jairo, wer. 

fcie. was. wie. 


kiele, warum, 
kiara, wozu, wofür, 
gäbe. wo. 

giiliomlmi), vonwo, woher, 
gahellero, woher, 
geinhu unil gi-iiihno, wann. 

Ailjuctivu. 

knlia, gross, 
göke, hoch, 
olctiue n. 1 , 
olekoha I 
: rohii, lief, 
djeril. seicht. 

s; ) "»■ 

oimi, neu. 

. gulw6. schwer. 

kinielle, klein. 

Inigjelle 1 , 

,, > kurz, 

otü I 

' jaun. schwach. 

I »ingelat, slark, fest. 

(Ijnngu. eng. 

; lenengi, gerade. 

scliarf. 

gad 1 

! I weisa. 

! jeimll I 

' luhi, schwarz. 

djeiljika, schmutzig. 

leng, roth. 

j meli, gelh, reif, dürr, 
rentjem, grün. 


s„)‘> 


kalt. 


kang-kang, hei.%<, warm. 

daua, trocken. 

njuiigu, nass, feneht. 

giscki 1 

. } unreif. 

Ungarin J 

Icleng, laut, Geschrei. 


guscha I 
ischa J 


verfault, schlecht 


kaiicng, und kaiiAmlng schief, krumm. 

kurieiig, abgesondert. 

hole, gut, schün. 

aresiiigolat, tapfer, muthig. 

wau-ani, tlelssig. 

waii'liila, faul. 

ararlmro, müde. 

asigeghoro, vcrdriesslich. 

uronaiiihoro, la'hlSfrig. 

gidegedang, ängstlich. 
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iigt-, acIlIcchL 

hole ninroro, wiilir gosproclien. 

milil, rein. 

<levn, »linlii'h, gleicli. 
bileii).' 


maruo 
LoIk) ) 
krie / 


voll. 


fertitr. 


s.iielc, leer, es ist niehls da. 

,^ole, fremd. 

rrre l)ul6, fröldieh. 

«re iigc, traurig. 


Adverbien und Prdpositlonen. 

ja. gestern, 
ajileru, vorgestern. 
j.ajimg, heule. 
nehiM', morgen. 

«lieh, ülH'niiorgen. 
crego. jetzt. 


tumis, bald, sogleich, 
huni, 8o«l>cn. 
jajontim, später, 
niuiitong. in /ukmifl. 
nami, früher, 
sona, damals. 

agidäte, dann, da, aueh als. 
hang wo, recliLs von der Haixl. 
luing ;i7tn3ng, links von der Hand, 
erc, hier, 
ende dort 
tenetc 
dodjnm 
ischsro«, fern, 
aue, komm her 
boje, kommet her. 
nma, gib her. 
iihing, hinweg, fort, 
tilnia, vorn. 

ample, mitten zwiseJien. 
göke. hoeli (dien. 


nahe. 


! giimale, unten. 

' o/er, draussen. 
miligi, drinnen, 
o, ode, jiu 

okio, vielleicht, wahrNcheinlich, ho(Vrnllicli. 

damule, sehr. 

kiilKile, genug. 

he, mehr. 

sii, nein. 

äo, nein. 

uratenimi, will nicht, 
ralje sai, kann nicht. 

.alrar, zusammen, 
olo, wieder. 

ompula. mit, in Hegleilung von 
Conjiinktinnun. 

he 1 , 

li f 

j ngidete, als. 
te. damit. 
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Vergleichende Wörterliste 

der Sprachen von Bogadjim und den Bergdörfern Wuong und Wenke. 

Mitgethcill von A. Hofrinanii. 


Deutsch 

Bogadjim 

Wuong 

Wenke (Wjenge) 

KrnnUmbe 

gorio 

gurio 

gerio 

KODigsparnilie!«vii|;<-l (Cioin- 

tigaijur 

bele Urin 

— 

narius regius) 




grllwr Panidlcsvogfl 

duem 

kwamul 

— 

Vater 

ahu 

abu 

all« 

Mutter 

ni 

an 

njang 

Kim) 

nngro 

g^marc 

auling 

Hau« 

tat 

tal (talu agu sigende er ist 
ira Haus) 

kermvam 

Weil). Frau 

ungas:tri 

gali 

nanti 

Mann 

taniu 

tuma 

— 

Mäiletien 

dimgengi 

durungala 

nmun 

JOngling 

angro wala (nngro ■« Kind, 
wala ^ Schiiuiük) 

gemare ;i'el.’igu 

— 

Damlni-Messer 

Serie 

?iro 

gisiin 

(iallc 

guinlmlo 

tuma kambilc 

— 

.'siugling 

angro mum 

gemare moni 

— 

Dorf 

kure 

kure 

koreb 

Icli gelle ina Dorf 

kure gilerai 

— 

koreb serni 

M.'lnnerhaus 

Ixnitjc 

bala 

— 

Fniucnliaus 

warum 

talu 

— 

grosse Trommel 

gurunm 

barum 

gcrema 

kleine Trommel 

wngam 

— 

dang 

Daeli, res|i. die (Blitttcr der) 

morote 

bomue 

— 

Sago|Kilme 




Mau|it|ifrdile des Hause» 

tal ai 

tal uror 

- 

Niebungpalme 

guf 

guno 

— 

Tix>mmeL'<cliläg<-l 

gutuma tumbul 

liaruni toral 

— 

Kokosnuss 

inangi 

mnngi 

— 

Ruder 

ojo 

waija 

— 

Boot 

jrubung 

kiibung 

— 

Brotfruclit 

hali 

bali 

— 

„ einer andern Art 

guvvel 

gubol 

— 

eine Art Baumfruebt 

auel 

uol 

— 

EisenlioU 

bili 

bau 

— 

eine Holzart 

ligam 

jiklam 

— 

Kern der Hrotfruclit 

liali zoral 

bali user.il 

— 

Schüssel 

tawirr 

— 

goro 

.Spraelie 

anjam 

— 

licrc 

Rogen 

aiig 

pna (cf. das malayischv 
I>ana! Dr. H.) 

— 

„ rücken 

ang reli 

pna reli 

— 

n sehne 

ang lior 

pna kol 

— 

l'fcil 

ang ge 

pna ge (gi) 

3« 
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Deutsch 

Dogadjini 

Wnoiig 

Wenke (Wjeiige) 

Sohilii 

durnu 

_ 

lUimu 

[>er zwipliol- mlcr rüt>«n- 
sirlig verilickle I’feil 

niiigulilamii 

l>na mu^'u 


Fk'il 

l>if> 

— 

ininjniig 

lininliu 

inilKi 

ran 

— 

KisclijijiMr 

jour 

jiir 

— 

Schlange 

ainal 

mal 

maning 

grosiie Sclilüiig« 

ainal tanu 

nmal niri 


/ahn 

ralagc 

rnlage 

mant 

Krnkoilil 

wnii^^iin 

waifi 

— 

I^gu.m (Vnrnims) 

gumlielang 

— 

gulegumliaiig 

Ko|»r 

kntc 

kati (gnti) 

tumliain 

Tragtasche 

KU"K 

rolong 

gnlu 

Salz 

har 

Icir, bang 

— 

MAnnomrmlKind 

hang znue 

Imr si 

guwor 

fie#chli(T<‘in‘ Miisolii'l 

sula 


maljiki 

Hein 

singa 

guwak 

golom 

Arni 

hang 

— 

gambiii 

Haar 

knteliangar 

gali mui 

tiimlia ujum 

Auge 

nanignki 

nanigo 

anpi};int 

Olir 

ilalignln 

■lamiii 

(TU)((usam 

/unge 

ming 

— 

eng 

-Vascnrilckcn 

ninnarobu 

iiiandorimi 

■Ijcdjnngur 

Miniil 

medabu 

molidabii (molxljelm) 

zoinhu 

Hals 

kakore 

gosongol 


Kllenliogen 

bang /ala 

— 

gambing simoger 

MAnnerbrusl 

arat'irga 

fiari (daim) 

~ 

Kraiicnlirusl 

nimigum 

wal 

- 

^■ra^lrn^lilch 

tnuitgum gnr 

wal muk 


Wunilc 

ju 

wo 

— 

eine Wuiiili“ ziifAgen 

ju atimii 

wo lialigentc 

— 

Kiter 

ju gar 

wo milk 

— 

Dlut 

leng 

li 

— 

Huiirli 

incup 

kiubisari 

gulegim 

Fraucnnick 

zeliing 

— 

knnde 

Scliaingürlcl 

inel 

mol 

mal 

Wailcn 

singa daniu 

gnwak sang daiiiii 

— 

Knieschcilir 

singa tonibol 

guwak tomliol 

— 

lo'licr 

an» 

pari 

Ktinmtii 

Herz 

nmngi /oki (eigentl. kleine 
Knkiismits, wegen der 
Aelinliclikeit.) 

inan)tt mnr 


Hüfte, Seile 

■Ijarb-'inga 1 

Laralpe 

— 

Iielier 

biilom 1 

bulom 

— 

Xelien 

singn tangrim | 

guwak singrim 

— 

Finger 

liang Langrim { 

bnr singrim 

— 

Sonne 

zeng 1 

keng 

mmu 

Mmiil 

hni 

karam 

gulrum 

<ler Monil ist iln 

bai unu 

— 1 

gnlruin kidam 

Stern 

tiongiir 1 

bnnigar. Iiunaiigar ! 

bimnger 
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Deutsch 

Bogadjim 

Wuong 

Wenke (Wjenge) 

Abeiulslcrii 

boi 

gulu 

boi 


burbas 

bnis 

— 

ScluUen 

wabur 

ma 

— 

MiUat; 

/anam 

raDiitn 

guinbclum 

\aciit 

/olo 

kolu 

ruldu 

Abend 

bik);>'tim, (eigeiitl. wenn es 
Abciiil ist) 

bila egen 

— 

•Morgfii 

noppe 

jOQfU 

zcmbilemda 

KAnituru 

suIhi 

— 

kundjiin 

Kund 

bann 

sang 

nmina 

Schwein 

bei 

bul 

bu 

liulin 

due 

Io dl) 

— 

IliUioerci 

duc hiuel 

totuol 

— 

}Iabn 

due gubo 

Io gullll 

— 

HeulelraUe 

ma 

jolu (julu) 

biieral 

Fisch 

K« 

gniiiam 

rumaiii 

Aul 

inilleni 

— 

ineteia 

Meer 

jiuil 

uai 

— 

Insel 

Dui 

uut 

— 

Krdc 

nutndarn 

inandamu 

— 

Fehl 

wau 

wo 

— 

Zaun 

djeng 

iwom 


Wald 

nanju 

inaring (maring agu) 

1 

Holz 

nnmUtng 

namlam 

— 

Feuer 

uamjut» 

heler 

— 

Himmel 

lau 

Lin 

— 

rionner 

kula 

kelc 


Taro 

<!Tmnng 

/fening 

heli 

Yam 

zambi 

zambi 

zambi 

l!an:ine 

munpc 

mungid 

auel 

n reife 

mutige ineli 

— 

auel zumbvirum 

>1aiiiuk 

ulain, rangul 

alam 

gumbini 

Zucker rohr 

dpmg 

jembin 

ju 

Kaiva 

kial 

kill 

— 

Helel ( l’inuiig) Nuss 

zurem 

gao, {!au 

— 


gailja 

getlja 

— 

Spruche 

nnpmi 

zo 

— 

Regen 

aua (in Siar ui, cf. ilas ma- 
layiss-hc uljan! I)r. II.) 

uma 


Hruder 

was 

annmg (cf. das inaLiyische 
altang ! Ur. II.) 

— 

mein Hruder 

dju w.ts 

dj« amung 

_ 

dein „ 

HO „ 

no 

— 

jiciti „ 

am M 

ars „ 

— 


IPI)!« e 

gagn e 

— 

ihr 

tmiigi „ 

n 

— 

siehe ! 

ni ( du) iinime 

— 

ni ulimbe ule 

ich werde sehen 

c ( ich) unerai 


i ulimbe ule 

die Frau will (winl) cs sehen 

uiig:u?<iri uiiei*a?( 

_ i 

nanti angigim uLin 

schweig! genug iler R<hIc! 

■anjam koliote 

■ i 

silc Iteresi kobolc 
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Hl. Systematische Listen. 


A. Verzeichniss der bis jetzt aus Kaiser- Wilhelmsland bekannt gewordenen 

Säugethiere. 

Dio eiirsic gedmcklon Arten und Gattungen worden von mir nicht erbeutet. 

NB. Oiircli ein Versehen wurde im Text Seite 83 die /nlil der in Kniser-Willielmslnnd liislier gefundenen 
Säugethiere auf 33 «titt 35 angegeben, was ich liiermit zu berichtigen liitte. 


Omithodclphu. 

1. Eineß'/i»d»i<i- oilfrZogltixiciiii-gjtet-ifs, Siche olicnS.8d. 
Auch die beiden Engländer scheinen ein Weibchen 
netisl Jungem crlieutct und aufliewidirl zu Italien 
(cf. Webster's Buch : Through New-tiuinea, p. 3!). 
In den Appendics wird die Art, wie (Iberhaupt 
Säugethiere, nicht iiurgcrührt.) Wo sind die Bälge 
geblieben? 

Polyprotoduntiii. 

3. Da.syiiras nllHipuncUtus Schl. Von SiinlKing. 

3. I’erameles doreyana Q. G. L' eberall. 

■I. „ raffroyaiiti A. M. E. Hilongiiir. 

.5. Amirvmites rußrentris K. M. Hell. AslrolalielKii. 

Diprotodontia. 

G. PhaL'inger orientalis Thos. reherall. 

7. „ inaculatus E. GculT. Ucfaerall. 

8. Belidaeu.s spcc. ? Stefansort. 

9. Pelaurus brcvicei« papunnus Thos. Ueliendl. 

10. Dnreopsis liageni K. M. Hell. Stefalisorl.*) 

11. .Macropus browni Itaiiis. EinschlMfcn, .\strolabebai. 


Sircnla. 

13. Ualicore iltiymi;/ Q. G. Mit grös-stcr Wnhrschein- 
lichkeit .auch in unserem GcbieL 

UnguUita. 

13. Su.s jMpueniiis l.er«). Fin-schhafen. 
i M. „ niger Finscli. Ueberall. 

i 

Kodentia. 

15. Mus dccumanus Pall, l'elierall. 

16. „ masculus U Stefansort. 

Chiroptera. 

17. Pterupus kerandreni Q. G. .kslrolaltebai. 

18. n hifpomelanus Tenim. Hdungolf. 

19. Hurpnia vinjor Dolis. Hüonguir. 

20. Ci'phdlot'X ptrimi E. GcolT. liongu. 

21. (lariHjnycleris niininius K. Geotr. Stefansort. 

23. Hi|i|iosiderus cervinu.s Gould. Stefansort. 

23. MiiiTnofiimis Aeci'oW» Plrs. Ihmgu. 

24. Vespenigo abrmnus Temm. Astrolaliebai. 

25. Vesjiertilio murlcola Hodgs. Stefansort. 


B. Verzeichniss der in Kaiser-Wilhelmsland bis jetzt beobachteten Vögel. 

Die Di.agnosen sind, mich Mittheilung dc.s natnrhistorischen Museums zu Karlsruhe, in welchem .sich 
meine Ausirculc lielindel. a’on Herrn Gnifen von Uerle|>sch. Die curxif gedruckten ^Vrten und Gattungen wurden nicht 
von mir erlieutet, dagegen in DeuLsch-Neu-Guinea von andern Forschern constatirt. 


Raptatoi’cs. 

Strigiduu. Eulen. 

1. Xinox theoinaclia Bp. 

2. , ilhiiorphii Salv. 

I'iilcunidiic. l'alkuii. 

3. Ilarpyornis imvae guineae Salv. 

4. I'yo-ipizia.'i tiiirtpies Salv. 

5. Ilienicidea lierigora orienUüis Schlcg. 

•) In <leii Xovil. zool. V 1898 S. 512 beschreibt 
Ob diese ,\rl wohl auch in un.serin Gebiet vorkonimty 


6. Ilienicidea »loro« gitinttir Mey. 

7. Fdtco »crem* /mptnniiis M. 

8. „ iloriae Stdv. 

Aquilidac. Adlur. 

9. SpizaHu» guineyi Gray. 

10. Milvim aflhiLs Gould. 

11. Ibiza rebiwardli Müll. u. Schlcg. 

12. //m/co/ier«/* toiigiciiml« Garn. 

cliild ein Dorco(tsis rufolateroli.s von „.Xorthern .New-Guinea". 
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13. Haliastur indus girrenem Vieill. 

14. Cuncum.i Icucopister tim. 

1.5. Accipiler oirrli(M;eplmlus Vicilt. 

10. Aslur IkiiIius Gm. Diese Art ist viclleiclil iilonlLscli 
mit der von M.-id.-irA^o! 1890 in d. Tcrniesit. 
FQzctck Ikl. XXII brschricbciicn. 

17. A. norae yuinvur Mail. 


Strisorc.s. 

Coruciiilnc. Kaken. 

18. Eurystoinna crassimstris Sei. 

19. n austislis Swii. 

('.aprlmulKlilac. Ziegenmelker. 
'20. tiapritmiltni« macrurus llciaif. 

‘21. KurystoptMliLs alliigularia V. u. II. 

’2‘2. I/yneumis papucnsis Sclilog. 

Pudurgidac. Sclnvulme. 

23. rudargu.i [lapuensis Qu. et 0. 

24. „ uccUalu.s Qu. et ti. 

Cyp.>iclidae. Segler. 

‘25. Macrojitetyx myslncca I..ess. 

2(i. CoUitenUa fticiphnijit Tliuidi. 


Passeres. 

Iliriindinidae. Sclivvalhen. 

27. liinmdo javanica S|iarm. 

'28. itii/Hciiiis Sp.inn. 

Miiseicapidae. Fliegen.schn.'ipper. 

29. (Ifri/yimr ritmtifuxi« llclnv. 

30. l’seudogerygonc eons|iirillata tiray. 

31. MiiSf/jiiiriix Hchw. 

32. T‘>Ji‘i>xix iralltK-i’i tir. 

.33. l'iieciloilri/iix mrUnuiyriitix A. 15. M 

34. , hrrmani Mad. 

35. Uhipiihtra xitnxn Qu. et ti. 

36. tniri/ttioni.r Salv. 

37. Sauloprucia mclalcura Qu. et. ti. 

38. Mooarclia clialylipoceplmla Garn. 

39. n yuU iiUiUi tiarn. 

40. „ melanonota aurantiaca .4. 15. M. 

41. „ iiiiiriiiitii tiarn. 

42. .trseÄ iieuilaris Meyer. 

43. n fiuirheti Mail. 

44. „ hnikri A. B. M. 

45. J'iitiiflii/iirliiix tlir/ioiix tir. 

46. i’eito|>s blainviilei Leas, et ti. 


I Campephagidae. 

47. (imucalus (lapucnsis stepliani A. ü. M. 

48. B mfUinops Latli. 

49. , i'iicruUuijrixtnx Gr. 

50. L<ilttyc iitrnrii’rnx Gr. 

51. FiloIiUuma mclas S. MQII. 

, 52. „ mulleri Salv. 

i .53. B rnnotiivi .Sliarpe. 

I.anildac. Wflrgcr. 

.54. tiracticus rassicus Bodd. 

55. CoUurifiiU'ia hruiinnt tiould. 

! 56. lihectrx dir/iruiix Dp. 

! 57. B lirunneir.audus A. 15. M. 

58. B rirrhix-cjihiiliix I/iss. 

59. B ferruffinfux I5p. 

I 60. PiiiitroIrxUx mrijiirhifnchux Qhi. et ti. 

j Dlcruridae. Pnradie.iwnrger. 

61. nicruroiMS carlamaria Bp. 

62. Cliihia |tecloralis Wall. Eine in Slcfansorl gescliuiNScne 

i Art Klaulie ich al.i hielicr gehörig diagiius- 

tiziren zu kOnnen l)r. II. 

Artamidae. 

63. Artamus Icucogaster Valcnc. 

6-1. n tem-opyijialis Gould. 

Stumidae. Staare. 

65. Calornis melnllica virideseens tiray. 

66. B purpureiceps Salv. 

67. B rnntornidfx Gr. 

t!8. Mebniipyrrhus orienUilis Schl. 

69. Mino dunionti Lcss. 

Oriolidae. Pirole. 

70. Oriolus xtriiilii« Qu cl G. 

I Sylvildae. SOnger. 

I 71. Cixtü-olii exitix Vig. & llorsf. 

72. Miiliiriix idlum-apulat nx Mey. 

Ploeeidue. WebervOgel. 

73. Munin sharpei Mad. 

74. B yniiidix Shar|>e. 

75. ('i'iiloiirhii li'ixtixxtmii Wall. 

.Meliphagidae. Ilonigsuuger. 

76. I’yvnupygiun slictocephalus Salv. 

77. /iiiliiiioniiiixia inrycri &dv. 

78. Philemun johiensis A. 15. .Mcy. 

79. liilidix iiiuitiKjii Iteiehh. 

80. B citryxotix {/•ss, 

i 81. B filiyrru tiuuld. 


DIgitized by Google 
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82. tilyeichaera fallax Siilv. 

83. XiiiillKili^ moycri Salv. 

84. Mrlilmte.'i inogarliyiirliu:! <!r. 


Picariae. 

Mcropiüac. Iiiuncnrrc.s.scr. 


Dicaciüac. niiimcnpickcr. 

8ö. Diriiirum riibrovoroiini nm S)mr|ie. 

Timcliidac. DrosHcln. 

86. Kupete.s caerulewons Temm. 

87. yrixlrriinim A. B. ,M. 

88. .^Mitniichttrh hintlor Ilanis. 

89. I’oniatorhiiiu.'i isidorii (.«sa. 

!K). Aalurocdus gei»Iororum A. ü. M. 

91. „ httcrohtea Teimn. 

Corvidac. Kuben. 

92. Oymnoenrax seiiex l/css. 

93. ('.onus oiru. .Moll. \iir gc.M!hcii. »alg nii-lil erticulpt. 

94. p rorimniilrs Vig. et Hursf. 

Paradiscidac. ParudicsvüKcl. 

95. Tricliuparadisea guilielnii (Uili. 

96. Panidisea auguslae victoriae Cal». .Nur vom .Sattel- 

berg erlialleti. 

97. „ niinor Sliaw. 

98. „ mnriae Urlivv. 

9tt. Selxiiciitra u!i/rif<tiis Stiaw. 

100. Oipliyllmirs clirysoptera se|ileiilrioiialis A. B. .M, 

101. Cieitinunis regius I,. 

102. Cra$|ied<)pli»ra magnilica Vieill. 

103. Orr/Hiiwniis t/rlxln-i A. B. M. 


104. 

ManticiHlin 

cludyl>eata l’enn. 

105. 

r 

atru I.CSS. 

106. 

w 

Jnbirnsix Salv. 

107. 

n 

rithinixia A. B. M. 

108. 

f> 

V nniirii'i Sei. 


Ptilonnrliyiicliidae. 

109. ('hliwii/ilixlrni rrrriiliiviifrtx (lullld. 

110. „ liniti'rlHirlii Reliw. 

111. I*tili>iioriiynelius sp. kolil«cl»varz, tlieilweise •■kilillilau 

schillernd. Noch iiielit iticnlilizirl. Dr II. 

Nuctariiilidau. 

1 12. Ciniiyris johicosis .\. B. M. 

113. .. ciii-nrliii Saiv. 

1 14. „ nnrtii; yuincar l,ess. 

115. ,. iiapoxia Ia>ss. 

116 „ frcimlus 8. .MOII. 

Pittidac. Praclildrossclii. 

117. i’illa macklnti 7'eiimi. 

118. novac giiincae MOII. A- Sichl. 


119. Merops pliilippimis sudvadorii A. B. M. 

I 120. „ oniatus Lall». 

AIccdiniduc. EI.svögel. 

121. Tanysiptcra meyeri Salv. 

122. Melidura inacrorhina 1-ess. 

123. CJytoceyx rex Sliarpe. Kinen großen Eisvogel, dessen 

! ungeheurer abgerundeter .Schnabel breiter 

als lang war, ginulie ich als hieher gehörig 
ans]>rcchen zu dOrfen. Ich hal»c ihn nur 
^ gesehen, nicht erlieutet. Kulury liesass ihn 

I jciloch in seiner Suinndung aus ilem Hinter- 

lande von Melanni (Cnnsluntinharen). 

I 124. Snuromarptis gnudicliauili <Ju. et U. 
i 125. Cyaualcyon quadricolor Ou.sUil. 

126. Hateyon niacleayi .lard. u. Sclby. 
j 127. „ elisabeth Heine. Meines Wisfenshal»e ich auch 

ein Exemplar dieser der vorigen sc-hr nahe 
t stehenden Art erlegt, das Herrn v. llerlei»seh 

nicht Vorgelegen zu Imhon scheint. I)r. H. 

128. Halcyon snnclus Vig. u. llorsf. 

129. „ anurophngm (jotdil. 

130. „ ni/m/ihii Gray. (Von Butaui-ng). 

131. Alcyono lessoni (krss. 

132. Syana torotoro Iz-ss. 

133. t’ery.r gittiftiriti Temm. 

131. AUnlo ixpiihiiilrs Less. 

Itiiccrotidac. Na.shornvögcl. 

135. Bhytidoceros plicatus rulicollis V'ieill. 


Ciiculiduc. Kiikuku. 


136. Sri/ttiriipx itiirtirliiiUiiiKliiir l,ath. 

137. O'llirchfhriix hwiiluphus S. Müll. 

138. Euihiiiiiiiiix rii/i<-r nfi-r 1-es.s. 

139. (äiconianthis variolosus llorsf, 

140. , aaaiiiiilis C!r. 

141. o sj>. (insper.itus Coiild?) 

142. . iiixtimeii-i’itlris Gould. 


143. (äMitropics nienehiki Ia'SS. 

144. - niifiirims &rlv. 

145. „ liernsteini .S'hl. 

146. Chalcococcyx poccilurm Gmy. 


117. 

148. 

149. 


s Salv. 

pliiyosiia l,ath. 
/iiiliiiriix .Silv. 
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Psitt 4 U;i. 

I.oriüac. I.oi-l's. 

ir>0. E<e< ruitcnta iiu-iiiulita A. U. M. 

151. I»riu! ssUvailorii A. K. M. 

152. n erythrolhoriir Salv. 

153. f.<irii-iihix iinrimliil'rnm Sdil. 

154. Trichngloa'ius massoiia Up. 

165. , nignii/iilaris firay. 

156. , et/iiiiiigrumiiius Wapl. 

P.sittaciJuc. Piipa((cicn. 

157. Eclcdus p(-clornli.< S. Mali. 

153. (ieolTroyuj joliionsis A. I). M. 

159. n nrieiifiilis A. U. M. 

160. purlii ritni Up. 

161. n tiiirstili* Salv. 

162. CyclopsUL-K-t» e<tvvnrdsi Ou«L 

1G3. . dioplhntmii!) 11. u. J. 

164. „ timiihHig Rcliw. 

165. r nii/rifroiis Hchw. 

166. Clialcu|>siUncus <liiivciil»i<Iei DulKiL-i. 

167. llyiKH-luirmosyna siibplacciis Sei. 

168. Aproxmiclii* ihloriijileriiit Ilam.'). 

llacatiiiilac. Kakadu's. 

169. Niuilern.i piisi« Si-I. und var. lieivarü Salv. 

170. Oasyplilus |H>si]«eli IjC«». 

171. (5imlu.a tritoii Teinm. 

172. Micrtiglo>«tis a(vrriiiiu>i Gtncl. 


G y r a II t e s. 

(^)lunibidac. Tauben. 

173 Miier«]iyKia goldici Seilv. 

171. „ ilitrfi/ti Up. 

175. ^ kri'sthigi Rrliw. 

176. „ nigriroslris S.alv. 

177. ReinwardUiemuf rcinMrarilli Teimn. 

173. Gytiinuplia|>ü alliertisi Salv. 

Furistcridac. 

179. Otidiphiifix Cfrrirulig Rains. 

180. Ilrnir»i>hiiiix nlhi/'rimx Gr. 

181. Cluleo|iliaps slepliani Reielili. 

182. „ chryxix hlorii Wagl. 

18.3. Galoena.s iiiroluirira L. Nur gesehen, nielil geselmsvii. 

<iuui‘idau. Krontaiihcn. 

184. Goura Itoecarii Salv. und var. tiiinncn.sis A. K. M 

Curpnphagldae. 

185. Pliingoenas niligula llnnilir. el Ja«i|. 

186. . margaritne Salv. ii. d’Alli. 

187. , JMmxin A. U. M. 


188. 

189. 

190. 

191. 
1 !> 2 . 

193. 

194. 

195. 

196. 

197. 

198. 

199. 

200 . 
201 . 
202 . 

2o:i. 

204. 


205. 


206. 


Megaliiprepia pidinm He|itentnnnali.s A. U. Meyer. 

tlMiii'i-rii jiari/ii it Gm. Von Ucrlinhalen. 

.Myristieivom spilarrlioea Gray. 

CariMiphaga jobiensis aslrulabiensis A. U. .M. 

„ niliventris Salv. Eine sulispccies. 

r. rlxKlinoIaeina Schl. 

„ zoeae orienlalis A. H. M. 

. mallcri aiiranlia A. U. M. 

1’tilopii.s siiperbus Temm. 

„ yrxtroi D'Alb. n. Salv. 
n johiensia Sehl. 

„ hiröi Mud. 

„ pulcliellus Temm. 

P(iln|>u« triymiiiiiix Salv. 

, fonmulatiix huimrtttix A. U. M. Von 
Rutaueng. 

1’tilopu.s (|uadrigeminus .Meyer. 

„ pluinheicullisV A. U. M. Eine Art, <lie nahe 
bei perhtus Temm. und wahrss'heinlieh mit 
plumlieicullis identisch iitt, die ja auch ITof. 
liiro an der Astrolabchuchl erlegte, liabe ir.h 
in einem einzigen Exemplar einmal von Uungu 
erhalten. Idontilicaliim nichl mehr mriglieh, 
da der Usdg zu Verlust ging. I)r. H. 

1‘tilopus hillus /uitrnelix A. U. M. 

, llrmiiiux Salv. 


Kasor 

Fcrdicinac. 

207. Synoeeu* sp. wahrscheinlich cervinu.s Gnuld. Ein 

kleines Zwergwachlelchen, was mir tlHers 
(liier tlen Weg lief, aber .stela zu einer Zeit, 
wo ich kein Gewehr bei mir halte. l)r. II. 

.Megapodidac. (iro.s.sfusshniiiicr. 

208. Talcgallus longicaudug A. B. Meyer. 

209. r jiJiiriixix A. U. M. 

210. MegaiHulius brunneiventri.s A. K. M. 


(ilTSSOri'S. 
Arduiduc. Kcilier. 

211. Ilerodins lorra Uneh. Ham. 

212. .'\rdea suinatrana HnHI. 

21.3. Ardelta »iiiensis Gm. 

214. 1 h miri/rrUii xtirni Gm. 

215. Anleiralla flavieollis Uilh. 

210. Xoiimxliiix hrllosifhix I/ft«. 

217. .N'yclicorax cnledonicus GmeL 
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Peiccnnidac. 


Alectorides. 

Kulliduc. Kullcn. 

218. AiiiiiuroniLt «p. w.ihrseli(^iiilicli mnliicr.trui Wall. Kin 
W.-isscrhiiliiithcn Iwinorklc icii inclircrf 
male auf dein Wege zwüclien den Pflanz- 
ungen Erima und Stefaiisorl, kam aber nur 
einmal zum Sdiuss und — fehlte. Hr. II. 

211t. J’orziiiiii ttilmensig Gm. 

22t>. (i'i/mtwrrnc i>fnvil)riv*-ittriii Gray. 


L i III i c 0 1 a e. 

Clinradriidiiu. 

221. Chamdrius dominieu.-i fulvus Gm. 

222. tlulthis .Senp. 

223. Aegnalitis duhius jerdoni I.egg. 

221. „ vereda Gould. 

225. „ geolTroyi Wagl. 

220. Strepsilas inlerpren I.. 

227. Lohinniftliiit tnili'» Binld. 

228. fHilHii haMln Vieill. 


I 237. l’elecnnwi amf/tirilhihix Temm. 

’ 238. Mimirnrliit mrlom^i iicim Vieill. 

Plmlacrocorucidac. 

2.311. Pludacrocomx suleiroatri.a. 

Tjoiigipeniies. 

Ijiridac. MfVvun. 

240. Stenn sinensia Gmel. 

241. „ «narslhiiit Seop. 

I 242. lli/tlroclii'litlon /ii/hrii/a Pall. 

I Procellariidac. 

24.3. I'itffinus leuromriax Tenim. 

Urinatorcs. 

Culynibidau. 

' 244. TiH'lit/lHiiilex f/iilurix Gould. 


Scolopacidac. 

229. Tutanus incanus Ginel. 

230. . onimiii/itiis Horst'. 

231. r /iiffinlfiimx 

232. Umosa melanuroidcs Gould. 

2.3.3. Ilimiiiitojtiis Iruniirphiilux Goulil. 
234. Numenius rariegatus Seop. 

23.5. „ inimitus Gould. 


S t c g a 11 o p 0 «1 c s. 

Sulldae. 

236. Snid h'iu-OiiiiMrii Hodil. 


t Laiiiell irostres. 

I Anatidac. 

' 245. Anas su}m-cUima Gm. 

240. Ttiilintin railjiih Garn. 

247. Deyulnx-i/i/tiii ttrt'iinfa Horst 

Brevipeiiiies. 

Casiiaridae. Casuaru. 

248. Ga!iuariu.s pietirollis Seid. 

249. „ uniap|H‘nrliculaUis Blylli. 

250. n tieci/tildUx Salv. 


C. Verzeichniss der bis jetzt aus Kaiser -Wilheimsland bekannt gewordenen 
Schlangen, Krokodile, Eidechsen und Batrachier. 

Die cursir gednickicn Arten und Gattungen «•urden von mir nicht erbeutet. 


a) Schlangt'n. Ojihidia. 
Buidae. 

Pytlioninnu. 

1. Python nmethystinu.s Si-hncid. 

2. papuanus Pl.<t. Dnr. 

3. (ihundrupython viridis Schlcg. Eine von Hnttger als 

.«adehe angteteliene VaricUil mit unregcl- 
milgsigen. sch.arfen. Iieligcll>en Klecken 


über den ganzen i^eib die der von ihm 
gegelienen Abbildung in Bd. V Tat V 
K. 3 der Semon'schen Korsehungsreisen 
nicht entspricht. 

4. „ nsurt'm Meyer. 

5. Liusis tilltcH isi Pts. Dor. 

Koinac. 

0. Knygrds carinutus Schneid. 

7. „ asper (Uhr. 
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Cohibridae. 

Coltihrinac. 

8. StcgoiiolUF miKicstos Schl, (cucullntus D. H.) 

9. „ n. «p. (nusgezeiclmcl ilurch 16 Scliuppen- 

reihen imil jo 1 Pme- uiul 1 I’oüIocu- 
l.treii. Dflllgrr.) 
ll>. „ glliithfri BIgr. 

11. Tropiiloimtus picturalus Schlcg. 

12. lh*nilrophi.-< callif(H.-<tcr v. sntQiiuiius GIhr. 

18. , jHitirhtiiUux Gmjr. 

14. „ liitPiJiiltis llomlir. et J.icq. 

Dip.siiJInac. 

16. I)i|isu irregultriii Merr. ol var. papaanu.':. 

ICIapinac. 

Ifi. PmiiiMrijiii miltli'fi Schleg. 

17. Hirmi-niit xp. ,t<iiiitmul<ix<ir uffin. Ihlllger. 

18. Mirnipiv/iix ik<ifipk<i Ia»s. 

19. Acanlhophis anlarcticiis Shaw. 

Ilydrophiinac. 

20. lfi/ilri)i>fiis fiisriiiliix .S<!hnei<l. 

21. fitihirux co/nftW/itiÄ Schneid. Diese .Art ist bislier zwar 

nur in KnglLsch-tVeu-liiiinej« gernnKCn, dncli 
i.sl es zienilieh zweirellus, dass sie auch an 
den Küsten Kaiser-Wilhelmslands vurkuinint. 


1 )) I\roko(lil(\ ('rocodilia. 

1. CrrH-<xlilns (pnnisus?) AstroLalielni. Ein von mir mit- 
gebmehter Sch.Adel beliiidet sich iin KarLs- 
ruber Mu-=cuin. 


c) I^itlochstMi. Lacortilia. 

(iuckonidac. 

1. liecko vittatus lluiitt. 

2. (ipmuiMltirfi/liix marmorn/ iis Kühl. 

3. „ priagiciix Uir. 

4. Cirhffra iu/mtitiaUg Oudms. 

6. „ mii/i/afa Wiegin. 

6. ., oiranii a lass» 

7. /.epidiglarli/lux iitgii/irix D. H. 

I'yKopudidau. 

8. /.ia/is bmioni (ir. und rar. ronrolor Pts. 

Agamidac. 

0. fionyoceplinlus papuensi.s Marl. 

10. dilophus 1). B. 

11. „ mwlrx/iis .Meyer. 


Varanidac. 


12. A'aranus imlicus Daud. 

13. 

kurdensis Meyer. 

14. 

praxinitx Schleg. 

15. , 

tiiila/Mfvk Ia-ss. 


Scincidne. 

Ifi. Tiliqua 

gigns Schneid. 

17. Dygosonia johiense Meyer. 

18. 

stnamgdinuin la»s. 

If. 

rufesceas Shaw. 

20. 

cyanurom Less. 

21. 

sii/mi/etix Bttgr. 

22. 

mirar/i Blgr. 

23. 

nor/iia Less. 

24. 

caUix/ietnm Pts. Dor. 

26. 

mill/rri rar. Ititi/asria/iim 

2<i. Trihohmo/ux norar yuittrar Schl. 


.Ausser den ölten angerührteii Eidechsen hat mein 
Aissistent Kunzmann in Stofaasort nocii 3 Arten gehangen, 
ilic er, so viel ich mich erinnere, nach Brüssel sandte, 
von wo er ohne Autumngatien fuIgeiKle Dixigiiosen erhielt, 
die ich vorsichtshallter hier afsirl .setze, ila mir tier .Vame 
i lies Itestimincrs nicht Itek.annt geworden ist: 
j Varanus salvadorii, Tilicjua scincoides, (iaioles sp. 

versirtdor aff. laitzteics war eine kleine Eidechse mit 
/nckenkainm auf dem Bücken, der Varanns war schwarz, 
weisspunklirt. 

(I) Kreische. Hatrachia. 

Kaiiidac. 

1. Ilami jiiijtaa l.,ess. Von Berlinhafen. 

! 2. ('onaifer rorriiijid hx \, Dum. 

i 

l-inKy.stomatidac. 

[ 3. C/iiMmaranthii roxlrala Mehely. 

4. Sp/imop/trjiiir liiriii Mehely. 

Hylidau. 

6. Hyla dolicho|tsis Cope. 

6. „ congenita Pts et Dur. 

I 7. p infrafrenata (Ohr. 

I 8. „ ivijoira Pts. et Dor. 

j fl. „ ihrxaarrnxix Plrs. 

Itl. JJi/lr/la Ixtn/rngi-ri Mehely. 

I Ausser diesen erhielt ich noch Hufo tiielanostictus 

I 

I Schneiil, von iler ich aber nicht ganz sicher hin, oh sie 
j nicht von einer andern UikaliliU her unter die .N'eu.(!uinca- 
I Senihmg gomten ist, trotz aller angewandten Vorsicht. 

Die Bestimmungen «ler von mir gesammelten lleptilien 
nnil Batrachier stammen von Herrn Prof. Dr. O. IMttger. 

;i!l 
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Die Liste der Arien, welche ich nicht seihst auf- 
gehinden habe, habe ich aus fdlgeiulen Arbeiten zusannmen- 
pestellt: 

1. Ib-rpetolugisctie Mitteilungen »’on Frof. Dr. O. 
Hfittger. nAtis dem 2U., SO., 31. und 32. Derichte des 
OfTenbacher Vereins fdr .Valurkiinde j>ag. 61— IG4“. Olfen- 
hach, 1892. 

2. .Ileptilien und Batnicbier aus l)euL-«-h-.\eu-(iuinea“ 
von ilemselben in: .-\bh.andlungen und Derichte des kgl. 
zoiitogisrlien und anthrojujl.-etlinograpli. .Museums zu Dres- 
den 1896. 

3. -Deiträg« zur Ilerpelidogie von Xen-(iuinea. Von 
L. V. Mehely in Krtm-stadt.^ ln: Torineszetrayzi fnzetek 
Vol. XVlll 1895. Bu<la|K:st. S. 128. 

4. „An account of llie reptilcs and liatracliians by 


Mr. Lewis Dini in New-(iuin*a.“ By Prof. L. v. Mehely. 
ibid. Vol. XX 1897, 8. 397 und XXI 1898. S. 165. 

5. Ucl>er Beptilien und Datmchier aus Togoland, 
Kamerun u. DeuLscli-Xeu-Guincn. Von P. Werner. Vcrhandl. 
d. zool. botan. (iescUsch. Wien, 49. Bd., 1899, 2. u. 3. H. 

6. In den .\ovit. Zoolog. III 1896 S. 184 beschreibt 
Dr. A. Udnther einen Batracbier: Xenorliina alnt, <ler 
zusammen mit (innyocepli. iHipuensü, Lygosoma mflileri 
Schl.. L. macnirum (itnr., 1. i-yanurum I.,ess., I,. jobiense 
Meg., (iymno<fcict. louisiaden.-ds ile Vis, llyk dolichopsis 
Coji« von der Chirke Kx[>cdition am Clyde Kiver, nur 
wenige Meilen von der Grenze zwischen Britisch und 
Deutsch NeU'(iuine:t ab, gesammelt wurile, so d.ass diese 
Thiere wahrscheiidich auch auf deiiUichcm Gebiet sich 
noch linden werden. 


D. Verzeichniss der bis jetzt aus Kaiser-Wilhelmsland bekannten 

Tagschmetterlinge. 

Die cursiv gedruckten .Arten und GaUnngen wurden von mir niclit sell>st lw<d>arlilel. 




PH|iiIioiiidH4‘. 

Papilionlnnc. 

17. Papilio iKirpeilon choredon Feld. 

18. „ mnofarlanei Bntl. 

19. „ aganieimion ligaliis Bothseh. 


1. 

Tniides 

prianuis |ioseidon Dhd. neltsl vor. euphorion 

20. 

r wallaeei Hew. 




Gray (von Sindmng) und l'eliergang zu der 
var. nrvillianatju6r; (letzterer von derDampicr- 

21. 

„ timle Wall. II. var. goliliei 8. et G. 


2. 


hm-l.) 

goliath Ohertli. (ilinterlaiul der Aslrolaln-hai). 


I’icriimu. 


3. 


eli-sihetliae-reginne ilorv. und Mca-s (eliend:i). 

22. 

Ebulina cgmitia Giul. 




Wuhi-scheinlieh synonyni mit Vorigem. 

23. 

„ hiijHitiii Feld. (Humlioldtbai). 


■1. 

r 

p.-ira<hseii.s 8tgr. und ah. puncUita Hag. 

24. 

. biiururiisi» Wall. (Huniluddlliai). 


5. 

r* 

ohlnngomacuhilus p:ipuensis Wall. u. var. 

2.5. 

Tcrias virg« Wall. 




papuamis Oherth. (.tstrolalwhai). 

26. 

„ puell:i B. Synonym» mit Vorigem V 


6. 

Papilio 

|s>lydonis go<larliaims Luc. ii. v. dampierensis 

27. 

„ Imrinn Ilorsf. (Slefnnsorl). 




Hag. (letztere von D.ampier-Iiiscl). 

28. 

„ lieimbc L. 


7. 

r 

fusciis hcecarii Oherth. (Himdioldl- mul .tslro- 

29. 

„ piimilari.s Bull. (Friedrich- Willicimshafcn). 



l:il>eliai). 

30. 

„ s|iec. (Aslrolabe- und Hund>uldtb:ti). 


8. 

»1 

tilhiniiK Wall. IHimdiolitllKii), 

31. 

, lifanila Boixl. (HuiiiboldtlNii). 



*• 

aegeu‘ ormenus (Jm-r (Simlung) u. ah. olhclio 

32. 

Krtiiiiii iiryitlix Feld (Huniboldtliai). 




Gr. Sill. (Stcfiinsort) ncl«sl der l'eliergangsforin 

;13. 

(sitopsilm crocale rar. flava Butt. 




|»ndion Wall, (cbc-iidn). 

34. 

Dclias aruim Bnisd. 


10. 

?• 

amlirax Ibiisd. (Slefamiurl) nelmt var. ninhr.icius 

35. 

, ornyüon G. * S. (Snllellierg). 




Wall, (ebenda) n. var. anibracia (Simhang). 

36. 

„ ladas Gr. Sm. und Kirliy (Äillclbergi. 


II. 

1* 

euchenor Qmtr. 

37. 

„ gabia Holsil. und var. alliipunrlnL-i, 

flavi 

12. 

n 

lagUizei Deimisel (AstrolalielKii). 


puiiclaU und impunct.ila Hag. 


13. 

t» 

nlys.si'S autnlycii.s Feld, nelcst :il>err. conjuneta. 

38. 

. lara v.-ir. cruenhtta HiiU. 




imiisioiis (Stefansort) u. nielannlicn (v. Dain|>ier), 

39. 

„ yn-tiltlimi Gr. Sm. (Sallcllierg). 


14. 

« 

aristeiLs parmalits Gray, v. guineensls Sigr. 

40. 

Pieris abnormis Wall. (Simhang und IliimluddllKii). 

L5. 


codnis nicilon Feld. u. var. </iVo/r«.s(> Wall. 

4L 

„ var. cury.xaiitlia Honr. (Aslrulalie- 

mul 



(leUterer von der Himiholdlhai). 


HumluddtlKii). 


16. 

T, 

eurypilus lyi-aonides Ituthsch. 

42. 

„ latiliinbata BuU. 
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43. Pieri» miiiiii Gr. Sm. (llunilmldlKii). 

44. Tnchvri« a<la Gr. 

45. , libcria Cr. 

4ü. n rele.slina Uo\s<t. 


Nyinpliiilidav. 

Dumiliiuc. 

47. Tirunmlii purjiuml.'i Hiitl. 

48. „ liaiiiala Mc. lAMy. SymHiyiii iiiil Vorigem? 

4!). K.aden.'t iwbriiia Roisi). (AMroIab«- und HumlioMllKii. 

Itci Siiiilmiig eine lyOCal-Varieird). 

50. „ turneri BiitL (llumboldlbai). 

31. Aslbi|Ki cilriim Feld. (Siiidning). 

52. . ktrbyi Gr. Sm. (Astrulabcbai). 

53. „ mchuine Gr. Sm. (.Satlclbcrg). 

54. Sakitura mytilcne Feld, uml var. biseriata Kuli. 

55. n phili'tii' (Ir. (Ilumbiddtbai). Syiiunym mit 

Vorigem ? 

50. Ani>?<ia |iIexi|ipu-< K. 

57. l.imiia.- etirysipims L. und var. jwlilia Sbdl (letztere 
von Simbang). 

6t). Haniadryns zoilus Fahr, und Variationen. 

5tl. Sulpiii.v perdila Kutl. und var. .•‘wicrstnio Suell. 

(>0. (riuliirtit Gr. Sm. (IliimboldtlKii). 

(>1. „ minima Gr. Sm. (liumboldtbai). 

62. iiemertes Hbn. (SimlKing). 

63. , dolosa Kutl. (Simbaiig), vielleicht nur das 9 zu 

Vorigem. 

Ut. n rallitlioe Koi.sd. (Sinibaug) und var. han.-Himanni 
Honr. (Astrolalie- und Hurnboldtbai) liebst 
Al>erratiunen. 

65. Odliidoett a.'dal>andn Kirsch var. lucinda Gr. Sm. (Astro- 

lal)C- und llumhuldllK<il. 

66. „ jamesii. Vielleicht synonynr mit Vorigem. 

67. n pumila Kutl. (SimbnDg). 

68. n dudgeoiii.<iGr.Sm.(Astrolal«!- u. Huinboldlbai). 

69. „ $aunder»i Feld. Vielleicht identisch mit 

Vorigem. 

70. S«iplmra treiLschkei Uoisil. und Variationen, ilanmter 

die var. olivaeea Gr. Sm. 

71. Tn-psiehrois midamus I, (Stefmrsort). 

72. Sambia cunru.>«i Kutl. 

73. l’alosa Imtini Feld. (Huniboldtliai). 

74. . rcsnrta Kutl. (Simltang). 

75. „ Mjualida Kutl. (?) (Stelansort). 

76. Gamatoba |>alla Kuli. (ltampier'lm«el). 

77. „ aethiops Kutl. und var. 

7H. „ s|). (.\slmlabebail. 

79. „ melimia Gr. Sm. (Humlmldtbai). 

80. „ crrbrrim Kutl. (Iluinboldlliai). 

81. Atiilaxniii oropf Rolsd. (HumiHddtbai). 

82. Ghirosa uctsclieri Sncll. (iVidrolalie- und Humlmldtliaij. 


88. Ghirosa tenebrosn Gr. Sm. (Ebenda). 

Ö4. , piinicea Gr. Sm. (Ilumlioldtliai). 

86. • bruno Gr. Sm. 

86. » Inijuhrix Gr. Sm. 

87. „ euryana.s.sa Hew. (Simliang). 

88. Slictophica mclina Godl und Aberrationen. 


89. 


inconsjiicua Kutl. (Huinlmldllial). 

90. 

n 

.spec. UiyriiUitliinae Moore alVm. (Simliang). 



Siityrliiuc. 

91. 

MIif enropa Fahr. iHumboldtliai). 

92. 

Melanitis leda 1.. 

93. 

P 

Constantia Cr. 

94. 


crameri Kutl. 

95. 

n 

amahili* Koisd. (HumlMildtlial). Synonym 



mit Vorigem? 

96. 


xolamlm Fahr. (Humlmldlbai). 

97. 

Mycale-sis mucia Hew. (Aalrolabelwi). 

98. 


eminens SIgr. 

99. 

n 

diirga Gr. Sm. um! Kirby. (Astrolabe- imd 



liumboldtbai). 

100. 

f» 

lartui Gr. Sm. (Humtioldtbai). 

101. 

p 

fulviana Gr. Sm. (Astrolalie- u. Ilumlioldtliai). 

102. 

n 

comrx Gr. Sm. (llumlKildlliai). 

103. 

n 

aethio|ia Bull. (Simbang u. Aalrulalieii.d}. 

104. 

n 

elia Gr. Sm. (HunilMildl- u. Astrolaliebai). 

105. 

n 

cacialacmon Kinsch. (Simluing). 

106. 

« 

Icirbara Gr. Sm. u. Kirby. (Sattellierg). 

107. 

fl 

siriua Fahr. 

108. 

« 

pliidon llew. 

109. 

n 

melannpis G. u. S. 

110. 

« 

/«vxeiiJt Kabr. (liumboldtbai). 

111. 


ineilus Falir. 

112. 

fl 

mincus L. (Aslmlalieliai). 

113. 

laimproh-nia nitida S. u. G. 

114. 

Ily|K)cysta osyris Koisd. (bis Stgr.). 

115. 

B 

haemonia llew. (llumlioldtfcai). 

116. 

R 

hygea llew. 

117. 

Ypthinm aretou.s Fahr. 

118. 

n 

aphnitt» godt. (Humbo(dtliai). 


Elymuiliiac. 

119. Elymniasthryaliw Kiotch. (glnuconia Stgr.) und Var. 

(A.slrolalM!- und HumlMildtl>ai). 

120. biocuhilus Westw. (agomlaa Kulsd., ginucopis 
Stgr.) (Simhang). 

121. „ parmliu-a Stgr. (.Aslrolalrebai u. Satlellierg). 

122. n mfiauippK Gr. Sm. (Saltelberg). 

123. n Frantim Gr. Sm. (Satlellierg). 

124. DyctU viridescens (ir. Sm. v. kakarona Hag. (Sattellierg). 

Morphinuc. 

125. Morplioi>9is d'alberüsi (Huml>oldt- u. A.strobdH4>ai). 

126. tlyantis hodeva llciv. und var. melanomaUi Stgr. 

39* 
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127. 

Tenarb 

catops Ww. 

128. 

n 

staudingeri Honr. und var. nlbirnns Hag. u. 
nigricans. Sldgr. 

129. 

Tenari» 

u’iduiesi Heller. (jVstrolaliotxii). 

130. 


kulKiryi Stgr. (AsIrulalK'liai). 

131. 

r 

cycloiw Stgr. (Astrolaboliai). 

132. 

f) 

diinona Hew. und.var. dinora Gr. Sm. 

133. 

r 

diiia Stgr. (Aslrobibebai). 

134. 

n 

gurgo Kirsch. 

1.35. 

n 

niicropx Gr. Sm. (Huinimldttiai). 

136. 

n 

rothSi.'hiUli Gr. Sin. (clieiidn). 

137. 


Iiioculatus IdmV (HumlHililtbai) u. var. rharon 
SIgr. (Aslr<dal>clKii) u. var. clinronides Stgr. 
(Simbang). 

138. 


honrallii Stgr. (Huiiil>otdtbai)nelist v.sekarcnsb 
Stgr. (Astrobbebai) u. var. onolaus Kirseli 
(Simliang). 

139. 

Mor)iliolenaris schönbergi Fnihst. (Astrolalieliai). 
Acrauiniic. 

140. 

Acraea saiideri Hotlu-cli. (lindes SIgr. in lill.) SiinlKing. 

141. 

»♦ 

amlroumi/te Fahr. (HuinladdUiai). 

142. 


meyeri Kirsch. (Aslmbilieliai u. Simbang). 


Nymphiiliiiuu. 

H'.i. CcUi(«<i.i rydi|>|K! var. ilaiiuuiiiiii« Feld, und var. 
chryfipi«! Fahr. 

m. TrfinoK It/hyx H<-w. (iiuinlHdiUI>ai)- 
145. Cirroi'hrua recin.a Feld. 

MG. Messinui Uirneri Feld. 

147. (lynlhi.a arsiiiull Cr. 

148. Alelki alcippc Cr. (A^lridalM-bni) und var. amiana 

Feld. (Ilumlmldlliai). 

M!l. „ egiita Cr. (Slofaiiinirl). 

150. l<iiinop:d|a nlj,'iiia lio'isd. 

151. Syndirentliia iiip|HK-lu$ Cr. (IIumlHddlliai) uml var. 

Iiippocralcs Stjr. (Aslrulalielüii (V) u. 8iinl>an(;). 

102. Juiionui orithyia L var. oovnc guineac ilair. (Ahtro- 

labeliai und SimkinK). 

15.3. ., vellida F,d>r. (Mmnlxildtliai) uml var. aslro- 

LdiieiuiLs Hat;. (.\i<lrolaliehai). 

151. n iintigone var. iima Gr. 8in. 

155. l'recia ida var. zcihna F.dir. (AslruIaliclKii u. Simkanf.'). 

156. „ heltani.t Fekt. (lluinlHddlliai). 

157. n fiiifonlii 1/. (Humli'ddtliai}. 

158. Apaluriiui erininca var. )>iipuana Uibl«‘ (.\«tr(dal>el)ai) 

und var. rihlxi Röl>. (llmnlH)ld(liai). 

151). llyiKilimo.as bolina L. 

160. .. niiaippus I.. (AsIruInbclKii). 

161. „ alimena U und alierr. ereniiUi llutl. 

162. nnimiala VV.all. var. lulv.-!<;ons lluU. (Hum- 
Imidl- und AstrolalK'kai.) 

103. . pitliOka Kirwh. (AMrulabeliai). 

161. „ dcob var paiiupiun Gr. Sni. 


1 


I 


165. Partlicmw ii-ipila Honr. (Astrolabe- und llumboldlbni). 

166. p Sylvia var. solenlia liujilT. (Sinibang). 

167. Helcyra cliionippe Feld. (Sinibang und llumbnldllHii). 

168. A'epUs coiisimilis Iluisd. 

169. „ alieplierdi Miaire und var. blifasciata KuU. 

170. , nausicaa de N'iciv. (Siinbang). 

171. , piipun Oberlli. (lluinboldUiai). 

172. „ lactaria Bull. Synonym mit Vorigem und viel- 

leicht auch mit nausicaaV 

17.3. ,. venilia I.. (Astrnbdie- und Ilnmholdtbai). 

174. „ nnr.tps Gr. Sin. (llumhuldtbai). 

175. « satina Gr. Sin. (elienda). 

176. ., simbanga Hag. (Simliang). 

177. » hiUiipMix Feld. (Hunilxildtbai). 

178. Cyrcstls oeilia Godl. 

179. . achalcs Bull (ncilymnus Feld). 

180. Syinphaeilra aeropiis Heiv. (Aslndaheliai). 

181. KutliaKa acibion llciv. 

182. Diciiorrliagia ninmt Feld var. distinctu» Bob. (Aslro- 

labebai ). 

183. Iloleecballia bUcdlide var. iiacar Bol^l. (.A.stroinlicbai 

und Sinilung). 


181. 

185. 

186. 

187. 

188. 
189. 
IW). 

191. 

192. 

193. 

194. 

195. 


196. 


, daseoii S. »V G. 

„ ibiscytus S. tV. G. iSindtang und A.stro- 
labchai). 

„ comrii G. & S. (HmnboMttiai). 

„ noorua Gr. Sin. uml Kirby. 

Myncs geolTroyi (Jiier. (lIiimlHdilt- und .Vstrolalieliai). 
n guerini var. seniperi Slgr. (ebenda). 

„ xrhihitieri/i Höb. (Astrolabebai). 

„ icalinriii lldb. (ebenda). 

„ websteri Gr. Sin. (Sallellierg). 

I’rolbof bewitsonii Wall. (Ilumbuldt- und Aslruhlicliai). 
„ aastnilb (>uir. und var. scbdiiliergi Honr. und 
dobertyi Gr. Sm. (edenda). 

ebaraaes alTinis rar. |>opuen8i.s Hut)., von ileni ivabr- 
scbcinlicb die Formen cinnmides Gr. Sin. 
(Hund>ol<ltl>ai) uml gigantea Hag. (Simbang) 
nur YarietiUcn sind. 

„ jupitcr Butl. 


! Kryciniilac. 

i I.lhythuiiiau. 

197. I/diytbea geolTroyi Godl (HuinlMildtliai) und var. aiili- 
|ioda Ibilsil (Aslrolabeliai und Sindtang.) 

I Nemcobiliiue. 

[ 198. Dicallancura decurata Hew. (liuinlHildt- u. .\slrolal>ebai). 


19i). 

n 

pulclirn (Juer. (ebenda). 

200. 

n 

Gr. Sm. (HumlioldUiai;. 

1 201. 

n 

xt-tniriif'ii Gr. Sin. (ebenda). 


202. Abisara .salraps Gr. Sm. (ebenda) und var. simbanga 
dord. in litt. (Sniibang). 
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Lycaeiiidae. 

tiy|M>i-liry.in)>.‘i rex Huisd. (Astrotab«- u. llimilKililtlMi). 


201. 

n 

pythia» Feld. (cbend.a). 

20). 

H 

plolinus Gr. Sm. (Huiiiboldtbai). 

206. 

n 

thesauru» Gr. Sm. (ebenda). . 

207. 

*1 

hemiugcnrs Gr. Sm. (elienda). ; 

208. 


calliphon Gr. Sm. (clwnda). 1 

209. 

r 

arronica Feld, (elienda). 

210. 

•• 

theophane» Gr. Sm. (elienda). 

211. 

n 

hem« Gr. Sm. (dicnda). i 

212. 

ft 

dryope Gr. Sm. ((Unietantiiiharen). I 

213. 

n 

ehrysargyrea Gr. Sm. (ehcniln). | 

214. 

Deudorix des])oena Mow. (Astrolaliebai). 

215. 

Sithon areea Geld, (elicuda). j 

216. 

» i« 

tiellae Fehl, (elienda). | 

217. 

Arhopaia 

anthorc llcw. (elienda). l 

218. 


aexone Hcw. (elienda). 

219. 

f» 

meander 11. (ehendn). 

220. 

llypolycacna phorbat F. (cl>enda). 

221. Pscudodii 

sas Itcletin Snelt. («henHa). 

222. Thysonolis glaucopi« Gr. Sm. (HomlmldtlKii). i 

223. 


regalis Gr. Sm. (ehend i). 

224. 


manto Gr. Sm. (A»lmlalxhail. 

225. 

n 

»lephaoi Gr. Sm. (ebenda). 

226. 

• 

plolinus Gr. Sm. (olieiida). 

227. 

n 

eaesiu» Gr. Sm. (elienda u. ilumboldtbai). 


228. Tliysonotw peri Gr. Sm. (Satlelliere). 

222. l’.'i«U4loni>ti!i liimilxildti Drucn (A*troI.- u. Iluinkoldtbui). 

280. Holocliila trin);a Ur. Sm. (Humboldltmi). 

281. .. !iulirw«:i Gr. 8m. (el>end;>). 

232. „ dimorplm ROb. (AstroIal>«l>ai). 

233. „ intensa Hatl. (e>>end:i]. 

23't. » rcfui« Gr. Sm. (Munilwldlbai). 

235. , hart«rü Ur. Sm. (ebemla). 

236. n morginata Gr. Sm. (clxndn). 

237. I.ampiilcs eclectus Gr. Sm. (Simb.niK u. .Xstrolabt'bai). 

2.38. „ allerlu.« Gr. Sm. (llimilHildlbai). 

232. n arapliissiiia Gr. Sm. (ebenda). 

240. I.ycaetm celeno Cr. 

241. „ nrata« Cr. 

242. n alralx) Kabr. 

243. „ arrtiaiai Feld. 

244. Ca«lalius miiidaru!i Feld. 

245. läpbyra sp. Vim Wahmei an der Aslrolabel>ai mcfatigen. 


246. Caxyai« crUnmeilia Fiier. (.V^lrolabeliai). 

247. I$menc listcellia lleiv. (oliendal. 

248. I’anura inatbia.s F. (ebenda). 

242. Tagiades iiiciiaka Moore, (ebenda). 

250. n caei<ma Hew, (eltenila). 

2.’>1. Rle.iion<’um feiistli.'inieli R. (rlienda). 

252. n wokana l’IAtz (elteiida). 


Die Uste der I.yraenidcn und Hrs|ieriideii ist ausserordcntlieh inrkcnlian. <ta ieb Kenölliigt w.ar, mein die*- 
bezögliches Material, welche» etwa die dop|H-lle, l>ei den Uesperiiden sogar die vicrfarlie Anzahl der hier aurgefnlirten 
Arten enthielt, unbcarlieilet aus der Hand zu gelK-n. 

Die von Dolicriy in der llumboldtlKii, abo ganz nahe der westlichen Grenze des deuLschcn Gebietes, ges^imniellen 
Arten ghiiibte ich wegen der Mögliclikeit ihre» Vorkommen» auf un$erm Gebiete mit aufnehmen zu »ollen. 


E. Verzeichniss der bis jetzt aus Deutsch-Neu-Guinea bekannt gewordenen 

Binnenmollusken. 

.Mitgfllieilt von l)r. W. Koholt. 

Die cursir geslruckten Arten und Gattungen wurden von l)r. Magen nicht erbeutet. 


1. lauiidsciiiirekeii. 

a. Naiiinidac. 

1. .Nnnina .achilles (Rhysota) llrazicr Marlay KOste. 

2. „ armiti (Rli.) Smith. Constanlinliafen. 

3. jiirrjtix Smith. Coiixtantinhafen. 

4 . ., itirrriiriix (Memiplecla) liraiicsic. 

6. „ citrina (Xcsta) var. apicata Mlldlf. Astrolaliebai.*) 

6. , »I mii>rlliwitOi (licmiglypta) Uranc». Astro- 

labebai. 

7. .1 iiiiilih/tfiijils Smith, tamstantiuhafen. 


8. Nanina l'iKiitrhiiphr Smith. Con»tantinhafen. 

!). „ ttiitlimißopluii/iifiiui (Situla)Smith MumlmldllKii. 

10. r xturiiuiji (Di-ndrolroehus) Branc». .\slrolal>e)»ii. 

It. Helicariuu n. sp. 

b. IlcIiciUac. 

12. HorcasKi plivi/irra Smith. Con.»tantinhafen. 

13. y „ ariiiiilifiirmix Kolielt. HumholdtlKii. 

I I. Papuina ijorriiiiuf»xi* Braz. Maclay-Küste. 

15. n tayloriana Ad. et Rve. .\»lrolaliel>ai. 

16. „ var. kutuunirnsis Tapp. 

17. „ ., strahl) Hr»z. 


*) Mienach ist auf Seite 102 auch die .\»trolahol>ai al» Fundort einzureihen. 
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IR. I’.ipuina knharyi Mlldfr. 

19. „ var. albinn MII<lfT. 

20. , muUizon» Lcss. Astrolalielnai bis Port Dorey 

unil var. sparst Kmm-s. 

21. n linigrhtuwfi Koli. Ilumboldlbni. 

22. „ ilimrictäit Kob. Humlioliitbai. 

23. n nuickij'ana Braz. 

24. C.hloriüs ilrlphiu: Dolim. Astrolabeliai. 

25. , iii'iiiirta Dohrti. AalroIal>ehai. 

26. n erinaccus Pfr. AslroUbcbai. 

27. , tlimulromoriihii Tapp. Astrolali«lsii. 

2H. n riihiimilla Smith. ('.onst.iiitinhafeD. 

29. n perninbigua Smitli. Cioiislantiiilafeii. 

30. flphtii'rnsjnrit ro/iiUi Uohrn. A.stroIal>e)>ai. 

31. , It-pülophora Dohm. Astrolaltobai. 

32. K rf/<.sfiMrt-s.(gerntnli.'snith)A!<triiIalicli9i. 

33. iljiimneitxis Kolwlt. Aslrolabcb.ai. 


34. .SiilcnbiUiis sp. 

35. Pliinisj)ini pitrlln'itin K<>l>«lt. nuiiiboMlbai. 

36. y, purpurosloina Io Guill. Astrolaitebai. 

37. „ ia<r. alltruceiiM Hranm. AstrolabelKii. 

3K. . (Uxriirt/itilis Fcr. Maclay-KQstc. 

39. CrixfiyiMMt mu.if/riirei Smith. (Utn.^Lantiiiliiircil. 

40. Iliitlrit Miropluirn Smith. Coiistaiitinbareii. 

41. CMolu* caiti/'rimiiix Smitli. 0>n^tantilllla^ell. 

42. JiuUmiiiiii< colißiiiix MllülT. CuiistaiitiDliarcii. 

43. n tiimUla UlItlfT. (ämsliintinhnriMi. 


I 


1 

I 

I 


c. NcurobrunchlH. 

44. Cyclophorus (llhylidorhaphe) kuliaryi MlldlT. Con- 

stiuitiiiliaren. j 

45. Mychopuma rjrtil Mlldff. Coiistmitiiihnfen. 

46. l/-pt<i|Kiina vitrcmii Ia»s. Stcplian.iorl 

47. Ailclumorpha laela MIliKT.*) Krioilr. WilbclmsJiareii. 

48. I^ipiixi luuiita Smilb. Cmistaiilinhareii. 

49. l’iijiiiifllo tutrnta Branos. (rultoiii Smith) .VstroIaliclKti. i 


50. Pupiiwpxix striiMli Smith. Humboldtbai. 

51. Ilcliuina piipuhin Smith, tluustautinbarcn. 

52. n hngeni Kttg. (nomen midum). 

53. Cyclostomn iiova« liilicniiae Qu. ct G. (wohl identisch 

mit No. 46). 


2. SUsswa-sseiTiiollnsken. 

54. Paliidina uutcUiyaun Rraz. MachiykAste. 

55. Melaiiua tnixtiihi la;a. 


56. 

n 

puncUiUi l.am. 

57. 

t> 

fiijiirota Ilinds. 

58. 

«4 

hirrifiila l.,ea. 

59. 

n 

cimriiiim Rvc. 

60. 

V» 

»itltnixiiii.'i Brot. 

61. 

r» 

rfveulixxinm Tapp. 

62. 

n 

uhxairn BroL 

63. 

n 

ilriiiiixanviisis BriiL 

64. 

fl 

rrrnicom llds. 

65. 

«4 

UiiltrrlHic/ii Bnuirs. 

66. 

1» 

itriiiiUiiru Ixmi. 

67. 


scabra .Milli. 

IW. 

f^ 

cylK'le GUI. 

69. 

J’irciui 

ii/m Mouss. 

70. 

Ncritina 

variegal« Less. 

71. 

n 

coriiea U. 

72. 

n 

dindema Hecl. 

73. 

n 

puclla I.. 

74. 

r* 

brevispina Uim. 

75. 

n 

petili llecluz. 


3—4 .\rten (Melanin und .Veritiita) niH;h unbestimmt. 

76. liiifisxii l■hiltlrelli Gniy. 

77. ciirbicnloiili-x Desli. 

78. „ ilixi-iirx Bnuies. 


*) Dies ist die Seite 10 erw.Uinte kic-iiiv .Schnecke. 




Schlüsse muss ich noch Einijics nachtrnpcn, ühci- das ich erst nacli Vollendung dieses 
I3uches nähere AulTjlrining erhallen habe und zwar durch meinen inzwischen auf Urlauh nach Europa 
zurückgckehrlen Freund iloirmann. 

Hezüglich der in Bogadjim üblichen Kani])fweise — lIofTmann war Augenzeuge und Friedens- 
stiflcr bei mehreren Kämpfen der Tamo’s — erzählte mir dei-selhc; 

Nur alle Leute dürfen gelödlel werden; junge zu erschlagen, verslösst gegen den Kriegs- 
gebniuch. 

Die Einleilung des Kampfes, sobald die beiden Parteien sich gegenüberstehen, geschieht durch 
Rasseln und Klappern mit den Pfeilen. Flüchtet darauHiin keine von beid<*n, so sucht mau .sich 
durch drohendes Anlegen der Bogen zu erschrecken, und wenn auch das nicht hilft, so sendet mau 
erst (änige Pfeile über die Köjjfe der Gegner hin. Erst dann schreitet nuan zum wirklichen Kampfe. 
Derselbe findet familienweise statt. Familie steht g(!gen Familie. Zuerst treten die Aellestcn, die 
Familienh.äupter hervor und beschleiidern sich gegenseitig mit .Speeren; h'dlt einer, so .springen seine 
Angehörigen herzu, diejenigen der Gegenpartei ebenfalls und es beginnt das ngellose Slreilgewühl, 
wobei sowohl Speere, wie Pfeile und Nahwaffen verwendet werden. 

Nach dem grossen Kampfe 1896 zwischen den Dörfern l«ilii und Born, worüber ich S. 251 
berichtet habe, ward der Friede («Ijoulurjonum), der erst auf ernstes Dazwi.scheiilreten der Europäer 
zu Stande kam, nur zwischen den älteren Leuten geschlossen (auf die S. 199 und 251 erwähnte 
Weise), zwischen den jungen Männern aber nicht, was Iloifmann als Beweis <lafür ansicht, dass die 
Blutrache nur practisch, nicht auch theoretisch aufgegeben worden sei. Es bestärkt mich dies 
in meiner Ansicht, dass dem Fallcnlassen dieser einschneidenden Institution nicht iigendwelche 
liefere moralische oder politis<he Erwägungen, sondern nur Verlotterung und Verweichlichung zu 
Grunde liegen. 

Die Tamo’s sind, wie ich bei dieser Gelegenheit bemerken will, ausserordentlich gute Fährten- 
kenner und entwickeln im Auffinden und Deuten von Fussspuren eine wahrhaft imlianische Ge- 
schicklichkeit. Sic unterscheiden an den Fussspuren mit fast absoluter Sicherheit nicht bloss 
Chinesen, Javanen oder Mclanesen aus dem Archipel, .sondern auch einen fremden P.ipua aus dem 
Gebirge, o«ler einen ihrer eigenen Leute; und in letzterem Fall wissen sie sogar meist den Namen 
<les betreffenden Fussgängcre zu nc'nnen. Das sicht wunderbarer aus, als es eigentlich ist, obwohl 
immerhin ein gut Theil Beob.aehtungsgahe und Scharfsinn dazu gehört; Uebung macht auch hier 
den Meister. Der Melanc.se aus dem Archipel z. B. setzt als Seefahrer, fler er in neunundneunzig 
F.ällen unter hundert ist, seine Zehen mehr auswärts beim Gehen, iler Gehirg.sbewohner tritt infolge 
des Bergsteigens mit dem vordem Theil des Fusses stärker auf, als der Bewohner der Ebene uml von 
den Dorfgenossen hat fast Jerler eine Eigentluunlichkeit des Ganges oder der Fussbildung, welche 
ihn an seinen Spuren kenntlich macht. So erklären wenigstens die Tamo's selbst ihre Kunst. 

Bezüglich des Handels habe ich ntjch nachzul ragen, dass die Bilibili-lländlcr bereits mehr- 
fach das ,Mono|H)l dt>s Binneuhandels iler Bogailjim-Leutc durchbrochen und den <lireklen Verkehr 
mit den Bewohnern des Ilinlerlaiuh^s erzwungen haben und zwar einfach durch das auch dort be- 
liebte Mittel des Boykott’s. Sie sperrten nämlich den Bogadjim-Leulen so lange die Töpfe — wie 


— :U2 - 

wir uns erinnern, «las Flauplproducl von Bilibili — , bis jene mürbe geworden waren. Jetzt ist der 
Status so, dass an gewissen Tag«;n und an b«?stimmten Platzen der Aslmlabe-Kübte die Bilibililoutc 
mit den hcrabkommomlen Intandbowohnern direel natulol IrtMben dürfim. Aueli die Wn.s.scrslras.«e 
de.s fJogol- otler Goeliolflussos siebt iliiien frei. 

Zuletzt noch eine Beriddigung: Auf Seite 191 und 245 stellt gelegeiitlidi der Mitllieilimg 
über die Trommelsprache, dass der Essensnif aus einer Heilie von langsam beginnenden, sich immer 
mehr versdmellemdcn Schlägen bestehe. Es muss aber gerade umgekehrt heissen: schnell beginnend 
und sich immer mehr verlangsamen.!. Obwohl auch die Frau die Trommel zu haiidhaheu versteht, 
so thut sie doch dies für gewöhnlich nicht, sondern höchstens mal in Zorn und Wnth oder im 
Nothfall; die Essen.ssignale werden fast .aiis.-chliesslich von den zu Hause gebliebenen Männern 
gegeben. 
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Aale lOO. ist). 

Acaenn 123. 

Acalyplin insiibna var. plabre-cciirt 71. 
Ac3)iillii>|ihi.'< nntarcliinis 07. 

An ipiter cirrliocepluiluH 06. 

Acraciitne 107, 114, 115. 
Acroplithalmin 113. 

Ailrldimirplia IUI. 

Adel-fainiliea 166. 

AilfiuiiiUiereae 124. 

.Adler 96. 

Admir.iU.'iUin-seln lA.*). 

Adoption 225. 

Aeluroedus gcislcrorum 04. 

AfTomra 124. 

Afrika 12.5, 153. 

Aglaia 71. 

Ahnenbililiiissc 267. 

Almoiikull 147, 267, 275. 

Akarieii 53. 

Akka's 164. 

Alang 62. 

Alauilidae 87. 

Albcrsia 103. 

Alliert-Viclor-Oeldrpc l'>. 

Alcciliiiidac 88. 

.\lllM=<4'clung 275. 

Alligaliir 127. 

Alluvialebeiicii 18. 

Al|>ciiro:eil 71, 77. 

Ainathu.>iia pliidippu« 114. 

AiiiauromLs ulivacca 96. 

.\tid>enioknuss 5. 

AmcUcnliaam 66. 

„ t>cuUer 126. 

Amerika 124, 125, 153. 

Animoiiilen 128. 

Amoora iiiynnecophila 66. 
Aiiipliipiaiviverra 127. 

Am.sterdain-St. Paul 122. 
Aiuieariliarccn 70. 

Aiiacliurelcninselii 145. 

AmpludiM lielluigi 74. 

n mariae 77. 

Aiialidae 88. 


‘ Amlai lOi. 

I Ariilainanesen 162. 

Andeüit 17, 18. 

Aiidi>;<it|Hir)>liyic 18. 

, .Andree H. 191. 

. Aneilema 70. 

.AnfangszustAiidc, soziutc 276 
Anonacren 64. 

Anona muric.abi 106, 100. 

Aniiularia 116. 

Antarktis 118, 125. 

„ , Gesteine der 1 18. 

• I Antliropoidcn 154. 

„ , Hilferenzirung der 153. 

Antliropoplutgie 2.55. 

I Antiarinae 124 
Antiaro|»i.s 124. 

, Amiromeles ruHvciitris 85. 
j A|»aturuia 114. 

I Aphritis 127. 

! Ajiocyiieen 64. 

! A-aber 119, 1.50. 

1 Arnceen 59. 

' Arafumsee 120. 

I Andiacecn 69. 

' Arauc.aria cuniiiiighaini 73, 76. 
n hunsteiiii 73. 

Araucarien 120, 121, 122. 
Arlieitcniiatcrial, minde wertliiges 35. 36. 
I Arltcitvr, melanesiscbc 9. 

; „ „ , Xabrung derscllien 30. 

, ArcbiAopleris 115, 117, 120. 

Arrhi|(cl, malaylscher 144. 146. 
i Aroka 61. 

I Argyroplienga 113. 

■ Arier 149. 

Aristotelia 123. 

Artamid.ae 88, 131. 

! Artenbililung durch Zonenwecbsel 119. 
i Artocarpeen 58, 124. 
j Arzt, cbinesiscber 50. 

I Asa 259. 

„ etül 105, 222. 237, 270. 
n feste 172, 186. 

, flöte 190. 


A.sa baus 172, 189, 104, 200, 235, 271. 

„ instnimcnte, den Frauen vcrlmlen 190. 
Asien 126. 

Aspleniuni nidus nvis 58. 

A.stern 78. 124. 

A.strolabebai 6, 18, 24, 25. 

„ , prächtiger Eindiuck 17. 

„ , Temperatur 19. 

„ , keine SOmpfe 26 

„ , Malaria 28. 

n , l)vn.annt durch Uumont 

dT.'rville 133. 
Aslrolabrcmnit.'ignie 1, 13. 

„ ebene 18. 

„ gchirgc 178. 

i „ |>apa'Ts,ablehncn Igrg. Arlieit38. 
; Auckland 126. 

I Aufstieg der Seelen zum Himmel 261. 

I Augentrost 77. 

Augitkrystalle 17. 

I Aastralien 80, 101. 107, 110-116. 120, 
i 123, 124, 125, 127, 128, 131, 147, 222. 
Austmlieti, rdteste Simron v. ladicweseii 1 1 5. 
„ erster und alterthninlicbster 
Seböpfungsheerd 121. 

„ Austrocknung 129. 

, Malayen in 15<>. 

„ Myrtbaceenreiclitlium .53. 

r, Z.'ild der Pflanzenarten 55. 

Australier 145, 155, 185. 223. 
n , HrtTirismus der 222. 

„ , Isolirung der 148. 

„ , Gesirbl-trpus der 161. 

K , Frauenlauscli 224. 

Australische Itegion 88, 89. 

Axt 191. 

Azorella 123. 

Baclislclzen 87. 

BackeiivriHste l>cim Meiu-cben 161, 

„ , Orang'lUan 164. 

Radeprnzession 236. 

Ilaer, C. E. von 133 
Bärlapp 77. 

. B.lume, heilige 270. 


40 
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Ballsiiicl 240. 

Halsatiiinen 70. 

rialuin 171. 188. 235, 2G4. 

Baiiibubncli.^n 184. 

„ dickicht am Satlelbcrg 68. 

, , liober 75. 

n sclm.'irren 187. 

„ !<)ilillcr als Mes>er l!)2. 

Kaimiilcr, Miwionnr 140. 180, 271. 
BarUmifeM üiche llalum. 

Harringloni-a .53, 66. 

I{artncclit«ii 73. 

Itastian 225. 

Ilaslklupfor 103. 

Ibilak'a von Sumalm 17, 165, 185, 187, 
229, 248. 

HaUHe 140, 108. 

Balavk 27, 35. 

Balia^a 103. 

Bntjnn 111. 

IlntradioMunius 80. 

Il.-ian)r:inie 76, 78. 

„ fröidift 90. 

„ hiluier 202. 2»)3. 

B riluicmiullzvn 168. 

„ sISiiime als Fcucrs|ioiiiipr 204. 
Hitweaii, Insel 3. 

IkvvcancsiMi 40. 

Beumtenkoiiti'nkle 34. 

Ueccari, Dr. 140. 

Beccassiiae 06. 

Ileerili|.'ung 260. 
üefunicii 70. 

liegHilinis.s siehe HucriliguiiK. 

Ueiiiscliiciien 171. 

Ileliilaea.s (ariel?) 84. 

Bellarüiellii 102. 
lleiitliam 64. 

Dorgiiiaiiii, Missioujir 100, 140, 172, 181. 
BergpHanzcn, liernl>);cseli\vcnimlv 130. 
liergtv'pus der l'a|>«a’s 150, 164, 228. 
Bcriberi 15, 43. 

„ in llcli 46. 

Berliidiafen 159, 174, 103. 

HesHiiieidung 102. 234, 236, 271. 
Iloscliiiciduiigsfcste 185. 

Besi-brJnkiing meiner Tbriligkeil als Xalur- 
lorsdicr 1, 80, 81. 

Itetelnns.s.> 100, 201. 

|iiüme siebe l‘imingj>aliiie. 
KciiU'Mnclis 81, 130. 

H inarder 84. 

„ rallen 126. 

„ lliiere 130, 


Beulellhiore, polvprotodonte 12.5. 

K Ihierfaunn 121. 

Rcr.icliuiigcn /.wiseben Nord- und Sädkfl.ste 
176, 178, 182. 

Bienenfresser 87. 

Bikkia grandiHora 170. 

Bilibili 11, 18. 00, 181. 202, 216. 217. 
Birma, Ober- 102. 

Bird, I’ruf. Dr. L. 79. 104, 140. 
Bismarckarebi|)«l 26. 102. 107, 111, 113, 
114, 168. 

n gebirge 6. 15, 18, 23. 

„ . , mit Sehnee liedeckt 6. 78. 

„ insuinner, Snmntulogie der 158. 

„ arcliipel-Typmt, verwandl mit dem 

australischen llX). 

Itlitulinge 113. 

Blaiicliebai 24. 

I Bh.sckugel 100. 

, Bl.'Lsbnrner 180. 

I Blattpllanzen, liQbsclic 70. 

■ Bliong 191. 

I Bluinenliacb 155. 

Blumen, geringe .Anzahl der 50. 

„ picker 88. 

I Blutegel siebe Waldbtutogcl. 

„ entzichung 257. 

„ fchden 203. 

„ rache 253, 255. 

Bockkäfer 104. 

Bueltger, Prof. Dr. O. 07, 08. 

Bogadjlm 172. 176, 221, 235, 237, 268. 

„ , auswärt. Bezielmngen 221,222. 

„ , Suprematie fdicr das iliiilcr- 

laiid 221. 

n , Kehlen selbslständiger Erzeug- 

nisse 216. 

„ , Scblässel zum lliiiterbmde 217. 

„ , ein Cullektivnamc 221. 

g Sprache, (lliarakler der 207. 
g Staat 225. 

g tamo's, Somatologic der 150. 

„ g Gescliickliclikoit in Kisdie- 
specren 00. 

Bogen 174. 
liollKiphyllum 74. 

Born, Dorf 222. 

Boiigu. Dorf 16, 67, 102, 216, 273. 

Itiipa kure 2(i6. 

Borneo 102, 113, P22, 123. 

g , endemische Pflanzen .55. 
Borragüiacccn 74. 

BoUiricei>s 125. 
i Bougninville 13.3. 


Bougainvilic, liiful 187, 102. 
ßouvel 122. 

Bmcbfeldcr 06. 

Bracbyii)>s 125. 

Bracliyphyllnm 116. 

I Braiicsik Dr. 101. 

I llraunoisenerz 18, 

1 Brazier 101. 

I Brennnessel 132. 

I g , ciao rrirchlcriiche GO. 

' Briefe der Eingeborenen 277. 
Hrilisch-Neu-Ouinea 103, HO. 111. 
BrtMifnichtbaum 58. 109. 

I Brocken- Water-Bai 16. 

’ Bromlieeren 70. 

BruDzeglocke, indische auf Xcu-Seeland 148. 
Brücken zvvi.scliun Nord- uml Süd- 
hcmis-pliäre 120. 

Bucerotidne 88. 

Bucliananui nova-guincensis 70. 
j -Bufo melaiiosticlus 99. 

I Buikziekle 43. 

I Btiilcnzorg. Vaecinciiistilul 40. 

Buka, tdVser Geist 26.5. 
n Insel 187, 192. 
g nrcliesler 187. 

g Kingolmrene von, hraucbliare .-\r- 
bcilcr .30. 

I g kure 265. 

I Bukas 160, 161. 162. KW, 168. 160, 
j 183, 275. 

I g Homatologie der 158. 

; Bul, Tanz- und Kampfsrlinmck 172. 
Bumerang 147. 148. 

Bupresliden 104. 

Biirseraceen 64. 

Bu.sclikiikiik 06. 
g läusc siehe Buscliinucker. 

I g rnäimer 164. 
g inucker 72, 140. 

Buton, Insel 4. 

[ 

I Cacatua triton 02. 

Gaenotosles 128. 

Calamiles 115, 117, 120. 

Calaiitbe veratrifolia 71. 

Calocnas iiicobarica 01, 

Cnllilris 122, 

(klopityllum iimpbylliiro, gutes Bauholz 
57. 100. 

(kltlia 124. 

Calycncanlliiis 70. 

Calycia 102. 

Campopliagidae 88. 
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Canna imlica, verwildert 62. 
(äinnilinliamus 147. 

(i»p Croisillcs 6. 104. 

Oip|Kiriile«n 123. 

Capriiiiul|;i(lac 67, 95. 

Cupaicuni 199. 

Carlioo. olicrea 115. 

„ „ , Klima ilesacll>on 117. 

„ n • neue I’naniwMi im 115. 

„ , untere.s 115. 

Carica pap.iya 67. 

Caniliiieii 148. 

lUmrim, ein papuaiiisclier 261. 
Carpoiiyclcris miniimui 66. 

('.aryopliylleeii 78. 

C-i>sia glauen 108. 

(la^tilloinuo 124. 

Caisu.ar 81, 88, 89, 90. 131, 1.39. 

„ . Verwuiiilung ilureh einen 94. 
(auiiarinn mKÜflora 66. 

(lasiiariiu pielicollis 94. 
Cieiiiarkiioeliengi^rillie 178, 184. 

(latopsilia llava 108. 

„ „ , l<au|>e dersellien 106. 

Oauloplvris 116. 

C.-iyeiine, iliu) ileul-sclie 13, 34. 

Celel>ea 89, 102, 113, 114, 153. 

Ccliwium IIKI. 

(leitlralgeliirge 1;>. 16. 18, 130, 178. 
Oe|>lialulr:< peroni 86. 

Ceraiu 107. 

OralipeliiluK 74. 
tleralodus 127. 

Cerlier.1 llniilmiida, Kruclilpllaumc von 65. 
(lorUiiiilae 68. 

Ceryle 90. 

C.rtacccn 121. 

(lellioaia cLamasippe 1 10. 

C.etunidcn 101. 140. 

Ceylon 149, 153. 

„ , endeniiselie l'llan/cn 55. 

Chnlc<iplia|>s 91. 

('.Iialcup.aitbicua duyvenhoilei 92. 
Clianidriid.'ie 86. 

C.liaropa 10.3. 

Cliclonia lOO. 

Clivnopwliuiii murale 132. 

Cliini|ianse 154. 

n , Vcrbreilungs-fcrei« de.-< l.'il. 
Cliinciien 3, 36. 36. 49. 

Chinin, .Vnwciidung von 31. 

Cliiro:« 112. 

Clilorili» 102. 

„ Icay UU. 


Cholera 43. 

Cicinnurus regius 93, 139. 

„ „ , Entwiclcelungesladicii 

des 93. 

I Ciconida« 88. 

Cigarrenstummelwerbung 242. 

I Ciimamomum 74. 

Circumcisiiin s. Ueschneiduug. 

Cissus 65, 70. 

„ lineata 70. 

Cilronellagras 3. 199. 

(Uausilien 102. 

ClciUirolepi.s 116. 

Clero<lendroii magiiilicuin 70. 
de Clercq 149, 16.3, UK5. 

Clusiacecn 64. 

Cocos nucifera 61. 

Codiaeum 199. 

Cohiibilation 234. 

Ciiix lacryma Jobi, 8amcnkenic von, als 
.^climuck 62. 
tk)lcoplcrcn 139. 

Coictts 74. 

Colocasia 59. 

n antiquorum 156. 

Colubrina l>eccariun;i 123. 

Colubrinae 98. 

Colymbidac 88. 

Combrclaceen 64, 70. 

Con\melyiMceen 70. 

Compositen 73, 78. 

Concliylieii 100. 

Conglomerate 17, 16. 

Coniferen 68, 7.3, 76, 76. 116, 120. 
(V>nitanüohafen 20, 93, 103, 101, 170, 
168, 190. 

Cunliiieni, anutrkli'clier 116. 

„ , sndhemi.Hphürisclier cirlmner 116. 
. (>>nnlu.s 103. 

; Cook 133. 

j Copr.i 199. 

Curaeindne 87. 

Conlaitacecn 121. 

(äinbiiles 115, 

Cordyliiic 70. 

n jaquini 199. 

(kirvus orru 96. 

CiiUnii, (b»pt. s. Webster. 

Cotylantliem tenuis 71. 

(äiuvade 234. 

Craciduc 127. 

Cra5pe<lophora magnillca intcrccdcns 93. 
Cromwellberg 17. 

Crystallopsis 102. 


I Cuculidae 87. 

I Culm t. uiilcrivi (airlmn. 

„ (lora 117. 

„ , la^itfussilien dos 115. 

Ciiltur, imlUche 149. 

Curculiuniden 140. 

Cuscus 83. 

Cyalliea niacgri^orii 76. 

Cycadeen 120. 121. 

Cycas 200. 

„ palme 62. 

Cyeloptioriden 10.3, 

CyclopsiUaeus diuphtlialmus 92. 

„ edwardsi 92. 

Cyclostigma 115, 

Cyciotropis 102. 

Cypselidac 67. 

Cyrestis aciiia, Rau|>e von 59. 

Cyrtiuidra hellwigi 74. 

Oacrydium 76. 

Daday, Ur. 101. 

Uabl. l'rof. D-. 79. 

Uujak's 165 

Dallmniinliarni 149, 59, 169. 

■ >ammaro|)sis kingiana 69, 130. 

Lhinqiier 133. 

, Insel 6. 17.5, 162. 20.3, 216, 256. 
I Danain.'ie 107, 112, 115. 

U.tnais 112. 

„ clirysippus 1 10. 
n crippus 11.3. 

„ ]>ctilia 1 10. 

Ihiniieii. l)r. 24, 41, 152. 

IktaypUlu.s [lescqueü 92. 

Dasyuridae 126, 127. 

Itasyurus allnjpmK lalu.H 84. 

Daiierm.'daria 2t>, 30. 
üccatoca S|KMK-cri 77. 

Deckblatt Iflr Cigarren 245. 
Deckel»'linceken 101, 10.3. 

Deklian, I’laleau von 153. 

Deli 1, 26, 35, 44, 46, 110. 

. , sanitärer Enlwickeluiigsgmig 51. 
Delias 112. 

„ aruna 67. 

DempwollT Dr. .30. 

Deiidrubium 74. 

n Auguslac Victoriae 71. 

, n |>sychruphilum 76. 

„ warbiirgiannm 71. 

Deiidrocobipliime 127. 

Denhdium 124. 

Deutscli-Ncu-(iuinca 107, 110. 
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Devon 115. 

Dew.-irm siehe Diwarra. 

De'vcrs, KapiUii 3, 5, 3. 

Diraeiilae 38. 

Dicklii'lulcrknoclicn 125. 

Dicruridae 87. 

Diilcipliiden 126, 127, 12& 

Dillcniaceen <>!). 

Dingo 128. 129, 144. 

DUxscorea 198. 

Dijxhylludcs rhrysoptera septciilriunalia 93. 
Dipinmmaliiiideii 103. 

Diproloilun 128. 

I)i|isadinae 98. 

Di-cinclmrus 130. 

Dipteren 104. 

Diptentciir|ieen 64, 68. 

Diwarra 213. 

Dörfer, grosse 221. 

„ verla.ssene 221. 

Doherly, W. 101, 111. 

Doleschnilia 114. 

Donnerkeile 192. 

Doi'copsbi 130. 

„ hageni 85. 

Dorey 102. 

Düuglasrivcr 102. 

Unipcle» erieoide.s 78. 

Drnvidn's 147, 161, 162, 164. 

Dteger. Uanplnmnii 13*>. 

Driniy's 123. 

„ pi|>eriUi 78. 

Dnmiacu« 89. 

Dnide, l’n.r. Dr. 120. 

Dryolesles 126. 

Duali.siim.s 121. 

Dubois, Dr. 153. 

Du Hus, Fort 14. 

Ihigong 86. 

Dukduk 225. 

Duniont d'l'rvillc 1.33. 

Diiperrey 133. 

Dynamit, Fischen mit 99. 

Dypnoi 127. 

Dysenterie 41, 237. 

n , Itchandlung der 42. 
Dysoxylon novo-guinense 70. 

ElH'rhauenehnuick 171. 

n , imitirtcr 172. 

Kehidim 8t. 

Eclii<|uicrdnschi 145. 

Dcleetus pectomlis 91. 

Edelvvciss 77. 


Edentaten 121. 

Ehlers, 0. 42. 

Eicheln 65 
Eichen 70, 

R grenze 65. 

Eichhorn, fliegendes 83. 

Eideelae 97, 139. 

R als Oroanirnt 185. 

Eidechsen, Artenzahl iler 98. 

Eingeborene 81. 

Eisberge 117. 

Eisen, Vordringeti des 191. 

Eisströme 117. 

I , Vögel 87—90, 95, 131. 

„ zapfen auf dem Gipfel des Owen- 
SLanley 78. 

R zeit, olxercarbone in Indien, Australien 
i und SOdafrika 117. 

Elacocarpus cuhninicola 74. 
n viscosus 70. 

^ Elapidae 98. 

EliKÜna 109, 112. 

Elymnünac 107, 113, 115. 

Emlemismus 130, 131. 

Endospcnnuin formicarum 66. 
j Engler, I’rof. 55, 71, 120, 124. 

I Engyslomatidiie 99. 

Enten 139. 
d'Eidrecasteaux 133. 

Entstehung des Menschengeschlechts, ein- 
heitliche 155. 

Entstehungscentrum der nördl. Völker 153. 

' Entwickelung, verschiedene, auf gemein- 
samer Grundlage 119, 121, 128, 15.5. 
Enzian 77. 

Eos fuscixta incomlila 91. 

Epacridecn 77. 

Epideinieen .35. 

Epilobium 124. 
j „ i>eduiicularc 77. 

I R prostratum 74. 

I Eiiuiselaeeen 1 15. 

Ei|uisctam dehilc 77. 

Erdaclisc, Sohwaiikungeii der 118, 129. 

R hellen 26. 

„ beeren 77. 

• R Imdentemperatur 20. 

R taulien 91. 

R wflrmer 127. 

Erima, Dorf 222. 

R I’flanzung 222. 

Erlnuhnis.sscliein zum Scliicssen v. Paradies- 
vögeln 80. 

Eniiitivgeslein 18. 


Erylhrina indica .59. 

Eschweileria boerbgei 69. 

I E.-<sbare Erde 17. 

I Esstische 201. 

' Euc.'ilypten 123. 

. Eucalyptus 53. 

„ fehlt in Kaiser-Wilhclnisl. 161. 
^ R naudiniaiia 161. 
j R savanenfonnatioii 115. 

Eugenia 53, 59, 66. 

' Eulen 87, 96. 

Euphorhiaceon 66, 74. 

Euplirasia hrownii 77. 

I Euploca 112. 

i R swierslrae, IUu{ieii von 59. 

I Europäer, nastrulisclier Tyinis der 150. 

! Euryade.s 127. 

: Eurveus crcssida 127. 

1 

Eutludia actliion 109. 

Exogamie 223. 


Fahrikalinnsccntren 2lC. 

I Färbung der Zähne s. Zähne. 

I Fagus 124. 

Falklandinseln 126. 

Familie, Grundlage d. Melanesierslaatcs22l. 
Familieneigenthum der Pnpua's 191. 
Fnunciigeliiel, aastralisches 101. 

. „ R , archaischer 

I Charakter deeselhcn 101. 

Fauncngchiel, mobnosisches 101. 

I FcuchtigkeiLsgehalt der bufl 25. 

^ Fegen der Dorfslrasse 201. 
j Fcldzauher 209. 

I Felscnimpagci 92. 

■ Fenichel, S. 79. 104, 140. 

Fcsluca 77. 

Feuer 203. 

R erzeuguiig 201. 

! , land 126. 

Ficus 58. 

R ampcias 59. 

Fidji, endemische Pflanzen 55. 

R inscln 146, 147. 

Finislerreexi>e<lition 17. 

Finislerrogchirge 23, 73, 92, 101. 

I , , .Anblick dessellxen 6. 

R , höchster Kamm 74. 

I R , Natur dessellxen 17. 

R , Wettersfdicidc 23. 

Finken 87. 

! Fiiisch, Dr. 79, 13-4, 157, 160, 169. 170, 
! 178, 183. 201. 203. 
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Kinscliliareii 17, S2, 109. 111, 1G8, 171, 
178, 185, 186, 201. 275. 

Kins<liüi .53, 123, 130. 

n rufa 69. 

KUcti.'ingeln 180. 

Kischo 99, 139. 

„ , liclcroccrce 116. 

„ , plaKiostüiiic 121. 

KiscliereigcrSllii? 180. 

„ Krroclitigkcil 191. 

Kist-hiiclze 180. 

„ pfeile 175. 

„ reiisen 180. 

„ »pi^ere 171. 

„ zaulier 270. 

Fleclilei) 71. 

FkdcrmSus« 86. 
l’lciach, Iri.tche«, rar 81. 

Flierl, UUüionar 17, 21, 68. 72. 
Fllej;en.'U.-1iii,1|i|>cr 87, 88, 89, 96. 

FliHc- 186, 210. 

Klusssystein Xeu-liuiiiea's 16. 

„ w.asscr-TciniH’ratur 20. 

„ ivasser , trinkl>ar 22. 

Klyriver 102, 103, 101. 

Formosa 149. 

ForUlawt-r naeli dem Tode 265. 

Kos&ile Knlrlde in .Aiuslralien 123. 

n rilaiizenruiide auf Java, 8iuiiatra 
und lloriieo 122. 

Fmuciikiiul 225. 

„ iaul> 223, 213. 

„ ruck 173, 234. 

„ tdnze 272. 

Frcycinelicn 59. 

Friedeittzeicheii 251, 311. 
Frie<lricli.\Villiclm9liaren 7, 16, 17, 18, 21, 
25, 26, 28, 100, 101, 170. 
Fringillidac 88. 

Frösch« 99, 127, 1.39. 

Fungi 140. 

Gahel 183. 
ü.änseblOinclicn 77. 

K kraut 77. 

Ualaxiidac 126. 
iinliuin javnnicuin 77. 

(ialliiLie 88. 

Gaiigninu|di‘ris 1 16. 

(iaiicsa 149. 

Gardenia lianscmanni 59, 70 
Gariina, Dorf 222. 

(ianil, Duftkurort 76. 

Gattungen, vKariin'iitlc 131. 


Gaulticm niundula 77, 78. 

(iazcllehalhinüel 18, 21, 8?, 115. 
UclKrnlcnsprachc 211, 212. 

Gebirge in Neu-Guinea 15. 

Geeivinkbai 101, 101, III, 119. 

n slras.s« .5. 

Gegensatz, anthroftologisebcr, zwischen 
Nord und Süd 1.55. 

Gchcimcult siehe Asacult. 
Gehiniwachsthum des Men.schen und der 
Anthro|M)idcn 1.51. 

Geisler, Gehrfltler 91, 139. 

Geisterdorf 261. 

Gehl, KnLstehimg dessellK-n 211. 
GcmfUhsltewegungcn, Ausdruck der 211. 
Gentiana 121. 

„ etlingshauseni 77. 

Geutianeo 71. 

(iPolTroyus jobicn.sU 92. 

Geogiaph. VcrliSlInisse Kaiser-Wilhelms- 
himU 15. 

Gcolrochus 102. 

Gesilnge 272. 

GescllschnfUinsehi 117. 

GcsichUhnare 169. 

„ inasken 119, 169, 172, 195. 

. Gcsumlhcitsverhrdtnisse 13. 

I Goum 121. 

Gewerbe, Anfänge ilcr 216. 

Gewitter 25. 

Giltsclilangen 97, 98, 131. 

. im lhitcrmioc.5n 98. 

Gigliogli, I’rof. I)r. 119. 

Ginko 120. 

(üazialscholter 117. 

Glelscherspurcn 117. 
f Glimmerschiefer 118. 

' GlossopterU 115, 120 
; Glossuptorisdüra 116, 125. 

; „ , zuerst in Au.stralien 116. 

„ , Ursprung der 116. 

I n in Afrika 116. 

I „ in Kuropa 116. 

j ,, in Indien 116. 

„ in Südamerika 116. 

I Gnapbalium sielte Anaphulis 
i Gnchict-en 62. 122. 

Gnelum gnemon 68. 

GogoKltiss 17, 130. 222. 

! Gompli.andm prasina 71. 

I Gondw.aiialand 117, 120, 121, 153, 163, 
165, 210. 

! Gomlwanasyslem 116. 

Gorilla 151. 


Gouru Imccarii 90. 

Gräser 77, 78. 

Granit 18. 

Gr.immatiipbylltiin Guilielmi II. 71. 
Grnptophyllum pietum 111. 

: Grciskniul 77. 

Gregory, I)r. 129. 

1 Griselsacli 64. 

' Gro.<ufu33huhii 95. 

• GrünetUcli-ÜcsIirn mutig 80. 
i Griip|ienebe , eine prolchirische Ver- 
lutlcrung 222. 

Guanolager 24. 

Guap !6i*. 

Gummibäume 59. 

Giindlnchui 127. 

Guppy, II. Ilr. 192. 

Gurken 199. 

j Gymnixmrax senex 91, ‘.H>. 

‘ Gymnr>spermenzapfcii.siiurcn 116. 

; GyroporcUa 122. 




Maacke, Dr., W. 126, 129. 

Habicht 96 

Hadd.m Prof., A. 273. 

Hadia 101, 103. 

„ hruadhenti 104. 

„ rchsci 104. 

Hackel, Prof. Dr. 153. 

Häupllingswürdc, Erhliehkoit der 117, 
226. 227. 

Häu.ser, Haiuirt der 201. 

„ der Bergdörfer 202. 

„ ZweUtöckige 2t)2. 

Hngcii. C. von 11, 193, 196. 

Hagge, Dr. 32. 

Hahl. Dr. 225, 

Haiilckrant 77, 78. 

Haine, heilige 270. 

HalhiiLscl. indomn<lagas.sische 118. 

Halcyon saiictus 95. 

I Halicore ihigong 86. 

H.ahimhrra 111, 177. 

Hakshaiid 171. 

Halssäckchen 173. 

Hani.adrya.s 1 12, 1 15, 127. 

Hanimerh.ai 100. 

' Handel, Aid.äiige desselben 211, 215, 
216, 2 7. 

liandctsccnlrcn 216. 

„ freunde 217, 219. 

' Handschutz gegen Hückprall der Bugen- 
sehne 177. 
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llanKcmaiin von, (ieli. Cummcrz. Halli 13C. 

n bcfK 17. 
llansDin.anni.'t 124. 

Hii|iliidiiliiiiiil<ip 12Ö. 
llarpyia tnajor 84i. 

Hnrj)yop»i» iiovao guinc.ao %. 
Hatzrcl.llliafi -11 1», 2C, 109, 171, 172, 
19«, 218. 

n , Chuleia 43. 

„ , Feucliliglcoit 43. 

n , Teinjairalur von 19, 22. ; 

V , I'iiitfcliuiiK von 18. 

Ilflck, l)r. 195. 

Hfllcy, Cliarles 102. 104, 125, 127, 12«, j 
131. I 

Hpi(]elt>eerl)flä(:lio 73, 74, 77. 

Heilnictliudvn 258. 
llviratli 225. 
lUliiia 123, 124. 
liclk'idne 101, 130. 

Mclinina coxcni 104. 

n insulnruni 104. 

Helix 102. 

Heller, Dr. K. ,M. 82. 

lIclIwiK, Dr. 17, .53, 72. 138. 23«. 

llcllwiKin 70. 

Heniiplcren 104. 

Heiulowia umbellala 71. 

Herlx-rUilifilie 21, 24, 25, 41. 

Henl 203. 

Hermitcoinseln 145. 
lierrinKs H. .30. 

Herzor, Schwester Angu-sUi 8. 

Herzog. Dr., Wirkl. Geh. RaUi. Staats- 
»ccreirir a. 1)., Exccllcnz 13«. 
Holcronynipha 1 13. 

Hiliiscu.s rosa sinensis 199. 

Hilldinrrhoe 42. 
llimaLajn 123, 105. 

Ilimheeren 70. 

lliiiimolsrirhlungon. llezvielimingrn d. 208. 
Hindii-Aiisicilclungen auf d. Molukken 1 19. 
n inv.asion 103. 

, , SeekOnige der 149. 

„ sfiurvn auf Ncu-Guinca 149. 

Hippopus 193. 
llip|H>siderus cervinus H«. 
llimgewivlit der Anihropniilcn uml des 
.Mcni-chcn 131. 

Hinindiniibip 87. 

Hochafrika. Ollcstcr geologischer l’unkl 1.52. 
n , Urlieiiual des Menschen- 
gesi-hlechl.s 152. 

Hix-hgehirgsnura des oberen Orhon 120. 


HcKhzcilsIlug von SchinellcrliDg<-n 07. 
HOgeniann, Knpitfin 2. 

IIulTmann, Missionar 1, 110, 194, 196, 
205, 221, 232, 235, 205. 

Huhläxte 193. 

„ meissei, sleiiiernc 192. 

Hollrung, Dr. 53, 01, «4, 1.3«, 172. 
Ilolzsvhwerl 178. 

Homo asinticus hrachycepltalus rnlvu.s 153. 
llonigsaiiger 73. 89. 

Hooker 124. 

Hordenehc 223. 

Hunihlcnileandesit 18. 

„ gostein 18. 

Ilospilal für Euroisler 8. 

n y, Farbige 8. 

HottenloUen 104. 

Hova 149. 

Hilliner 190. 

Hilongolf 10, 17, 23, 24. 101. 110, 111, 
108, 178. 

Himdioldlhai 110, III, 159, 175, 170. 
Hund 1-17, 19.5, 232. 

„ als Speiseohjekl 19«. 

, , niegender 139. 

Hunde 2-'10. 

r , «liireh Kniueii gesTuigl l'.HJ. 

„ , -lagd- 1%. 

„ zTdinc 171. 

Huiislein 130. 

Hiixley 15«. 

Hyanlis 11.3. 

I Mydnophylum 0«. 

I Hyla congenita 99. 

n dulicho|>sis 99. 
i , infrafrenata 99. 

: Hylohates syaidactylus 151. 

' llymenopteren 104. 

I Hypericum japaiiirum 74. 

I „ niac gregorii 77. 

I lly|KH-harmosyna siihplncens 92. 
Hypoliinnas 114. 

„ holina 1 10. 

Hyporystn 113. 

IIypsipryniitu.s 120. 

Iheriiig, Dr. von 97. 124. 127. 

I hnpatien.s herzogii 70. 
tnipcnitn arundiiiacea 02. 

Impfuiig der iiielanesischen Arbeiter 41. 
Indianer, sildainerikaniscbe 101. 

Imhen 128, 132. 

Iidluenza .34. 39, 40. 

Ingeae 124. 


Ingwer 199. 

Initiation-sfest 189, 238. 

Inlaiidspraehen 207. 

Inseln. |KiciHsche «9. 

I|K>muca iKitnlas 198. 

„ hilolKi 50. 

Ipomucen 61. 

IscJmea elarhoghwsa 78, 

Isolirung des australisch - iKipuauLsrhcii 
Gebiets 128. 

Ixora 59. 

Jahinr* 188, 223, 233, 2:15. 

, , Geruch und Schweiss 107. 

„ , hohe Intelligenz und Gesuiulheil 

der :I8. 

„ , Somatologic der 159. 

„ , zwei 'l'yiHui der 159. 

Jagd 247. 

n gcrechtigkeit 2.52. 

„ pfeile 175. 

„ walTen 180. 

J.agor, F. 1«2. 

Jnktm's, in Malakka D>2. 

Jamlmya 0«. 

.laiisz Willem 133. 

Jn|Kin, endemische l’IIaiizen 55. 

Java 29, 76. 102, 113, 122, 140, 149, 
150. 1.53. 

, endemische l’nauzeii 55. 

Johi 101. 

Judoform 258. 

Johanniskraut 77. 

Juiighuhu, Dr. 04. 

Jiirn.Cajnireren-.Gycadccn- u. Kryplog-.imen- 
floKi des 113. 
n in Australien 110, 122. 

„ oberer 120. 

Jus primae noctis 224. 

Kalieiiaunuss 17, 18. 

Käfer 104, 140. 

K-Angururalte 126. 

KAnguru'g 85. 

Känilach. I,. 53. 59, 137. 193. 

Kahlkn)ifc 83. 

Kaileute 171. 

Kaiseriii-Augu.s|anuss 16, 18. 103. 

: Kniscr-Wdhehnsinnit siehe Neii-Uuinca. 
Kakadu, der schwarze 92, 139. 

Kakadu’s 81, 88, 89. 90. 91. 

. , «chlauheil der 92. 

Kalifornien 128. 


Digitized by Google 


319 


Kalk)>eli3Urr 184. 

n oinrcilieii «les Haares 168. 

Kamm 171. 

Kapaiir 102. 

Kark.ar siehe l)amiiierin>*el. 

Karolinier 14h. 

KarcMrormalion IIC. 

Kaskas, IIautkr.uikheit 41. 

K.Lsunre siehe Casuare. 

Kntz Urolhers 2. 

Kautsi-hukbSume .59. 

Kawa siehe Kial. 

„ Wurzel 199. 

Kergueleniiiselti 120. 122. 129. 
Kermaileria 124. 

Kern. I’rof. hiS. 

Kersting, Ür. 142. 

Keulen 178. 

Kial 184, 245. 

Kileira formirarum 60. 

King hinl 80. 

Kitiilerliedchcn 240. 

Kuikelin. I‘ruf, i)r. 98, llß, 117. 
Kletlei-|>alme 73. 

Klima 13. 

Kling's siehe Tamil's. 

Knuehemlulcli 178. 

Knöterich 74. 

KnuU<rur<l Ml. 75, 77. 

Krihell, Ür. W. 101, 118, 153. 

K.K.h. I)r. Roheit 29. 32. 

K<iclitO|ile, Kormeji der 182, 183. 

„ ausschliesslich von Krauen her- 
gesiclll 183. 

„ Herstellung der 182. 
s thOnerne 181. 

„ UrnameuUrung der 18.3. 

KreJi k.dia KW. 173, 197, 22«. 227. 
Körjiergcruch 1G7. 

Knhihrugge, l)r. 1. H. K. 29. 

Kohlen 18. 

„ Oölze 117. 

Kollier, l’rof. Kr. 198, 222. 

Knko.siiiiiui 114, 198. 

, palme «1. 

Knllmann, I'rof. Kr. 154, IG3. I«4. 
Kontrakte, Ileamten- 34. 

Kopfputz 185, 237. 

Korrdlen 100, 124, 

n kalkbcrge 1«, 18. 

Knrthalsia zippelii 78. 

Kmhiieu 139. 

Krfdic :m:. 

Kraniologie 156. 


Krau.se, Kr. R. I4C. 

Kreideformation 124, 12«. 
s kalke 17. 

„ (icriodc 128. 129, 132. 

Krieg 248. 

Kriegerknsle 227. 

Kriegäerkl-triing 251. 

„ pfeile 175. 

Kröten 99. 

Krokodil 98. 139, 217. 

Kroutuuhc 81, 90, 139. 

KrOpjiel, l’OiUiing der 2.30. 

Kul«i 3, 159. 170, 171, 22«, 2;i0. 
Kiibary, Johann 79. 93, 99, 130, 137, 
183. 188. 197, 217, 273. 

Kuharyherg 17. 

Kfickciilhal, l’rof. 33. 121, 12«. 
Kilmmerforiiien 102. 

KOrasse 180. 

Kflrhis 199. 

Kü.‘li‘iiflns«?, starkes tielTdle der 18. 

, gehirge 1«. 

„ „ Natur der 18. 

n .sprachen 207. 
n lypus der Pa|ma's 159. 
n n n » eine norilindische 
Koriii 1«3. 

„ w.Ohler 57. 

„ Wald, secundärer «I. 

Kukuk 87, 9«. 

Kuti's, chiuesi.<che 3, 3«. 38, 132. 

n javanische, minderwerlhige 37. 
Kuliaufsicht in Ratavia 3. 

, answechselung, bctrilgerischc 3, 3«. 
„ Untersuchung .3. 

Kunstgehietc 27«. 

Kunze, Mis-sioniir 140, 181, lfH>, 201, 220. 
229, 230, 247. 

Kunzniann, K. 79, 99, 100, 141, 177, 182. 


Labkraut 77, . 
laihiian-Deli 52. 
Lahyrinthmlonlcn 124. 
igictuea laevigata 74. 
Ulrmdro!i!<ela 87, 88. 
lagenophora hillardieri 78. 
Isilang s. Alaiig. 

„ savanen 94. 

Lalu. Dorf 222. 
I.aniprnleni.s 11.3. 
Igiiideshiiuplmann 7. 
Uandschnerken 140. 
Ignigkavel 172. 


I Iziniidae 87. 88. 

^ Igininna HO. 132. 

Lnportea armatn 60. 

s Stimulans CO. 

IgiuhfrOsche 10, !8(. 
l,aurTiceen 68, 73. 

Uutcrbiich. Kr. 18, 53, 130, 139, 142, 
18-3, 198, 22«. 

IzmlerlKich - Kersting'sche Kzpedition 
15. 142. 
laiwalawa 9, 
l,ederkopf 91, 9.5. 

I<eguiniii<isc 123. 

I,eiclicnschinau.s 261. 

I.emiirien, das Sclater'sche 118. 14«. 152. 
153. 

Lendeiifcldt 125. 

hendeiigilrlel 171, 181, 185. 2.54. 2.37. 
Lcuntoilnn taraxacum 76. 130. 
Kepidodendron 115. 117, 120. 

I r veltheimianum 115. 

I V volkm.aimianuni 115 

I,eptopoma 103. 

Lerchen 77, 87. 

Lianen «0, «1, 63, «5. 

LiheriakalTee .3. 

Libytlien anti|»ida .5«. 

Libylheiiiac 107, 114. 

Lihocednis 73, 7«. 

s papuanns 76. 

Liclit unil Lud. Kam|if um, im Urwald G3. 
Liliaceen 70. 199. 

Lindsara cuiieifolia 74. 

Limic 155. 
lassotrichc 15«, 162. 

UITel 183. 

I.Oweiizahn s. lamnlodoii. 

Lokalvnrictäten des Mens«'heii, priniärc 
aiilochthoiie 155. 
„ Kr sekundSfs* 155. 

laingiiLsel 18. 

LoraiithiiB 71. 

K rniisterrae 74. 

Ia>ria, Kr. 83. 
lairiiis salvadorii 92. 
l/misiaden 102. 104, 14.5. 

I.uhlKH-k, Sir Jcdin 222. 

I,riheek, Kampfer 3. 5. 

Luftdruck 25. 

Lycaciia amiaiua, Rau|>e von «2. 
Lyracnidae 114, 11.5. 

LyewIiHi 98. 

Lyropodiaeeen 1 15. 

L)'ro]M>diuin clavaUim 77. 
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I.jrcopfKlium sela(:o 77 . 

LydcLkcr 118, 125. 
l,yg<x»iom.'> smaraiciliiium 118. 

9l.icaraiii.7i rulilrarlii-s 74. 

Mac (ircgor, Sir, (inuverncur von Brilt<di 
Xeu-Guiii«i 15, 56, 75, 77, 78. 123. 
MacIaykiWe 16, 17, 23. lUl. 168. lf>4. 
Macropiis browni 85. 

Macmpygiii !<l. 

Ma<Lnra--car 122. 131, 149, 153. 

„ , eniicmisclie l’llanzcn 55. 

MäniierliäiLier 194, 200, 202. 234. 
Märchen und Sa|;cn 281. 

M.ärlile 220. 

&l.iriinr'B 149. 

Magnoliacccn 74, l23. 

Mais 198. 

.Malakka 114. 

Malaria 27. 28. 152, 257. 

„ epidcmic 3I. 

,, kaclicxie 34. 

M.ilayeii 49, l'iO, 161, 162. 

Malayo- Polynesier 152. 

„ „ , l’rlicinml der 148. 

Mahl, Dorf 221. 

.M:uigroveve|!eLitiun 57. 

Maniok 198. 

Maniicoilia alra 93. 

„ clialylteala 93. 

Maraira 91. 

Maranlh icccn .59, 70. 

Marnioplerus bcccnrii 86. 

.Marsupialien, fossile 127. 

„ , l'inwandluiig der 127. 

.Marlin, Dr. llofralli 28, 52. 
Maniuesjtsinseln 146. 

Mascarenon, endcniisclie rflanzeii 55. 
Maschmeyer, L. 140. 

Masaijfe 258 
Mn.ssoin aromatiei 68. 

Massniktichen 68. 

* litpieur 68. 

„ rinde 68. 

Maske .s. (iesichUmaske. 

MashMloiisaurus 124. 

Matri.iiThat s. MntterrecliL 
Maullruimnein 187. 240. 

M.iuritius I22. 

Maus 86. 

Me. <ä)V l24, 128 
Mesiizinen 2.57. 

Meeres-I.euchten 4. 

„ spiciicl, Sinken des 18 


Meerc»letnpcralur 20. 
i Metpikiemidae 88, 

; Mcgni«Klida<- 88, 89. 90, 127. 131. 
i Mepipotlius bruncivciUrls 95. 

■j „ B , Eier von 95. 

; Mehcly 97. 

' Mel s. Uindeniplrlel. 
i Melaimi s. (änistantinliarcn, 

; &lelania lOl. 

I Melanesien KM. 145. 147. 
j .Melanesier 145, 1.52. 185. 

„ stiial. der 222. 

; „ „ , lockeres Gefflge ilcs 224. 

j Mclanesische Arheiicr 9. 

I B B , Xahrung der 39. 

I Melastuinaceen 70. 
i Meliaceen 64, 70, 123. 

I Melipliagidae 88, 95, l3l. 

MclonenlKiuni s. I*a|iaya. 

Menesc.s, der Enldceker Neii-Giiine.i's 133. 
MeiiLspcrmaceen 123. 

.Mensrli, in Neu -Guinea nicht autochlhun 
143. 


i 

I 

! 


I 

1 

i 


B Einwanderung disselhen in .Neu- 

Guinea 114. 

n Fu‘s>=purcn des lerli.5ren 143. 

Menschenjägerci 249. 

n oi>fer 255. 

Men.drualiun 234. 

Mergel 18. 

Meropidae 87. 

Mesosaurus 118. 

Me.sozobiche Eporhe 116. 

Mes.sar.ts lurueri 105. 

Meyer, A. II. Geb. Kalb 91. 111. 138, 162. 
Miebulitz. On-bideenyäger 63. 

•Microglnssus alerrinius 10. 92. 

Microlestes 125. 

Mierolingranile 118. 

Micropliolis 116. 

Mikbiebo Maclay, N von 13, 16, 19. 21, 
2-3, 67, 79, 133, 191. 194, 190. 201, 
203, 201. 218. 221, 230. 234 . 24.5, 
2.50, 2iW. 

Mikronesien 145, 147 
Mikronesier 145. 

Mineopie's s. Aiidamanesen. 

Mino diinionti 91. 95. 

„ „ , Sprachtalent iles 95. 

Miiiljiinnu^ 17, 18, 222. 

.Miscbvftlkcr 155. 

Miskin 107. 

Modjopabit. Himturoich, auf Java 163. 
M0ilcii<U>rf. Frcili. von 103, 138. 


•Molluskenfauna 101. 

B , geringe Zahl endemischer 
Gattungen 102. 

Mullu.'^kcn, fossile 124. 
j Molukken 87, 101, 102, KM. 107, 113, 
! 114, 147, 151. 

J Mongnloide 153, 155. 

; Moniniiaceen 66, 69. 

Mimocolyledonen 113. 

■ Monolremeii 125, 130. 

. n lauiia 121. 

Monsune, seil der Kreide unverändert 1,5.3. 
i Munsmifnuna. indische 130. 

B Hora, indLschc 130. 

Montano. Ür. 165. 

Moos 70, 73, 75. 

Moraeecn 58. 64. 

.Moresby, Admiral 133. 

B , Port 104, 182. 

Morgan, l,cw'is 222. 

Morphiime 107, 11.3, 115. 

„ , archniseher Ghnrakter der 1 13. 

. , ltau|>en iter 114. 

B , Verlireitung iler 114. 

Morpliop‘is 113. 

Mor]>liolcnaris 11.3. 

Morse, Prof 177. 

Mohicillidae 87, 88. 

•Mucuna 60. 

B pruriens 60. 

Milller, Prof. F. 149, 1.56. 

B , Itai-on F. von 77. 

Mumien 261, 

Mimia shnrpei 96. 

Muscliolgcid 213. 

B liünicr 190. 

Mu>cbelii, versteinerte 17. 

Mascieapiilae 88. 

Mils decumanus 86. 

B musculus 86. 

Musitluss in Sumatra 130. 
.Musikiiislrumeiite 195, 235. 

I Musk.itnasshäume 65. 

Muskatinl-se, als Geld 65. 

Miiskilo's ,3.3. 

.Miiskilotlieorie 29, 32. 

MuUerrechl 223, 224, 225, 2.^3, 

Mynes 114. 

■Myosolis auslndis 77. 

Myriacli-s l>elli<liformüi 77. 

•Myriolepis 116. 

Myrisliea argenlea 65 
B lieteropliylla 66. 

„ myrmeeoidiihi 65. 
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Myrislicaceen 130. 

„ , VcrlirpitoDg der 66. 

MyrlMieivora «pilorrhuea 90. 
Myrmerobius 126, 

Mynnccodia 66. 

Myrmodoma 66. 

n arfakianum 66. 

Myriliacccn 64, 66. 68, 73. 
Myzoleraniam, eine Schildlaus 66. 


Kackeiuitritzcn 181. 

Nageia 76. 

Nager 121. 

Naiiina den»a 104. 

Nanina liunsteini 104. 

Na.scnberg 6. 

, pfcil 173. 

, ring 173. 

.VaxliorDvOgcl 88, 91, 92, 139. 

N:uiitenia pietin 92. 

Nalnnnolive der Ornainenlik 277. 
Naotnannia 70. 

Neger 146. 

„ , vcrglichi-n mil Papua’s 9. 
N«-ktUo’s 146, 148, 162, 164. 

.Negroide 156. 

N'eopbigiaulax 126. 

Neorinopis sepulla 118. 

Ni-olropiden 112, 127. 

Nerilina 101. 

Nesocenlor menebiki 96. 

Nen-BriUiinicn 102, 145. 

Ncu-Ilritannier 274. 

Neu'Guinen, Trennung <lesscll>en von 
Australien 129. 

r sellietsländige Entwickelung 

131. 

„ scibslsländiges Selibpfungs- 

i'cntnim 132. 

„ Knldeekungsgeschichte von 

133. 

„ .Name 1.3,3. 

. eine leere Ineel 152. 

„ Wenlegang 1 16. 

, lieber, Charakter lies .33. 

, leiclien 34. 

„ Compagnie 1, 13. 

„ „ , VernnenllicliuDgen 

der 19. 

n r , Ahliefenmg der 

S.ammlungen an die 80. 
„ llura. malayiscln-r Charakter 

iler 53. 


Neu-Ouinea flora, endemische Arten der 
64, 55. 

n „ hohes Atter der 55. 

„ . lokaler Charakter der 

.54. 

„ böhmische Beziehungen 115. 

„ HeinintliderMrris(icnceea65. 

„ Monotypie der endemischen 

Gattungen 65. 

„ l>tndderAmeisenpnnnzen66. 

„ die schthute Pflanze von 7ü. 

V Verbindung mit den m.alay- 

ischen Iitseln 54. 

„ Neigung zu LokalvariatioDen 

54, 93, 108. 

n Anzald der Sdugetliiere 83. 

n Artenarmuth an Säuge- 

Ibieren 83. 

, Land der Ratten u. Mäuse 86. 

n von der deutschen Zoologie 

gemieden 79. 

. in zoologischer Hinsiclit 82. 

r Fauna, archaischer Clianiklcr 

der 90, 97, 131. 

„ . lokaler Clmnikter der 

93. 

n . liohcsAlterdcr98,108. 

n .Säugelhierwelt ira Aus- 

slerhen 82. 

„ Säugethiere 131. 

„ Vogolwclt 131. 

n n . Unterschied von 

der malayi-schen 87. 

„ 8chmetterlings\velt 131. 

• n , an diu 

Jahreszeit gebunden 105. 
. Entwickelungscentrum Für 

Schmetterlinge 111. 

„ Pracht der Schmellcrhiige 

von 67. 

,. Bild <ler RhupulocercnFauna 

von 115. 

n Scldangcn 13I. 

Sclihngenannuth von 97. 

„ MoUuskenFauna 101. 

„ KäFerliiuna 104. 

n die hächste Wohnung in 72. 

Ncu-Hanimvcr 145, 184, 192. 

„ Eingeborene von, ungeeig- 
nete Arl>citcr 39. 
,Neu-Hcbriden 102, 120, 143, 147. 
Ncu-Hollnnd siehe Au.slraliiui. 

Neu-IrlamI 102. 

Neu-Kaledonien 102, 120, 122, 126, 147. 


Neu-Kaledonien, endemische PHanzen 55. 
Neu'Igtuenburg 145. 

Neumayr, Pr. (teil. Admiralih'tlsratli 119, 
122, 125, 120, 127, 128. 
Neu-Meeklenburg 145. 

Ncu-Mecklcnburger 188, 274. 

n , migccignoto Arbeiter 39. 

„ Somatologic der 159. 

Neu-Pommern. Land 18, 190. 

,. l,enle 169. 

- „ ,Snmatoliigicderl59. 

„ Eingeliorene von, gute 

Arbeiter 38. 
.Ncu-SidiotUand 120. 

Neu-SccLand 120, 123, 127, 145, 150. 

n endemische Pflanzen 55. 

Ncu-Sfld-Wules 115. 

Nicobaren 89. 

Nicobartaulie 91. 

Nielmngpalme 194. 

Ninoz thcomacha 96. 

Niopa 124. 

Nipa FruticaiLs 61. 

Nipapahne 61. 

Niveauveräiiderung des \Va.sscrs 122. 
Nivelliruiigsarheit des Mciischcn 1.32. 
NOgger.ithiops'is 115. 

Nordamerika 124. 

Nord-Borneo 62, 89. 

Nord-Celelies 102. 

Nord()ollhcorio 121, 125. 

.Nordweslmonsun 2.3, 110. 

NorFolk 122. 

.Nototliftrium 128. 

.Nusa 274. 

Nymphalidae, hohes Alter der 113. 
.Nvmplmlinac 107, 114, 115. 

n , die jilngsle TagFalterFainilie 1 14. 

Ohrec .Mt. 78. 

Olisidiaiimesser 192. 

Ocarina's 189. 

Ocimum sanctuni 199. 

Oortzeiigohirge 18. 

„ Anblick desselben 6. 

„ Natur desscllieii 17. 

Ohrringe 171. 

Olacaceen 71. 

Obmeld Tlionuis 82. 127. 

Opbiophagns 98. 

Opiummuchcr 3. 

„ wenig widershtndslüliig 36, >37, 
Opossum's 128. 
ünmg Ulan 151. 
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Orcliiclecn 63, 71, 74, 78. 

Orioliüaft 88. 

Orkney Inseln 122. 

Omillioplem siehe Troides. 

Oslerinsel 150. 

Otlilienfluss siehe Ramiiniuo. 

OvalautY|)U8 140. 

Owen, l’rof. I)r. 128. 

Owen Sl.mley 133. 

Owen Sümley-CJebiitie 15, .56, 75, 103, 104, 
123, 178. 

„ „ „ , Fernsicht vom 78. 

„ „ » , Temperaluriiurdcm 

Gipfel des 78. 


Piichylrophe 124. 

I’.ijjen.'ilccher, Dr. Geh. Snn.-Ralh 107. 

I’alSuniscus 116. 

l’iiläozciisclie Kpoche 115, 116, 125. 

, Thier« 1 16. 

I'-ilemh.ang 31, 110, 130. 

Paliinnarchus 127. 

l’alinen 61, 78, 130. 

Palmöl 167. 

Pandaneen 10. 

Pandaiius in grossen Höhen 74. 

. kmuelianus 68. 

, iuli>ralis.simu.s 57. 

Pauflölc 186. 

Papagei, fossil 80. 

PaiKigcicn 87, 88, 80, 91, 127, 131. 

. , Alter der 89. 

, , ehanikteri-stiscli hlr die Neu- 

GuinealaniLsclialt 01. 

P,-)]iandayan, Vnlkan 76. 

Papaya 67, 139, 199. 

Pnpilii) ngameninon 106, 109. 

„ alhinus 111. 

„ codrus 1 12. 

„ eiichenor 112. 

n fuseas becenrii 111, 112. 

„ ganihrisius 112. 

„ macfarlanei 106. 100. 

„ oritiis 112. 

, pidydnrus 112. 

„ Ulysses 112. 

„ Ulysses aulidycu.H 110. 

„ widlacei 106. 

Papilinnarrcn 61. 

Papilinninao 107, 111, 115, 127. 

Papuiiin 102, 130. 

„ hrmnerieasis 104. 

„ kubaryi 101, 101. 

n kiuisiadensüi 104. 


Pnpuina layluriana 104. 

Papua ‘s 147, 148. 

„ , Ableitung des Namens 143. 

n , Herkunll der 143. 

„ , 8t,4mmc der 14.5. 

„ , Sprachenzcrsplittenmg der 143. 

„ , nicht immun gegen Malaria 38. 

n , nur geeignet zu gmher Plantagen- 
arbeit 38. 

I , , kör]>crlicheEigcnsclmnendcr]57. 

j ., , Körpergrösse 167. 

n , drei Hauptlypen 158. 
i „ , KOstentypus 1.59, 163. 

„ , Bergtypus 159, 164. 

n , L<angk0pngkcit der 158. 

„ , geräumiger Mund 158. 

„ , schmale lange Augenspalte 158. 

n , Fehlen der Mungulenfalte 158. 
n , starke Ma.sseterenentwicklg. 159. 

„ , somatisclic Vrnrandlschaltd. 160. 

n , semitischer Typus der 161, 228. 

n , malayisches Element unter d. 164. 

n , K0r|K!rgcruch 167. 

„ , starker Ha.arwuclis 158. 

, , Hnarbehiuidlung 168. 

r , Meiden der Jjcliwiegcreltern 242. 

„ , Geherdensprache der 212. 

n , Schönheitsideal, männliches der 

166, 241. 

„ , Schönheitsideal, weihlichesd. 241. 

„ , Mialen l>ei den 213. 

„ , BedOrfnisslosigkeil iler 214. 

I s , dömie Vertheilung der 221. 

„ , Polygamie 224. 

„ , Frauenruuli 224. 

n , Häuptlinge 226. 

'• PapmLsien 132, 149. 
j Paradisea augustae vicioriac 93. 

I n niinor finschi 93. 139. 

' Paradiesvogel, der gelbe 80. 

; , t, n I Lcl>enswcis€ des- 

I .sel)>en 93. 

Parailie.sv«gel, der schwarze 93. 

n iMilg als Kopfschmuck 184. 
Paradiesvögel 87, 88. 90, 93, 130, 184. 
l'aradicswflrger 87. 

I*aratrochus 103. 

Paratrofdiis 124. 

' Parkinson 168. 

Parna-ssicr 127. 

P.-issercs 87. 

Piissillora Indlrungii 70. 

Pas.sinasblumcn 70. 

Patagonien 124, 127, 


I 

I 

i 


Patosa 112. 

Palrizicrfamilieu 166. 

r gewhlccliter auf Java 228. 

„ „ von Hogadjim 228 

Patniiden 103. 

Pclekanidac 88. 

Peidaphalangium cniasincrvo 69. 
l'crameles <loreyana 84. 

r, raflTrayana 85. 
Perlmuschelli.'iuke 100. 

Perm 116, 120, 121, 125. 

Perrieria 102. 

Perritcken 167. 

Persistenz der Menschenr.as.sen 163. 
Pescliel, Dr. Oskar 144. 

Pehtorus brevicejis papuanas 83. 
Petrophiluides, fossil 123. 

Pfeffer 2. 


! „ kömerwuchs des Papunhanre.-> 158. 

; n , spanischer 199. 

I Pfeile 175. 

, als Geschenk 176. 

! Pfcilfornien 176. 
j „ giR 177. 

I „ schicssen, Tetdioik des 177. 

: Pflanzen, alpine 74, 77. 

I n australische, in Neu-Guinca 77. 

„ europäische, auf d. Bergen Ncu- 

I Guinea's 74, 77. 

I „ europäische, verwildert in Au- 

I slralieti 132. 

„ leben 82. 

n weit 53. 

n n 1 erster Anblick der 5.3. 

„ „ , ganz malayisch 53. 

I PImlucrocomcidac 88. 

Phalanger macuUtn.s 83. 

Pluiscolumys 129. 

Philcmon johiensis 95. 

Philridendren 59. 

Philippinen 89, 103. 112, 113, 146, 148, 
149, 151. 

I'hyllanthus finschi 74. 

Phyllocladus 73, 76. 

„ hyimphyllus 78. 

Phyllo<lien- Akazien 129. 

Phyllotheca 115. 

Physa 103. 

Pieriiwe 107, 109. 111, 112, 11.5. 
Pinangpalme 199. 
j Pilieraceen 59. 

, Pi|>cr hello liti). 

„ mcthysticum 199. 

Piptadenia 124. 
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Pirole 88. 

l’i.<.'iM); P.K). • 

Pithecanthrupus crcctus ir>3, ir>4. 
Pitjcn-EiiglLscIi 210, 211. 

Pilta niackloli 25. 

„ ouvae i^ineiie 95. 

PilUt’» 88. 

Piltatraeec 4. 

Placrntaliei) 12t>, 128. 

Placostylus, Kiitu ivkeluiigscrntruin der UKl. 
Plagiaulax 12(1. 

PkiiiiKpirH 102. 

Plaiilngo 124. 

Platycerieii 59. 

Pleyle Wis. C. M. 177. 

Ploccida« 87, 88, 96. 

Pocken H4. 40. 

Podatvid.-ie 87, 90. 

Pmlargus papucie^ü 95. 

PiKlocaqiu.s 122. 

„ rumphii 68. 

PoUcliwaDkungeii 119. 

Putentilla 124. 

„ leuconula 77. 

Polluis 59. 

Piilopbiliui bcnisteiiii 96. 

Polygamie 22.5. 

Pnlygoiium inicroeeplialuiii 74. 

Polyiie.'icn 10.5, 113. 

Polynesier 145, 147, 149, 162, 185, 

„ , .\u»breitung der 146. 

n , Sprache der 145. 

., , Ven«chL-igungslinic der 151. 

„ , Wanderungen 151. 

I*ra<'hlilro.'«(eln 88, 9,5. 

Preussen, Uaniprer 2. 

Prianiu.s 67. 

Prieslerk.n.sle 226. 

PriinitrvarieU'Uen des Meii.vlien 155, 163. 
Primula rarinosa var. inagcllanica 124. 
l‘roductn.K giganleus 116. 

Prorchidna 130. 

Proleaceen 53, 69, 123, 129. 

Prolektorat Knglindi Olier diu SOilitee 14. I 
Prolhoe 114. 

Prutliylaciim.« 127. 

Protoplerus 127. 

Prilgeleien der Ehegnlten 211. 
PKcudolrophis 124. 

Psyehotrien 66. 

Pteropns 139. 

„ kerandreoi 86. 

Plilonorhynchidac 88. 

Ptilodus I2<>. 


Plilopus 90. ; 

, pulchellas 90. I 

K qundrigeminus 90. I 

n sujrerbus 90. ! 

PulterVit 2:44. [ 

Pui>a 103. ' 

Piipiniden 104. j 

Purdyiiescln 23, 24. 136. i 

Pyrosoma 4. j 

Pylliou amulliyxtina« 97. | 

, H , Mageninhalt <ler 97. j 

Pylhoninae 98, 131. 

qneenaland 102, 101, 115, 127, 131. 

n -Austr.dier 160. 

IJuerciw 65. 


Ral>cn 88, 96. 

Kaken 87. 

Ralliduc 88. 

Kaniuebene 198, 221. 

, Hius 16. 18. 

Randia speeio!«a 59. , 

Itanidac 99. 

Ranke. Prof. I)r. J. 25, 160. 

Ranunculus iimerophyllux 77. 

Ranunkeln 77, 124. 

Rasse. Atliiuplsch« 155. 

„ amerikanische 15.5. 

n australische 145. 

„ hrachyce|ihalc 146. 

, braune, wellhaarige 165. 

n dulichocepliale 146. 

n kaukasische 155. 

„ inalayisi'he 146, 155. 

, molaiiesische 146. 

r. mongolische 155. 

„ negroide 15.3. 

„ papuanischc 1 46. 

p IMilynesisclie 146. 

' Ralle 86. 

RaUel, Prof. l)r. 148, 152,160.163.211, 
221. 222. 

Rauhschnecken 104. 

„ Vögel 87, 96, 139. 

Rau|>en von Papilio agamemnon, P. nuic- 
farlanei, P. wallacei 106. 

Re.diidae 103. 

Reckaagcl, Rurgingenieor 17, 136. 

Recidiv, Malaria- 31. 

Redjanggebiet in Sumatra 30. 

Redleakgrup|>e 148. 


Regenbcolmclilungcii in Stofansort, Friedr.- 
Wilhelmshafen, Siinhang u. llcrl>erl.s- 
höho 21, 22. 

Regenpfeifer 96. 

Reiher 88, 96. 139. 

ReiiiwattUoenas 91. 

Reis 198. 

„ iiahrung 39. 

Religion 2(44, 275. 

Reliktenfaunu 115. 

, Hora 1 15. 

Reptilien 96, 131. 

ReUius, Eintheil. d. Menschenr.is.-.en 155. 
Rhacoplcris 115, 117, 120. 

Rhipidura 96. 

Rhizophoren 57. 

IlhiMlodendrcn 71, 73, 75, 123. 

K , .Vrtenzahl der, in Neu- 
Guinea 75. 

RhiMlodendron cuhninicolum 77. 

hansemanni 74. 

, heihvigi 74. 

., herzogi 74. 

n luwii 75. 

, yelliuU 74. 

„ zoclleri 74. 

j Rho|Kdoccren siche Tagschniellerlingc. 

„ fauna, Vergleichung der, mit 
Sumair.t, Ccram, dem Bismarckar- 
rhipel und Australien 107. 
RhyiKhosia 123. 

Rhylida 103, 104. 

„ globosa 103. 

Rhyliduceros plicatus rullcoltis 92. 
Rhyliilorhaphc 103. 

BihlH>, C. 79, 107, 141. 

Richiiisel 18, 216. 

I Rieclikr.’luler 167, 173, 185, 199. 
RiesenbeutelUiiere, fossile 128. 

„ Ursache de» Ausslcrlwus 

j der 129. 

Rieseiieideclisen 98. 
n Schwalm 95. 

, wuchs der Farne u. der Aiaiidoeii 59. 
Rigny. Cap 16. 

Rindengörtel .siehe l.«ndcngörlel. 

Robide arm der -\a 13, 14. 

RocIhm) 100. 

Rookinsel 18. 

Rrciaceen 123. 

! Rotej 86, 266. 

I Rolhciscnerz 18. 

' RoUi.schild, Raron von 107. 

^ Roltaii 60. 
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Biibiacocn 66. 

Kubu.s 7(1, 124. 

„ mac i;rrgorii 77. 

Iläiliger, (^nrvcUcnkapiUin 8. 

Ril.'c^elkäfer 104. 

SSgcfl.sclic 1(W. 

Silugclliiore, fossil«, in Australien 125. 
n iiiesozoiscbe 121. 

K truusLschc 125. 

.Sagina ilonatioides 78. 

Segoklupfcr 193. 
n [halitic 194, 199. 

^aisonvarictiUen, keine, der .Scbnicller- 
liiige 100. 

Sakai's in Malakka 102. 

SolniiUMisinseln 102, KM, 111, 112, 113, 
125, 14.5, 146, 147, 192. 

Salomoiiicr siehe lluka’s. 

Salz 240. 

Satniiieln, eine gesunde und cinpfeblcns- 
werllio lleschriniguiig i. d. Tropen f(0. 
SiiiimHlypen 55. 58. 09, IN), 116, 121, 
124, 127, 130. 

Sonicavcrbreitung durch Wind 130. 
&im«)a 89, 146, 147, 150. 151. 
Sandsteiniiiergcl 18. 

.SondiTichsinseln 146. 

n , endemisehe Bilanzen 55. 
Äuil<i-Cruz-Schichlen 128 
Sanhilnceen 71. 

8n|diar:i 112. 

S<irasin, t)r. 153, 101. 

Sarcoebilus 74. 

8arobu 112. 

Sarrar 222. 

SaUeU.erg 17, 24. 26, 68, 70. 93. 
n . (üpfclwald 05. 

n , der, ein Pllanzendomdo 08. 

Salyrin.ae 107, 113, 131. 

„ , fossil 113, 115, 127. 

Satyrilc» reiiuesii 113. 

Sauloprocta melaleuca 96. 

Sauraiya 69, 74. 

Saurmnar]iti.s gaudichaudi 95. 
Sctiachlelhalm 77. 

8chanibinde siehe Lendengi'irtcl. 

Seliankeln 240. 

Heheidemünzc 81. 

8clicinmali der Frauen 224. 

Sehelhmg, Ür. 30. 136, 103, 171. 180. 18.5, 
188. 192, 196, 217, 2.K), 233, 235. 
Miiefi.5lincr, lingkopflgc 156. 
is hicssjungen 81, 90. 


Ochilde 179. 

Schildkr&tcn 100. 

SchlafmaUen 180. 

’ „ , llerslellung der 181. 

ScUangen 27. 139. 

I „ , Anzahl der Arien 97. 

, y. , aUcrthOndiches Geprige der 98. 

I . fauna, :iu.stral. Cliarakler der 98. 

I r. I Verluillniss <ler gifligen zu den 

j ungiftigen 98. 

• 8uhleinilz, Freiherr von, Adminil 136. 
SchleiniUia 121. 

Schleuder 178. 

Schlichtliaarige 150. 

Scbracltz, Dr. J. 1). E. 174, 176, 188. 
Schmarotzerpflanzen 58, 02, 71. 
Schmelterlhige 10. 105. 127, 130. 

, HduRgkeit der 108. 
n , rasches Gewöhnen an 

neues Füller 109. 
n , Raupen 81. 

I n . Verhallen unbekannten 

! RlQlhen gegenflber 109. 

r , Zuwandcnuig von Westen 

• her 1 10. 

.Schmelterlingsgewimmel um einen 
I Eugenialiauni 07. 

I Schmcttcrlingsjungo, mein h.alher 81. 

' Schmidt, Prof. Dr. E. 162. 

Schmidt-EmsUlauscn. Victor, 187, 188. 

, Schmiele, ,\sscs9or, Landeshauptmann 8, 
9. 188, 192. 

. Sclimuckjifeil« 175, 232. 

Schnecken 10, 100. 130. 

, Schneider, Dr., Geologe 18. 136, 221. 

' Schnepfen 87. 

' Schoutoninseln 188. 

I Schonten, Willem 133. 
j Schräder, Dr. 130. 

1 Schraubenbaum 57. 

! Schumann, Prof. Dr. 59,06, 114, 136, 140. 
i Schulz-Rrief <les Kaisers 14. 

I n färbe 90. 

i „ Waffen 179. 

■ Schwalben 87. 

! .Sclnvalme 87. 

' Schwankungen der Enlachse 118, 122. 
i Schweine 248. 

, mirktc 238. 

. als Gi'ldbusse 86. 

„ , zahme 85, 19.5. 

I „ n , Vcrwililcrung derselben 

t 86. 132. 

I Schwerllischc 100. 


' Schwiegereltern 242. 

Schwirrhlntt 189, 189. 

n holz siehe SchwirrblatL 
, Scirpus 77. 

I Scolo|)acidae 88. 

I Scülopender 139. 

I Scorjiiono 104. 

I Scratchly-Berge 15. 

. Seclenglauire 275. 

I . Wanderung 266. 

I Seeschlangen 3. 

I „ .schwallrvn 139. 

] n Sterne lOO. 

' Segler 87. 

! Selaginella 59. 

Selcnka, Prr»f. Dr. 1.51. 

Semaiig’s in .Malakka 162. 

I Semitischer Typus 161, 169. 

' Semon, Prof. Dr. 98, 110, 130. 

I Senecio 134. 

I „ erechtliitoiilos 77. 

: Serdangfluss 130. 

I Sergi's Mcn.scheovarietSlen in Melanesien 
I 156, 176. 

I Serrurier, Dr. 176. 
j SliortLindinseln 184, 187, 226. 

Siar 143, 172, 202, 216. 
i Signaltrommeln 190, 194, 228. 

.Silur 121. 

I Siasiinseln 264. 

Simbang 17, 21, 23, 25, 26, 106, 109. 

110, 111, 168, 22,5. 

Singnporc 2. 20. 

I SirikalkbQclise 184. 
a pfeffer 199. 

SitÜg, 0. 151. 

Sloaiiea 123. 

.Scrmmcrgoneralioii der Scliiiictlcrlinge 
105, 109. 

Sorong 102. 

I SiMleii 191. 

I S|icchtc 87, 1.31. 
j S|>eere 174. 

Speerwunden 174. 

■ SpeLseschilsscIn. Iiölzenic 181. 

' Splienopteris 115. 

Sprachen, melunc.si.sclic 118. 

r uzcanisclic 148. 

„ , VerwaiulI.scliaR d, vorderindiseb- 

! dravidischcnu.australiM-licn 148. 

a , Verw.indl.scliafl d. malayiwhen 

und polynesLsclicn H8. 

„ zerspliuerung 20.5. 2ia 

1 Spracldiclies 209, 210. 
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SpmcIiprolicM 207. 208. 

„ Ulcnt der Kingohorenen 205, 218. 
S<(Uiilu<loti 12’1. 
äeagu's, Neuhcscbniltciie 171. 
SlHclK-lgewäclisc, »Tcnig 60. 

Sl.'imnie.ityim.s, Vererbung des 165. 
Slcfiuiüorl 11. 21. 26, 28. 20, 91. 94. 10«. 
Steinbeile 191, 192. 

„ hninmer 178. 
n beulen siebe KvoleiL 
„ Werkzeuge als (iuIlusgerStbe 192. 
SIcleeliuenrpus grandifolia 69. 

Slossllöle 186. 

Sterblichkeit der Kingeborenon 34. 

„ „ Euro|wcr S'i. 

„ , Ursacben der hoben 35. 

StercuIUceeii 64. 

Sterne 264. 

SticU 74. 

Strand als Isindstrasse d. Eingeborenen 56. 
.Slmmlliinrer 139. 

.. winde 56. 

Styphelin nionUuui 77. 

SOdafrika 118, 120. 122, 123, 125, 128. 
Sfldainerika 118, 120, 122, 123. 124, 126. 
127, 128. 

„ , niossoplerisnora 116. 

„ , zweites SelifipfungHcentr. 121. 

SOtbiasindicii 126, 127. 

Süd-Georgien 122. 

Süd-Neu-Guiiica 110. 

Sfldosl|>:iKS;il 23, 110, 111. 
SflsÄWiissertiscbc loO. 126. 

„ sebnecken 101, 103. 

. scdiincntsehiehtcn 116. 

n sccen 117. 

Sunuitni 28, 83, 97, 98, 104, 106, 110, 
113, 122, 1.10, 149. 

K eculralc L'rvülker 153. 

. inalnycn 1.50. 

Suniiifvögcl 96. 

Sus niger 85. 

n papuonsis 85. 

Sylviidae 87. 

Symbiose eines lil&uliiigs mit einer Cycadee 
113. 

Syinpliacrlra aeropus, llaupe von 109. 
Synoecus eervinus 9*1. 

Syzygium 67. 

T,il»ak 19t». 217, 245. 

TabaksciiHur 38. 

Tiinze 271, 273. 

Tagnlen 149. 


I Tageszeiten 244. I 

1 Tagsdinu-lterliiigc, Aiizidil der Arien 106. i 
Tahiti 146. ^ 

' Talcgall.-dnibn 9.5. 

Talegallas longicaudas 9.5. 

Taiiiiinseln 24, 181, 217. 

TainiVs .18, 49. 161, Itdl. 

' I 

Tamo hole 227. I 

„ koba 224, 227. 

n relile 227. j 

Tamn’s, 143, 165. ! 

„ Toilcttcngchciinnissc 167, 220. j 

„ Eitelkeit 167. 1 

„ Kleidung 167. | 

„ .Scheu vor dem Hegen 167. 

, n Hilden 167, 257. 

H Bemalung dts Körpers 167, 169, 

238. 259, 263. 

. Eint'ctten der Haut 167, 169. 

. KSrbeii der ZTiliiie 167, 272, 27.1. 

„ Haarfrisur 167, 168. 

„ Kahlköpfe 167. 

„ Clmrakter 167, 211, 219, 230. 

231, 2.50, 254. , 

„ Haarputz 168. { 

r SclimuckgegensUiiide 168. 

„ (icsieht.sbaare 169. 

n Malsaetinniek 169. 

, .MUnnerarmring 170, 23»j. 

r Frauenaniiring 170. 

. Heinriiige und KniebSnJer 170. 

, Frauensebmuck 173. 

, Waffen 173. ! 

n schlechte .Sjieerwerfer 174. 

. gute Fisclispeerer 174, 217. ; 

„ scbleelila Hugenschützen 177. I 

Betelk.auen 184. ! 

, Musik 186. I 

TrommeUpraelie 190, 245, 312. 
Ackerbaugenillie 191. 

Grumlliesitz 193. 194, 198. ; 

Fraukeinl,mideigenlhuni 191,197. ‘ 

Eigenthumsverbilltniase li»4. 
Fischercigereehtigkeil 194. 
Jagdgereebügkeit 194. 
Gonimunalbesitz 194. 

■lie agrarisidie Fr.ige 197. 
I,-iiidrerkauf au die Ncu-Guinea- | 

Gempagiiie 197. > 

Ackerliau lt»7, iKX». 
Nabruiigsptlanzcn 198. . 

Zeitrecbmmg 198. * 

FeldlH-slclIimg 200. 

Häuser 21K». I 


Tamo’*, Häaser, innere Kinrichtimg 203. 

„ Sprache 205. 

„ Ahscliieils-griiss 209. 

„ I Inndcl und Wamlel 213-220, 311. 

„ Unkcnnlniss des Geldes 21.1. 

n Fische als Tausehartikel 217. 

„ Boote 218. 

„ Indolenz 219. 

„ Felierfattemog mit Eisen 219. 

„ Interi-sseiispliären 219, 

„ FreimdschaOmmterselieidinigeii 

219, 230. 

n gellen Söhne in Pension 219, 220. 

BcvölkenmgszilTcr 221. 

. Kheverh'iltnisse 224. 

„ Familie 224, 225. 

r. Adoption 225. 

„ Stellung der Frau 22<>, 243, 2ti0. 

n keine GiUergemcinsehaft 226. 

„ keine HAiiptlinge 22«. 

- ohne Ehrgeiz u. Slrclicrlhum 226. 

„ Volksversammlung 227. 

„ Verfassung 227. 

,, Halb der Alten 227. 

„ Adclskaste 228. 

r semitischer Typus 228. 

r Gehurt 229. 

n vorneinner Typas 228. 

r Ilatlilrücken der .Na.sen 229. 

„ l.ielie zu Kindern 230. 

„ Namen und Namengeliung 230. 

231, 233. 

, N.'imensvcUcr 230. 

, Huiidefreimde 230. 232. 

„ Geheimnamen 231. 

„ Ehrlichkeit 232. 

„ Stotz 232. 

„ Verwandbo-haflslieziuclinunKeii 

233. 

r Kindcmalirurig 233. 

„ Sängen von Hunden oder 

Schweinen 233. 

. Durcldsdiren der N'aseiuktlieidc- 

waiid 231. 

, S|>eiseverlHil 231, 247. 

Iniliatiiin 234. 

- I/es<;n u.SclircilH.'n uuliekaiinl 235. 

„ M.5dchenweihe 2.18. 

n Spiele 239. 

„ Verlobung 241. 

. Hniul Stand 241. 

, HoclizeiLsfeierbclikeiten 242. 

„ Küssen unlH-kannl 244. 

. tägliches l.«lM-n 214. 
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Tiinio's. Mahlzoilcn 344. 

„ Keslsjieisen 247. 

„ Fi?ch«rci 247. 

„ Ja«d 247. 

„ Krieg 248, 311. 

. Klulratlm 253, 255, .311. 

n Anllirupopliagie 254. 

„ X.-mherkünste 256, 268. 

n KniiikhcUrn 2.56. 

„ TcKltenkl.ige 258. 

„ lleenliguiig 260. 

„ ErlischaflsvcrliiUtnissG 261, 262. 

n Trauerxeil 263, 263. 

n Haarlraclit 263. 

n Religiun 264. 

n Ahiieiicult 267. 

., AliiH:nl>il(liiii»c 267. 

„ Asnilienst 27U. 

„ Tanze 271, 273. 

TaiizkUipiier siehe Tiinznussel. 

7'iiozmsscl 188. 

Tiinysiplem nieyeri 05, 139. 
Ta]>oinoeliilus 70. 

T*ppeolie<-k 142. 

Taro 40. 198, 236. 

„ ernten alt Zeilrucliiiung 198. 
TiiMnan Abet 133. 

Tasmanien 124, 125, 127, 147. 

Tauben 87, 88, 89. 90, 131, 139. 

„ , Alter <ler 89. 

„ Schutzlarbc der !t0. 

Tausehhandel 213. 

, .System 214. 

Tauseniiniaslcr 10-1. 

Teecima dendrophila 70 
Temperatur des Krdbndens 20. 

n n Flasswasscrs 20. 

n der Imfl 19. 

n des Meeres 20. 

Tenarüs 113, ITO. 131. 

„ , Yerhrcitungstenilenz ders. 113. 

Ten.asserini 114. 

Terminalia kanilKu hii 70. 

Ternatc 112. 

TortiÄr 126. 128, 131. 

Thylarinus 127. 

Tliylaeole« 128. 

Tliymeleae 78. 

Thierlel)en 82. 

, weit 79, 124. 

Tigerinsel 179. 

Tiliaeeon 64, "0, 123. 

Timeliidae 87, 88. 

Ti.Klc»oUer 97. 


Todten-Ausstellung 260. 

„ bamlor 26,3. 

„ gebrauche 239, 260. 

, insein 264, 

Toepfereieentren 182, 183. 

Tongaiti.seIn 102, 146, 147. 
Torresslrasse 101, lOil. 131, 132, 115. 
Totemismus 225. 

Tolem's 223. 

Towatiik, der hrave 86. 

Trachyniden 127. 

Tracliyt 18. 

Tragtasche 180, 237. 

; Trauercylinder 263. 

I . Iifltc 178. 

I „ schnare 263. 

I „ vorschrillen 263. 

' Treibholz 130. 

, Tri-|iaiuilioa 257. 

Treron 90. 

Trias 12.5, 127. 

Triclioglossu-s m:ts.sena 92. 
Trii'lioparadisea guÜielmi 93. 

Tridaetia gigas 193. 

; Trigonolis haackei 78. 

{ r inoMita 78. 

Triglyphus 125. 

Trilonium tritonis 190. 

Trityloilon 125. 

Trobriand 102, 104, 
j Trochus iiilolicus 170. 

! Trogoni<!ae 88. 

Troides 111, 115, I:t0. 

I n Ixiriiciiianni 112. 

I . croesns 112. 

n elisaliethae regiiiae 105. 
n golialh 105. 

„ tydius 112. 
n ohlongoiiiaculalus 111. 

„ paradiscus 105, 138. 

, |K>S«il|<HI ] 1 1. 

„ sehitniergi 105. 
n tillionas 105. 

„ urvilliana 1 12. 

, Verhrciluiig der 111. 
Trommel 185. 

I „ Familien- 186, 190, 215. 
Troiwnhitze 20. 

„ kotier 31. 
r. regoii 21. 

„ Wahl .58. 

Tsauf s. Maimerannring. 

n , IJcsIeutung des Wortes 170. 
Tsebing s. Frauenrock. 


TiilTe 17, 18. 

Tuniicidao 88. 

Typen, Verschwinden der allen 128. 

I lJel>crgangszeiten 27. 

I relH.'rschweiiimungen 27. 

L'ferlaufer 87, 96. 

Üble. Dr. 149. 

: l'ija, Dorf 182, 1«:$, 189, 222. 

ülolriclio 166. 162. 

■ Ulysses 67. 

I Unibellifcren 123. 
j I.'inh.angetaschc s. Triglaschc. 

I Unio 10,3. 

I Ijiterliolz im IVwald 65. 

^ l.'iilerschied zwischen .N'cger u. l’apua 157. 
I rrmalaicn 161. 
j Urosthenes 116. 

' rrstanim der Säugelhierc 125. 
l’rtopf des Tropenmenschen 182. 

Urtypen, alle, des l’llanzenn-ichs 69. 
I.'rtypus, lireitgesiclitiger, plalln.asiger 164. 

„ Verbreitung ilcsselbeii 165. 

Urwald 62. 

„ Zosanimcnsclzung 64. 

Vaccinc-Institul Huilcnzorg 40. 

V Vaceinium .soutissimum 74. 

„ ambyandrum 77. 

„ heleime 77. 

Varanus 98. 

„ priscus 118. 

Variationsbreite de» Menschen 156. 
Vi'getalion.sgrenzc, alpine 73. 
Vcrgissmeinniobl 77, 78. 

. Veronica 124. 

„ Icndcnfcldii 77. 

Versteinerungen ini Ocrlzcngebirgo 17. 

„ auf dem Sattelbcrg 17. 

Vcrlebniria 116. 

Verwachsung, frühzeiligeder Anthropoiden- 

scliSdel 151. 

Verwandtscliall der Hogmljiinspraclie mit 
den lienaeliliarlen 206. 

I Verzauberung 256. 

VcsjMMillio muricola 86. 

Ve.s|>erugo abramus 86. 

Veiler. Missionar 140, 167, 224, 22‘.t, 
233, 238. 

I Viclor-Kmunuel tiebirgc 15. 
j Victoria 1 15. 

Ml 70. 130. 

I Virebow 133, 144, 162, UM. 

Vitiinsoln 102. 
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ViÜlewiil]r|iu« M6. 

ViUiiüiiiia alinac 78. 

„ timrm 78. 

Vögel 10. 

„ , Anzahl der Arien 8G. 

Vugehvcll 80. 

. I’raclil des licfiolers 80. 
Völker, dunkle kraushaarige 1G5. 
r mongoloide JCT>. 

„ negroide 153. 

Vohiicn 124. 

Volz, Dr. 145. 

Viilkaninsel 6, 18. 

Vulkanische laselrcilm hing« der Kösle 18. 
Vulkanisches Gestein 18. 

Vnlkanreihen 128, 150. 


Wnchlelu 9C. 

\Vahn.-i 79. 84. 109, 141. 

Waigiu 102. 112. 

Wald 57. 

n hlulegcl 72, 140. 

„ flora, primäre 54. 
r grenze 77. 

Wallisch 8<i. 

Wallacc A. R. 89. 98, 124, 127. 
Wallace'sche Grenzlinie 114, 122. 
Wanderungen der Thiere u. Pflanzen 1 19. 
„ sildhemisphftrischer Pllanzen 
nach Norden 120. 

Wanderungen, unfreiwillige der Polynesier 
151. 

Wnp|ien von Neu -Guinea 53. 

W.örme. Einlluss der, auf den Köriier 20. 
Warhurg, Prof. Dr. (). 53. 54, 04. 05, 07, 
69, 73, 115. 123, 124, 131, 139. 
Wa.sscrhnhner 88, 90. 


I Wasservögel 96. 

Wehervögel 87, 88. 90. 

I Wehster Capl. u. Cotton fiipl. 4, 0, II, 
84, 86. 109, 141, 196, 202, 252. 
j Wwl.la's 153. 161, 164. 

] Weibermub 147. 
i Weidenröschen 73. 74. 75, 77. 

Weissc 153. 

Weisscr, Marinez;dilnici«tcr 144. 
Weisslinge 109, 111. 

Wendland, Dr. 41. 

Werner, K. 97. 

Wcltenmuher 218, 269. 

WieslKiilen, Museum zu 10t). 

Wiese, ebio 61, 

Wilde, Charakter dctsellien 248. 
Wildschweine 85. 139. 

Wilken, Prof. 149. 

Wilscr, Dr. 157. 

Wirlh, Dr. 149. 

Wiltwe 262. 

Willwenrock 203. 

„ Schleier 26.3. 

Wittwor 263. 
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